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Yorwort | 


Auf den Wunfd der geehrten Verlagshandlung habe 
ih die Zortfeßung der „Deutſchen Dichter und Pros 
faiften‘ übernommen, da fih Herr Dr. Baldamus in 
Folge feiner Berufung an die höhere Bürgerfchule im 
Frankfurt a. M. außer Stand fah, das von ihm mit 
fo fohönem Erfolg begonnene Werk zu vollenden. Es 


war zunächſt meine Aufgabe, daſſelbe ſo viel als mög— 


— — — — 


lich in der Weiſe und Haltung fortzuführen, in der 
es begonnen worden war. Da nun mein Vorgänger, 
wie er im Vorwort zum erſten Bande der zweiten Ab- 
theilung felbft berichtet hat, von dem urfprünglichen 
Plane abzugeben für rathfam fand, und er es daher 
vorgezogen hat, flatt die ſämmtlichen Schriftfteller zu 
befprechen, welche in der Ankündigung genannt waren, 
die hervorragenden Berjönlichkeiten in ausführlicher 
Darftellung zu bearbeiten, fo mußte ich natürlich die 
weiteren Theile des Werkes in demfelben Sinne bes, 


ı handeln, was mir um fo angenehmer war, als mir 
dadurch Gelegenheit gegeben wurde, einzelne bedeus- 
: tende Erfeheinungen, denen ich feit längerer Zeit größere 
Aufmerkſamkeit gewidmet hatte, in einer, wie ich hoffe, 
nicht ganz unfruchtbaren Weife zu befprechen. 


WEIRZ 


Durch diefe Behandlungsart werden die Leſer des 
Werkes, glaube ich, eher gewinnen als verlieren. Denn 
wenn auch aar mande Perſoönlichkeiten nicht beiprochen 
werden, die in einer zufammenhängenden Literatur- 
geſchichte nicht fehlen dürften, fo erhalten fie Dagegen 
von den hervorragendſten Geftalten ein genaueres Bild, 
als gegeben werden könnte, wenn eine größere Anzahl 
"Scriftfteller vorgeführt würde. Was die getroffene 
Auswahl betrifft, fo ift wohl möglich, daß mander 
Lefer dieſen oder jenen Dichter und Brofaiften ver- 
miffen wird; allein da dem Werke beftimmte Grenzen 
vorgezeichnet waren, mußte ich mich nothwendig denfelben 
anbequemen. Dagegen hoffe ich, daß man nicht wünfchen 
wird, e8 möchte der eine oder der andere der behandel- 
ten Schriftfteller übergangen worden fein. 


Yarau, 7. Mat 1863. 
Heinrih Kurz. 





Yıhla von te 


Die großartige Neformation des 16. Jahrhunderts murbe 
freilich zunächft durch die zahlreichen Auswuͤchſe herbeigeführt, 
welche das roͤmiſche Papftthfum zu jener Zeit varbot; allein 
felbft die tiefe Verſunkenheit des Kleruß, durch welche ber 
edlere Sinn des Volkes auf das Tieffle verlegt wurde, 
würden jene große Bewegung nicht herbeigeführt haben, 
wenn ihr nicht geiftig worgearbeitet worden wäre, wenn die 
Befferen unter den Gebildeten nicht fähig gewefen wären, 
die religiöfen ragen in freierer Weife anzufchauen. Dazu 
trug aber vorzüglich die zunehmende Beichäftigung mit dem 
Hafftfchen Alterthum wefentlich bei, die fi von Italien 
aus auch über Deutfchland verbreitete, und es ift Jeder, 
der fi mit dem Geifte ver Griechen und Römer vertraut 
machte, und den aus den Werfen verfelben gewonnenen 
freieren Sinn durch Rede oder Schrift in weitere Kreife 


E verbreitete, mit Necht als ein Vorläufer ver Reformation 


zu betrachten. Zu dieſen Männern gehörte auch Niklas 
von Wyle, deſſen Bedeutſamkeit noch nicht gemig gewürdigt 
zu fein fcheint. Derfelbe flammte aus dem Stäptchen 
Bremgarten im jeßigen Kanton Aargau, das fich noch 
mehrerer hervorragender Männer rühmt, unter denen wir 
nur den Reformator Heinrich Bullinger und den Gefcicht- 
fchreiber Wernher Schovoler. erwähnen. Niklas von Wyle, 
Gharakteriftiten. I. 1. 1 
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veffen Geſchlecht lange Zeit in Bremgarten blühte (ed er- 
fcheint in Urkunden im 12. Jahrhundert), wurde wahrſchein⸗ 
lich im erften Viertel des 15. Jahrhunderts geboren. Von 
feiner Jugend» und Bildungsgefchichte fehlen uns alle Nach⸗ 
richten; wir können nur vermutben, daß er den erfien 
Unterriht in feiner Vaterſtadt erhielt, und feine Studien 
in dem nahen Zürich fortfeßte, wo er angefehene Verwandte 
hatte*); fein Vetter Heinrih Effinger war Mitglied des 
Raths in der ſchon damals durch Wohlſtand und Bildung 
hervorragenden Stadt. Diefem und vielleicht auch anderen 
einflußreichen Verwandten hatte er ohne Zweifel naͤchſt 
feinen gründlichen und mannigfaltigen Kenntniffen zu ver» 
danken, daß er daſelbſt fpäter zum Schulmeifter, d. 6. 
Rector ver oberen Schulen ernannt wurde. Es iſt unbe 
fannt, mann dies gefhah, und wie lange er biefe Stelle 
befleinete, überhaupt wiffen wir von ver Zeit feines Aufent⸗ 
haltes in Zurich nichts Näheres. Aus einer vorübergehenden 
Bemerkung in einer feiner Schriften erfahren wir ben eins . 
zigen Umfland, daß er fi} damals die Freundſchaft des 
edeln und unglüdlichen Felir Hemmerlin**) erwarb, von 
dem er auch fpäter zahlreiche Beweiſe väterlicher Zuneigung 


*) Nopisfh ſagt in feiner Kortießung des „Nürnbergiſchen 
Gelehrten Lexicons“ von Will (8, 429), daß Niklas von Wyle 
Stalten „Studierens wegen’ befuht babe; es ift und unbelannt, 
worauf er diefe Behauptung gründet. 

**) Felix Hemmerlin (Malleolus), geboren 1389 in Zürich, 
ftudierte in Erfurt, wurde 1425 zu Bologna Doctor der Rechte, 
und nach der Rückkehr in die Heimat Ganonicus und fpäter Kantor 
in Züri. Er veröffentlichte mehrere Schriften gegen das zucht⸗ 
Iofe Leben der Geiftlihen und befonders der Bettelmöndhe, was 
ihm bittere DVerfolgungen zuzog. Er wurde zu Berluft feiner 
geiftlihen Würde und Tebenslänglicher Gefängnißftrafe verurtheilt; 
er ftarb im Thurm zu Luzern nah 1457. 
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erhielt, fo daß er noch nad Jahren, als das ungluͤckliche 
Opfer religiöfer Unduldſamkeit ſchon lange geftorben mar, 
feiner mit dankbarer Geſinnung gedachte. „Er hat mir,“ 
fagt er in ver Widmung feiner neunten Meberfegung, „als 
ih in Zuͤrich Schulmeifter war, und auch fpäter mehr 
Gutes gethan, ald mir nächft Vater und Mutter von einem 
Menfchen jemald erwiefen worden ift, weshalb ich ihm auch 
nach feinem Tode noch dankbar bin.” Ein noch fchöneres 
Denkmal feiner Dankbarkeit fehte er feinem väterlichen 
Freunde in der fhönen Charakteriſtik deſſelben, die ſich in 
der nämlichen Schrift findet. „Doctor Felix Hemmerlin,” 
heißt es daſelbſt, „dem Gott gnädig und barmherzig fein 
wolle, war Probſt zu Solothurn, Sänger zu Zürich, Chor⸗ 
herr zu Bofingen, in beiden Rechten und in ver heiligen 
Schrift mohlgelehrt, an zeitlichem Gute reih, und in der 
Kunf geizig und arm, und in beiden doch der milbefle, 
den ich je babe kennen lernen. An Gut war er darum 
reich, weil, er genügfam war und nicht arm leben wollte, 
um reich zu ſterben; und in ver Kunſt war er darum arm, 
weil, mie viel er auch mit emflgem Stubieren lernte, es 
ihn doch fortwaͤhtend daͤuchte, daß es zu wenig ſei und 
daß es ihm varan noch fehle, und er in ſteter Begierde und 
Uebung war, noch mehr zu erreichen. Aber er war darum 
der mildeſte, und zwar in Bezug auf die zeitlichen Güter, 
weil er täglich allen Armen, vie fein Haus auffuchten, 
Almofen austheilte. Und auch ohnedem war fein Tifch ftets 
mit ehrbaren Gäften geziert, die ihm willfommener waren, 
wenn fie uneingeladen erfchienen, als wenn fie eingeladen 
waren. Diele fpeifte er dann nicht allein mit genugfamenm 
Eſſen und Trinken, fondern auch mit anmutbigen hübfchen 
Schwänfen, Hiftorien, Chroniken, Argumenten und Anderen, 
bald im Scherz, bald im Ernft, (mie e8 bie Unterhaltung 
1 
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der Säfte erfordert), fo daß Jedermann, der ihn einmal 
gehört hatte, Willen und Begierde haben mußte, ihn mehr 
und oft zu hören. Gben fo und ferner war er darum 
der mildefte in feiner Kunft, weil, ſobald er die fichen 
Zeiten (die wir horas eanonicas nennen) in dem Stifte zır 
Zuͤrich mit Singen und Leſen (mobei er immer ber erfte 
und legte war) mit Andacht vollbracht hatte, er die übrige 
Zeit auf Leſen und Uebung der heiligen Schrift verwendete, 
entweder ſtudierend oder fammelnd und fchreibenn, was, 
wenn ed befannt gemacht würde, anderen Leuten Nuhen 
und Frucht bringen moͤchte. So oft ein armer Menſch zu 
ihm kam und Rath begehrte, dem gab er ſtets getreuen 
Rath, und machte ihm auch Schriften, Briefe und was 
noͤthig war, und begehrte dafuͤr keinen Sold noch Lohn, 
als etwa von den Bauern, fuͤr drei oder vier Pfennig 
Hanfſaamen fuͤr ſeine Voͤgel, deren er ſtets eine große Zahl 
in feiner Bibliothek fingend und zuweilen herumfliegend hatte. 
Sp verfagte er aud) feinem ehrbaren Menfchen feine Bücher, 
deren ich an vritthalb hundert gezählt habe, wenn man fle 
des Lernend wegen von ihm entlehnte. Des Gefanges, ver 
Malerei und aller ſchoͤnen Künfte war er ein großer Lieb⸗ 
haber, und wollte auch davon fo viel lernen, ald er begreifen 
tonnte, fo daß ich jegt feinen einzigen Menschen in unferm 
Lande kenne, der in allen diefen Tugenden mit ihm vers 
glichen werden koͤnnte.“ 

Der gelehrte und gemuͤthreiche Hemmerlin blieb fiher- 
- Tip nicht ohne großen Einfluß auf bie miffenfchaftliche 
Bildung und den Charakter feined jungen Freundes, ver 
die freieren Anſichten des Meifters in feinen fpätern Jahren, 
wenn auch nicht öffentlich und geradezu befannte, doch 
keineswegs verläugnete. 

Bon Zuͤrich fcheint Niklas nad) Schwaben gegangen 
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zu fein; wenigftens geht aus einem Briefe an ven Abt von 
Salmandweiler hervor, daß er im Jahre 1444 in dieſem 
Klofter ober in der Umgegend fich aufgehalten habe. Von 
1445 bis 1447 war er Rathſchreiber in Nürnberg, mo er 
fi verheirathete, das Bürgerrecht erwarb und überhaupt in 
angenehmen DVerhältniffen lebte. Er fland dort mit den 
angefehenften Männern In vertrauten Beziehungen, fo na⸗ 
mentlich mit dem berühmten Gregor von Heimburg*), durch 
welchen er vielleicht mit Aeneas Splvius, dem nachmaligen 
Bapft Pius II. in Berkindung kam. Es iſt unbekannt, 
warum er feine Stelle in Nürnberg aufgab; wahrfcheinlich 
trat er damals in die Dienfte eines veutfchen Fuͤrſten, 
vielleicht des Kurfürften von Brandenbung, in beffen Auf⸗ 
trag er zweimal nach Italien zur Markgraͤftn Barbara von 
Mantua, gebornen Fuͤrſtin von Brandenburg, reiſte. Aus 
feinen Aeußerungen gebt ferner hervor, daß er fich mit 
der Märkgräfin Katharina von Baden, gebornen Herzogin 


*) Gregor von Heimburg aus Würzburg, wurde 1430 zu 
Bafel Doctor der Rechte und zur Zeit des dortigen Concils Se⸗ 
fretär bei Nenead Sylvius. Später war er Stadtfundikus in 
Rürnberg; auch wurde er von mehreren deutfchen Fürſten in ver⸗ 
fhiedenen wichtigen Angelegenheiten gebraucht. Da er fich durch 
Wort und That der übermäßigen Ausdehnung der päpftlichen 
Gewalt widerfeßte, zog er fih die Feindfchaft der Beiftlichkeit 
und felbft feined ehemaligen Freundes Aeneas Sylviusy der in⸗ 
zwifchen, als Pius II., Papſt geworden war und feitdem feine 
fräheren freien Anfichten nicht bloß verlafien, fondern fogar vers 
dammt batte.. So that er ihn 1461 in den Bann, und forderte 
die Stadt Nürnberg auf, feine Güter einzuziehen, und ihn zu 
verbannen. Heimburg zog fih nad Böhmen zurüd, wo ihn der 
König Georg Popdiebrad zu feinem Rath ernannte. Später gin 
er nach Dresden, wo er im Jahre 1472 ftarb, nachdem Pap 
Sigtus IV. den Bannfluch zurückgenommen Hatte. 
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von Defterreih, als deren Kanzler mehrere Monate am 
Hofe des römifchen Stubles aufgehalten habe; doch laͤßt ſich 
dad Jahr, wann dies gefchah, eben fo wenig beflimmen, 
als die Zeit feiner italienifchen Meifen. Während feines 
Aufenthaltes am Talferlihen Hofe mag er wohl die Würde 
eines Eaiferlichen Gofpfalzgrafen erhalten und die perſoͤnliche 
Belanntfchaft des Aeneas Sylvius gemacht haben, der da⸗ 
mals in Wienerifch Neuftant lebte. 

MWahrfcheinlih im Anfang bes Jahres 1450, vielleicht 
fon 1449 wurde Niklas Rathſchreiber in Eßlingen, wo 
er ſich das Vertrauen des Mathes in ſolchem Maße erwart, 
daß Ihm dieſer fchon im Jahre 1450 mit Aufträgen an 
den Markgrafen von Baben, 1453 nach Nürnberg und in 
demſelben Jahre zugleih mit dem Bürgermeifter an ven 
£aiferlihen Hof ſchickte. Es fcheint, daß er anfänglich nur 
auf unbeflimmte Zeit angeflellt war, oder, wad wahrfchein« 
licher iſt, Daß er ſich jährlich oder auch in Tängern Perloden 
einer Betätigung unterwerfen mußte; im Jahre 1465 wurde 
er aber mit einem Gehalte von 50 Gulden auf Lebenszeit 
ernannt. Aus Liebe zur Jugend und wohl au, um fi 
eine größere Einnahme zu verſchaffen, nahm er In Eßlingen, 
wie früher wahrſcheinlich auch in Nürnberg, junge Leute 
in fein Haus, denen er Unterricht in der Mutterfprache 
ertheilte und die er befanders in der fchriftlicden Darftellung 
übte. Seine Muße benußte er zu fhriftftellerifchen Arbeiten, 
inöbefonvere zu Ueberfegungen hervorragender Werke gleich 
zeitiger, namentlich italienifher Schriftfieller, die in latei« 
nifcher Sprache gefchrieben hatten. 

Im Jahre 1460 gerieth er mit dem Kath in Zerwuͤrf⸗ 
niß, das bald eine ſolche Hoͤhe erreichte, daß er ſich in 


Eßlingen nicht mehr für ficher hielt, weshalb er die Stapr- 


heimlich verließ und zu Fuß nad Klofter Weil entwich, 


% 
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wo ihn etliche Wuͤrtemberger mit Pferden erwarteten und 
nah Stuttgart brachten. Der Rath Hatte ihn nämlich in 
Verdacht, daß er dad Klofler Weil aus dem Schirm Eß⸗ 
lingens unter den des Herzogs von Würtemberg bringen 
wollte, und daß er überhaupt zu dieſem Fuͤrſten, mit wel⸗ 
chem die Stadt damald in Streit war, in verräthertfche 
Verbindung getreten war. Obgleich Feine näheren Berichte 
über dieſe ganze Angelegenheit vorliegen, aus denen ſich ein 
fihereö Urtheil fchöpfen ließe, vaher weder bie Schuld noch 
die Unſchuld des Angeklagten beflimmt nachgewiefen werden 
tann, To glauben wir doch mit allem Recht annehmen zu 
dürfen, daß ver Verdacht des Eflinger Rathes unbegründet 
war. Dafür bärgt vor Allem das frühere und fpätere 
Leben bed Mannes, und vie allgemeine Achtung, in ber 
er bei Hohen und Nieveren fland; dafür bürgen die wieder« 
holten Berfiberungen feiner Unſchuld, die unverkennbar 
den Stempel ver Wahrheit an ſich tragen; dafür bürgt end⸗ 
lich der Umfland, daß er felbft bald nach feiner Flucht gegen 
die Eflinger -beim Kaifer Tlagte, was er doch wohl nicht ger 
than haben würde, wenn er fich irgend einer Schuld bewußt 
gewefen wäre. Darob erfchrafen vie Eßlinger und fie wand⸗ 
ten fih an ihren Schirmvogt, den Markgrafen von Baden, 
um Beiftand und Bermittelung; diefer ließ mit Niklas umter- 
banveln, wendete ſich fogar unmittelbar an ven Kaifer und 
wußte die Angelegenheit fo gut zu behandeln, daß Niklas, 
der ſich unterbefien von Stuttgart nach Ulm begeben hatte, 
einen guͤtlichen Bergleich mit dem Rathe einging. 

Diefe Zeit muß trog des Schutzes und der Theilnahme, 
die ihm der Graf Eberhard bezeugte, für ihn fehr traurig 
geweſen fein; er fpricht mehrmals in feinen Schriften und 
flet8 mit traurigem Gefühle davon, aber auch immer unter 
Betheuerung feiner Unſchuld. Während dieſer unglüdlichen 
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Tage war er auch in die Heimat gegangen, vielleicht in der 
Anficht,ıjich in derſelben niederzulafſen; doch vermweilte er 
nur furze Zeit in ver Schweiz, ba ihn ber Graf Ulrid 
von Würtemberg bald darauf zu feinem Kanzler ernannte. 
Diefe Ernennung hatte er ohne Zweifel nicht bloß feiner 
Tüchtigfeit zu verdanken, fondern auch dem Umſtand, daß 
er als geborner Schweizer und durch feine nie unterbrochenen 
Beziehungen zu feinem Vaterland mit den Verhaͤltnifſen in 
der Eingenofjenfchaft genau vertraut war. Wenigftens wurde 
er fchon in der Mitte des Jahres 1470 vom Grafen Ulrich 
in die Schweiz zu einer Conferenz mit helvetifchen Abgeorb- 
neten geſchickt. Da er erfi im November nah Würtemberg 
zurücdgefehrt zu fein fcheint, müfien feine Verhandlungen 
mit den eingenöfftichen Gefandten lange gebauert, und wich 
tige Berhältniffe betroffen haben; doch Haben wir hierüber 
Nichts Beſtimmtes ermitteln Eönnen. Bon da an ver- 
fhwinden alle weiteren Berichte über fein Leben; wir 
wiſſen nur, daß er im Sahre 1478 noch lebte, da die Ge⸗ 
fammtvorrede zu feinen Schriften von dieſem Jahre Datirt 
if. Aus dem SJährzeitenbuch des ehemaligen Chorherren⸗ 
fliftes in Zürich erfahren wir, daß er am 13. oder 15. April 
geftorben ift, und daß er bei feinem Tode noch Kanzler des 
Grafen von Würtemberg war; doch ift, wie gewoͤhnlich, 
das Jahr feines Ablebens daſelbſt nicht angemerft. 

Niklas ftand fchon menigflend feit dem Jahre 1460 mit 
den Grafen Eberhard und Ulrich von Würtemberg in per« 
fönlihem Verkehr. Diefer fcheint freilih auf Titerarifche 
Berhältniffe befchränft geweien zu fein, doch mag ihn 
feine Stellung als Rathsſchreiber der Reichaſtadt Ehlingen 
auch in Gefchäftöbeziehungen zu den Grafen gebracht 
haben, aus denen fie feine Tüchtigkeit und Gewandtheit 
tennen lernten, fo daß fie den erfahrenen Dann gern in, 
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ihre Dienfte zogen, als fich die Belegenheit hierzu darbot. 
Berfönlich fcheint er der Pfalzgraͤfin Mechthild, Gemahlin in 
erfter Ehe des Grafen Ludwig von Würtemberg, in zweiter 
des Erzherzogs Albrecht von Defterreih, am. nächfien ges 
flanden zu haben. Diefe Fuͤrſtin, die Tochter des Pfalz- 
arafen Ludwigs III, dem die Heidelberger Univerfitätsbibliothef 
einen großen Theil ihrer Schäße verdankt, und von der 
Niklas rühmt, daß fie eine „‚große Liebhaberin aller Künfte” 
geweſen fei, fand mit ihm in lebhaften Briefmechfel und 
hatte Freude an jeinem belebenden Umgang; jo wurde er 
ein von ihr ins Wildbad eingeladen, wo er fie mit des 
Aeneas Sylvius „Frau Gluͤck“ bekannt machte. Ja er 
beſaß ihr Vertrauen in fo hohem Grabe, daß fie ihm bie 
Briefe, welche fie von Der Königin von Aragon aus Reapel 
erbielt, zu lefen und in ihrem Namen zu beantworten gab. 
Den größten Beweis ihrer Zuneigung und freundfchafte 
lichen Theilnahme gab ihm aber die geiflreiche Fuͤrſtin da⸗ 
duch, daß fie eine feiner Töchter an ihrem Hofe erzog. 
Er fland auch mit audern Fürflinnen in perfönlichem Ver⸗ 
kehr, wenn feine Beziehungen zu denfelben auch nicht fo 
genau und vertraut waren, ald mit ver Pfalzgräfin, bie 
ihn als Freund behandelte. Nach ihr fland er wohl ver 
Marfgräfin Katharina von Baden, gebornen Herzogin von 
Defterreih, am naͤchſten, deren Kanzler er eine Zeit lang 
war und die er in diefer Bigenfchaft nach Wienerifch-Neuftadt 
an ben Hof des römifchen Kaiſers begleitete, wo er auch 
mit Eleonora von Schottland, der Gemahlin des Herzogs 
Sigismund von Oeſterreich, befannt murbe, die ihn um fo 
mehr zu fchägen mußte, als fie ſelbſt in ähnlicher Weife 
wie er fchriftflellerifch bethätigt war, da ſie bekanntlich ven 
Roman „Pontus und Sidonia“ aus dem Branzöftfchen 
uͤberſetzte. Endlich gehört auch pie Gräfin Margarethe von 
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Mürtemberg, geborne Herzogin von Savohen, die Gemahlin 
des Grafen Ulrich, zu feinen Gönnerinnen, und zwar ſchon 
bevor er in die Dienfte des Grafen trat. Wir haben von 
diefen Beziehungen des geiftreihen Mannes ausfährlicher 
berichtet, weil fe, mie wir ſehen werben, nicht ohne bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf feine Titerarifchen Beftrebungen maren. 
Nicht weniger einflußreich wurbe für Ihn feine Belannt- 
Schaft mit Aeneas Sylvius, den er, wie ſchon ermähnt, 
wahrſcheinlich während feine® Aufenthaltes in Wienerifch- 
Neuſtadt perfönlich Tennen lernte. Daß Niflad in fehr 
vertrauten Beziehungen zu ihm fland, gebt fihon daraus 
hervor, daß er deſſen Briefe fammelte und herausgab, was 
ohne Bewilligung und felbft ohne perſoͤnliche Teilnahme 
deffelben nicht möglich gewefen wäre. 

Wir haben in einer Heinen, unferm Niklas gewibmeten 
Schrift”), zu welcher der obige Abriß feine® Lebens einige 
Berbefferungen und Zufäge enthält, die Bermuthung aus⸗ 
gefprochen, daß er ſich auch mit der Kunſt beſchaͤftigte; wir 
hatten dieſe Anſicht aus einem Briefe des Aeneas Sylvius 
an ihn geſchoͤpft; unſere Vermuthung hat ſich feitdem voll⸗ 
ſtaͤndig als richtig erwieſen. Es wurde naͤmlich vom gelehr⸗ 
ten Geſchichtſchreiber Staͤhlin in Stuttgart ein zweiter bis 
dahin ungedruckter aus Wiener Neuſtadt vom Jahre 1454 
batirter Brief des Aeneas Sylvius an Niflas von Wyle 
veröffentlicht, in welchem er ihm für bie Ueberſendung 
eined von ihm gemalten Bilbniffes des heiligen Chriſtoph 
dankt. Bielleicht wäre dieſes Gemälde in irgend einer ita⸗ 
fienifchen Sammlung wieder aufzufinden, va Aeneas Syl⸗ 


*) Niklaſens von Wyle zehnte Translation mit einleitenden 
Bemerkungen über deſſen Schriften, herausgegeben von veinrich 
Kurz. Aarau, Sauerländer, 1858. MP. 
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vinB es mit andern Kunſtſchaͤtzen wahrſcheinlich mitgenom- 
men bat, ald er in fein Vaterland zuruͤckkehrte. Es wäre 
Dies um fo mehr zu wünfchen, ald aus den Briefen des 
Aeneas unzweifelhaft hervorgeht, daß Niklas ein nicht 
unbebentender Künfller gemefen fein muß. Doch haben 
wir uns Gier nicht mit vieſer Seite feiner großartigen 
Thärigkeit zu befaflen; eben fo wenig Gaben wir auf feine 
polittihe Stellung und Bedeutſamkeit einzugeben, wozu 
uns übrigens, wie ſchon gefagt, vie nöthigen Quellen 
fehlen: es genügt auf viefelbe aufmerkfam gemacht zu 
haben, um vie PVielfeitigfeit des treffliden Mannes zum 
Bewußtſein zu bringen. Dagegen haben wir feine jchrift- 
ſtelleriſchen Verdienſte näher ind Auge zu faflen, durch 
welche er auch vorzüglich berühmt und einflußreich gewor⸗ 
den if. 

„Bon Niklas von Wyle und Steinhoͤwel“ fagt Keifing 
in den „Beiträgen‘', ‚fängt ſich unfere geerudte Literatur 
fo zu reden an, und beide haben fih um unfere Sprache 
im 15. Jahrhundert fo verbient gemacht, daß ihr Andenken 
wohl erneuert zu werben verbient. Eines jeden befondere 
Schriften follen ein andermal angezeigt werben.‘ Leider 
bat Leffing dieſen Vorſatz nicht ausgeführt, und es blieb 
feine Andeutung bis auf bie neuere Zeit unbeadhtet; zwar 
erwähnte auch Degen unfern Wyle in feiner ‚Literatur der 
Ueberſetzungen“ in anertennender Weife, doch fcheinen feine 
Bemerkungen ebenfalld den meiften Kiteraturbiftorifern un 
befannt geblieben zu fein. 

Niklas von Wole Hatte ſich an der altclaffifcgen Kite 
ratur herangebildet, deren Kenntniß ſich von Italien auß 
auch tiber Deutfchland verbreitet hatte; daß er nicht bloß 
die Iateinifche, fonvdern auch Die griechifche, ja felbft Die 
bebräifche Sprache verſtand, laͤßt fi aus Anbentungen in 





12 


feinen Schriften fhließen.*) Eben fo einflußreich auf feine 
Bildung waren Die italienifgen Schrififleller, melde von 
Boccaccio und Petrarca an bis auf Poggio und Aenens 
Sploius in lateinifger Sprache gefchrieben und durch ihre 
Werfe damals für. die Verbreitung eines beffern Geſchmacks 
vielleicht mehr, jedenfalls eben fo viel beigetragen hatten, 
als felbft die Meifterwerke der Griechen und Hömer, die ver- 
haͤltnißmaͤßig nur noch Wenigen zugänglich waren und von 
einer noch kleineren Zahl wirklich verſtanden wurden. Es 
waren die Werke dieſer Italiener zwar in Deutſchland ſchon 
bekannt, aber doch nur den Gelehrten, weil ſie in lateini⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben waren; es war daher ein gluͤck⸗ 
licher Gedanke unſres Niklas, fie in die Mutterſprache zu 
übertragen, um fle einem größeren Leſerkreis zugänglich zu 
machen. Zunaͤchſt war er wohl durch die Beziehungen zu 
den jungen Leuten dazu veranlaßt worden, bie .er in ber 
Kunft deutſch zu fchreiben unterrichtete, und die wahrjchein- 
lid) Feine gelehrte Bildung hatten, daher das Lateinifche 
nicht verflanden. Später fihrieb er feine Ueberfegungen 
mit Muͤckſicht auf die Bornehmen, befonverd auf die fürfts 
Jichen Frauen, mit denen er in genauen Beziehungen fland. 
Und die Auswahl der Schriften, die er feinen fürfllichen 
Goͤnnern in deutfchen Ueberfegungen vorlegte, war voll 
kommen geeignet, einerfeitd3 benfelben zu gefallen, andters 
feit8 ihrem Geſchmack eine veredelte Richtung zu geben. ober 


*) Man Tann aus dem Umftand, daß er den „Goldenen 
Eſel“ des Lucian nicht aus dem griechiſchen Original, fondern 
aus der Sateinifchen Ueberſetzung des Poggio überſetzte, nicht 
unbedingt den Schluß ziehen. daß er das Sriechifche nicht vers 
ftanden babe. Möglider Weiſe hatte er den griechiſchen Text 
nicht, fo daß er auf die lateiniſche Ueberſetzung befchräntt und 
verwiefen war. 
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fie in höhere Ipeen und Anfchauungen einzuführen. Wie 
richtig er dabei geurtheilt hatte, ergiebt fich ſchon daraus, 
daß feine „Verdeutſchungen“, welche er zuerft wohl nur 
handschriftlich ven Perſonen mittheilte, denen er ſie befon« 
ders widmete, noch während feines Lebens gebrudt wurden 
(wahrfcheinlich 1478) und nach feinem Tode noch in zwei 
Ausgaben erjchienen (1510 und 1536), fo daß die Wirkſam⸗ 
feit feiner Schriften weit größer wurde, als er es felbft bei 
ihrer Abfaffung abnte. 

Es zeugt ſchon von verftändiger Ueberlegung‘, daß er 
zuerft Novellen überfete, mit denen er am leichteſten hoffen 
fonnte, ſich Eingang bei der vornehmen Welt zu verfchaffen, 
der er feine Arbeiten zunaͤchſt beflimmte. Es war aber 
zugleich ein Tühner Schritt, den er damit machte; denn bie 
tleinen Erzählungen, die er mittheilte, landen im vollften 
Gegenfage zu der damals beliebten Lektüre, den Ritterro⸗ 
manen, die den Wittergebichten des frühern Mittelalters 
. gefolgt waren und deren mefentliched DVervienft darin be⸗ 
ftand, daß jle eine zahllofe Menge von munderbaren Aben⸗ 
feuern an einander reibten. Die Novellen, die er feinen 
Goͤnnern vorlegte, ‚‚Euriolus und Lufretia” von Aeneas 
Syloius, „Guiscard und Sigismunda“ von Boccacio (das 
er jedoch nicht unmittelbar aus dem Stalienifchen, fondern 
aus der lateinifchen Weberfehung des Leonardus Aretino 
übertrug). Diefe Novellen berichteten dagegen ganz einfache 
Gefchichten, die nur dadurch Werth und Interefie erhielten, 
daß in ihnen dad innere Leben der Menfchen, ihre Leiden⸗ 
fhaften und Beſtrebungen in tiefpſhchologiſcher Weiſe ent« 
wickelt war. Als er ſich durch dieſe anziehenden Eleinen Ro⸗ 
mane den Beifall feiner firftlichen Gönner in fo hohem 
Maße gewonnen hatte, daß ſie ihn wiederholt um neue 
Meberfeßungen baten, wählte er nunmehr folche Auffäge 
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und Abhandlungen, in denen bie bebeutendflen Lebendver⸗ 
haͤlmiſſe und bürgerlichen Zuſtaͤnde in geiftreicher Weiſe be⸗ 
bandelt wurden, woburd er, wie wir ſchon in ver oben ange= 
führten Schrift bemerft Haben, eine neue, in Deutichland 
bis dahin faſt unbekannte Welt von Gedanken eröffnete, 
und feine Lejer zum Nachdenken reizte, während fle fi 
bloß von der geiftreichen Entwidelung gefefjelt wähnten. Aber 
auch Hierin ging er bedaͤchtig zu Werke. Zuerſt überfekte 
er folche Schriften, die in heiterer, geiftveicher Weife mehr 
ober weniger wichtige Lebensverhältnifie behandelten, wie 
des Poggio's Gefpräh: „Ob ein Alter beiratben und ob 
ex eine Jungfrau, ober eine Wittwe ober ein alted Weib 
nehmen ſolle,“ oder deſſelben wigige Behandlung ver Frage: 
„Ob der Wirth feinen Gaͤſten over die Gäfte dem Wirth 
Dank fchuldig feien’ und Ähnliche mehr. Als er aber Bo- 
den und Anerkennung gefunden Hatte, wagte er es, feis 
nen fürftliden Gönnern Schriften vorzulegen, in melden 
die Eirchlichen und politifchen Verhaͤltniſſe in einer Weiſe 
befprodhen wurden, die bei ihrer Kühnheit den bleibenpften 
Einprud auf fie machen mußten. ‚Indem er Boggio’8 „Be— 
richt Über den Tod des Hierondmus von Prag‘ überfekte, 
der durch Inhalt und Haffifehe, vom Geift des Alterthums 
durchdrungene Darfiellung gleich außgezeichner ifi, und das 
Geſpraͤch feines väterlichen Freundes Felir Hemmerlin „Bon 
den Bettelmönden und der vernünftigen Weife, Almofen 
zu geben’ verdentfchte, machte er feine Leſer mit den Leh⸗ 
ren und Anfichten jener Märtyrer bekannt und verbreitete 
neuerdings ihre reformatorifchen Ideen *) Durch die Ueber⸗ 


*) Sp aufgeflärt Niklas von Wyle auch war, fo konnte er 
fih doch nicht Inımer über den Aberglauben feiner Zeit erheben. 
So erzäblt er in der Borrede zur Ueberſezung von Lucians gol- 
denem Efel, in vollem Ernſt, und ohne im Geringfien daran zu 
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fegung des vorirefflihen Schreibend, welches Aeneas SHI- 
vius an den Herzog Sigmund von Oeſterreich über den 
Werth und Nugen der Eaffifchen Studien gerichtet hatte, 
und befien Ueberfegung er felbft deu Markgrafen Karl 
von Baben winmete, legte er dieſem und feinen andern 
vornehmen Gönnern, denen die Schrift ohne Zweifel auch 
mitgetheilt wurde, die Nothwendigkeit and Herz, nadı Ächter 
Bildung zu flreben, und zeigte ihnen, daß hiefe höher zu 
achten jei, ald alle weltliche Macht, ald Reichthum und 
Glanz. Durch das Unfehen des hochgeachteten Mannes ge⸗ 
bet, der damals ſchon den päpftlihen Stuhl befliegen hatte, 
burfte er ed wagen, den Fürften gegenüber Wahrheiten 
audzufprechen, die ihnen fonft felten ober nie zu Ohren 
kamen; er burfte wagen, fie zur Milde, Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit zu ermahnen, was er nidyt unges 
firaft hätte thun Tönnen, wenn er in feinem eigenen Namen 
gefprochen hätte. Wie vorfichtig, aber gewiß auch ficher, 
Niklas in diefen Dingen zu Werke ging, erhellt befonders 
aus ver Translation „Bon dem Abel”, welche er dem Grafen 
Eherhard von Würtemberg zueignete. Sie enthält den Streit- 
handel zweier römifchen Jünglinge, welche fih um eine 
Jungfrau bewarben, die ihrem Bater erflärt, fle würde ſich 
für den ebelften ver beiden entfcheiten. Die Ungelegen- 
heit wurde vor dem verfammelten römifchen Senat vorge 
tragen. Publius Cornelius, ein Abkömmling des berühm- 
ten Geſchlechts der Seipionen, hält eine von Webermuth 


zweifeln, daß er gehört babe, es fei einft ein Wirth dur bie 
Hexenkünſte einer Frau in eine Gans verwandelt worden, und er 
fei ein ganzes Jahr lang mit andern Gänſen berumgeflogen, bis 
durch einen glücklichen Zufall die Zauberformel, welche die Hexe 
in ein Tüchlein eingenäbt und ihm am Halfe befefligt habe, abges 
tiffen und er wieder zum Menfchen geworden fet. 
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und Selbftüberfehägung ſtrotzende Rede über die Vorzuͤge 
des Geburtsadeld; der ziweite Bewerber, Cajus Flaminius, 
entmwidelt dagegen in eindringlichem und geiftreihem Vor⸗ 
trage, daß der wahre Adel in der Tugend des Gemüths 
und nicht in fremder Ehre oder in dem falfchen Glauben 
beftehe. Ein Urtheil erfolgt nicht, weder Seitens des Se⸗ 
nats, noch von der Jungfrau; Niklas aber fagt in feiner 
Zueignungsfchrift, Graf Eberhard möge ſelbſt entfcheiten ; 
er koͤnne es, wie auch fein Urtheil ausfalle. Denn beflehe 
der Adel in der Abſtammung alter und mächtiger Gefchlechter, 
fo fei Niemand im ganzen Lande edler ald der Graf; be⸗— 
fteße er aber in der Uebung der Tugend, fo fei eben fo 
wenig Jeinand zu finden, welcher ihn hierin übertreffe. Und 
fo Tann es nicht zweifelhaft fein, was Riflas felbft von 
der Sache hielt, die er, wie ein aͤchter Weltmann, dem 
Grafen in feiner Weife fo vorlegte, daß diefer ver perfän- 
lihen Tugend den Vorzug vor der zufälligen Auszeichnung 
des Geburtsadels geben konnte und mußte Daß Niklas 
aber die ihm zugefchriebene Anficht wirklich hatte, geht fer= 
ner aus Folgendem hervor. Die erwähnte Translation iſt 
aus Kemmerlind Buch de nobilitate entnommen, welches 
zum Zweck Bat, die Vorzüge des Geburtsadels hervorzu⸗ 
heben. Da aber Niklad nur den Abfchnitt gewählt hat, 
in welchem boch menigftend die Frage unentfchieven bleibt, 
diejenigen Stellen aber verfchweigt, in denen Semmerlin 
ganz entfchieven zu Gunften des Adels fpricht, fo ift es 
tar, daß er die in diefen Stellen audgefprochenen Anſichten 
nicht theilte. Daher hat er auch ganz gegen feine Gemohn- 
heit die Duelle nicht genannt, aus ver er fchöpfte, weil 
er gerade dadurch die Frage in einem Sinn entſchieden hätte, 
der ihm nicht zufagte. Auch war er offenbar mit der An- 
ſicht ſeines Freundes unzufrieden, denn in ber Vorrede zur 
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Nicberfogang von veffen Schrift uͤber bad Almoſen, in 
welcher er vie verſchiedenen Werke defekten anufzaͤhlt, ſagt 
er ausbeucich und bezeichnend, abs er das Bud) vom Anl 
erwähnt: „Bon demselben mir filherer zu gedenken, denn 
darvon viel ze ſchreiben.“ In ber Meberfeßung der Rede, 
weiche Poggis vor dem Cardinalcollegium hielt, als Papſt 
Micolaus erwaͤhlt war, und die Niklas dem Fuͤrſtabt von 
Salmsansweiler widmete, ſpricht er durch ven Mund des 
Florentiners bedeutende Worte an die Fuͤrſten, die zu jener 
Zeit nicht gewohnt waren, ſo ernfte Wahrheiten zu Hören. 
„Die Fuͤrſten,“ heißt es dafelbft, „muͤſſen auf Alles ver⸗ 
zichten, was das Leben angenehm macht, wenn fie ihre hohen 
Pflichten erfuͤllen wollen; ſie duͤrfen nicht ſchlafen und 
ruhen, nicht effen wand trinken, wie und wann es ihnen 
beliebt, ſie muͤſſen auf den Umgang ihrer beiten Freunde, 
ſelbſt anf vie Befchäftigung mit den Wiſſenſchaften verzich- 
ten. Vielmehr muͤſſen ſie fih nach den Bevuͤrfnifſen Ihrer 
Bölfer richten, die Stimmen der Bittenden, die Klagen der 
Umterpräcten anhören, auch wenn ihnen dies noch fo fer 
ungelegen käme. Die Fuͤrſten follen ein gutes Regiment 
führen, daher gerecht und zugleich mild, barmherzig un 
menfchlih fein. Sie follen ftetS daran denken, daß fie 
fterblih find, um nicht in Uebermuth zu verfallen, wis einft 
Alexander, der für einen Gott gehalten werden wollte. Ste 
folfen um fo mehr in ihrem Güde nach Maͤßigung freben, 
je weniger bei. den Mächtigen Froͤmmigkeit, Guͤte, Sanft- 
muth und Menfchlichkeit gefunden were.‘ 

Unter ven achtzehn Abſchnitten, aus welchen die Samm⸗ 
lung beſteht, ſinden ſich auch zwei eigene Arbeiten des thä- 
tigen Mannes, (er nennt fie „Geſchriften“, um fle von 
den „Translationen“ zu unterfcheiden), vie wir eben deshalb 
auch berühren wollen, ob fie gleich an Innerer Bedeutſam⸗ 

Charatteriſtiken. I. 1. 2 
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keit den Ueberſezungen nicht gleich kommen. Dis erſte if 
ein Preis ver Frauen, „was fie Gutes zu gemeinem Nupen 
gethban und was für Künfte fie erfunden haben, Alles aus 
glaubwuͤrdigen alten Hiftorien zum Lob bes weiblichen Ge⸗ 
fehlecyt3 ausgezogen. Glaubwuͤrdig if freilich nieht Alles, 
da er auch unbedenklich alte Mythen und Sagen anfügrt; 
auch find die einzelnen Züge weiblicher Größe, vie er aus 
der alten und neuen Gefchichte anführt, meiſt bekannt; da⸗ 
gegen find die Notizen, bie er von ben fürfllicden Frauen 
feiner Zeit und Belanntfchaft mittheilt, nicht ohne Inters 
eſſe. Die zweite „Geſchrift“: „Bon gebärlichen Titeln oder 
Ueberfcgriften der Stände‘ leitet er mit einigen zum Theil 
ganz pafjenden Bemerkungen über bie damalige Orthogra- 
phie ein, wobei er fidy gelegentlich gegen diejenigen ereifert, 
welche die ſchwaͤbiſche Mundart mit Wörtern aus andern 
Dialecten vermifchen. Diefe Einleitung iſt auch das Wich⸗ 
tigfte an der ganzen Schrift, deren Haupt heil nur dadurch 
einiges Intereſſe erhaͤlt, daß ihr einige aus der Rhetorik 
entnommene Bemerkungen beigefügt ſind. Uebrigens war 
das Kleine Werk für jene Zeit fo geeignet, :vaß ed ein 
halbes Jahrhundert fpäter noch einmal geprudt wurde 
(Landshut 1528). 

Seine Ueberfegungen, die er übrigens nicht alle bat 
drucken lafien*), find nicht Bloß wegen ihres Inhalts, ſon⸗ 
dern auch wegen ihrer Daltung und ihrer Sprache bedeutend. 
Niklas von Wyle iſt einer der erfien, oder vielleicht der 
erfte, ver fich bemühte, auch die frhöne Form feiner Drigi- 
nale nachzubilden; er hat fich nicht begnuͤgt, den Sinn des 
Textes wieder zu geben, vielmehr beftrekte er fich, möglichft 


*) Er bat unter Anderm auch noch des Boetius Werk von 
Irof und eine rhetoriſche Schrift des Cicero überfegt, aber beide 
nicht in die Sammlung aufgenommen. 


\ 
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genau und woͤrtlich zu überfegen, und insbeſondere bie 
rhetorifchen Kunftmittel feiner Vorbilder nachzuahmen. If 
eine ſolche Ueberſetzung an ſich fihon mit vielen Schwierig- 
teiten verbunden, fo war es zu jener Zeit in erhöhtem 
Maße der Ball, badie Spuache ken Grad der Beweglich⸗ 
feit und Bildſamkeit noch nicht hatte, den fie fpäter durch 
Luther erreichte. Daher zeichnen fich zwar feine „Trans⸗ 
lationen“ durch den forgfältig gewählten Ausdruck und ins⸗ 
befondere durch einen Eunftreidhen PBeriodenbau aus, allein 
er überließ ſich allzuſehr dem Einfluß ver Tateinifchen, Sprache, 
deren eigenthumliche Satzfarmen er: in die deutſche Sprache 
Abertrug, fo daß feine Darftellung einen frembartigen Cha⸗ 
rafter erhält und zuweilen foger bis zur Unverftänplichkeit 
dunkel wird: 





Zeintich Steinhänel, 


. En Zeltgmofft Nitla ·nd von Wyle und wahrſcheinlich 
auch mit ihm befreundet, hat ſich Heinrich Steinhoͤwel aͤhn⸗ 





liche: Berdienſte erworben, wie. jener. Er ſtammte aus 


Weil ver Stabi an der Wirm, wo er ungefaͤhr im Jahre 
1420 geboten wurde. Was man von Niklas von Wyle 
vermuthet, daß er in Italien fludiert babe, das ift von 
Steinhöwel gewiß; er promovirte als Doctor der Medizin 
und Chirurgie in Padua 1442 und war daſelbſt Rector der 
Artiften. Bald darauf fcheint er in fein Vaterland zurüd- 
gekehrt zu fein; er ließ fich ald Arzt in Eßlingen nieder, 
wo er jevenfalld noch mit Niklas von Wyle zufammenlebte,. 
da diefer mwahrfcheinlih fchon im Sahre 1449 dahin kam 
und Steinhöwel dieſe Stadt erft in der zweiten Hälfte des 
Jahres’ 1450 verließ, um fi nach Ulm zu begeben, wohin 
er ald-Stadtarzt mit einem für jene Zeit großen Gehalt 
von hundert Gulden berufen worden war, welchen Gehalt 
er bauptfächlich darum erhielt, weil er auch zugleih Wund- 
arzt war. Mit diefer Stelle verband er die eined wuͤrtem⸗ 
bergifchen Leibarztes, die ihm vielleicht durch den Einfluß 
Niklafend von Wyle verfchafft worden war. In Ulm blieb 
er bis zu feinem Tode mit Ausnahme des Jahres 1454, 
dad er in Freiburg im Breisgau verlebte, wohin er, wie es 
Scheint, zu Ausuͤbung feiner Arztlihen Kunft „gelichen‘* 
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worban war. Miefe Und vermuthlich ande ſem hrityrer 
Charakter machten ihn uͤberall vbeliebt, ton er ſich aufbirk; 
wenigſtens berichnet on ſalbſt, daß or zu Um viele Wohl⸗ 
thaten, Ehre, Sunſt und Nugen von hen Bürgermeifteen, 
Moaͤthen und wau ver ganzen Genwiude ampfangen habe. 
Uebrigens machte er ſich auch no in menden anderen 
Vezlehaugtu werdient; jo war Pr. unten Andernm ein großer 
Befbruerer der yon. Seiner daſelbſt vrriäeien Vuchdroderel. 
Er ſtarb mahrſcheinlich im Jahre 3482. 

Wie Niklas von Myle ſtand auch Steinhoͤmol mit fuͤrſt⸗ 
den Frauen, namentlich mit der Graͤſta Mergaroihe non 
Wuͤrtemboerg und der Lerzogin Cleonore von me im, 
Verlehr, und «6 mögen Biete dieſe feine Beichäftigung mit der 
Literatuer, wenn nicht angereg, Hoch —8 und gefoͤn⸗ 
dert hahen. Seine Schriften And weit zahlreicher als die 
feines ‚Zeitgenofien Nillas, bee, wir er ſelbſt herichtet, feine 
ihm nur fee ſparſam zugemeffene Muße anf literariſche 
Arbeiten verwenden konnte. Wir erwoͤheren ſeine medizi⸗ 
niſchen Werke nicht, die maift in Die depte Zeit feines Le⸗ 
Gens fallen. Wenn qleſe uͤbrigens weder fuͤr die Geſchichte 
der Literatur, noch auch kaqum für die ſpeſielle ——— 
De fie Schanbein, von Merth ſiud, ſo maͤgen fie dem 
Sorachforſcher manche intereſſante Bereicherung derbieten, 
da Be zu den aͤltoſten dieſer Art gehoͤpen. Seine übrigen 
Schriften, Die in eben derſelben Weiſe und zum bel aut 
wenfelben Gruͤnden zur Hebang eines beſſern Geſchmacke 
wohlehaͤtig eingewirkt haben, mir Die des Ehlinger Stabt⸗ 
ſcheeibers, find ebenfalla Ueberſezangen, fie unterſcheiden 
Ih. jeboch von denen Wale' weſentlich darin, daß fie mehs 
das größerer Publikum, das Bolt im Auge haben, waͤhrend 
ſich jener affenbar ausſchließlich Dir gebildeten ober vielmehr 
die Höheren Staͤnde wählte. Dieſe vothuecich⸗ Richtung 





Steinhoͤwels tritt jeboch wur allmählich Gervor; In feinen 
früheren Schriften kommt fe kaum ober gar wicht zur Er⸗ 
fcheinung, währeny fie in den letzten unverkennbar if. 
Geine Altefte Arbeit vieſer Art iſt Die „Skorie bes Apol⸗ 
lonius von Turnus’ (Augbburg 1471), welche er and dem 
Zateinifchen des Gottfried von Viterbo überfepte. Es if 
dies eine romanhafte Bejchichte, welche, wie Goͤdeke fat, 
wefentli auf ver Raͤthſelpoeſte beruht, aus ver fie Ver⸗ 
widelung und Löfung hernimmt. Bald darauf übertrug 
er Voccaecios Rovelle „Brifefois” (Augsburg 1471), jedoch 
richt aus Dem italienifhen Original, fonvern aus ber Ta- 
teinifchen Vieberfegung bes Petraren. Die Trefflichkeit viefer | 
Heblichen Erzählung und wahrſchelnlich auch ver Beifall, 
der feiner Ueberfegung zu heil wurde, veranlaßte ihn 
ohne Zweifel, den ganzen Decamerone zu überfegen, den er 

vermuthlich im Sabre 1472, gewiß aber nicht früher zu Ylm 
herausgab, „damit die befchmerten und betruͤbten Frewlein 
auch ein Theil ihrer verborgen Traurigkeit mögen ein’ klein 
Frid geben und bie mit Zucht in Breud Sehren.” Gr vers 
barg ſich darin unter dem Namen Arigo. „Es ift Died wohl | 
die Form,“ bemerkt der neueſte Serausgeber A. Keller, 
„unter weldher einft ven Wälfchen ver deutſche Name des 
Paduaner Studenten mundgerecht gemacht wurd, und ed 
liegt in der Annahme dieſer Form, 30 Jahre nach ſeinem 
Aufenthalt tw Italien, Etwus, was wie sine warme Iu⸗ 
genverinnerung anmuthet.“ So richtig und begruͤndet biefe 

Bemerkung auch iſt, fo koͤnnen wir dagegen der folgenden 
nicht beiſtimmen, daß ihm auch wohl der Inhalt‘ des Buches 
veranlaßt Haben möchte, eine halbe Maske vorzunchmen. 
Man war damals an Geſchichten ‚ wie ſie der Decamerone 
erzählt, und am die Weife, wie er fie erzählt, fo fehr ge» 
wöhrt, daß Steinhoͤwel gewiß keinen Grund Hatte, feinen 
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Damen zu verbergen. Die Urberfegung, weldder das italie⸗ 
nifhe Original zum Grunde liegt, iſt zwar im Banzen 
neh fleif und unbeholfen, ſie haͤlt fich in den Satzbildungen 
zu genau an dad Vorbild, das fich kefanntlich gern: im 
großen, dem Lateinifchen nachgeahmten Perioden bewegt; 
aber während der Italiener dieſe mit großer Sicherheit be⸗ 
herrſcht und fie fi auch Bei dem größten Umfang mit 
voller Klarheit und felbft mit Anmuth entfalten, vermag 
der Deutfche nicht, fie mit dem Geiſte feiner Sprache zu 
durchdringen, und ihnen jene Beweglichkeit zu ertheilen, 
welche die Darftellung zugleich klar und ſchoͤn macht. Stein« 
hoͤwels Verdienſt beruht alfo keineswegs in der Darſtellung, 
fondern vielmehr darin, daß er durch die Veberfegung des 
Decamerone den Mitterromanen einfache Erzählungen ent⸗ 
gegenfeßte, deren Werth nicht in ver Anhaͤufung abenteuer«- 
licher Züge, fondern in ver innern Entwidelung des ein« 
fachen Stoffes befand. Freilich blieben bie von ihm ges 
gebenen Vorbilder noch lange unbeschtet, und bie ihm nach⸗ 
folgenden Dichter vun Novellen, Erzählungen und Schwaͤnken 
haben bei ihren fonftigen Vorzuͤgen ven fich nicht anzueig⸗ 
nen verflanden, ber die italienifchen Novellenbichter fo bock 
ſtellt. Wie dad deutfche Drama, fo blieb auch die dentſche 
Novelle noch lange bei der bloßen Skizzirung des Stoffe 
ſtehen; es verging noch geraume Beit, ehe bie Dichter, ſelbſt 
die tallentvollſten, es Iernien, die Skizze zu einem lebens⸗ 
vollen und farbenreichen Gemälde zu entfalten. Wir zwei⸗ 
feln. nicht daran, daß zum Theil die in Sprache und Dar» 
ſtellung ungenuͤgenden Heberfehungen ber freuden DBorbiiver 
daran Schu waren; hätten die Ueberſetzer igren Werten 
ein deutſches Gepraͤge zu. geben verſtanden, wuͤrden bie 
innern ‚Schönheiten ver Driginale gewiß auch ſicherer und 


früherer -aufgefaßt worden fein, 
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Dem „‚Decamerone‘' lich Steinhoͤwel hie isberfegung won 
Boceareiod lateiniſcher Schrift von den beruͤhmten Frauen 
(„Bon etlichen Frowen“ Ulm 0. J., wahrfcheislich 1473) 
folgen, welche er ber ‚Seryogin Eleonore von Schettlane 
wipmete, und ber er eine Abhandlung beifigte, „Was vie 
puncten beduͤten, unb wie man darnach Iefen ſol.“ 

Wenn J. Grimm in ber Borsebe zum Wörterbuch den 
„Desamerone“ für Steinhoͤwels Haupiwerk erklärt, möchten 
wir Dagegen feinen „Aeſop“ (lm vo. $.), ben er dem Erz⸗ 
herzog Sigmund von Oeſterreich zurignete, als ſolches be⸗ 
zeichnen, erftlich, weil bie Spracde und Darſtellung barin 
weit weniger fteif und unbeholfen ift, überfaupt weit mehr 
Acht deutſches Bepräge bat, und febann weil fich mein 
eine mehr volksthuͤmliche Michtung kund gibt. Diefe zeigt 
fi namentlich in dem ber Meberfegung vorangefchiditen 
fabelhaften Leben Aeſops, dad ebenfalld aus dem Latei⸗ 
niſchen übertragen ik. Wir erlauben und zu wiederholen, 
was wir hierüber in ver „Geſchichte ber Deutschen Literatur‘ 
gefngt haben. „Aeſop erſcheint in biefem Leben als ker 
ebenbürtige Genoſſe ded gerade um biefe Zeit auch auf⸗ 
tauchenden Eulenfpiegeld; wie in biefem, ſoll auch in jensm 
zur Anſchauung gebradt werben, mie hoch bee geſurde 
Menſchenverſtand, ver von Teinerlei Art vorgefaßter Mei⸗ 
nung befangen if, über der Hantwerkämäfigen Gclehrſam⸗ 
keit und foftematifchen Philoſophie ſteht, weiche ſich ſelbſt 
die freie Ausſicht in das Leben durch ihre Formeln verbaut. 
Aeſop if ein armer Sklave, der nad und nach an ver 
ſchiedene Herren, gulegt an ben Philoſophen Xanthus wer- 
fauft wirb, welchen er durch feine ſchalkhafte Klugheit zur 
Berzweiflung bringt. Diefer hatte ihm befahlen, alle feine 
Aufträge wörtlich zu befolgen; Aeſop thut ed, indem er 
den Worten feines Herrn oͤfters einen tieſern Siun unter⸗ 
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legt, und ihm auf dieſe Weife Lebens⸗ und Klugheitsregeln 
gibt, vie der Philoſoph in feinen Speculationen ſich nicht 
hatte träumen laſſen. So weiß er einmal, zugleich um fi 
an ber Frau feined Herrn zu rächen, die ihn oft mißhan« 
belte, diefe mit ihm -Mause zu eatzweden, fo daß fie deſſen 
Haus verläßt; aber es gelingt ihm auch durch klug audges 
dachte Reden, dieſelbe wieder zur Ruͤckkehr zu bewegen, 
während fein Herr in vollfter Troſt⸗ und Rathloſtgkeit ver⸗ 
zweifelt. Ein anderes mal erlöft er feinen Herrn, ber 
gewiſſe oͤffentliche Zeichen nicht zu deuten wurßte, aus gefahe- 
voller Lage, indem er Deren Bedeutung angibt, und auch 
Her beweiſt er, Daß der gefunde Sinn im Leben von hoͤherem 
Werth iR, als muͤhſam erworbene Schulweidheit. Dies bes 
währt fich nicht weniger glänzend, als er in großartigere 
Verbaͤltniſſe kommt; Die aͤgyptiſchen Weiſen müflen felnem 
einfachen Witze bedeutend nachſtehen, und Fuͤrſten werben 
zu Ihrem Vorthell von ihm belehrt. Als er aber in ODelphi 
de Schliche der Priefter aufdeckt, Ne für ihre Stelung und 
‚ihre Einnahmen beforgt macht, wird er ein Opfer ihrer 
Rache: ein hoͤchſt bedeutungovoller Echluß zu einer Belt, 
welche den Maͤrtyrertod des Huf uns Hieronymus no im 
friſchem Anbenten hatte. Dom Leben des Meſop Folgt vie 
Uebewſet ber Fabeln des Aeſop nnd einiger meueren 
lateiniſchen Fabeldichter, fo wie einiger Erzaͤhlungen wm 
Sumänke vos RPoggio. 


- Ybrecht. von Eyb. 


Albrecht son Ehb, aus dem alten reichsfrelen Geflecht 
der von Eyb entſproſſen, wurde am 24. Auguſt 1420 wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Schlaſſe Semmersdorf geboren, welches 
fein Vater Ludwig IV. von Eyb, der Stifter der jüngeren 
oder katholiſchen Rinte, erhalten batte, ald er mit feinem 
Bruder Martin I., dem Stifter der aͤlteren oder (nachmals) 
proteflantifegen. Linie die Stammgäter des Haufes theikte. 
Bon feinen früheren Lebensverhaͤltniffen iR Nichts befannt, 
ale daß er mit feinen Brüdern Sigmund, Georg und 
Ludwig und mit feinen Vettern Wilhelm und Hans won. 
Ehb in Padua Theologie ſtudierte und fich daſelbſt die Doctor⸗ 
wuͤrde der beiden Mechte erwarb. Nach feiner Müdehe in 
die Heimat wurde er. 1449 Domherr zu Bamberg, ſpaͤter 
auch zu Eichfiätt und Wuͤrzburg und’ daſelbſt auch Archi⸗ 
diakonus. Pan Pius II. (Meneas Solvius), her ihn hoch 
fchägte, ernannte Ihn zu feinem Kaͤmmerling. Gr farb 
den 24. Juli 1475. 

Albrecht von Eyb gehört wie Niklas von Wyle und 
Heinrich Seinhöwel zu den Männern, welche ſich durch ihre 
Schriften um die Veredlung ded guten Geſchmacks verdient 
machten und die in Italien gewonnene Bildung au in 
ihrem Vaterlande zu verbreiten fuchten. Seine Darflelung, 
welche ganz den naiven Charakter der Zeit trägt, iſt im 
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Gunzeu edel. und geslfvet, auch weniger frembartig als "er. 
Niklas von Wyle. ' Denn wenn. er. and, wie Diefer, bie. 
Klaſſiker zu Muftern nahm und vicderkei aus ihnen uͤber⸗ 
fegte, ſo bat er fich in dieſen Uebertragungen doch frei: und 
ſelbſtſtaͤndig bewegt. : Seine erfle "und bedeuntendſte Schrift. 
Hat den Titel: „Ob einem mann fey zu memen ein eelich 
weib ober nit” (0. ©. u. J.); er bat fie, wie aus der 
Vorrede erſichtlich If, dem Mathe zu Nürnberg im Jahre: 
2472 zum Neujahrsgefchent überreicht, und es haͤßt ſich var⸗ 
aus wohl vermuthen, daß ſte in dem vorangehenden Jahre 
und in dieſer Stadt gedruckt wurde. Der Verfaffer gibt: 
in feinem. Werke freilich keine ſyſtematiſche Emtwidelung: 
feines Thema's, fondern er berührt vielmehr, wie ihm gem: 
ade Anlaß gegeben wird, in den brei Abfchnitten-,: auf‘ 
denen die Schrift beſteht, gar mancherlei Verhaͤltniſſe, vie: 
nicht in der nächften ober in gar feiner; Beziehung zu feinem 
Stoffe: Heben. So ſpricht er im erflen Theile von ber 
Erziehung der Kinder; sr beginnt ven zweiten .mit der 
Unterfuhhung ber Frage, „Wie die welt und wie die men⸗ 
fen und warım fie erfchaffen find.” und handelt im dritten 
Abſchnitt von "den Mahlzeiten. von den Krankheiten und. 
fließt ihn fo wie das ganze Buch mit der Ausfuͤhrung des 
Satzes, daß kein Suͤnder verzweifeln folle: Doch bildet der im. 
Titel. angegebene Gegenſtand immerhin den Mittelpunkt des. 
Ganzen, und ..er führt ihn eben fo.alifeitig ald gefchldt- aus. 
Es mag auffallen, daß er, der eine hohe geiflliche Wuͤrde beu 
kleidete, wen: Eheſtand als waturgemäß ud won :ben göttlichen: 
Geſetzen gebaten darſtelltz wir erkennen darin nicht bloß. feine 
Menſchenkenntniß, die er. uͤberhanpt im ganzen Verlaufe ves 
Werks im hohem Grave bewaͤhrt, ſondern auch den. Einfluß‘ 
des Wwerſpruchs gegen die Satzungen ber römischen ‚Kirche, 
der ſchon damals. unfzutanchen begann: , Bwar tritt er .nird: 
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gende mit ver Kirche in effenbaren Miberſpruch, er betont 
vielmehr überall feine treue Auhaͤnglichkeit am dieſelbo und 
feinen Gehorſam gegen ihre Lehren; alltin es iſt bei alle 
dem nicht zu verkennen, daß er nit in allen Dingen mit 
ihr übereinfiimmte. Seine Unfichten fuchte ex vorgiiglich da⸗ 
durch zu begründen, daß er fle durch größere oder kleinere 
Stellen aus den Kirchenvaͤtern, den klaſſtſchen Schriften der 
Römer und der neweren Italiener unterftügte, weiche er in 
meiſt wohl gelungenen Ueberfegungen mittheilte. Mauche 
lange Abfchnttte beſtehen nur aus ſolchen an einander ges 
reiten Titaten; doch finden ſich auch viele größere Siellen, 
die fein volles Eigenthum find, und es reiben fich dieſelben 
in Sprache und Inhalt denen ber von ihm angeführten 
Schriftſteller wuͤrdig an. Wenn ihn fein Gegenſtand ganz 
erfüllt, erhebt ſich ſeine⸗Darftellung oft gu wahrhaft reime- 
riſchem Schwung Der Stoff bringt «8 matärlih wit | 
fich, daß der Verfaſſer manche bedenkliche Verhaͤltaiſſe be⸗ 
rühren muß; allein wenn er biefe auch mit einer Frei- 
muͤthigkeit behandelt, bie zu unferes Zeit Anſtoß erregen 
mäßte, fo bewahrt er dabei Doch immer-eine gewiſſe Mäfl» 
gung, und er verlegt niemald Durch Frtivolitaͤt ober Luͤſtern⸗ 
heit. Er befpricht Diefe Verhaͤltniſſe mit ber reinen Nai« 
vitaͤt, die uns um fo angenehmer- berührt, ald mir dargus 
erkennen, daß er die beſprochenen Verhältniffe una Zuflände 
mit vollkommen ruhiger Objoetivitaͤt anfthaute. Um feinen 
Behauptungen deſto groͤßered Gewicht zu geben, erläutert 
und unterflügt er fie darch mancherlei eruſte und Heitere 
Geſchichtchen, die er «ud den verſchiedenſten Quellen eut-⸗ 
lehnt, meift aber nur in gearängter Kürze berichtet. Doch 
theilt er auch drei größere Erzählungen mit, und biefe Bien 
den Hauptwerth vet Bus, Die erſte if die auch vom 
Niklas von Wle überfegte Nevelle Boccaccios „Buitcardus 
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war Siglsmumde“, pie zweite iſft die ven Gocthe in Den 
„Unterhaltungen deuiſcher Audgewanderten erneuerte Ras 
ver „Dom klugen Procurator“ und die dritte endlich bie 
bekannte, durch Hartmann won Aue dichterifch behandelte 
Legende von Gregorius anf vom Stein, ald deren Sein ‚hei 
Albrecht won Eyb jedoch ber Heilige Albanne genaunt wird. 
Alle dieſe drei Erzählungen find allerdings überfegt, aber 
mit einer Freihtit behandelt, zu welcher ſich weder Millas 
von Byle noch Heinrich Steinhoͤwel erheben. Die Sprache 
hat ein ganz deutſches Gepraͤge; beinahe nirgends tritt ber 
Einfluß des fremben Vorbilds Hervor, fü genau un» rehtig 
dafſelbe auch wiedergegeben iſt. 

Die zweite Schrift unſeres Albrecht, „Der Spiegel der 
Sitten” erſchien erſt 86 Jahre nach feinem Tode (Auges 
burg 1511), woraus erhellt, dag er nicht, wie mende ber 
Gaupten, erft im Jahre 1485 geſtorben if. Sie wurde auf 
Anordnung foined Better, des Bifchofd Gabriel von Eich⸗ 
fätt, von dem Kanonitns Johann Hoff herausgegeben. 
Albrecht hatte fie, wie ex in der Borrebe bemerkt, im Jahre 
1474 „angefangen, gemittelt und geendet.“ — „Als die froͤh⸗ 
liche, won nigliche Zeit der Mat erſchienen war,“ ſagt er, „der 
mit mancherlei Farben der Blumen, mit wohlriechenden 
Kräntlein ‚und mit grünenden Wieſen das Erbreich erleuch⸗ 
tet und bebedkt, mit erneuerten Blättern allenthalben die 
Bäume befleivet, die da, mit füßer Buͤthe gegiert, den 
Menſchen ihre kuͤnftige Frucht verheißen, waͤhrend die Voͤg⸗ 
lein mit lieblicher Stimme und Harmonie zwitfchern, frohe 
loden und ihren Gefang mit Tenoriren, Discantiren und 
Burdaumen“ ertönen laſſen, zu folcher Maltenzeit ſei ihm 
in den Sinn gekommen, daß, wie es einem reichen und 
wohlhabenden Mann ſchwer und traurig ankommt, keinen 
Erben zu hinterlaſſen, es denjenigen Menſchen, die von dem 





hoͤchſten ⸗ Gotte vie Gnade der Kunſt und ned Werſtandes 
erhalten haben, eben ſo ſchwer fallen ſolle, ihren Nach⸗ 
tkommen Nichts zu hinterlaffen, woran fie. ſich erfreuen 
Lönnten. Deshalb Habe er ſich vorgenommen, dieſen Spiegel 
der Sisten zu ſchreiben. Derfelbe zerfällt in zwei Theile,*) 
in beren erſtem er von ven Tugenden und ben Laftern 
Handelt, mährend er in dem ziveiten bie im erſten gegebenen 
Lehren auf bie verfchiedenen Stände und Lebensverbältnifie 
anwendet. Diefe beiden Abfchnitte befteben aber meift aus 
der Anreihung ausgewählter und paſſender Stellen aus ben 
Kirhenvätern und ben Iateinifchen Klaſſikern,“*) bie er 
bie und da durch geeignete Uebergänge verbindet oder auch 
Durch eigene Betrachtungen erweitert und erflärt. Dabei 
draͤngte ſich ihm Die damals oft verhandelte Frage auf, ob es 
„ziemlich ſei,“ die Boeten zu Iefen und zu gebrauchen, unier 
welchen er, wie Teicht erflärlich, vorzugsweife die griechifchen 
und römifchen verfieht. Diefe Brage beantwortet er, indem 
er wiederum Andere für fich fprechen läßt, und zuerſt die⸗ 
jenigen Schriftfteller, indbefondere Kirchenvaͤter anführt, 
welche das Lefen der Dichter für verberblich erklären, wor» 
auf er die Grunde derjenigen mittheilt, welche entgegen- 
gefegter Meinung find. Gewichtiger als dieſe, find feine 
eigenen. „Haben nicht,’ fragt er, „Sieronymud, Cyprian, 
Zactantius, Seneca n. A. die Suͤßigkeit der Rede Eiceros 
und anderer heidnifcher Lehrer und Poeten gelefen und 
*) Der Berfafler ſpricht von vier Theilen, indem er den 
Anhang, von dem weiter unten die Rede fein wird, ebenfalls in 
zwei Theile ſcheidet. 
**5) „Ich habe darin die getreue und arbeitſame Biene nach⸗ 
Leahnt ſagt er im Schlußworte des Buchs, „die von einer 
fume zur andern bin und ber fliegt, eine jede verfucht und das 
Beite nimmt und davon trägt, daraus fie ihre Nahrung, Wachs 
und Honig macht.“ 
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nachgeahmt? Findeſt du nicht,“ ruft er Denen. zu, Welche 
die Dichter wegen ihres unkeuſchen Inhalts verdammen, ‚in 
ben Büchern ver heiligen Schrift von der Liebe Davids zu 
„Beriabee” und Simfons zu Dalive, von. den Kindern Loth 
und von andern großen Suͤnden und Miſſethaten? Sollten 
darum diefe Bücher nicht gelefen werben? Es find: auch 
die Boeten, Redner and Bhilofophen darum nicht zu ver⸗ 
achten, ob fie Etwas von Liebe, Wolluſt und Fröhlichkeit 
ſchreiben. Denn wenn du im Birgil von der Liebe Didos 
zu Aeneas liefeft, jo betvunderft du feinen hohen Sinn und 
feine Kunſt, und nicht die Babel des Dichterd; deögleidhen 
wenn du die Comoͤdien des Plautus, Terenz und.der andern 
lieſeſt, bewunderſt du die Hübfchheit und Süßigfeit der 
Wörter, und die Beveutfamfeit des Sinns und der Rede, 
und nicht die Fröhlichfeit und Wolluft der Comoͤdien. Auch 
find die Poeten, Redner und Philofophen nicht zu- ver- 
ſchmaͤhen, weil fie zu Zeiten mit ihren Dichtungen, ihrem 
Schönreden und Ihrer Kunft den menfchlidhen Ländern und 
Städten Schaden und Verderken zugefügt haben und noch 
zufügen mögen; denn Soldes iſt nicht aus Schuld und 
Untbaten der Künfte gekommen, fondern aus -ver der Men⸗ 
ſchen, die diefe Künfte mißhraudt haben, gerade wie bie 
Kuͤnſte der Arznei und des gefchriebenen Rechts dem menfch- 
lichen Gefchlecht nothwendig find und doch Schaden zufügen 
koͤnnen, wenn fie unrecht behandelt und gebraucht werden. 
„Uebrigens,“ fügt er fchließlich hinzu, „schreiben die Poeten 
nicht allein von Liebe, von Wolluft und Unthaten, fondern 
auch von Keufchheit, von ehelicher Liebe und Treue und 
son andern guten Dingen und Beilpielen, weshalb ſte 
kilfig gelefen und gebt werden mögen. - Diligentibus deum 
omnia - cooperatur in bonum.“ (Denen bie Bott lieben, 
wendet fi) Alles zum Guten). 


Bon nicht geringer Wichtigkeit iſt der Anhang, ver die 
Nieberfegung von zwei Comoͤdlen des Plautas (die Menaͤch⸗ 
men und die BVacchiden) und von einer des Itallenert 
Ngolini (Whilegenia) enthält, „Die beiden Comoͤbien umd 
Gedichte des Plantus,“ ſagt Albrocht, „habe ich aus dem 
Lateiniſchen Ind Deutſche gebracht, nach meinem Vermoͤgen, 
nicht ganz von Wort zu Wort, da biefes ganz unverſtaͤndlich 
wäre, fondern nad bem Sinn und ver Meinung der Ma 
terien, wie fie am beſten und verſtaͤndlichſten Iauten mögen.” 
Er behandelte die Sprach⸗ in dieſen Ueberfefumgen noch 
mit größerer Freiheit, als in den Uebertragungen ver Movellen, 
und es iſt chen fo fehr zu bebauern, daß die deutſchen 
Dramatiter dieſe Arbeiten nicht gründlicher benußten, «ld 
daß die Rovellendichter feine Ueberſetzungen italieniſcher 
Grzählangen ohne Berüdfichtigung Tiefen. Was beiden 
fehfte, die Auſfuͤhrung der Skizze zum markigen Gemälbe, 
da3 Hätten fie aus feinem Plautus und feinem klugen 
Proourator erlernen Tonnen. Zwar haben fpäter ſowohl 
Hand Sachs als Jacob Ayrer Albrechts Ueberſetzung der 
Menaͤchmen benußt, aber. ſie haben aus Berfelben gerade 
das nicht entnommen, was vor Allem Roth gethan Hätte. 
Die Bedeutſamkeit ber Epbe’fchen LUebertragungen dat Cho⸗ 
leviud *) vortrefflich aefibildert. „Seine Sprache,” fagt er, 
‚Ast nicht nur verſtaͤndlich, fondern allenthalben fiher und 
lebhaft. Sie athmet ven froben Muth der Comoͤdie. Er 
beherrſcht feinen Dichter. Nirgends in dem Grave abhängig, 
daß er Bedenken träge, was nur dem Mömer verfländlich 
war, fortzulaffen, ift er in feinen Aenderungen und Zus 
fügen auch hoͤchſt befcheiden. Man kann ſich nit genug 


*) Se iicte ber dentfchen Poeſie nach ihren antiken Ele⸗ 
menten 1, 
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daran erfreuen, mit welcher Zeinheit er ven Volksdialect 
des Plautus nachbildet. Bür jene Baniculus, Menaͤchmus, 
Softeles, Erotium, welche damals die deutfche Zunge kaum 
nachſprach, hat er feinen Heyntz, feinen Lutz den Fremden 
und Lug den Mechten, bie Barbe u. f. m. Immer find 
ihm Bilder aus dem Volföleben zur Hand; er weiß mit 
ihnen die fremden Phrafen zu erfegen, er freut fie ein, 
auch wo Plautus fie nicht hat.’ 





Gharatteriftiten. I. 1. 3 


‘ 


Johann Geiler von Anifersberg. 


Selbſt dad, worauf die Deutſchen am Stolzeſten find und 
fein koͤnnen, bie Literatur und ihre Gefchichte, erinnert uns 
unwillkuͤrlich und bei jedem Schritt an die Schmach Deutfch- 
lands, dad in der europäifchen Staatenfamilie bei feinem 
Umfang, feiner zahlreichen Bevölkerung, der geiftigen und 
törperlichen Tüchtigkeit feiner Einwohner und nach manchen 
anderen VBerhältniffen den erften Rang in der europäifchen 
Staatenfamilie einnehmen Tönnte und jet fo tief herab- 
gefunfen ift, daß es ſich ſogar vom Fleinen Dänemark un- 
geftraft verhöhnen laͤßt. Wir konnten und dieſes niever- 
fchlagenden Gedankens nicht erwehren, ald wir daß Leben 
und die literarifche Bedeutung eined Mannes zu fchildern 
begannen, ver eine der größten Zierven der deutſchen Kite- 
ratur ift, indem wir bevachten, daß weder das Land, in 
welchem. er geboren wurde, noch dasjenige, in welchem er 
wirkte, mehr zu Deutfchland gehören, ſowie daß beide «8 
mit Recht für Tein Gluͤck anfehen würden, wieder mit 
Deutichland in feinem jegigen Zuſtand, der, wie es allen 
Anfchein hat, noch lange Jahre andauern wird, vereinigt 
zu werben, weil das eine in einer foldyen Vereinigung bie 
Vortheile verlieren müßte, welche es jet als Theil eines 
mächtigen, in allen Welttheilen geachteten und felbft gefürch- 
teten Reichs genießt, und dad zweite fürdhten müßte, feine 
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durch Tapferkeit und Hingebung der Vorfahren erworbene 
Freiheit zu verlieren. Mögen unfre Leſer es verzeihen, daß 
ir mit den Ausdruck unfered Schmerzed den ihrigen ge⸗ 
wedt Haben; doch nein, wir haben ihn nicht erft gemedt, 
denn es ift ein Schmerz, der ſchon feit Iahrhunderten bie 
wahren Freunde des Vaterlands erfüllt, den ſchon ber 
Kaiſersberger fühlte, ald er fagte: „Die Tranzofen find 
wißig vor der Sad, die Wälfhen in ver Sach, die Tüt« 
ſchen nach der Sad.” 

Johann Geiler wurde am 16. März 1445 zu Schaffhaufen 
‚geboren. Sein Vater war damals Suppleant des bortigen 
Stabtfchreiberd; doch verließ er dieſe Stadt bald nach der 
Geburt feined Sohned und ließ fich ald Notar in Ammerd« 
‚weibher*) im Elfaß nieder, wo er zu Wohlſtand gekommen 
zu fein fcheint. Doch Eonnte er fich deſſelben nicht lange 
erfreuen; ed wurde ihm drei Jahre darauf Lei der Ver⸗ 
folgung eined Bären, ver die Weinberge vermwüflete, von 
diefem Thiere, das er verwundet hatte, der Schenkel fo - 

räßlich zerriffen, daß er nach wenigen Tagen daran ftarb. 
In Folge dieſes Verluſtes wurde der Kleine Johannes von 
feinem Großvater aufgenommen und erzogen. Derfelbe 
wohnte in Kaiferöberg, einem Städtchen im Elfaß, nad 
welchem fich Geiler fpäter nannte (Doctor Kaiferäberger, 
Johannes von Kaiferdberg, Geiler von Kaiferdberg), was 
früher zu der irrigen Anſicht verleitete, als fei er aus ade⸗ 
chem Gefchlecht entiprofien.**) Nachdem er dort in ven 


*) Nicht Ammersweiler, wie Ammon in feiner übrigens tüds 
tigen Schrift: „Geilers Leben, Lehren und Predigten‘ (Ers 
langen 1826) fagt. 

**) Meil er Fr nach dem Wohnorte feines Großvaters nannte, 
glaubte man fhon zu feiner Zeit und felbit fein Freund Seba⸗ 


ſtian Brant, daß er dafelbft geboren fei. 3* 
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erften Anfangsgränden unterrichtet worden war, fhldte ihn 
fein Großvater nach Freiburg im Breiögau, wo er bad Gym⸗ 
naftum befuchte. Als im Jahre 1460 die dortige Hoch⸗ 
fchule eröffnet wurde, Tieß er fich, obgleich erft, fünfzehn 
und ein halbes Jahr alt, als Student immatrikuliren 
(28. Juni). Er machte fo glänzende Studien, daß er ſchon 
in der Baftenzeit 1462 die Würde eined Baccalaurens und 
ein Jahr fpäter die eines Magiſters der freien Künfte er- 
warb. Bei diefer Gelegenheit mußte er ſchwoͤren, in ver 
nächften zwei Jahren weder Schuhe mit langen Schnäbeln, 
noch SHalsketten zu tragen. Im Jahre 1464 verlangte er, 
in die philofophifche Bacultät aufgenommen zu werden; 
zwar wurde ihm Died wegen feiner zu großen Jugend 
abgefhlagen, doch wurde ihm fchon im folgenden Jahre bes 
willigt, Öffentliche Vorlefungen über den erften Theil der 
Summa bed Ulerander von Hales zu halten. Bald darauf 
wurde er in die Bacultät aufgenommen, nach wenigen 
Monaten zum Eraminator der Kandidaten zum Baccalaureat 
ernannt, 1467 dem Dekan der Facultät ald Math beigegeben, 
und 1469 ſelbſt zum Dekan erwählt. Um diefe Zeit fcheint 
er nach Frankreich gereift zu fein, um die Schriften des 
berühmten SKanzlerd Gerfon zu fammeln, die er fpäter 
herausgab. Wie lange er fich in dieſem Lande aufhielt, 
tft unbefannt; wir finden ihn erft 1471 in Bafel mieber, 
wo er fih der Theologie widmete und nach beinahe fünfe 
jährigen Studien Dortor der Theologie wurde. Dort lernte 
er Sebaftian Brant kennen, mit deſſen Namen er ben 
feinigen fpäter fo eng verfnüpfte. 

Am 17. April 1476 befchloß die Univerfität Freiburg auf 
Verlangen der Studenten, ihn mit 60 Gulden Gehalt als 
Profeffor der Theologie zu berufen; er folgte dieſer ehren- 
vollen Einladung ‚und wurde noch in demſelben Jahre zum 
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Mector erwählt.) Als er ſich im folgennen Jahre eine 
Zeit lang in Baden aufhielt, wohin er wegen feiner Ges 
funpheit gegangen war, und einft bafelbft prebigte, geflel 
er einigen zufällig anmwefenden Würzburgern fo fehr, daß 
fte nach ihrer Ruͤckkehr in die Heimat feine Berufung aus⸗ 
wirkten; er wurde zum Pfarrer mit einem Gehalt von 
200 Goldguͤlden erwählt und ihm außerdem eine beſſere 
Pfruͤnde zugefichert, ſobald fich eine folche zeige. Seine 
Vortraͤge, die fih durch ihre Herzlichkeit und Wahrheit fo 
fehr von denen der Mönche unterfchienen, erwarben ihm fo 
großen Beifall, daß man ihm fchon in kurzer Zeit eine bes 
trächtliche jährliche Zulage bis zur Eröffnung einer beffern 
Pfründe verfprach. Als er aber nach Bafel reifte, um feine 
dort befinplichen Bücher abzuholen, und bei biefer Gelegenheit 
auch Straßburg hefuchte, ward er von dem Rathsherrn 
Beter Schott, einem eben fo angefehenen als klugen Manne 
aufgefordert, Straßburg zu wählen, wenn er irgendwo als 
Pfarrer auftreten wolle; er verfprach ihm, ſich alle Muͤhe zu 
geben, ihm eine würdige Befoldung auszumitteln. Schott 
überrebete ihn fogar zu einer Probeprebigt und drang auch 
deshalb in ihn, weil man nähft den Aeltern dem Vaters 
lande Alles fchuldig fei. In Folge diefer Predigt und auf 
Antrieb Schott3 befchloß nun der Rath, einen Geiftlichen 
anzuftellen, der ſich ausfchlieplich dem Prebigtamt widmen 
foßfe; und um Geilers Anftellung möglich zu maden, gab 
Scott felbft eine anfehnliche Summe aus feinem Vermögen 
(500 Goldguͤlden). Während diefer Untsrhandlungen hatten 
die Würzburger, darüber befümmert, daß Geiler fo lange 


*) Berfchiebene Literarurhiftoriker, felbit Gödeke, berichten, 
daß er in Freiburg Prediger geweſen fei; dies iſt aber unrichtig. 
Dagegen hat er dort allerdings Ifterd gepredigt und dadurch den 
Grund zu feinem Ruhme als Kanzelredner gelegt. 
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Biographie des von Ihm hochbewunderten Mannes, „feine 
Predigt war wie fein Leben; er that nicht nach der Weife 
derer, die äußerlich Gatone, innerlich Sarbanapale find, und 
die fih, währen fie die Andern megen ihrer Gebrechen 
tadeln, felbf in Laftern waͤlzen. Wenn er von ver Ent 
haltſamkeit fprach, fo faflete er auch felbfl; wenn er bie 
Keufchheit lobte, fo war auch er keuſch; wenn er Die tabelte, 
die mehrere Pfründen hatten, fo begnügte er ſich ſelbſt mit 
einer einzigen.” Nicht weniger ſtreng eiferte.ex gegen den 
damals fo Häufigen Mißbrauch, Pfründen Kindern zu er« 
theilen.*) Seinem Einfluffe gelang ed, viele Mißbräuche, 
die fih in den Gottesdienſt eingefchlichen Hatten, abzufchaffen, 
namentlich die undnfländigen Geremonien, welche in ver 
Pfingftwoche, bei ver Kirchweihe und am Feſte der unfchul- 
digen Kinder Statt fanden, und bie und heut zu Tage 
unbegreiflich erfcheinen, da die Würde des Gottesdienſtes 
durch die tollfften Aufzüge entweiht wurde.**) Eben fo 


*) In einer Predigt des „Broſaͤmleins“ erzählt er folgen» 
des Geſchichtchen, das den Stempel der Wahrheit an fich trägt: 
„Es war einmal ein Bifchof, der gern Birnen ad. Da kam einft 
ein Bürger und fchenkte ihm eine Schüffel voll. WS war gerade 
ein. Archidiatonus anweſend, dem der Biſchof dieſes Amt gegeben 
hatte; es war ein Knabe, ber ungefähr zwölf Sabre alt war- 
Diefer fprach zu dem Bifchof: Ich will Ew. Gnaden die Birnen 
aufbewahren. Aber der Bifchof erwiederte: Rein, nein, Büb⸗ 
chen, th will dir die Birnen nit anvertrauen, du würdeft fie 
mir eſſen. Da fagte Jemand, der Dabei fand: Herr, wenn 
ihr ihm nicht einige Birnen anvertrauet, warum trawet ihr ihm 
fo viele Seelen an? Der Bifhof fchämte fi und konnte Keine 
Autwort geben.‘ 

**) Da vielleicht die wentgften von unfern Lefern einen Begriff 
von dem Unfuge haben, der damals mit dem Gottesdienſt getries 
ben wurde, wollen wir ihnen eine Stelle aus Junge „Geſchichte 
der Reformation in Etraßburg” (Straßb. 1830) mittheilen, in 
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verdanft ihm und feinem Freund Wimpbeling vie Stadt 
Straßburg die erſte Anregung zu einer Öffentlichen Schule, 

Seinem Beruf als Prediger lag er mit der größten 
Gewiſſen haftigkeit ob; er Ind täglich die Meſſe und predigte 
oft zwei⸗ und dreimal des Tags, und ſetzte nur dann aus, 
wenn ihn amdere Eirchliche Functionen abhielten. Anfangs 
predigte er nach Weile der Bettelmönche mehrere Stunsen 
Bintereimanber ; als er aber. gewahr wurde, daß feine meiften 
Zuhörer darüber einfchliefen, hielt er feine Predigt mehr, 
die länger als eine Stunde dauerte. Er ſchrieb dieſelben 
immer genau nieder, che. er fie hielt, meift in lateiniſcher 
Sprache. Obgleich er dem Predigtamt die meiſte Zeit und 
Kraft widmete, uͤbernahm er doch auch die geiſtliche Leitung 
der Nonnen im Kloſter ver Buͤßerinnen („zu ben Rewern““) 
bie wegen ihres Lebens übel berüchtigt waren, die er aber 
zu regelmäßiger Lebensart zwang. Seine Muße verwendete 


welcher er fchildert, wie ed am lehtgenannten Feſte zuging. Un⸗ 
mittelbar vor der Vesper an dem Tage Johannis des Buangelikten 
(27. December) verfammelten fih die Chorknaben und wählten 
aus ihrer Mitte den Knaben Biſchof. Diefer ward als Bischof 
gekleidet, beftieg, während das Magnificat gefungen wurde, den 
bifhäftichen Stuhl, fprach die Gebete und erthellte den Gegen. 
Die übrigen Knaben faßen in den Chorſtühlen und fangen ſtatt 
der Domberren. Eben fo hielten dieſe Knaben am folgenden 
Tage das Hochamt, und zogen von da verlarut fingend und tan⸗ 
gend Durch die Straßen, allen möglihen Muthwillen übend. Dies 
dauerte bis zur Oktave dieſes Feſtes (4. Januar). "Unter fie mifchten 
fh aber die Geiſtlichen, Jung und Alt, gleiche Poflen in den 
Straßen treibend, und ihren Staud, fo wie die Religion ſelbſt 
auf alle mögliche Weife berabwärdigend. Ganz hatte übrigens 
Seiler dieſen unfug nicht abfchaffen können, doch hatte er fo viel 
bewirkt, daß der Knabenbifchof nicht mehr auf dem Altar bes 
thuchert wurde, auch nicht mehr die Collecte in der Vesper las, 
wie e8 vorher lange Zeit üblich gewefen. 
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ar auf wiſſenſchaftliche Beichäftigungen ober widmete fie dem 
Umgange mit feinen Freunden, zu welchen die angefehenften 
Männer feiner Zeit gehörten. Am nächften ſtand ihm 
Jakob Wimpheling von Schlettſtatt, mit welchem er fich über 
tie wichtigften Dinge zu unterhalten pflegte; auch Sebaftian 
Brant, den er veranlaßte, von Bafel nad) rrnbburg zu 
fommen, gehoͤrte zu feinen Vertrauten, fo wie fein Neffe, 
Erbe und Nachfolger Petrus Widram. Kaifer Maximilian 
fhägte ihn wegen feiner Gelehrſamkeit und feines mufler- 
baften Lebenswandels ſehr hoch; er berief ihn oft an ſein 
Hoflager, und frug ihn in den wichtigſten Angelegenheiten 
um Rath. Geiler benugte feinen Einfluß bei vem Kaifer 
nur für das allgemeine Wohl; ohne fih von dem Glanze 
ver Majeftät blenden zu laffen, machte er den Kaifer auf 
feine Biliht aufmerffam, den Frieden unter ben chriftlichen 
Fürften herzuftellen, das Recht unparteiifch zu Aben und 
den Mäubereien des Adels ein Ende zu machen; ja er ver- 
faßte ihm fogar eine. Sammlung von VBorfchriften, nah 
welchen er fich richten jolle, um den Geinigen Nuben, fih 
- felbft aber Ruhm zu erwerben. Daß er fortwährend wiſſen⸗ 
ichaftlih beichäftigt war, laͤßt fich fchon daraus ermeſſen, 
daß er vielleicht unter allen ſeinen Zeitgenoſſen die reichſte 
Bibliothek beſaß, welche zwar vorzugsweiſe theologiſche Werke, 
aber auch hiſtoriſche und poetifche Schriften enthielt. Seine 
Lieblingsfchriftfteffer in der Theologie waren Chryſoſtomus, 
Bernhard von, Clairvaur, Gerfon, Buridan und Martin; 
von den Klaſſikern ſchaͤtzte ex Cicero, Quintilian, Seneca, 
Dato u. a. m. am böcften. Auch verweilte er mit bes 
fonderen Vergnügen bei ven Commentarien des Picus von 
Mirandola, vou dem er hehauptete, daß, wenn er Älter 
geworben wäre, er weder vom Auguftin noch dem Hieronymus 
wuͤrde nachgeſtanden ſein. 
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Ehe Seiler noch von der Krankheit ergriffen wurde, an 
der er flarb, fol ihm eine Jungfrau in Augsturg in 
einem Briefe feinen nahen Tod verkuͤndigt baben. Ohne 
über diefe Mahnung beſtuͤrzt zu werben, fagte er, daß er 
zu ſterben und mit Chriſtus vereinigt zu werden wuͤnſche. 
Er entfchlief bald Darauf, auf feinem Lehnftubl, ſitzend am 
10. März 1510 bald nad 12 Uhr Mittagd. Sein Leichen“ 
begängniß war eben fo feierlich als zahlreich; viele Geiſtliche 
und Bürger, fo wie der ganze Rath begleiteten die ent« 
feelte Hülle, die ihre letzte Wohnung unter der Kanzel 
erhielt, „von welcher Geiler fo oft Worte des Lebens ge⸗ 
ſprochen hatte.’ 

Beiter Hatte von Natur eine fehr große Neigung zum 
befehaulichen Leben, und er äußerte ſich oft, daß er gern 
Einftepler werben würde, wenn ihm nur einige gleichgeftimmte 
Sreunde in die Wüfte folgen wollten. Ja er hätte ſich 
vieleicht wirklich entſchloſſen, fih ganz aus der Welt zuruͤck⸗ 
zuzieben, wenn er nicht durch die Vorftelungen Peter Schott® 
und Gabriel Bield davon zurüdgebalten worden wäre In 
Bolge diefe® Hangs zur Abgeſchiedenheit machte er oft ein- 
fame Spazlergänge, beſuchte gern entlegene Waͤlder und 
ſchroffe Berge, Kirchhoͤfe und Kapellen, alte Schlöffer und 
Rumen, deren SInfchriften feine - Aufmerffamteit auf fi 
j0gen. Uebrigens war er keineswegs ein mürrifcher Sonder» 
ling; er war gern in beiterer Geſellſchaft, weshalb er feine 
Sreunde oft zu fich einluv (mogegen er felten Einladungen 
annahm). Im Gefpräche war er heiter und witzig; er 
liebte den Wein, ohne ihn jedoch im Uebermaße zu genießen. 
— Er war, wie fein Biograph Beatus Nhenanus berichtet, 
von hoher Geſtalt, aber hager. Nach dem Bildniß zu 
urteilen, das einer Sammlung feiner Predigten keigefügt 
it, hatte ‘er eine: hohr, von Fraufen Haaren Sefchattete 


44 


Stirne, feurige Augen und eine flarl gebogene Rafe; aus 
den ſchoͤn geformten Lippen fprady liebenswuͤrdige Gut⸗ 
muͤthigkeit. 

So eiferſuͤchtig er auf ſeinen Ruhm als Kanzelredner 
geweſen zu fein ſcheint*), fo wenig empfänglich war er für 
fchriftftelerifchen Ruhm, weshalb er auch Feine einzige von 
feinen zahlreichen Predigten herausgab. Bwar erichlenen 
noch während feines Lebens einige Sammlungen, die von 
Freunden und Zuhörern veranftaltet wurden, und zu beren 
Drud er wohl feine Einwilligung gegeben haben mag; 
doch gaben fle meift die lateinifchen Bearbeitungen, vie er, 
wie erwähnt, nieverfchrieb, ehe er vie Reden hielt, und 
zubem enthalten fie immerhin verbältnißmäßig nur einen 
leinen Theil feiner Predigten. Die meiſten berfelben wur« 
den dagegen auf eine ſehr ungenügende Weile überliefert; 
fle wurden nämlich von Zuhörern bekannt gemacht, die fie 
entweder nachgefchrieben hatten, oder die fie aus dem Ge⸗ 
daͤchtniß zu reproduziren verfuchten. Wenn «8 fi aud 
wohl von felbft verfieht, daß wir in den Sammlungen 
biefer Art nicht den urfprünglichen und genauen Text ber 
ſitzen, daß insbeſondere die Darflelung im Einzelnen kaum 
ald ein Eigenthum Geilers betrachtet werben Eann, fo hat 
fein Neffe Petrus Wickram doch zu viel gefagt, wenn er im 
einer von ihm veranflalteten Sammlung behauptet, daß jene 
Sammlungen durchaus unaͤcht und im hächflen Grabe ver⸗ 
fälfcht fein. Denn ed weht auch in biefen Prebigten ber 
nämliche Geift, der in pen übrigen von Widram als aͤcht aners 


*) In einer Predigt des „Evangelibuchs“ fagte er ausdrück⸗ 
th: „In Welfchland ift ein guter Prediger, ich bin ihm nicht 
Feind; wäre aber bier einer Aber mir, der mir an meiner Ehre 
im Predigen Schaden thäte, ich wäre ihm nicht hold.“ 
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fannten gefunden wird, und jo dürfen wir flr ohne Bedenken 
menigften® ihrem meientlichen Inhalte nach für aͤcht Halten. 
Allein auf der andern Seite thut C. %. von Ammon in 
feiner Geſchichte der Homiletik dem Petrns Wickram geroiß 
Unrecht, wenn er ſagt, daß derſelbe zu jener Behauptung 
theil8 durch Neid wegen nes Gewinnes veranlaßt worden 
fei, ven die Heraudgeber von Geilers Werken gehabt hätten, 
theil8 durch die Furcht, wegen der freien Aeußerungen feines 
Oheims felbit bei dem Papfle in Ungnade zu kommen. 
Denn Wilram mag wenigftens in fo weit Recht Haben, 
daß in jenen von ihm als undcht bezeichneten Sammlungen 
dem trefflichen Prediger Manches zugefchrieben wurde, woran 
er nicht gedacht, gewiß aber Manches in eirier Meile dar⸗ 
geſtellt wurde, die ſeinen Gedanken eine groͤßere Schaͤrfe 
ertheilte, als er ihnen wirklich gegeben hatte. So mangel⸗ 
haft aber die Ueberlieferung auch ſein mag, ſo bleibt uns 
doch Nichts uͤbrig, als dieſelbe ſo zu nehmen, wie ſie iſt, 
und wir duͤrfen dies um fo unbedenklicher thun, als, wie 
fhon gefagt, die und auf dieſe ungenügenbe Weife übete 
lieferten Previgten ihrem wefentliyen Inhalt nach doch ale 
Geilers Eigenthum anerkannt werben duͤrfen. 

Der Sammlungen von Geilers Predigten gibt es eine 
große Zahl; für unverfaͤlſcht erklärt Widram die „Chri⸗ 
ſtenlich Bilgerſchaft“ (Baſel 1512. fol.), das „Pater Nor 
ſter“ (Straßburg 1515. fol.), dad zuerft in Tateinifcher 
Bearbeitung erſchien (Ebend. 1510), die „Paſſton“ (Ebend. 
1513) ; zuerſt ebenfalls lateiniſch ( Ebend. 1507), „Das Schiff 
der Penitentz“ (Ebend. 1512; zuerſt ebenfalls Iateinifch), 
„Das itrig Schaaf” (Eb. o. J.) und Pie berühmtefte von allen: 
„Das Narrenſchiff“ (Ebend. 1520; zuerft lateiniſch Ebend. 
1511). Unter den uͤbtigen verdienen Erwähnung „Der 
Seelen Paradieß“ (Ebend. 1510), die „Predigen Teutſch“ 
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(Augsburg 1508), bat „Evangelibuch“ (Ebend. 1515), und 
die „Poſtill“ (Ebend. 1522). 

Bei allen feinen Predigten verfolgte Seiler den Einen 
Zweck, vie Sitten feiner Zeitgenoffen zu beflern, deren relis 
giöfe Anſichten zu veredeln, den Gottesdienſt auf feine ur- 
ſpruͤngliche Einfachheit zurädzuführen und diefenigen Aus 
wücfe zu entfernen, welche zwar der Hierarchie als folcher 
große Dienfte leiſteten, dagegen aber die. reine Lehre des 
Evangeliumd verhunfelten ober fogar mit ihr in Wider— 
ſpruch fanden. Er trat zwar durchaus nicht feindlich gegen 
die Kirche und deren Sayungen auf (menn er auch manche 
Erfcheinungen im Gebiete verfelben fogar heftig bekaͤmpfte, 
3. B. das Moͤnchsweſen), aber offenbar nur deshalb, weil 
er fühlte, daß Die Zeit hierzu noch nicht gekommen fei. 
Denn er war der feiten Ueberzeugung, daß eine Umgeſtal⸗ 
tung In den Formen der Kirche durchaus nöthig fei, wenn 
nicht die Religion ſelbſt Schaden nehmen ſolle. Oft fprad 
er im Kreife feiner Breunde den Gedanken aus, daß vie 
Grundfäge des Glaubens allein aus ber. Bibel und nidt 
aud) aus andern Biichern entnommen werden hürften; er 
behauptete, daß die Kirche auf die verderblichſten Irrthuͤmer 
gerathen fei und daß Gott mit der Zeit einen Mann er- 
wecken würde mit der Aufgabe, fie von venſelben zu be 
freien. Weniger fcharf und entfchieven lehrte er übrigen? 
daffelbe in feinen Predigten; doch er ging dabei immerhin 
fo weit, al& e8 nur irgend thunli war. Weit entfernt, 
die Vernunft vem Glauben entgegenzufeßen und ihren Gr 
brauch zu verdammen, lehrte er, daß der Menfch nur dann 
zu dem wahren Glauben gelangen fönne, wenn er die Ber 
‚ nunft, dieſes von Gott in der Finſterniß der Sinnlichkeit 
angezündete innere Licht, Eräftig entwickele. Bei dem fefle 
fien Glauben an die Wunder Iefu und feiner Apoſtel 
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Adßten ihm fpätere Wunder Bedenken ein. Was er bier 
über jagt, verdient auch heut zu Tage erwägt zu werben, 
wo fo viele Wunder auftauden. „Wenn du ein Rosma⸗ 
rinblämlein erſt ſetzeſt, ſo mußt du es alle Morgen und 
Abende drei oder vier Wochen mit Wafler befprengen; wenn 
es aber erflarkt ift, bedarf es deifen nicht mehr. : Alio ber 
Blaube in dem Anfang, da er gepflanzt wurde, da beburfte 
er, dad er alfo mit den Wunderzeichen beſprengt wurde. 
Nun er gemahlen, ift ed nicht mehr noͤthig; et bebarf der⸗ 
felben nicht mehr. Man fol audy nicht leichtlih glauben, 
wenn etwa ein Gefchrei ausgeht, daß dergleichen gemirft 
erden; man full es zuvor wohl erfahren”. Er wagte zu 
behaupten, daß der Papſt irren könne und daß man ihm . 
alsdann nicht gehorchen dürfe. Auch feine Anfichten über 
ven Ablaß, das Faſten, die Geluͤbde, die Beichte u. a. m. 
beweifen, daß er feiner Zeit vorausgeeilt war. Bon dem 
Ablafle fagt er, man muͤſſe fich veffelben bedienen wie der 
Arznei, die man nicht verachte, fondern einfältig gebrauche; 
aber man dürfe fish nicht zu. viel auf Ihn verlaffen, fondern 
müfle Gutes thun, als ob man feinen Ablaß erlangt 
hätte. Ueberhaupt fegte er die Religion nicht in Ceremo⸗ 
nien, Baften und Buͤßungen, ſondern in Beobachtung der 
zehn Bebote, in Erbuldung ded Unrechts und der Schwächen 
des Nächten, Hreigebigkeit gegen Arme und Beherrfchung 
der Begierden und Leidenſchaften. Deshalb betrafen feine 
Predigten weniger die firchlichen Glaubensſaͤtze als die reine 
Hrifllihde Moral und deren Anwendung. Er ging in alle 
Einzelnheiten des Öffentlichen und häuslichen Lebens und 
der kirchlichen Zuftände ein und fchilverte die Gebrechen 
und Laſter aller Stände mit fo binreißenvder Wahrheit, daß 
er die größte Wirfung auf. feine Zuhörer hervorbradhte, 
und, wenn er auch meift noch feine unmittelbaren Erfolge 
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eriehte, Doch wenigfiend die allgemene Aufmerkfamfeit 
auf das Verderbniß der Zuſtaͤnde Ienfee, die Sehnfucht 
nach Beſſerung verfelben hervorrief, welche fpdter zum 
enrfchtedenen Willen wurde, der Kirche und den bärger- 
lichen oder häuslichen Verhuͤltniſſen eine dem Evangelium 
entiprehende Grundlage zu geben. Und fo darf denn Geis 
fer mit vollem Rechte als einer der Borläufer und Be⸗ 
gränder der reformatorifchen Bewegung bezeichnet werben 
die kurze Zeit nach feinem Tode einen fo mächtigen Um» 
fang gewann. 

Was die Haltung und Form feiner Brebigten betrifft, 


fo nahm er in denſelben die Heiligen Chryſoſtomus und 
Bernhard, vorzüglich aber ven Kanzler Gerſon zu Muſtern; 
den er nicht felten geradezu überfegt. In ihrer Anlage 
find feine meiſten Prebigten einander gleih. NMachbem er: 
den Tert angegeben, ven er oft auf allegorifche Welfe und 


mit der größten Willkuͤr erklärt, fpricht er die Wahrheit 
auß, die er beweifen will, unb gibt deren Haupttheile an, 
deren jede eine große Menge Unterabtheilungen hat, fo daß 
das Banze dadurch allerdings eine für den Zuhörer klare, 
leicht zu faſſende Meberfiht gewinnt, aber‘ zugleich auch 
eine gewiſſe Steifheit erhält, die nur durch die lebendige 
Ausführung des Einzelnen beflegt wird. Der Haupttheile 
find gewoͤhnlich fieben, eine „werthe, wunderbarliche Zahl.“ 


Selten findet fich eine Einleitung oder ein Schluß; nur hie | 


und da faßt er in wenig Worten die von ihm entwickelten 
Bahrheiten zufammen, und menn er eine Gerfonifche Pre⸗ 
digt gehalten hat, fchließt er mit dem Lobe verfelben. In 
der Ausführung beruft er fi) eben fo oft auf griechifche 
und Iateinifche Klafftker, auf den Arifloteles, Cicero, Seneca, 
ja felhR auf Ovids erotifche Gedichte, als auf die Vibel, die 
Kirchenvaͤter und bie fpäteren Theologen. Seine Gretd, 
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tungen ber biblifchen Stellen find beinahe immer willluͤrlich 
und häufig feltfam; meiften® verfallen fle ins Allegorifche. 
Ueberhaupt liebte er Allegorien, Bilder und Bergleichungen *), 
bie ihm feine lebhafte Phantafte und fein ſtets bereiter Wit 
in unerfchöpflicher Dienge zuführte. Er nahm fie bald aus. 
der Natur, bald aus dem gemöhnlichen, dem öffentlichen und 
häuslichen Leben. Viele verfelben find freilich breit, gezwuns 
gen, geſchmacklos, und felbft gemein, aber die meiften fin 
treffend und. von großer Wirfung. Da er weit mehr darauf 
ausging, zu überzeugen, ald zu rühren, fo gebrauchte er auch 
diejenigen rhetorifchen Mittel, welche auf den Verftand wirken. 
Ein folched war, daß er Sophismen auf Sophismen häufte, 
indem er dieſelben ald wahr anzunehmen fchien, dann aber 
ihre Unrichtigkeit nachwies und die Wahrheit im vollften Lichte 
zeigte. - Am llebſten ging er in mehr praftifcher Weife zu 
: ®erke.: Er erzählte nämlich Legenden, Babeln, Anekdoten 
u. ſ. w., oder führte allgemein befannte Sentenzen, Sprich⸗ 
wörter und Wortfpiele an, um durch fie die Wahrheit feiner 
' Behauptung anfchaulich zu machen. Viele dieſer Gefchicht- 
chen Find allerdings komiſch und felbft burlesk; allein wenn 
man ihn deshalb mit dem fpäteren Abraham a Santa 
Clara zufammenftellen wollte, fo wuͤrde man ihm burchauß 
Unrecht thun; denn der Grundzug- feiner Previgten, felbft 
derjenigen, in welchen Komifches übermäßig ſich gehäuft 
findet, ift Doch. ernfl, und er wollte fo wenig durch diefe 
tomifchen Elemente wirken, daß er ſelbſt diefenigen Prebi- 


*) Um zu zeigen. wie abenteuerlih und geichmadlos er 
manchmal wird, nur einige Beiſpiele. In der „Pafſion“ ver: 
gleicht er das Abendmahl, in einer fortlaufenden Allegorie mit 
einem Lebkuchen, deſſen Gigenfchaften, Zubereitungsweife, Ges 
brauch und Süßigkeiten aufgezählt werden. Cbendaſelbſt vergleicht 
er Ghriftus mit einem laden. 

Charakteriſtifen. 1. 1. 4 
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ger ſcharf tadelte, die dad Lachen ihrer Zuhörer zu eyregen 
fuchten. 

Bei diefer Haltung find Geilers Predigten für die Kennt- 
niß der Sitten und Gebräuche feiner Zeit von hohem Werth; 
ſie berühren alle Öffentlihen und haͤuslichen Verhaͤltniſſe, 
fie machen und mit dem Bildungszuſtande der verſchiedenen 
Stände, mit den Einrichtungen der Schulen und Univer⸗ 
fitäten, mit der Kleidung, den Speifen, den Spielen, ven 
allgemeinen Luftbarkeiten bekannt, mit Einem. Worte, fe 
verbreiten fi über Alles, was uns über das Leben des 
deutichen Volkes in der der Neformation unmittelbar vor⸗ 
angehenden Zeit aufklären fann. Wir wollen bei der Be 
‚trachtung der einzelnen Sammlungen beſonders folche Stellen 
hervorheben, welche die Sitten der Zeit fchildern, und bie 
zugleich geeignet find, Geilerd Stelung zu feiner Zeit, fo 
wie feine freieren Anfichten über kirchliche und Staatöver 
bältniffe darzuſtellen. 

Meit aus die berühmtefle Sammlung von Geilers Pre 
digten iſt diejenige, welche einen fortlaufenden Commentar 
über dad „Narrenſchiff“ feines Freundes Sebaflian Brant 
enthält. Sie erfchien zuerft Yateinifch (Straßburg 1511) und 
wurde fpäter von dem Franziskaner Johannes Pauli, ver 
felbft durch feine Sammlung von Schwänfen und Geſchicht⸗ 
chen berühmt geworden ift, in dad Deutfche überfegt (Straß: 
burg 1520). Geiler, der dieſe Predigten (es find deren 146) 
in den Jahren 1498 und 1499, meift zur Zeit der Faſten 
bielt, befolgt in der Behandlung der einzelnen Narrengats 
tungen (er nennt fie Narrengefhwärme) viefelbe Ordnung, 








welche Brant in feinem Gedichte aufgefellt hat. Jeden 


Geſchwarm (deren in Allem 111 find) ſtellt er fich als mit 
einer größeren oder geringeren Anzahl Schellen behängt vor, 
und ſchildert unter dieſem Namen der Schellen die verfchie- 
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denen Unterarten einer Gattung nad ihrer Erfcheinung und 


ihrem thörichten Treiben. Was Brant zum Theil nur an- 
deutet, das führt er mit. redneriſcher Breite aus, wobei er 
eine tief eingehende Kenntniß der mannigfaltigen Verhält- 
nifje feiner Zeit beweiſt. Die Sprache ift noch verber und 
rüdfichtölofer als in feinen übrigen Predigten, und er verleizt 
oft nicht bloß den guten Gefchmad, jondern felbft den ge- 
wöhnlichiten Anfland, mas zu jener Zeit übrigens gar nichts 
Ungewöhnliched und Auffallendes war. Wenn dieſe Derb> 
beit aber nicht zu rechtfertigen, hoͤchſtens durch die Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Zeit zu entſchuldigen ift, fo verbient die Frei⸗ 
müthigfeit, mit welcher er die Laſter und Gebrechen felbft 
der hoͤchſten Berfonen tadelte, alle Anerkennung. ‚Die fechfte 
Schelle der Regiernarren” fagt er unter Anderen, „begreift 
die, welche allein ven eigenen Nutzen betrachten und fördern. 
Unter dieſen Schelfen werden alle Fürften und Herren be⸗ 
griffen, denn es fleht ein Jever dahin, wie er fein Reich 
und Fürftentbum erweitern und eine Feder vom Nömifchen 
Adler rupfen koͤnne. Dadurch wird denn dad Mömifche 
Reich gefchmälert und ed wird bald zu Grunde gehen.” — 
„Die fechfie Schelle der Rubmnarren”, beißt ed an einem 
andern Orte, ‚begreift die, welche fit des Adels rühmen. 
Der Adel hat feinen Urfprung in Tugenden und berrlichen 
Thaten; daher wurden vor Beiten die allein edel genannt, 
die fih wohl und männlich Hielten, und Andere an Weis⸗ 
heit und tugenplichen Sitten übertrafen. Allein die jeigen 
Edeln rühmen fich ihre Stammes und Herfommend, da 
fe Doch weder an Tugend noch an Weidheit andere Leute 
übertreffen, fondern allein im Freſſen, Saufen, Spielen, 
Fluchen, Pochen und Schnarchen.” Die adelichen Brälaten, 
die mehr an Die weltlichen renden ald an ihr geiftliches 
Amt dachten, tadelt er mit fittlicher Gnträftung. „Es 


— 


52 


gibt Pfarrer und Domberren, die mit einer foldden Schaar 
Hunde in die Kirche ziehen, als ob man barin eine Jagv 
anftellen wollte. Diefen gebührt die Antwort, welche einft 
ein Bauer einem Biſchof gab. Man lieft nämlich, daß 
einmal ein Bifchof mit vielen Trabanten und Kriegsknechten 
über Feld geritten war; und als er über ein Aderfelo zog, 
blieb ein Bauer flehen und fah ihn lange an, fo daß er 
den Pflug aus der Hand fahren ließ und den Bifchof 
mit offenem Mund anftarrte. Da frug ihn der Bifdhof, 
was er fchaue und denke? Darauf gab ihm ver Bauer 
zur Antwort: Ich Habe nachgebacht, ob der heilige Martin, 
der auch ein Bifchof geweſen ift, auch mit ſolchem Kriegs⸗ 
zeug und Volk geritten fei? Der Bifchof entgegnete: Id 
bin nicht nur ein Bifchof, Tondern zugleich auch ein welt» 
licher Herzog, als welcher ich eben heute ausziehe. Wenn 
bu aber den Biſchof fehen willſt, fo komm auf den und 
ven Tag in die Kirche, dann will ih mid als Bifchof 
zeigen. Darauf aber gab der Bauer mit lachendem Mund 
zur Antwort, und fagte: „Wenn aber einmal der Teufel, 
(was Gott verhüten möge) den Herzog holt, wo Tommt 
dann der Bifhof Hin?“ — Am heftigften verfolgte er die 
Mönche mit der Geißel feiner Sathre, doch auch die Welt 
geiftlihen verfchonte er nicht. „Die fiebente Schelle ver 
Strafnarren,’”’ heißt e8 an einem andern Orte, „begreift 
die, welche viel fagen und leſen, aber daſſelbe am wenig⸗ 
iten felber thun. Aus diefer Schelle fol man die falfchen 
Prediger Eennen lernen, denn aus ihren Werken follt ihr 
fie kennen lernen, fagt der Kerr. Diefe follen Nachfolger 
Ehrifti fein, welcher geboten bat, daß man lehren und es 
feloft thun ſolle. Es follen die Prebiger gleich einem Hahn 
fein, ehe dieſer kraͤhet, fchüttelt er zuvor die Fluͤgel und 
macht ein Präambel. Alſo follen auch die Prediger fein: 
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ehe fie zu prebigen anfangen, follen fie zuvor ihre guten 
Beifpiele und Werke fchütteln, um die Leute veftomehr auf- 
jumuntern, ihrer Lehre nachzufolgen Uber was foll ich 
leiver dazu fagen? Unfere Brediger find jest zu unfern 
Zeiten meift aus Hähnen Froͤſche geworden. Die Froͤſche 
liegen befländig im Koth und Schlamm und koaxen über 
Jedermann. Alſo thun au dieſe Prediger; fie tabeln 
andere Leute und ſtecken doch felbft bis über die Ohren im 
Koth und Schlamm.” 

Wir theilen endlich noch eine Stelle mit, in der er bad 
damalige Stupdentenleben fchilvert: „Es Eommen oftmals 
unfere Studenten viel ungefchietter und thörichter nach Haufe, 
ald fie waren, da file weggingen, was manchmal durch fahr- 
läffige und faule Lehrer, oftmald aber durch ihre eigene 
Bosheit und Muthwillen gefchieht. Denn wenn man ver» 
meinet, fie follten ftudieren, fo lernen fie hofieren, ziehen 
von einer Mitternacht zur andern mit Lauten, Geigen, Har⸗ 
fen, Zithern und Pfeifen herum, und werben bed Nachts alfo 
sol und toll, daß fie des Morgens nicht flubieren mögen. 
Sie ſtehen etwa um 10 Uhr auf, kleiden ſich dann eine 
Stunde lang an, gehen Hierauf eine Stunde jpazieren, bis 
es Eſſend Zeit wird, dann gehen fie zu Tifche und es 
ruͤhmt Einer dem Andern, wie er feinem Holderſtock oder 
Kächerle den Hof gemacht habe. Darnach fangen fie an, 
einander zuzutrinfen, und wer am beiten faufen fann, der 
wird Magifter oder Doctor. Wenn dad Mittagdmahl vers 
zehrt iſt, ziehen fie wieder auf die Buhlfchaft, treten ihrem 
Eifeln vor die Thüre und bleiben eine oder zwei Stunden 
vor derfelben ftehen, bis e8 Zeit zum Nachtefien wird. Oder 
fie üben fih nah dem Mittagsmahl in folchen ähnlichen 
Künften, im Ballfchlagen, Fechten, Tanzen und Springen, 
und ed wird wohl unter hundert nicht Einer gefunden, der 
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in die VBorlefung ginge und anhörte, was da vorgetragen 
wird. Alſo bringen file ven Tag zu, bis man wieter zum 
Nachteſſen geht; da rühmen fle fich abermals, wie fie ven 
Tag über ftubiert haben, nämlich wie viel einer mit Ball- 
fchlagen gewonnen und wie viele Caſus er allein gefchlagen 
habe; item, wie er auf dem Fechtboden dieſem oder jenem 
Pelzihmien Eins verfegt habe, daß ihm der zothe Saft 
über den Kopf gefloſſen fei; item, wie er mit feiner Urſel 
getanzt habe, und wie ſie fo weiche Haͤndlein und ſchwarze 
Heuglein habe, und wie hurtig ſte ſich Herumfchwenfen 
fönne. Mit diefen und andern Stüden mehr vollenden 
fie ven Tag und die Mahlzeit; alsdann fangen fie wieder 
an, in ven Gaſſen berumzufchwärmen; und wenn fie etwe 
in der vorigen Nacht Einer nicht den Hof gemacht haben, 
fo thun fle e8 jetzt. Das If das Studieren des größten 
Theils unferer jegigen Studenten; darin üben fie ſich; das 
find ihre Tifchreden und Disputationen, die fle auf den 
Hochſchulen treiben. Und wenn fie wiever nadı Haus kom⸗ 
men, fo find fle nicht anders als ein Gickgack, der über 
dad Meer fliegt und als eine Sand wieder heim fommt. 
Alfo find auch ſolche Burfchen, vie nicht nur ihr väter 
fiched Gut durch die Weinftraße gejagt, fondern dazu au 
gar nicht flubiert haben, und heuer eben fo große Eifel 
find als voriges Jahr. Diefe ziehen dann fpäter im Land 
herum: der &ine wird ein Gaufler ober Spielmann, ver 
andere ein Tellerfchleder, der dritte ein Theriakskraͤmer, der 
vierte ein Bader, der fünfte ein Lotterbub, wenn ed anders 
nicht fo wohl geräth, daß fle gar zu Schelmen und Dieben 
werben.‘ 

„Das Bud Arbor Humana“ (Straßburg 1521) enthält 
Predigten, die vom 1. März 1405 bis Charfreitag 1496 ges 
: halten wurden. Es mird darin dad Bild eine® Baumes 
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auf Das menfchliche Leben angewendet und mit Talent vurch⸗ 
geführt. Wie der Baum mit der Wurzel im Erdreich fteht, 
fo fol das Herz des Menfchen in Demuth mwurzeln. Wie 
man den Baum verfekt, fo muß der Menfch aus dem fähen 
Erpreiche der Eigenliebe verfegt werden. Wie man den 
Baum von Wurmneftern fäubert, fo muß das Herz des 
Menſchen geläutert werden durch Beichte. Wie ein Baum 
ihm eigenthämlihe Brüchte bringt, fü übt jeder Menſch 
Tugenden, nachdem er dazu Gnade von Gott erhielt. Huns 
dert Hefte (Sünden) müffen aber von dem Baume des Lebens 
abgehauen werben, dann wird er zum Kreuze Chriſti und 
bringt herrliche Früchte. Uebrigens ſchildert und tabelt er 
auch hier die Laſter ſeiner Zeit, vornaͤmlich der Unkeuſch⸗ 
heit, in oft derben Ausdruͤcken, an denen er beſonders reich 
iſt, wenn er von „Moͤnchen und Pfaffen“ ſpricht. „Die 
Oberen der Kloͤſter find die erften am Spiel und in aller 
Leckerei, und die Frauenkloͤſter, die nicht reformirt find, 
und auch Mannskloͤſter find nicht Klöfter, fondern Huren⸗ 
haͤuſer.“ — ‚Nimm die Orbensleute vor dich, fie find 
größere Buben als in andern Ständen und in aller Leckerei 
vornen dran.’ — „Huͤt dich vor ven Mönchen, mache dir 
feinen Beimlich, gefelle dich zu Teinem, du wirft fonft Breften 
haben an der Frucht der Keufchheit deiner Frau. Diele 
Ferkelchen geben nicht aus den Häufern, fie tragen denn 
etwas von der Frucht hinweg.’ Bon tiefer Gemüthlichkeit 
iſt Dagegen dad Bild, das er von eirter würdigen Hausfrau 
gibt. „Sie ift eine Säule, aufzuhalten den Mann, daß 
Sandgefind und dad ganze Haus. If Iemand Frank im 
Haus, fo hat fle große Sorge mit Arznei Tag und Nacht, 
fie arbeitet, wie ihm möge geholfen werben. Iſt ver Wann 
krank, fo if fie viel Eränfer denn er aus Mitleiven; fie 
mag nicht effen, bat keine Ruhe, fchläft nicht, fie weint, 
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ihr ift angft und weh. Sie iſt annädtig gegen Gott. Die 
ärmeren Leute fchreien zu ihr; fie gibt Almofen, felten thut 
e8 der Mann. Sie lehrt die Kinder und das Gefinde in 
Gottesfurcht; fie weiß weife zu loben mit Guten und Boͤſen, 
ohne Aergerniß, Tieblid Gott und den Menſchen.“ 

„Dad Buch der Sünden des Mundes“ (Straßburg 1518) 
enthält 29 im Jahre 1505 gehaltene Predigten, die eine ernfte 
und klare Moral lehren und hei guten Dispofitionen von 
der ihm fo gewöhnlichen Sucht zu allegorifiren frei find. 
Er beipricht darin die Sünden, Laſter, Thorheiten und Ges 
brechen, welche mit dem Mund in Beziehung ftehen, das 
Schlemmen, Murren, Läftern, Schwören, Lügen u. f. w. 
Eine ver fchönften ift die fieben und zwanzigſte, in welcher 
er gegen die Prieſter eifert, welche die Lafter ihrer Zuhörer 
verfchweigen. Auch die „Chriftenlih Bilgerfchaft” (Bafel 
1512) enthält weniger Allgorien und Gefchichtchen als die mei- 
ften übrigen Sammlungen, wogegen dad „Schiff des Heils“ 
bei vielen neuen Ideen, reinen und offenbaren Wahrheiten 
viele Auswüchfe darbietet, unpafiende Geſchichtchen, Wort⸗ 
fpiele u. dergl. In ver Einleitung zum „Vater Unfer” 
(Straßburg 1515) fagt Geiler, daß er dieſen Stoff auf 
Verlangen vieler Zuhörer gewählt Habe; er fpricht darin 
die reinften und Elarften Ideen über die Kraft und ben 
Einfluß des Gebets auf den Menfchen aus und entwickelt 
die Beveutung des Vater Unfer in anfprechender Weife, 
doch wird die klare Darftelung öfters von myflifchen und 
allegorifhen Betrachtungen unterbrohen. Das „Evans 
gelibuch“ (Ebend. 1515) und die „Poſtill“ (Ebend. 1522), 
die, mie oben erwähnt, von Wickram für unaͤcht erklärt 


werben, bieten am Umfaſſendſten die Art des Vortrags | 


und das religiöfe Syſtem Geilerd dar, fo wie Die verfchies 
denen Gefichtöpunfte, unter denen uns diefer große Mann 
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erfcheint.. „Die Emeis“ (Ebent. 1517) und bie „Bro⸗ 
fämlein (Ebend. 1517) find weniger ihres religisfen In- 
halts als wegen der darin angehäuften Befchichtchen und 
‚Erzählungen für die Sittengefchichte der Zeit von hohem 
Werth. 


Sebaftin Brant, 


Wie Geiler von Kaiſersberg, fo Hat auch fein Freund 
Sebaftian Brant weſentlich dazu beigetragen, das beutjche 
Volt für die Reformation empfänglich zu machen, ja viel- 
leicht in noch höherem Maße ald jener, weil fein Gebicht 
eine weitaus größere Verbreitung fand. als die Predigten 
Geilers, und es zudem, eben weil es ein Gebicht war, grö« 
Bere und bleibenvdere Wirkung hervorbrachte, als die Vor⸗ 
träge des Kanzelredners. 

Sebaſtian Brant, der auch nach der Sitte der Gelehrten 
jener Zeit mit lateiniſcher Ueberſetzung ſeines Namens 
Titio (Feuerbrand) genannt wurde, wurde im Jahre 1458 
zu Straßburg geboren, wo ſein Vater Wirth zum goldnen 
Loͤwen war. Derſelbe ſtarb ſchon 1468, ſo daß von da 
an die Erziehung des Knaben von deſſen Mutter geleitet 
wurde, die einen nicht geringen Einfluß auf die Entwicke⸗ 
lung ſeines Charakters hatte und der er insbeſondere den 
frommen Sinn und die ſittliche Richtung verdankte, die ſich 
in ſo erfreulicher Weiſe in ſeinem Gedichte ausſpricht, die 
jedoch zugleich ſo ernſt und maͤnnlich iſt, daß wir den „Zug 
faſt weiblicher, ja juͤngferlicher Empfindſamkeit und Idioſhn⸗ 
eraſte“ im ihm nicht wahrnehmen koͤnnen, den ihm fein 
Heraudgeber Zarnde beilegt. Denn daß er noch im fpätern 
Mannesalter bedauert, ald Knabe das dem Virgil beigelegte 
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Gedicht an den Priapus gelefen zu haben, weil es von 
nachtheiligem Einfluß auf ihn gewefen fei, zeugt wohl von 
firengem Sittlichkeitögefühl, nicht aber von weibifcher Schwäche. 
Da zu jener Zeit, wie wir ſchon aus Geilers Lebensgeſchichte 
wiffen, Straßburg noch feine Öffentlichen Schulen Hatte, fo 
wurde er von Privatlehrern unterrichtet, die ihn vorzüglich 

mit der Sprache und Riteratur ter Griechen ımd Römer 
hefannt machten. Im Jahre 1475 bezog er die Univerfität 
Bafel, die vamald ein Hauptmittelpunft des geiftigen Lebens 
in Deutfchland war, und wo er fih an Johannes a Lapide 
anfhloß, der zwei Jahre vorher von Paris nad Bafel 
gezogen war, um bem Realismus, der in Yranfreich nach 
langen Kämpfen endlich die entgegengefegte philofophifch- 
theologifche Parthei der Nominaliften überwunden Hatte, 
auch in Deutfchland Eingang zu verſchaffen. Brant, der 
die Jurisprudenz als Berufswiſſenſchaft finvierte, aber zus 
gleich auch fortwährend mit Vorliebe mit den alten Sprachen 
fih befchäftigte, wurde ſchon nach zweijährigem Studium 
Baccalaureus, erwarb ſich im Jahre 1484 die Licenz, hei⸗ 
rarhete im folgenden Jahre, und wurde 1489 Doctor der 
beiden Rechte. Da er von feinen Eltern Fein Vermögen 
ererbt hatte, mußte er fchon früh darnach trachten, ſich 
dur feine Kenntniffe und Talente einen Erwerb zu vers 
ſchaffen. Solchen bot ihm zunächft die noch neue Erfindung 
ter Buchdruckerkunſt dar, welche feit 1474 in Bafel ein» 
geführt worden war und in kurzer Zeit einen fehr be« 
deutenden Auffchwung gewonnen hatte. Er beforgte im 
Auftrage der Basler Buchdruder und für dieſelben die Her⸗ 
ausgabe einer größeren Anzahl älterer Werke, unter denen 
wir die Iateintfchen Schriften Petrarcas und die des bei 
Riklas von Wyle ſchon erwähnten Belir Hemmerlin nennen. 
Auch trat er, feitbem er afademifcher Lehrer geworden war, 
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mit eigenen fchriftftellerifchen Arbeiten im Gebiete ver Rechts⸗ 
wiſſenſchaft auf, welche fih eines großen und lang an⸗ 
duuernden Beifalld erfreuten. Neben diefen wiffenichaftlichen 
Arbeiten machte er auch eine nicht unbedeutende Reihe von 
Gedichten befannt, auf welche wir jedoch erſt fpäter zuruͤck⸗ 
fommen wollen. Als akademiſcher Lehrer erfreute fid 
Brant eined großen Rufs, und er mar ohne Zweifel einer 
der einflußreichiten auf der Hochfchule, da er feine Zuhörer 
nicht bloß zur Wiffenfchaftlichkeit führte, fondern fie auch 
zum Studium der alten Klafftfer begeiflerte und auf ihren 
Geſchmack bildend einwirfte. Er war fich diefes Einfluffes 
bewußt, und es fprach fich dieſes Selbflbewußtfein öfters in 
fo fchneidender Weife aus, daß feine Gegner, d. h. diejenigen, 
welche an ven alten fcholaftiihen Formen hingen, Died 
benusten, um ihrem Haſſe Luft zu machen. So wurde 
ihm einft von einem Ungenannten in einem bittern Send- 
fchreiben ver Vorwurf gemacht, daß er alle feine Vorgänger 
verachte, und fich felbft allein zum Muſter aufſtelle. Brant 
antwortete ihm in einem ebenfalls lateiniſch gefchriebenen 
und weit beſſer fiylifirten Briefe, in welddem er namentlich 
ben Vorwurf zurücdwies, daß er die Alten verachte. 

Im Jahre 1500 wurde Brant dur die Vermittlung 
Geiler von Kaiſersberg, der ihn liebgewonnen und auch nad} 
feinem Abgang von’ Bafel das freundſchaftliche Verhaͤltniß 
mit ihm unterhalten hatte, ald Rechtsconſulent nach Straß 
burg berufen. Wahrfcheinlich durch den nämlichen Freund 
wurde er auch dem Kaifer Maximilian I. befannt, der ihn 
1502 zum Rath, fpäter zum Pfalzgrafen ernannte und ihm 
einen Jahresgehalt von 50 Gulden ausſetzte. Diefem, der 
ihn fehr hoch fchägte und ihn auch öfters mit literarifchen 
Aufträgen beehrte, verbankte er vermuthlich auch die Stelle 
eines Beifigerd am Kaiferlichen Kammergerichte. Im Jahre 
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1503 wählte ihn der Rath feiner Bat zum Stadts 
Schreiber (er ſelbſt nannte fi gern Kanzle&cub felbft Erz⸗ 
fanzler), was er bis zu feinem Tode verblieh. Brent 
wickelte in diefer Stelle eine große und erfolgreiche Tätigkeit, 
und erwarb fich baburch Anfehen und Dank. Ob ihn gleich 
fein Amt fehr in Anfpruh nahm und er feine meifte Zeit 
demfelben widmen mußte, fo blieb er doch immer noch auch 
wiffenfchaftlich thätig, wozu ihm namentlich das reiche Stadt⸗ 
archiv Gelegenheit bot, daB er durch zweckmaͤßige Anorbnung 
der Benutzung zugänglicher machte, als es bis dahin ge= 
.wefen war. Er fchloß fi) an die Literarifche Geſellſchaft 
an, welde Wimpheling in Straßburg geftiftet hatte, und 
wurde Mitglied der von Conrad Celtes gegründeten rhei⸗ 
niſchen Societät der Wiffenfchaften. 

Brant, ver fih von jeher mit der größten Strenge 
zu den Ölaubenslehren der Kirche bekannt, und fchon in 
Bafel Iateinifche Gedichte verfaßt Hatte, in welchen er ein» 
zelne Dogmen ald rechtgläubiger Sohn der Kirche behandelte 
oder deren Gegner mit oft übermäßigem Eifer befämpfte, 
gerietb namentlich wegen des Dogmas von der unbefled- 
ten Empfängniß der heiligen Jungfrau in einer Fehde mit 
den Dominifanern, welche dieſer Anftcht von jeher entgegen 
getreten waren, in mandherlei Streitigkeiten, die jedoch zu 
feiner Befriedigung endigten, da einer feiner Hauptgegner, 
der Dominikaner Wigandus Wört, im Jahre 1513 auf 
päpftlichen Befehl und unter Androhung Tebenslänglichen 
Gefaͤngnifſes Alles, was er gegen Brant gefchrieben und 
gefagt, Öffentlich widerrufen mußte. 

Als nach Kaiſer Marimilians Tode (1519) Karl V. zum 
ReichBoberhaupt erwählt worden war, fehidte die Stadt 
Straßburg nah altem Herfommen eine Geſandtſchaft an 
denfelben, theils, um ihm zu feiner Thronbefteigung Gluͤck 
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zu wünfchen, theils um die Beflätigung ihrer alten reis 
heiten zu verlangen. Zu dieſem Zwede hatte Brant mit 
mehreren Gliedern des Rathsé die fämmtlichen darauf bes 
zuͤglichen Urkunden genau durchgeſehen, bie biäher genofles 
nen Rechte und Freiheiten der Stabt in dem dem Kaiſer 
vorzulegenden Geſuch genau bezeichnet und auch wohl um 
neue gebeten, vie man bei dieſer feierlichen Gelegenheit zu 
erhalten hofft. Da Brant die Berhältniffe am genaueften 
fannte, und jedenfall! am faͤhigſten war, etwaigen Ein⸗ 
wuͤrfen durch Hinweiſung auf die im Beſitz der Stadt ſich 
befindenden Freiheitsbriefe zu begegnen, fo wurde er der, 
Befandtfchaft beigegeben, vie fih im Jahre 1520 nach Gent 
begab, wo der Kaiſer eben fein Hoflager hielt. Auch war 
er ed, der die Gluͤckwunſchrede in Iateinifcher Sprache hielt. 
Der Kaifer nahm die Gefandtfchaft fehr wehlmollend auf, 
und verflcherte die Stadt feined Schuged und Schirmes. 
Nah feiner Ruͤckkehr nahmen die koͤrperlichen Leiden, 
mit denen er fchon vor feiner Reife hatte fämpfen muͤſſen, 
immer mehr zu. Dies hatte allerdings einen nicht geringen 
Einfluß auf ſeine Stimmung; noch groͤßeren uͤbten aber die 
religidſen und politiſchen Verhaͤltniſſe, die ſich von Tag zu 
Tag duͤſterer geſtalteten. Wie wir geſehen haben, hing 
Brant an der Kirche und ihren Lehren, aber er war nicht 
blind gegen die zahlreichen Gebrechen, die ſich in dieſelbe 
eingeihlihen Hatten. Er hatte zwar in feiner amtlichen 
Stellung fowohl als durch feine Schriften viefelben bekämpft 
und ihre Abftelung herbeizuführen gefucht; allein weber 
feine Bemühungen noch die feiner Freunde hatten irgend 
einen Erfolg gehabt. Die Hierarchie Hatte in Feiner Weife 
den wiederholten Klagen Gehör gegeben; dagegen war bie 
Mißſtimmung varüber immer allgemeiner geworden, und 
man konnte vorausfehen, daß ed in nicht langer Zeit zu 
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einem Kampfe kommen müfle,. deſſen Ausgang, mie er auch 
fein mochte, den Anſichten und Wuͤnſchen Brants und 
feiner Geſinnungsgenoſſen nicht entſprechen würde. Denn 
fiel diefer Kampf zu Gunften der Hierarchie aus, fo durfte 
man nicht erwarten, daß fle im Sieg nachgiebiger fein würde, 
als vor demfelben; follte fie dagegen überwunden werben, 
fo war zu befürchten, daß das ganze Gebäude zertruͤmmert 
werben möchte, an welchem er mit fo großer Liebe und Hin- 
gebung hing. Eine eben fo große Liebe Hatte er für das 
Reich; aber auch dieſes ging unverkennbar mit Riefenfchrits 
ten feiner Auflöfung entgegen. Schon hatte fich die Schweiz 
faktifch von Demjelben getrennt. und mit ihr fein geliebted 
Bafel, das. fi am Ende des 15. Jahrhunderts der Eidge⸗ 
noffenjchaft angefchlofien Hatte. Mit Kaifer Marimilion 
waren alle feine Hoffnungen auf die Wieverbelebung des 
Reichs ind Grab gefunfen, denn von KarlV., ver feine 
Aufmerkfankeit und feine Kraft mehr auf die Eebreiche ver⸗ 
wendete, in denen er wirklich herrſchte, als auf Deutſch⸗ 
land, deſſen zahlreiche Fuͤrſten die kaiſerliche Gewalt immer 
mehr lockerten, war wenig zu hoffen. Allerdings waren 
Brant und feine Freunde, wie Zarncke vortrefflich bemerkt, 
felbft zum großen Theile Schuld an diefen hoffnungsloſen 
Verhältsiffen, weil fie die Eirchlichen und politifchen Zus 
fände nicht mit der gehörigen Klarheit aufgefaßt und das 
her auch nicht in der günfligen Weife gewirft hatten, wie 
fie bei ihren Talenten und ihrem Cinfluſſe wohl. zu wirken 
im Stande geweſen wären. Sie wollten dad Bute und 
faben nicht ein, daß ed auf dem von ihnen eingefchlagenen 
Wege nicht zu erreichen war; fie wollten eine Umgeftaltung 
der Zufläune, und wollten doch neren Grundlage bewahren ; 
fie hatten ein beſtimmtes Biel im Auge, aber fchauberten 
vor den Mitteln zuruͤck, durch die allein haffelbe zu er⸗ 
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reichen war — ungefähr wie die deutſchen Patrioten unferer 
Tage, welche die Einheit des Vaterlandes wollen, aber keine 
Ahnung von dem haben, was biefe allein verwirklichen kann, 
die vielmehr Alles unterlaffen, was fie herbeizuführen ver⸗ 
möchte, Alles thun, was fle unmöglich macht. 

Brant ſprach noch kurze Zeit vor feinem Tode feine 
Hoffnungsloftgkeit in einem tiefgefühlten Gedichte aus. 
„Wenn man 1524 zählt,” heißt e8 darin, „wird ein folcher 
Wirrwarr ſich erheben, als ob die ganze Welt zu Grunde 
geben follte. Die Geiftlichkeit folle es fich gefagt fein laſſen, 
auf daß fie nicht vertilgt und zerflreut werde. Das römi- 
fhe Reich wird erlahmen und die Ehre des deutfchen Volks 
vernichtet werden. Es wird eine fo große Veränderung bei 
Hohen und Niedern, bei Alt und Jung Statt finden, wie 
noch feine gehört worden, noch gefehen if.” Es mag aller- 
dings fein, daß er, wie Strobel In feiner Ausgabe des 
Narrenfchiffs bemerkt, zu diefen Aeußerungen durch vie 
Prophezeifung des Profefiors Stöffler in Tübingen veran« 
laßt worben ſei, der auf das Jahr 1524 eine Suͤndfluth 
verkuͤndigt hatte; allein wenn dem auch fo wäre, fo drüdt 
das erwähnte Gedicht doch nicht weniger feine eigene Stim- 
mung und feine ernfllihften Befürchtungen aus. Brant 
fchrieb dieſes Gedicht mahrfcheinlich gegen das Ende des 
Jahres 15%0, und er ftarb bald darauf am 10. Mai 1521. 
Es wurde ihm eine fleinerne Gedaͤchtnißtafel im Münfter 
errichtet, die fich jet auf der Stadtbibliothek befindet. 

Brant mar als Schriftfteller außerorventlih thätig. 
Wir haben oben erwähnt, daß er fchon in Bafel eine große 
Anzahl älterer Werke herausgab und auch felbftftännige 
juriftifche Schriften, darunter mehrere in deutfcher Sprache, 
verfaßte. Sp großen Ruhm er fi durch dieſe Arbeiten 
erwarb, fo haben wir doch nicht auf dieſelben einzugehen, 
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und eben fo wenig auf feine zahlreichen lateiniſchen Ge⸗ 
dichte, die zu ihrer Zeit großen Beifall fanden. Daß er 
demungeachtet nicht fortfuhr, in lateiniſcher Sprache zu 
dichten, ſondern ſich ſchon ſeit der Mitte der achtziger Jahre 
in deutfchen Verſen verſuchte, darin liegt der deutlichſte Ber 
weis, daß er nicht den pedantiſchen Stolz der meiſten Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit theilte, welche die vaterlaͤndiſche Sprache 
und das Volk verachteten; wir erſehen daraus vielmehr, ſo 
wie auch aus den Stoffen, die er bei feinen deutſchen Dich⸗ 
tungen wählte, daß ihm das Volk am Kerzen lag und daß 
er auf deffen geiftige und fittliche Bildung zu wirken trachtete. 
Seine erfien Berfuche in der Behandlung ver Mutterfprache 
waren Heberfegungen Tateinifcher Gedichte, melche beinahe 
mit Ausnahme eines Kirchenliedes ſaͤmmtlich vidaktifchen 
Inhalts find und in Burgen leicht faßlichen Sägen ver Iu⸗ 
gend und den Erwachſenen biefenigen Lebens⸗ und Klug 
beitäregeln mitteilen, die man im Allgemeinen ober auch 
in befonveren Verhältniffen zu beobachten habe. So übers 
fehte er nach einander die Diſtichen des Cato, ven Bacetus, 
den Moretud und die Thesmophagia, eine Anleitung, wie 
man fich bei Tifche zu benehmen habe. Durch dieſe Ueber⸗ 
ſetzungen erwarb er fih nach und nad Gewandheit in der 
Behandlung der Mutterfprache, in der er ſich anfänglich 
nur mit großer Schwierigkeit ausbrücdkte, wie wir aus feinem 
erſten Verſuch, der Ueberfehung des Kirchenlieves ‚‚Ave 
praeclara ’' leicht wahrnehmen können, die oft ohne Ver⸗ 
gleihung mit dem Original faft ganz unverftaͤndlich ift, 
während er fih in ber Thosmophagia ſchon ganz leicht und 
frei bewegte. „Man kann“ bemerkt Zarnde, der dieſe Dich- 
tungen mittheilt, „am Ausdruck und Metrum deutlich ver⸗ 
folgen, wie Brant fich nach und nach immer wiehr gemöhnte, 
dem in ver Handhabung der clafftfchen Spraden gebilbeten 
Gharatteriftiten I. 1. 
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Gefuͤhl für Reinheit und Sauberkeit ver Form auch in ber’ 
Mutterfprache Rechnung zu tragen, deren naturwüdhfig- 
nationale Poeſie damals allen Sinn, ja alle Fähigkeit für 
diefe verloren hatte.’ Diefe Uebungen, zu benen auch bie 
Ueberfegungen mehrerer von feinen eigenen Iateinifchen Ges 
dichten gehören, waren ihm bei der Bearbeitung feined Haupt» 
werks, des Narrenfchiffs, von großem Nutzen. Che wir es 
doch zur Betrachtung beffelben übergehen, wollen wir fos 
gleich auch feine weiteren Dichtuhgen und anderen Arbeiten 
in beutfcher Sprache erwähnen, wenn gleich dieſe erſt nach 
Vollendung des Narrenſchiffs entflanden, um feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Ihätigfeit überfichtlich zufammen zu faffen. Im 
Jahre 1508 gab er eine Bearbeitung des „Freidank“ heraus, 
alfo eines Gerichts, durch welches er, wie durch die oben» 
genannten Meberfegungen auf die fittlihe Bilbung feiner : 
Zeitgenofjen wirken wollte. In der Ueberarbeitung des 
„Freidank“ Hat er fih im Ganzen genau an ven urfprüng« 
lichen Text, wie er ihm vorlag, gehalten; noch hat er mandıe 
Verſe durchgreifend verändert und einige Eleinere Zuſaͤtze 
eingefchoben, überhaupt Hat, er ihn der Sprache und ver 
Lebensanfchauung feiner Zeit angepaßt. Wenn ed au fid 
fhon verdienfllih war, bie vortrefflihe Spruhfammlung 
wieder aus der Vergeſſenheit hervorzuziehen, fo hat Brant 
durch die Bearbeitung beffelben auch einem wirklichen Bes 
dürfnifje feiner Zeit entfprochen, wie auß den fchnell auf 
einander folgenden Ausgaben erhellt.*) Außer vielen andern 


*) Später erſchien fogar eine Bearbeitung im proteftantifchen 
Einne (Worms 1538 und 1539), die fih von der Brantifchen 
fhon dadurd wefenttich unterfchied, daß darin die Stellen aus 
gelafjen waren, in denen die Gewalt des Papftes und die Kraft 
der Meſſe nach katholiſchen Anfichten befprochen war, während 
Bufäge eingefhoben wurden, welche den Katholicismus befämpften. 
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fleinen Gedichten, die er zum Theil feinen veutfchen juris 
diſchen Schriften beifügte, hat Brant auch eine Reihe von 
Sprüchen verfaßt, die ſich nur in fpäteren Abfchriften vor» 
gefunden haben. Mehrere verfelben erinnern in Ton und 
Bewegung an die im 15. Jahrhundert fo Seliebten Pria- 
mein, anbere find Ueberfegungen einzelner merkwuͤrdiger 
Ausſpruͤche, die ſich in Lateinischen Schrififtelern fanden, 
manche find, wie er felbft angibt, nach Sprüchen Muscat⸗ 
bluts gedichtet, wieder andere find Umfchreibungen bekann⸗ 
tee Sprichwörter. Gleich in den erften gibt fich die furchte 
fame Anſchauungsweiſe Brants in reltgiöfen Dingen in 
naiver Weife zu erkennen. „Laß dich nicht vom Glauben 
abfuͤhren,“ fagte er, „wenn man auch barüber mit bir 
ftreiten will, fonvern glaube fchlecht einfältiglich,: was bie 
heilige Kirche lehrt. Nimm dich der fiharfen Lehre nicht 
an, die bu mit deiner Vernunft nicht begreifen kannſt: das 
Schäflein ſchwimmt oft an bad Ufer, während der Ele⸗ 
phant ertrinft. Niemand fol dem Glauben und feiner Ehe⸗ 
frau zu genau nachfragen, e& möchte ihn fonft gereuen.“ 
Die meiften viefer Sprüche enthalten Klugheits⸗ und Le⸗ 
benöregeln, wie fie ihm wohl bei befonderen @elegenheiten 
eingefallen fein mochten; zwei oder drei befprechen Die po⸗ 
litiſchen Berhältniffe in der hoffnungslofen Weife, die wir 
oben erwähnt haben. Größeres Intereffe bieten in dieſer 
Beziehung die zwei und fünfzig Sprüche, welche als Brants 
„Freiheitstafel“ bezeichnet werden. Es ſind naͤmlich Sprüche, 
die er als Erklaͤrungen einer Folge von verſchiedenen Figu⸗ 
ren in einem Zimmer (ber ſogenannten Dreizehner Stube) 
des Straßburger Rathhauſes dichtete, und in denen er, 
meiſt an hiftorifchen Thatfachen, beſonders aus der roͤmiſchen 
Geſchichte, anknüpfen, das Lob ver Freiheit befang. Wir 
heben nur einen heraus: sr 
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„Daß Griechenland jeh hat verloren 
An fein agrephelt bei furgen jahren; 
Urſach, fie ban fi ſelbſt gefpartb, 
u fang nff frembde hülff gemwartt, 
br leib und guth nit wollen brudden: 
e6 het fie gott gelaffen ſtruchen.“ 

Als Brant durch die oben erwähnten Ueberſetzungen 
und einzelne eigene Dichtungen eine größere Gewanbtheit 
in ver Behandlung der Sprache gewonnen hatte, faßte er 
den Entfchluß, ein größeres Gedicht zu verfaſſen, in welchem. 
er Alles zufammenzufaffen und zugleich zu erweitern ges 
dachte, was er bis dahin über die Sitten feiner Zeit gefchrie- 
ben Hatte. Zarncken gebührt das Verdienſt, zuerft auf vie 
Entftehungsweife des „Narrenſchiffs“ aufmerkfam gemacht 
zu haben: „es ift nämlich im Wefentlichen eine Ueberfegung 
und Zufammentittung von Stellen aus verfäjiebenen alten, 
bibliſchen und claffifchen Schriftftellern.” Cr verfuhr alfo 
dabei auf die nämliche Welfe mie Albrecht von Eybe in 
feinem Eheſtandsbuch und feinem Spiegel der Sitten, meldhe, 
wie wir in dem betreffenden Abſchnitt gefehen haben, in 
der That auch nichts Anderes find, ald Sammlungen von 
Sentenzen und beveutfamen Audfprüchen, alfo Eoncorbanzen 
der alten Klafftter und anderer Werke. Daß Brant wirklich 
alfo verfuhr, Tieße ſich aus dem Gedichte felbft nachweifen; 
doch iſt dies nicht einmal nöthig, da er ſelbſt bei ver 
Iateinifchen Ueberſetzung des „Narrenfchiffs”, welche fein 
Schüler und Breund Locher verfaßte, die Stellen wenig⸗ 
ftend zum Theil angegeben hat, welche er in den einzelnen 
Abſchnitten feines Gedichts benutzte. Es ifk wohl Fein Zwei⸗ 
fel, daß er ſchon viele Stellen ausgezogen und uͤberſetzt 
hatte, ehe er daran dachte, fie zu einem Ganzen zufammen- 
zufaſſen; der Gedanke Hierzu entfland wahrſcheinlich erſt, 
als er fchon einen bebeutenden Reichthum an Materialien 
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gewonnen hatte. Diefer Annahme fteht ver Umſtand keines⸗ 
wegß entgegen, daß alle einzelnen Abſchnitte des Gedichts 
doch von Einem Geiſte gerragen find, alle nach demfelben 
Ziele fireben; dieſen Geiſt und dieſes Ziel finden wir ja 
fhon in feinen früberen Gedichten und in feinen Ueber⸗ 
fegungen: es war ja ber Gedanke feines Lebens, durch 
feine fchriftftelerifchen Arbeiten, namentlih durch feine 
Poeſten, auf die fittliche Beredlung feiner Zeitgenoſſen. zu 
wirkten. Auch darf man mit Zarnde vesmuthen, daß Brant 
fhon einen Theil feines Werks verfaßt Hatte, che er daran 
dachte, es als „Narrenſchiff“ zu bezeichnen. Dagegen hatte 
er gewiß fchon anfänglich die Abſtcht, die menſchlichen Ge» 
brechen und Fehler, bie er worführte, als Thorheiten, ihre 
Träger ald Narren barzuftellen, und vielleicht wollte er das 
Gedicht zuerft mit Benupung eines damals ſehr gebräuch- 
lihen Ausorudes als ,„‚Narrenfpiegel‘ bezeichnen. Sagt 
er doch felbft in der Vorrede, freilih mit befonderes Hin- 
weijung auf die Holzſchnitte, welche den einzelnen Kapiteln 
beigegeben find: „Den Narrenfpiegel ich dies nenn’, In 
dem ein jeder Rarr ſich erkenn““ u. ſ. w. Daher iR auch 
in ber zweiten Hälfte des Gedichts vie Vorſtellung eines 
Schiffs und einer Flotte weit haͤufiger als in der erften, 
ja e8 fcheinen In dieſer die entſprechenden Andeutungen 
erſt nachträglig hinzugefügt worden zu fein. 

Wie dem auch fei, fo IR bie Einkleidung des Ganzen 
nur ganz Änferlicher Art; der Dichter Hat durch biefelbe 
einfach die an ſich ganz ſelbſtſtaͤndigen Abfıhnitte des Werkes 
zu einem Ganzen vereinigen wollen. „Die ganze Welt,” 
fagt er in der Borreve, „lebt in finfler Nacht und verharrt 
blind in Sunden; alle Straßen und Gaſſen find voll Narren, 
die nur mit Thorheit umgehen, ob ſie es gleich nicht ge⸗ 
ſtehen wollen. Deswegen habe ich mir vorgenommen, ein 
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Gchiff für die Narren auszurüften, dazu Galeeren, Booten, 
Machen, Kähne, auch Schlitten, Karren, Wagen, benn 
ein Schiff könnte unmöglich alle Narren faffen, welche jept 
überall gefunden werben.” Nirgends wird aber dieſe Vor⸗ 
ftelung weiter ausgeführt; wir erfahren weder, weldyen 
Zweck dieſe Flotte hat, noch wohin fie fegelt, und eben fo 
wenig, was aus den Thoren werben folle, die ſich auf ihr 
eingefchifft haben. So erfcheint venn das Gericht, als eine 
bloße Anreidung von einzelnen, nur dem allgemeinen In⸗ 
halt nach zufammenhängenden und mit einander verbuns 
denen Abſchnitten. Uber wenn das Narrenſchiff eben des⸗ 
halb bezüglich der Compoſition auf eine höhere Bedeutung 
nicht Anſpruch machen, und auch der Gedankengehalt nicht 
als vollſtaͤndiges Eigenthum des Dichterd gelten Tann, da 
es ja eine Menge Ideen aus andern Schriften entnom«- 
men bat, fo bietet es doch mancherlei Seiten, die ihm einen 
hohen Werth geben, ja es als vie bervorragenbfte und eins 
flußreichfte Dichtung der ganzen Zeit erfcheinen laſſen. | 

Als es im Jahre 149 ans Kicht trat, brachte es eine 
Wirkung hervor, die kaum ihres leihen in ver ganzen 
Geſchichte unferer Literatur bat. Dieb zeigt fich ſchon das 
rin, daß das Gedicht in einer zahlreichen Folge von Aus⸗ 
gaben erfchien. Neben ben ſechs Editionen, welche in kurs 
zen Bwifchenräumen von dem Dichter beforgt wurden *), 
wurden fihon im Jahre 1494 drei Nachdruͤcke (zu Nürnberg, 
Reutlingen und Augsburg) und in Straßburg ſelbſt eine 
Meberarbeitung mit Interpolationen veranftaltet, welche 2495 
und 1498 nachgevrudt wurde. Die fpäteren Nachdruͤcke 
und Umarbeitungen übergehen mir mit Ausnahme der von 


*) 1494 Bafel, J. Bergmann von Olpe; 1495 Ebend., 1499 
&bend., 1506 Ebend. 1509 Bafel, Mic. Samparter; 1512, Straße 
burg, Matte. Huyfuff. | 
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Nic. Hoͤniger 1574 zu Frankfurt unter dem Titel „Welt 
Spiegel over Narren Schiff” veranftalteten Ausgabe, in 
welcher er jedem Abfchnitt des Gedichts die entfprecdhenven 
Predigten Geller in einer neuen von ihm felbft verfaßten 
Ueberfegung beifügte. - Der Beifall, den das Gedicht erhielt, 
beichräntte ſich aber nicht auf Deutfehlann*); es erſchlenen 
drei franzöftfche Ueberſetzungen, zwei englifche, eine nieber- 
länvifche, wahrfcheinlich auch eine vlaͤmiſche, und dieſe zum 
Theil ſchon in den erften Jahren nad Erfcheinen des Dri- 
ginald, zum Theil erft in der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
alfo zu einer Zeit, wo das Bericht in Deutfchland ſchon 
verfchollen war. 

Der Beifall, den das „Narrenſchiff“ im Auslande in 
fo feltenem Grade erhielt, konnte fly natürlih nur auf 
defien Inhalt beziehen; es ift dies um fo ficherer, als bie 
fremden Meberfegungen nicht unmittelbar nach dem Origi⸗ 
nal, fondern nad) der lateiniſchen Ueberſetzung des Locher 
abgefaßt waren. In Deutſchland Hatte die allgemeine Theil⸗ 
nahme, die ed erweckte, noch einen andern, für und weit- 
aus wichtigeren Grund. Seitdem die Städte in Folge 
ihrer glücklichen Kämpfe gegen Fuͤrſten und Bifchöfe zur 
Freiheit, durch dieſelbe zu größerem Wohlſtand gelangt 
waren und ſich in Folge deffen ein lebendigeres geiftigered 
Treiben unter ihren Bürgern entwidelt Hatte, waren dieſe 
überhaupt die Träger der Bildung getvorben, wie es früher 
der Adel und vor dieſem die Geiftlichleit geivefen war. Sie 


*) Auch im nördlichen Dentfhland fand das Gedicht Eins 
gang; tm Jahre 1519 erſchien zu Roſtock eine miederdentfche 
Ueberfeßung, vielleicht fchon 1497 eine in Lübeck, und den Ge 
Iehrten wurde es durch die Tateinifchen Weberfeßungen des Jakob 
Locher (Bafel 1497) und das Jodocus Badius Afcenfius (Paris . 
1505) näher gebradkt. ' 
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batten aber beinahe ausfchliehlich wie Brofa, insbeſondere Die 
hiftorifche, behandelt, worin fle überrafchend Großes geleiftet 
hatten; tagegen war die Poefle von ihnen wenig gepflegt 
worden, und nod am Ende des 15. Jahrhunderts zehrte 
man eigentlich nur von den Dichtungen der früheren Zeiten, 
die man fi nur mundgerecht machte, um uns eined zwar 
trivialen, aber paffenden Ausdruckes zu bebienen, indem man 
fie mit Rüdficht auf die veraͤnderte Sprache theild um⸗ 
reimte, theild in Proſa umfehte. Nur das Drama ent⸗ 
wickelte fich felbfikändig; aber da es einerfeit# auf beſondere 
Localitaͤten beſchraͤnkt war, unter denen Nürnberg die erfle 
Stelle einnimmt, und andererfeitö in Fünftlerifcher Bezieh⸗ 
ung immerhin noch ſehr tief ſtand, fo Tonnte «8 einen 
umfaflenderen Einfluß auf die allgemeine Bildung nicht 
gewinnen. So mar das bürgerliche. Element, welches bie 
Proſa beberrichte, in ver Poeſte kaum vertreten. Es iſt 
daher leicht erklaͤrlich, daß ein Gedicht, welches dieſes Ele⸗ 
ment auf die entſchiedenſte und allſeitigſte Weiſe repraͤſen⸗ 
tirte, die großartigſte Wirkung hervorbringen mußte. Ein 
ſolches Gedicht war aber Sebafſtian Brauts „Narrenſchiff“. 
„Am geiſtigen Horizonte des 16. Jahrhunderts,“ ſagt Zarncke, 
„hat der Verfaſſer des Narrenſchiffs nach dem Urtheile und 
der Anſchauung der Zeitgenoſſen in aͤhnlicher Weiſe als 
ein Geſtirn erſter Groͤße geleuchtet, wie Goethe dem 19. Jahr⸗ 
hundert, wie Opitz dem 17., wie Veldeckee dem 13.; er iſt 
angefehben und verehrt worben als der Schöpfer einer neuen 
Poefte. Cine göttlihe Satyre nennt Tritheim das Buch; 
Wimpheling wollte es in den Schulen gelefen haben; Locher 
und feine Freunde ergeben fic in den aubſchweifendſten Lo⸗ 
beserhebungen. Brant ift ihnen nicht bloß der bedeutendſte 
. damalige Dichter, er ift ihnen überhaupt der erfle deutſche 
Dichter, er ift nach ihrer Anſicht ver erfle, der die deutſche 
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Sprache In das Gebiet ver Porfle eingeführt Hat, fie ver 
gleichen ihn daher mit Dante. Wichtiger iſt noch, daß 
ſelbſt Hutten diefe Anſicht noch theilte. Alſo Die ganze 
frühere und gleichzeitige Literatur war vergefien, ward gar 
nicht gefehen, nur Brant Ieuchtete hervor, nicht bloß als 
Begränder einer neuern Epoche der Titeratur, nein, uͤber⸗ 
Haupt als erſter Dichter in beutfcher Sprache, und zwar 
als mit feinem Beginnen beraustretend aus dem Kreife der 
fateinifchen Literatur.” Brants Sprache in dem „Matten 
ſchiff“ war ganz volksthuͤmlich, und Died mar es vorzüglich, 
was dem ®ebichte eine fo große Theilnahme erwedte; fte 
war vollschämlich ſowohl ruͤckſichtlich des einzelnen Aus⸗ 
drucks und der Wendungen ald der fontattifchen Formen; 
fie bot keine auffallende Anlehnung an das Latelnifche, was 
bei Den deutſchen Schriften ver damaligen Gelehrten fo 
Hänfig der Fall war, und Hatte zugleich die noch aus ber 
feäheren Zeit ererbten ſtyliſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten, die 
mit der neuen Bildung in Widerfprudy flanden, vollſtaͤndig 
abgeworfen. Diefe volksthuͤmliche Sprache, die fi} nament⸗ 
lich auch in der häufigen und glüdlichen Anwendung von 
Sprichwoͤrtern kund gab, mußte felbft bei den Gebildeten 
um fo größeres Wohlgefallen erregen, als er fie mit einer 
tünftlerifhen Sicherheit und feldft mit Zeinheit und An⸗ 
muth behandelte, die man feit Jahrhunderten nidyt mehr 
gewöhnt war. 

Freillch haͤtte die anfprechenne Form allein vie große 
Wirkung nid hervorbringen koͤnnen, wenn ihr nicht auch 
der Inhalt entfprochen hätte. Was dieſen betrifft, fo haben 
beinahe alle Literaturbiftoriker ausgeſprochen, daß Brant 
im „Narrenſchiff“ die Sitten feiner Zeit habe geißeln wollen. 
Barnde ift damit nicht einverſtanden. „Daß die fittlichen 
Derhältniffe des ausgehenden 15. Jahrhunderts,’ fagt er, 
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mehr ald bie anderer Zelten den Zabel und Spott bes 
Satirifers herausgefordert hätten, möchte ich nicht behaup⸗ 
ten. Ich wage ed nicht, einen fo harten Makel auf eine | 
Generation zu werfen, ber wir bie Erziehung des Geſchlechts 
verdanfen, welches und die Früchte der Meformation ger 
fihert bat; auch finde ih, wenn ich Brants Tadel im 
Einzelnen genauer ind Auge faſſe, faft nur Selten und 
Züge ver menſchlichen Natur aufgedeckt, die zu allen Zeiten 
gleich reichlig vorhanden fein werden, um. bad Spoͤtteln 
ned fittlih Goncentriesteren zu erregen. Zeigt fih ein 
mefentlicher Unterfchied, 3. B. von unſerer Beit, fo ift es 
wohl nur der, daß zu Brants Zeit alle Neigungen und 
Leidenſchaften noch offener und nadter zu Tage traten, 
während jetzt die äußere Oberfläche der Erfcheinrng reiner 
und poliertes, polizeigemäßer iſt, daß damald mehr Roh⸗ 
heit, aber ficher jetzt mehr Scheimheiligbeit berricht, und 
bag das Uebel jetzt gewiß um jo tiefer frißt, je weniger 
ihm ein geſundes Austoben geflattet wird. Leberhaupt 
werben wohl des Jiebenswärdigen alten Gans Sachs Worte 
vie Wahrheit treffen, wenn er fagt: 

Wann wied vor taufent Jaren war, 

Iſt es auch hewer dieſes Zar; 

Was jetzt geſchicht, geſchah vor mehr, 

Was künfftig wirt, vergieng vor ehr.“ 

So richtig dies aber iſt und ſo wenig gelaͤugnet werden 
kann, daß, fo mächtige Fortſchritte auch die Menſchheit 
macht, die Menſchen ſich dagegen immer gleich bleiben und 
die der menſchlichen Natur immer anklebenden Gebrechen 
fo lange zur Erſcheinung gelangen werben, als es Menſchen 
geben wird; ſo ſicher iſt es dagegen, daß dieſe Gebrechen 
zu gewiſſen Zeiten haͤufiger erſcheinen als zu andern, daß 
einzelne Fehler und Laſter wie Die Krankheiten bes Körpers 
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in einem Jahrhundert eypidemiſch auftreten, während fie in 
einem ſpaͤteren ganz verſchwinden ober wenigftend nur 
fporadifih .erfcheinen. Wenn baher vie Gebrechen und Las 
fler, vie Brant in feinem „Narrenſchiff“ geißelt, in ver 
That allgemein menfchliche Gebrechen und Laſter find, und 
auch unfere Zeit, um auch diefe mit Zarnde in Vergleich« 
ung zu ziehen, biefelben barkietet; fo Darf doch nicht Bew 
zweifelt werben, daß darunter manche find, die bamald 
allgemeiner verbreiteter waren, als zu andern Zeiten, und 
daß das Gedicht deshalb allervings ein Bild von ven fitt« 
Iihen Zuſtaͤnden des Jahrhunderts giebt. 

Da Brant in der Schilderung ber Thorbeiten Leine 
beflimmte Ordnung befolgt, ſondern diefe mehr oder weni⸗ 
ger vem Zufall überläßt, fo Kißt fich eine Lieberficht des 
Inhalts feines Gedichte kaum geben; mon muß darin ſelbſt 
nachlefen, wie er nach und nach alle Stände und Lebens⸗ 
verhaͤltuiſſe bald mit firengem Ernſt, bald in Heiterer: Waife 
zeichnet, wie er die Büchernarren, zu denen er fich mit 
echtem Humor felbft rechnet, Die Beizigen, bie Buhler, vie 
Praſſer, die Schwäger, die Schatzgraͤber, bie Tobelflchtigem, 
die Pfründenjäger, Die Chebrecher, die Selbitgefälligen, vie 
Tanzſuͤchtigen, die Abergläubifchen, die Spieler, vie Bettler, 
die Gottedläfterer, die Wucherer, vie Modenarren, vie Baus 
Iufligen, die Proceßſuͤchtigen n. a. m. mit ihren beſonderen 
Thorheiten und Laſtern voruͤberfuͤhrt. Wir muͤſſen und 
daranf beſchraͤnken, zivei oder drei Abſchnitte hernuszu heben, 
die fig vorzüglich auf die Zeiten des Dichters beziehen 
Sp verfpottet er imn 66. Kapitel „Don Achtung ver Ger 
firne‘’ Diejenigen, welche die. Zukunft: aus der Sternen 
lefen wollen. Man will, fagt er, auß dem Laufe der Ge— 
firne erfehen, was Gott für Abſichten mit und habe, als 
ob die Nothwendigkeit in Den Sternen Jiege und Gott nicht 
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Kerr und Meifter wäre, als 06 es von dem Saturn abe 
hänge, daß die in feinem Zeichen geborenen Kinder gerecht 
und fromm wuͤrden, während bie im Zeichen des Jupiters 
gebornen boöhaft fein müßten. 3 flehe-aber einen Chri« 
ſteumenſchen übel an, mit heibnifchen Künften umzugehen 
und fi nach dem Lauf ver Planeten zu richten, ob er an 
hiefem oder jenem Tag Faufen, bauen, heirathen ſolle. Alle 
unſere Worte und Werke, al unfer Thun und Raffen fol 
allein aus Gott und zu Bott gehen; wer aber an gluͤck 
liche oder verworfene Tage glaubt, der glaubt nicht recht 
an Gott. Die Liebe zu Bott, ſchließt er, if fett erlofchen ; 
dafür fucht man des Teufeld Kunſt. Als König Saul 
von Gott verlaffen war, dariefgr den Teufel an. — Im Ka 
pitel „Don Dielheit der Pfruͤnden“ beklagt er ven Miß⸗ 
brauch, viele Pfarrereien und andere einträgliche geifliche 
Aemter anf Eine Perfon zu vereinigen, einen Mißbrauch, 
. ber damals auf das Hoͤchſte geſtiegen war und ber nicht 
wenig zum Erfolg ver Reformation beitrug, Mancher bes 
ſtzt viele Pfruͤnden, fagt er, der nicht Für bie Kleinfte 
taugt. Er beſtellt, taufcht, kauft fo viele Pfruͤnden, daß ex 
oft ihre Zahl nicht einmal Kennt, und ihm die Wahl mehr 
thut, auf welcher er ſich aufhalten wolle Wer aber, ſchließt 
er, viele Pfruͤnden begehrt, der wird feine letzte in per Säle 
bekommen, die er freilich m Berfon wird verfehen muͤffen. 

Wir fügen noch einige Steffen bei, welche den Dichter 
ſelbſt charakteriſtren, namentlich feine Stellung zur Kirche 
bezeichnen. Nach dem er in bem Abſchnitte „Von Falſchheit 
und Betrug,‘ die verichiebenen Betruͤgereien aufgezählt 
hatte, melde, wie er fagt, damals eingeriffen waren, vie aber 
in der That fich zu allen Zeiten wiederfinden, fügt er in dem 
gleich darauf folgenden Kapitel ‚‚Bom Enpehrik” (d. 5. 
Antichriſt) hinzu, er habe Die Gauptbeträger vergeflen, die 











77 


jenigen nämlich, welche die Heilige Schrift nach eigenem 
Gutduͤnken druden, auslegen, dadurch den Blauben vers 
fälfchen und den Untergang ber Kirche vorbereiten. Daraus 
fönne man erfehen, daß der Antichrift bald erfcheinen werde, 
denn er fei ed, der die falfchen Lehren überall verfünde, 
Dazu bediene er ſich ber Buchdruckerkunſt, durch welche fo 
viele ververbliche Bücher verbreitet würden; auch die Schulen, 
deren tägli mehr entflünden, trügen zu dem Verderben 
bei, da durch fie die falfche Bildung befördert und der 
Slaube untergraben werde, wie fich ſchon darin zeige, daß 
man jest den Ablaß verachte. Man erfennt hieraus deut⸗ 
lich, daß Brant ungefähr. die nämlihe Steflung einnahm, 
wie viele Liberale unjerer Tage, welche zwar die Traurig⸗ 
feit der Zuflände erfenuen und tief beflagen, aber bie 
Urfachen derjelben nicht begreifen und daher in ver Wahl 
der Mittel zur Bekämpfung des Uebels ſtets unglüdlich find. 


Thomas Murner. 


So zahlreich und zum Theil vortrefflich die Arbeiten ſind, 
welche die Lebensgeſchichte des Franziscaners Thomas Mur⸗ 
ner behandeln*), fo bleiben doch noch viele Punkte unanf- 
gehellt. Nicht allein, daß wir von feinen letzten Jahren 
und feinem Tode gar Nichts wiffen; auch für vie Jahre, 
wo die Quellen reichlicher fließen, bleibt noch Vieles uns 


fiher, fo daß ſich die Zeit und die Dauer feines Aufent- 


haltes an den verfchievenen Orten, an benen er lebte, nicht 
mit Sicherheit beflimmen laͤßt. Dies bat feinen Grund in 
feinem vielbewegten Wanverleben, dad man nur mit großer 
Mühe verfolgen kann und zwar namentlich deshalb, weil er 
an manchen Orten zweimal oder noch öfters fich aufgehal« 
ten zu haben fcheint, ohne daß ſich nach den vorhandenen 
Duellen auch nur annähernd beftimmen Tieße, wann ed 


*) &. E. Waldau, Nachrichten von Thomas Murners Leben 
und Schriften. Närnberg 1775. 8%. — A. Yung. Gefchicte 
der Reformation der Kirche in Straßburg. 1. (und einziger) Bd. 
Straßburg und Leipzig 1840. — Dr. Thomas Murner, der Bars 
füßer⸗Mönch in Straßburg (in Niedrers Zeitfchrift für die Hiftes 


rifche Theologie. Jahrgang 1848). — 3. M. Lappenberg, Bio 


gravhifches und Xiteraturhiftorifches .über Thomas Murner (in 
deſſen Ulenſpiegel. LXeinzig 1854). — B. Hidber, Thomas Murs 
ners Streithbandel mit den Eidgenoflen von Bern und Zürid. 
Im Archiv für Schweizergefihidhte Bd. 10.) 
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gefchehen fei. — Thomas Murner wurde am 24. Dezem⸗ 
ber 1475 zu Straßburg oder, wie Geilers Freund Wimphes 
ling in einem Briefe an Murner behauptet, in: Oberenheim, 
einem Dorfe in der Nähe von Straßburg geboren. Sein 
Vater fol nah Wimpheling dort Schuhflicker gewefen, ſpaͤ⸗ 
ter als Sachwalter aufgetreten fein. Als folcher lebte er ' 
noh am Anfang des 16. Jahrhunderts zu Straßburg. 
Derfelbe Hatte außer Thomas noch 4 Söhne, von denen 
Johannes ebenfalls Sachwalter in Straßburg und Bat 
(Bears) Buchdruder in Brankfurt war, und eine Tochter, 
Maria, welche von einem Stiftäherrn der St. Petrikirche 
verführt wurde. Thomas Murner fcheint in feiner Kind⸗ 
heit eine Zeit lang mit einer Lähmung behaftet gewefen zu 
fein, die man der Zauberei eines alten Weibes zufchrieb; 
er fel6ft bezweifelte viefe Bezauberung nicht, wie aus dem 
Schriftchen De phitonico contractu (Don der. zauberifchen 
Lähmung) hervorgeht, die er im Jahre 1499 herausgab. 
Wahrfcheinlich befuchte er die Schule der Franciscaner in 
Straßburg, in deren Orden er fchon früh eintrat, worauf er 
viele Jahre von Univerfität zu Univerfität zog und vorerft 
die Theologie, dann auch die Mechte ſtudierte. Theils aus 
feinen eigenen Andeutungen, theils aus zufälligen Bemer⸗ 
tungen feiner Zeitgenofien geht hervor, daß er in Paris, 
Sreiburg, Straßburg, Roftod, Prag, Wien und Krafau ſtu⸗ 
bierte. Nach einer Bemerkung Wimphelingd foll er bereits in 
feinem 19. Jahre zum Priefter geweiht morden und in den 
Franciscanerorden eingetreten fein; wenn dies richtig ifl, fo 
hat er feine Wanderungen wohl erft nachher begonnen. Wie 
dem auch ei, fo ſtudierte er bis 1499 die Theologie in Paris, 
von wo er ſich nach Freiburg begab. Dort gab er am An» 
fang des nämlichen Jahres Invectiva contra astrologos herauß, 
welche dem Kaifer Marimilian prophezeiht hatten, daß er 
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im Kriege gegen die Eidgenoſſen unterliegen wuͤrde, wo⸗ 
gegen er ihm den glaͤnzendſten Sieg verkuͤndigte. Wenn 
feine Prophezeihung auch nicht eintraf, ſo hat er ſich durch 
dieſe Schrift doch wahrſcheinlich das Wohlwollen des Kaiſers 
erworben, wenigſtens deſſen Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Um dieſe Zeit ſcheint er auch das Studium der Rechte be⸗ 
gonnen zu haben. Von Breiburg ging er wieder nach 
Straßburg, wo er feine Studien fortfeßte, zugleich aber ſelbſt 
als Lehrer auftrat, was fpäter auch an andern Orten, 
namentlid in Krakau der Ball war. Unter ven Männern, 
deren Vorlefungen er damals befuchte, fcheint außer Wim- 
pbeling der bekannte Johann Locher, genannt Philomufus, 
den größten Einfluß auf ihn ausgeübt und ihn namentlich 
zum Dichter gebilvet zu haben. Wahrſcheinlich ertheilte er 
Unterricht an der Iateinifchen Schule feines Klofters, wenig- 
ſtens fcheint dafuͤr zu fprechen, daß er eben wegen biefer 
Schule mit feinem Lehrer Wimpbeling in heftigen Streit 
gerieth. Diefer Hatte nämlich 1501 eine Schrift (Germania) 
veröffentlicht, in welcher er vie Notwendigkeit, eine neue 
Gelehrtenſchule in Straßburg zu gründen, unter heftigen, 
aber wohlverdienten Ausfällen auf die Klofterfchulen ent- 
wickelte. Murner übernahm die Vertheidigung der Schule 
feines Ordens, was er am leichteften zu erreichen glaubte, 
wenn er Wimphelingd Schrift herabſetzte. Er verfahte eine 
Gegenſchrift (Nova Germania), in welcher er ifn auf vie 
unwürbigfte Weife behandelte, ihm Irrthuͤmer aller Art und 
Unwiffenheit vorwarf, ja fogar feinen moralifchen Charak⸗ 
ter angriff. Wimpheling, ver ihn bis dahin auf die freund» 
ſchaftlichfte Weife behandelt hatte, wurde über die Schmach« 
ſchrift mit Recht entrüftet; ex Elagte bei vem Magiftrate, der 
den Verkauf des Buches unterfagte und bafjelbe wahrfchein. 
lich fogar vernichten ließ, da ſich nicht ein einziges Eremplar 
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erhalten zu Gaben ſcheint. Das Verbot der Schrift wurde 
durch ein Faiferliches Edict beſtaͤtigt. Durch dieſelbe hatte 
Murner nicht bloß feinen verdienten Lehrer zum unverföhn- 
lichen Feinde gemacht, ſondern auch deſſen zahlreiche Freunde 
empört. Es erfchienen viele Gegenfchriften, die ihn auf 
das Bitterfle angriffen, und ed mag ihn wohl ver all- 
gemeine Unwille veranlaßt haben, Straßburg zu verlaffen. 
Wir wiffen nit, wann dies gefchah, eben fo wenig, ob 
ſich Murner ſogleich nach Frankfurt wendete, wo wir ihn 
ſpaͤter wiederfinden, oder ob er, was bei ſeiner Wande⸗ 
rungsluſt allerdings wahrſcheinlich iſt, vorher andere Staͤdte 
beſuchte. In Frankfurt predigte er in der Franciskanerkirche 
und zwar in Nachahmung Geilers uͤber ein lateiniſches von 
ihm ſelbſt verfaßtes Gedicht, das zwar, wie es ſcheint, nicht 
gedruckt wurde, aus welchem aber ſpaͤter die „Narrenbe⸗ 
ſchwoͤrung“ hervorging, wie er ſelbſt am Schluſſe derſelben 
agt: 

ſag „Zu Franckfurt hab ich an dem Main 

Dies Buoch beſchrieben zuo Latein 
Vnd zu deutſch dazuo geprediget.“ 


In welchem Jahre er dieſe Predigten hielt, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen; wir vermuthen, im Jahre 1506, dan es am 
Anfang (V. 162) des Gedichts „Vom großen lutheriſchen 
Narren“, das er im Jahre 1520 zu dichten begann, heißt: 

„Ich habe vor vierzehn gantzer jaren 

Allein die Meinen narlin beichworen‘‘, 
was fich wohl auf dad genannte lateinifche Gedicht, nicht 
aber auf eine verloren gegangene Ausgabe ver „Narrenbe⸗ 
ſchwoͤrung“ vom Jahre 1506 bezieht, wie ich früher glaubte. 
So zahlreich kefucht feine Predigten audy gewefen zu fein 
feinen, war er doch keineswegs mit deren Grfolg zufrieden; 
wenigftens Elagt er in der. „Schelmenzunft‘‘, af die Zuhörer 

Gharakteriftiten. I. 1. 


82 y 


mit Uebergebung der guten Lehren, bie er ihnen vorgettas 

gen, fih nur über feine Poflen, „die oft nicht ganz wohl 
gehobelt geweſen“, Iuflig gemacht hätten. | 

In Frankfurt war uͤbrigens ebenfalld feines Bleibens 

nicht; er nahm an den Streitigkeiten des Dominikanerd 
Wigand Wirt mit dem Braneidcaner Hand Spengler über 
die unbefledte Empfängnig Mari& Antheil, was auch für 
ihn die Folge hatte, daß er die Stadt verlafien mußte. Im 
Jahre 1506 ward ihm die Ehre zu Theil, vom Kaifer Marie 
milian zum Dichter gekrönt zu werden. Worauf fich viele 
Audzeihnung gründete, laͤßt ſich nicht nachweiſen; es if 
kaum wahrfcheinlich, daß er fie irgend einem feiner und 
noch erhaltenen deutſchen Gedichte verdankt, da diefe alle aus 
fpäteren Iahren flammen; ed müßte denn mit der oben ers 
wähnten Ausgabe der „Narrenbeſchwoͤrung“ feine Nichtig- 
feit haben, was wir aber, wie gejagt, bezweifeln muͤſſen, 
bis fich entfchievenere Bemeife dafür auffinden laffen. Uebri- 
gend laͤßt der Wortlaut des Schreibens, in welchem ihm 
der Sraneidcanergeneral die Erlaubniß ertheilte, ven Dichter: 
franz anzunehmen, eine Beziehung auf die befannten Ges 
dichte Murners nicht zu, ba ed von „heiligen Gedichten” 
beffelben fpricht. Um viefelbe Zeit ging Murner nah 
Krafau, wo er vielleicht fchon einmal gemefen war und 
hielt dafelbft Vorlefungen über Logik, aber in eben fo eigen- 
thümlicher als feltfamer Weife, indem er fie den Studenten 
durch Spielfarten beizubringen ſuchte. „Seine Erfolge” 
fagt Lappenberg (Ulenfpiegel ©. 394), „„überrafchten die dor⸗ 
tige Univerfität fo fehr, daß er in den Verbacht der Zau⸗ 
berei gerieth, und es wurde auf derfelben zu feiner Recht: 
fertigung ein Atteſt ausgeftelt.” In dieſem Atteft, welches 
übrigend fchon einer früheren Zeit angehören Tönnte, wird 
erwähnt, daß Murner in Krakau flubiert, fowie daß er 
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dort einen afademifchen Grab erlangt habe; fodann wird in 
demfelben bezeugt, daß die Zeit von einem Monat zum 
Studium der Logik genüge, er denſelben jedoch einen Eip 
abgenommen habe, fein Geheimmiittel für die nÄächften zwei 
Jahre nicht zu verrathen. Doch veröffentlichte er es ſelbſt 
im Sabre 1507 in dem zu Krakau gedruckten „Chartiludium 
logice”, in deſſen Vorrede er fagt, daß er ſchon früher in 
Sreiburg darüber gelefen habe. In demſelben Iahre fcheint 
er an die allgemeine Ordensverſammlung der Francidcaner 
nah Rom gegangen zu fein, und auf diefer Reiſe wird er 
wohl nach Bologna und Venedig gefommen fein, wo er 
fh nad) dem Zeugniß einer gleichzeitigen Schmähfchrift 
auf ihn‘ (Murnarus Levialhan) Jängere Zeit aufgehalten 
bat. In Venedig wurde ihm die Aufficht über einige 
Jünglinge übertragen; da er jedoch in dieſer Stellung den 
Erwartungen nicht entfprach, die man von ihm gehegt hatte 
(er fol unter Andern mit feinen Böglingen pofjenhafte 
Bücher gelefen haben), gab er diefelbe auf und kehrte unter 
dem Vorwande koͤrperlicher Schwäche nach Straßburg zus» 
ruf. Die erwähnte Schmähfchrift erzählt, freilich nur um 
ihn zu verhöhnen, daß er in Venedig fogar zum Patriar- 
hen ermählt worden wäre, wenn nicht Straßburger Kauf⸗ 
leute, die dazumal dort anmefend geweſen, allerlei Boͤſes 
über ihn audgefagt hätten. 

Bald nach feiner Nüdfehr wurde er 1508 als Leſe⸗ 
meifter der Barfüffer nach Bern berufen, wo er ein Ges 
dicht über den fogenannten Jetzerhandel verfaßte „Von den 
fier Kegeren Prediger Ordens der obfervang zu Bern ver- 
brant,“ das 1509 wahrſcheinlich in Straßburg gedruckt wurde. 
Sein Aufenthalt in Bern, wo er behauptet haben ſoll, daß. 
ChHriftus ein Moͤnch gewefen fei, dauerte ebenfalld nicht lange; 
wahrfcheinlich Eehrte er nad) Straßburg ur. Dort veran« 
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ſtaltete er eine neue Ausgabe feiner Logik, in welcher er ſich 
zuerft ald Doctor der Theologie bezeichnet, und veröffentlichte 
feine Schrift „De Augustiniana Hieronymianaqne reforma- 
tione poetarum“, über welche er früher oder vielleicht aub 
unmittelbar nach feiner Ruͤckkehr von Bern in Freiburg 
BVorlefungen gehalten hatte. In diefer Schrift erfiheint er 
ganz in den gewöhnlichen Moͤnchsanſichten befangen, womit 
es ibm freilich nicht Ernft fein mochte. Er ſucht naͤmlich 
darin zu beweifen, daß die römischen Dichter Feine Dichter 
im wahren Sinne des Wortes feien, was er freilich auf 
eine Weife thut, die nur auf Kloſterſchuͤler Eindruck machen 
fonnte, die Alled für ausgemadht annahmen, was in eine 
methopifch » fcholaftifche logiſche Formel eingefleidet war. So 
behauptet er, daß Virgil fein Dichter fei, weil er feine 
Beredtſamkeit befige. Ohne Beredtſamkeit, führt er aus, 
gibt es feinen Dichter, die Profanferibenten, find nicht bes 
redt, daber find fie auch feine Dichter. 

Sein Aufenthalt in Trier, von dem in Murnarus Levias 
tban berichtet wird, mag in die nämliche Zeit fallen. 
Auch dort gerieth er in Streitigkeiten mit den Domberren, 
in Folge deren er fich gezwungen ſah, dieje Stadt mieber 
zu verlafien. Bon dort fiheint er ſich wieder nad) Frank— 
furt gewendet zu haben, wo er in den Jahren 1511 und 
1512 mehrere Schriften*) bei feinem Bruder Beat druden 
ließ und auch wieder predigte. Von 1512 an erjchienen 
feine deutſchen Gedichte, Durch melche er fich eine Stelle in 
der Geſchichte der vaterländifchen Literatur gefichert hat. 
„Die Narrenbeſchwoͤrung“ (Straßburg 1512) die „Schelmen- 
zunft‘‘ (Frankfurt 1512), die „Geiſtliche Badenfahrt“ (Straß- 
\ *) Darunter ‚„‚Ludus studentum Fribungensium“, und „Scac- 


cus infallibilis quantitatis syllabarum“‘, worin er die Brofodie auf 
einem Brettfpiele lehren wollte. 
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burg 1514), die „Mülle von Schwyndelsheym“ (Ebend. 
4515), die Meberfegung von PVirgild Aeneide (Ebend. 1515) 
„Die Geuchmatt” (Bafel 1519) und „Von dem großen lu⸗ 
therifhen Narren“ (Straßburg 1522). Wir werden diefe 
Gedichte weiter unten ausführlicher befprechen. 

Etwa un das Jahr 1514 war Murner auf dem Ordens⸗ 
capitel zu Nördlingen zum Guardian des Barfüfferflofters 
‚in Straßburg erwählt worden. Seine Amtsfuͤhrung er- 
regte indeffen vielfeitiges Mißfallen; namentlich gab man 
ihm die Schuld, daß der Brovinzial des Ordens einige 
Vaͤter und Amtöträger abgefegt habe. Um ſich an ihm zu 
rächen, Hagten ihn die Unzufriedenen der Veruntreuung an, 
indem fie behaupteten, er babe mehr ald 500 Gulden zu 
feinem Nuten verwendet. Er wurde, wie es fcheint, auf 
vie bloße Klage hin ohne alle Unterfuchung des Guardia⸗ 
nat8 entfeßt. Zwar wandte er fi an den Magiftrat, dem 
vie Mitaufficht über das Klofter zufam, dann auch an den 
Ordendprovinzial, erbot fich zur Nechnungsablage und zum 
Schadenerfag, wenn ſich eine Unrichtigfeit ergeben follte, 
allein ohne Erfolg; er ſah ſich vielmehr gezwungen, fein 
Klofter abermals’ zu verlaffen. Auch jetzt verlieren wir jeg⸗ 
lihe Spur von ihm, bis er nach. einiger Zeit wieder plöß- 
lich in Bafel auftaucht, wo er fich dem Studium der Rechte 
widmete. Im Jahre 1510 wurde er Licentiat ver beiden 
Rechte, fo mächtiger Widerſpruch fih auch von mehreren 
Seiten gegen die Ertheilung diefer Wuͤrde erhob; ja er 
icheint fogar Profeffor ver Rechte gewefen zu fein, da er 
in der zweiten Ausgabe (1520) feiner Ueberfegung der Ju— 
ftinianifhen Inflitutionen (die erſte erfchien Bafel 1519) 
von feinen juriftifchen Borlefungen fpricht. Diefe Ueber- 
fegung verbient ſchon deswegen Erwähnung, weil fie ber 
erfte Verſuch ift, ein römifches Rechtabuch Ind Deutfche zu 
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übertragen. Vorher ſchon hatte er im „Chartiludium in- 
stitute summarie‘ (Strassb.), worin er bie Juriöprubenz 
durch Spiellarten erläutern wollte. Bon weit aud größerer 
Bedeutung ift eine andere juriflifcde Schrift „Der Taifer- 
lichen flattrechten ein eingang und wared fundament“, bie 
er 1520 in Straßburg vruden ließ. In diefem Jahre finden 
wir ihn wieder in feinem Klofler. Bon nun an if fein 
Leben der Bekämpfung Luthers und ber Reformation ge» 
widmet. Seine Theilnahme an ven Streitigkeiten der Zeit 
beginnt merkwuͤrdiger Weife mit der Ueberfegung der Schrift 
Luther de captivitate Babylonica („Von der babyloniſchen 
gefangfnuß der Kirchen, Doctor Martin Luthers o. O. u. J.). 
Er bielt nämlich dad Beginnen des Reformatord noch da⸗ 
mals nur für eine Wiederholung ver ſchon fo häufig ge⸗ 
machten Angriffe auf einzelne Mißbraͤuche, die er feltft in 
früheren Schriften verfpottet hatte, und ſchien weit ent- 
fernt, zu glauben, daß es fich um einen Vernichtungskampf 
geaen das Papſtthum handle. Er mußte fih freilich Halo 
berzeugen, daß er ſich geirrt babe, und er ließ nun eine 
Reihe von Schriften erfcheinen, welche zum Zwecke hatten, 
Luthers Lehren zu wiberlegen. Er hatte hierfür eine eigene 
Druderei in feinem Kloſter angelegt. Die erften dieſer Schrif- 
ten waren noch fehr mäßig gehalten, und er fland fogar nicht 
an, dem Reformator in manchen nicht unweientlichen Punk⸗ 
ten Recht zu geben; in fpäteren Dagegen wurde er immer 
beftiger.*) Die Ueberfegung der in der Note angeführten 


f' Wir thellen der BVollitändigkeit wegen die Titel diefer 
Schritten mit: Gin chriftlich briederliche Ermanung zu dem bochs 
gelerten Doctor Martin luter, dz er etlihen reden von dem 
newen teftament, der heiligen meſſen, getban, abitande (O. O. 
1820), — Bon Doctor Martinus luteri leren vn» predigen, das 
fie argmwenig feint (C. O. 1520). — Bon dem babftentbum wyder 


s 97 
Schrift des Königs Heinrich VII. von England wurde bie 
Beranlaffung, daß er nach London reifte, wo er bald zu 
großem Anſehen gelangte und für eine Hauptftäge der Re⸗ 
ligion gegen die Reformation galt. Dort überfekte er feine 
in der Note ebenfalls erwähnte Vertheidigung des Königs 
gegen Luther, in das Lateinifche, was der König mit ei⸗ 
nem Gefchen? von 100 Pfund belohnte, die er ihm bei feis 
ner Ruͤckreiſe auszahlen Tief. Zudem gab er ihm ein Schrei- 
ben an den Straßburger Magiftrat, in welchem er ihn 
dringend empfahl. Bald nach feiner Ruͤckkehr in die Hei⸗ 
mat, wo unterveflen die Meformation immer mehr Boden 
gewonnen hatte, wurbe er von dem Biſchof als deſſen Ab⸗ 
georbnneter an den Reichstag nah Nürnberg geſchickt, wo 
er den Straßburger Magiftrat bei dem päpftlichen Legaten 
namentlich deshalb verklagte, weil er Die. Priefter nicht beftrafe, 
weiche ſich verbeirathet hätten, und fie fogar zu Bürgern 
aufnehme. Allein er mußte wieder abreifen, ohne Etwas 
auögerichtet zu haben. In Straßburg fchien er fich ber 
Reformation wieder zuzuwenden, und nach einem Briefe 


Doctor Martinum Luther (Straßburg 1520). — An den Groß⸗ 
mechtigen vnd durdlüchtigften adel tütfcher nation, das fye den 
chriſtlichen glauben befchurmen wider den zerftörer des glaubens 
chriſti, Martinum Iutber (Ebend 1520). Wie Doctor M. Luther 
vß falfhen vrſachen bewegt, das geiftlic Recht verbrant bat 
(&bend. 1520). — Ein new lied von dem vndergang des Chriſt⸗ 
fihen Glaubens (O. D. u. J.). — Proteftation D. Th. Murners, 
Das er wider Doc. Mar. Luther nichtz vnrechts gebandlet hab 
(Straßburg 1521). — Antwurt und Tag mit entfchufdigung 
wider Bruder Mid. Stufel (D. w 3). — Belennung. der ſiben 
facramenten wider Martinum Lutherum gemacht von dem König 
zu Engelland (Ebend. 1522). — Ob der könig aus engelland 
ein fügner fey oder der Luther. (Ebend. 1522) und „Bon dem 
großen lutherifchen Rarıen (&bend. 1522). 
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Luthers zu urtheilen, muß er fogar die Abſticht gehabt haben, 
aus dem Klofter zu treten; jedenfalls ift e& ficher, daß er 
mit drei andern Barfüßern eine Bittfchrift an den Math 
einreichte, in welder er um Schuß gegen‘ den Provinzial 
und zugleich um die Erlaubniß nachſuchte, das Ordenskleid 
ablegen zu dürfen. Auch bat er, in das Bürgerrecht auf⸗ 
genommen zu werben, wad vie Abflcht andeutete, aus Dem 
‚ Klofter zu treten, da Fein Moͤnch das Bürgerrecht befigen 
fonnte. Allein der Rath mar megen feines Benehmens in 
Nürnberg fo fehr gegen ihn aufgebracht, daß er ihn auf⸗ 
ſuchen ließ, um ihn unter Befchuldigung des Aufruhrs 
ind Gefaͤngniß zu werfen, bei welcher Gelegenheit dad Volk, 
das fi) zum größten Theil fchon zur neuen Lehre bekannte, 
in feine Wohnung einbrady und feine Winkelprefie zerſtoͤrte, 
auch fonft allerlei linfug trieb. Er entfloh nad Oberehen⸗ 
beim, mo er wahrfcheinlih Verwandte Harte. Don dort 
fchickte er mehrere Schreiben an den Rath, in denen er 
fih zu rechtfertigen ſuchte. Diefe hatten jedoch fo wenig 
Erfolg, daß er ed nicht wagen durfte, nach Straßburg zurüd- 
zufehren. In Oberehenheim verfiel er in eine langwierige 
Krankheit, und er war von derfelben noch nicht wieder 
hergeſtellt, als er im Fruͤhling 1526 von den gegen ihn 
aufgehegten Bauern, die ihm Abtrünnigkeit von ver neuen 
Lehre vorwarfen, gezwungen wurde, verkleidet zu entfliehen. 
Er wendete fi nach der Schweiz, und zwar zunaͤchſt nach 
Zuzern, mo er bei ben Francidcanern Aufnahme fand. 
Dort wurde er anfänglich Lefemeifter oder Profeffor der 
Theologie, und bald darauf Pfarrer oder Gaplan in ber 
Kleinflant. Der Zuprang zu feinen Predigten war fo groß, 
daß er auf dem Fifchmarkt predigen mußte. Auch der Rath 
nahm fich feiner an; er habe, fchrieb er an den von Straß 
burg, den berühmten und gelehrien Dann, ver unver- 
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ſchuldet um dad Seinige gekommen, aus feinem Baterland 
vertrieben und in feinen alten Tagen ohne rechtliden Spruch 
en den Bettelflab gebracht worden fei,. reichlich aus dem 
Stadtfeckel „bekleidet“, ihn mit Allem ehrbar verfehen, wie 
es einem Dector gebühre, und ibm dad Prebigtamt anners 
traut, in welchem er fich des Raths Wohlgefallen erworben 
babe. Diefe Verwendung blieb nicht ohne Erfolg; der Straß 
burger Rath bewilligte Murnern endlich einen Jahrgehalt von 
52 Gulden für feine Anſpruͤche an das Klofter, und feine 
ihm weggenommenen Sabjeligfeiten. Die Luzerner Regie⸗ 
rung, die gegen den neuen Glauben zundchft aus mate- 
sielen Gründen feinvfelig gefinnt war, konnte einen fo 
rüßigen Kämpfer, ald welcher ſich Murner fchon laͤngſt bes 
urtundet hatte, wohl gebrauden; und er gab ſchon das 
durch, daß er eine Buchoruderei, die erfle in Luzern, er⸗ 
richtete, zu erkennen, daß er auf ven Kampf gerüftet fei. 
Auch nahm er bald nad, feiner Ankunft in ver Schweiz an 
der Disputation in Baden Antheil, deren „Acten“ er im 
folgenden Iahr in feiner Druderei herausgab, und zwar 
ganz getreu, wie aus dem im Jahre 1720 anfgefunvenen 
Original hervorgeht. Vorher noch hatte er eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift „Der Iuterifchensevangelifchen Kirchendiebe und Ketger⸗ 
kalender“ erſcheinen laſſen, in welchem er die Reformatoren 
und deren Anhaͤnger, namentlich aber Zwingli und uͤber⸗ 
haupt die Schweizer in uͤberaus unflaͤthiger Weiſe angriff. 
Der Disputation in Bern (1528) wohnte er dagegen nicht 
bei, ob er gleich wieberholt zu berfelben eingeladen wurde, 
ſelbſt als ſie fchon begonnen hatte. Vielmehr veröffentlichte 
er mehrere Schmählchriften gegen Bern, wo bald nadı ber, 
Disputation die neue Lehre anerkannt worden war. Die 
Berner Regierung war nicht bloß wegen der Darin herrſchen⸗ 
ven Maßloſigkeit empört (er nannte fie „evangeliſche Bu⸗ 
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ben und Boͤſewichter, Schelmen, die man an die Baͤume 
henken ſollte“), ſondern wurde namentlich aud dadurch auf 
das Aeußerſte gereizt, daß jene Schriften zum Theil einen 
Aufruhr veranlaßten, der im Oberlande mit Hülfe der Unter- 
waldner uud Urner ausbrach. Sie verlangte daher von dem 
Nathe zu Luzern, daß Murner wegen diefer Schmähfchriften 
beftraft werde und al& dieſer nicht antwortete, wiederholte fle 
ihr Begehren, man folle ven ‚‚eerlofen Mönch, den Schel⸗ 
men Murner“ nicht länger dulden, zubem er wieber „zwei 
neue Schmadhlafler- Büchli wider Bern ußgan Lafien.” Als 
fih auch Zürich dieſem Begehren anſchloß, feßte der Lu⸗ 
zerner Rath (Februar 1520) einen Rechtstag an, wo die 
Klage angebracht werben follte; allein Murner wurbe, wie 
voraus zu fehen war, als unſchuldig freigefprochen. Bald 
darauf brach ber Krieg zmifchen den Tatholifchen und evan- 
gelifhen Orten der Eidgenofjenfchaft aus: doch wurde er 
durch Vermittlung des Glarner Landammanns Achli beendigt. 
In dem 12. Artikel des Friedensſchluſſes hatten ſich Zuͤ⸗ 
rich und Bern ausdruͤcklich ausbedungen, daß Murner vor 
den 12 eidgenoͤſſtſchen Orten gerichtlich verfolgt werben duͤrfe. 
Bern that hierzu fogleich Die geeigneten Schritte, aber fchon 
war Murner mit linterfläßung der Luzerner Regierung 
entfloben. Die Berner und Büricher waren fo fehr gegen 
ibn empört, daß fie nunmehr ihre Klage in Straßburg an- 
brachten; jeboch ließen fie viefelbe fallen, alß ver Rath von 
Straßburg ihnen meldete, daß Murner fih in dem größten 
Elend befinde. In Folge deſſen wurde ihm vie ihm früher 
ausgeſetzte Benfton von 52 Gulden, auf welche die Züricher 
‚und Berner Beſchlag gelegt hatten, wieder ausgezahlt. Don 
da an verfchwinden alle beftimmten Nachrichten über ihn. 
Einem von Lappenberg im „Alenſpiegel“ angeführten Bes 
richte zufolge fol er nad) feiner Flucht aus der Schweiz 
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nach Heinelberg gegangen fein, wo der Kurfürft Friedrich 
von der Pfalz, ver den reformatorifhen Bellrebungen 
weniger geneigt war, ihn aufgenommen und mit großem 
Beifall an feinen Hof gezogen habe.*) Doch wird nicht 
gefagt, ob er ſich unmittelbar von Luzern nad) Heidelberg 
gewendet habe, oder erſt fpäter von Straßburg oder viels 
mehr von Dberebenheim aus, wo er ſich jedenfalls eine 
Zeit lang aufhielt, wie ein von dort batirter Brief vom 
16, April 1530 unzweifelhaft beweiſt. Einem Geruͤchte zu- 
folge fol er in Luzern ermordet worden fein; da aber feine 
Gründe vorliegen, anzunehmen, daß er dahin zurüdgefehrt 
fei, fo wird e8 eben fo wenig zu glauben fein ald eine andere 
Angabe, daß er vie lebten Jahre feines Lebens in Nieder⸗ 
beusfchland zugebradyt Habe, da fich hiefür trek den Forſch⸗ 
ungen des eben fo gelehrten als gründlichen Lappenberg 
eine Belege auffinden Liegen. : „Wenn er,’ fchließt der⸗ 
felbe den Abriß von Murmers Leben, „wie gewöhnlich an⸗ 
genommen wird, gegen fechözig Sahre alt geworden ift, fo 
hat er etiwa noch vier oder fünf Jahre gelebt, welche ex 
in einer ungewöhnlichen Titerarifchen Unthaͤtigkeit, vielleicht 
durch Kränklichkeit gehindert, zugebracht, haben muß. Den 
Grabſtein des aus fo vielen Ländern vertrieten Schmaͤhred⸗ 
ners bat Feine Gemeinde beanſprucht.“ Jedenfalls ift er 
fpäteftens Anfangs des Jahres 1337 geftorben, da auf feis 
nem in Nuͤrnberg aufhewahrten Manuſcripte ſeines Charli- 
ludium in institula Die handſchriftliche Bemerkung zu leſen 
iſt, daß daſſelbe am 23. Auguſt 1537 an ſeinen Erben Theo⸗ 
bald Nigri gekommen ſei. 

Daß Murner einen unruhigen Charakter hatte, geht 


*) Vierordt, geſchichte der Deformatin im Großherzog: 
thume Baden. ©. 277 
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aus der Ueberſicht feiner Lebensgefchichte genugſam hervor. 
Bir werden daher auch ohne Bedenken glauben, daß er 
alle die Fehler und zwar In hohem Maße Yatte, die mit 
einem folchen Charakter nothwendig verbunden fin. Er 
war unverträglich, wedhalb er beinahe überall mit allen 
feinen Umgebungen in Streit gerietd; er mar in Allem, 
was er unternahm, unzuverläfftg, in feinen Anſichten un« 
ſicher und ſchwankend, weshalb er oft in die grellſten Wider⸗ 
fprüche verfiel. Wie feine Unruhe Ihn von einem Orte 
zum andern trieb, fo erlaubte fle ihm auch nicht, fich mit 
einer Wiffenfchaft anhaltend zu befchäftigen, fo daß er ſich 
bald der Philofophie, bald ver Dichtkunſt, der Theologie, dem 
Predigtamte, der Rechtswiſſenſchaft Hingab, was natuͤrlich 
‘zur Folge hatte, daß er in feiner Wiſſenſchaft Bereutenpes 
leiftete, und ſich in feinen Schriften nicht bloß bie unvers 
zeihlichften Nachläffigkeiten zu Schulden kommen ließ, ſon⸗ 
dern auch oft die gröbfte Unmiffenheit an den Tag legte, 
bie ihm dann von feinen zahlreihen Gegnern oft in ver 
härteften Weife vorgeworfen wurde. Diefe Unflätigkeit in 
feinen Beſchaͤftigungen ift Üübrigend auch einem andern her⸗ 
vorſtechenden Zuge feines Charakters, der ungemeffenen Eitel- 
feit, zuzufchreiben. Er wollte vor Allem glänzen und Auf⸗ 
fehen erregen, und um biefen Zweck zu erreichen, beviente 
er fih oft der auffallennften Mittel. Seine Anweifungen, 
Die Logik und die Rechtswiſſenſchaft mit Karten, Bildern und 
Brettipiel zu lehren, waren ficherlich zunächft aus viefer 
Sucht, Aufſehen zu erregen, erwachſen. Da er zudem in feis 
nem Leben nicht weniger ald flreng ſittlich gewefen fein mag, 
fo ift es leicht zu begreifen, daß feine Gegner Leichte Mühe 
hatten, feinen Charakter in das ſchwaͤrzeſte Licht zu ſtellen; 
fie brauchten nur die mannigfaltigen Schattenfeiten deſſelben 
mit einiger Uebertreibung zufammenzuflellen, das Tadelns⸗ 
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werthe und Lächerliche in feinem Thun und Treiben mit 
einigermaßen lebhaften Farben zu fchildern, um ein Bilo 
zu geben, das ihn ald den Abſchaum der Menſchheit erſchei⸗ 
nen ließ. Und ein ſolches Bild gewähren und auch in ver 
That die Mittheilungen, welche wir in den Schriften feiner 
Gegner finden. Sie ſuchen ihn nicht bloß lächerlich zw 
machen, indem fie ihn mit den ſpottendſten Verprehungen 
feines Namend nennen: Murmur, Murnarr, Murmam, 
Murrenthoma, fie ſprechen von ihm ald dem Freund aller 
Lafter, dem Vater der Unfeufchheit, dem Spion der Wol⸗ 
(uf, dem VBertheidiger des Ehebruchs. ine behauptet, er 
babe das Ordenskleid abgelegt, um ungehindert in ven Bä- 
dern umherſchwelgen zu fünnen. Die fchon erwähnte Satpre 
„Murnarus Leviathan,“ die ihn abwechſelnd Geldnarr, 
Bänfeprediger, Schmutzkolb, Schönhänfelin nennt, erzählt, 
daß er in vollem Prieflerornat vor dem Öffertorium auf 
die unwuͤrdigſte Weife mit frechen Dirnen gefpottet babe 
und dergleichen mehr. Wan warf ihm vie niedrigſte Hab⸗ 
ſucht vor und behauptete, er habe gegen Luther nur in ber 
Hoffnung gefchrieben, deshalb von dem Bapfte reichlidy bes» 
lohnt zu werben. 

Wenn wir jevoch erwägen, daR diefe Schilderumgen von 
feinen perfönlihen Gegnern, und indbefondere von den 
Sreunden der Reformation herrührten, die er mit viel Ge⸗ 
ſchick bekaͤmpfte; fo find wir ohne Zweifel berechtigt, die⸗ 
felben für übertrieben zu halten, und fie auf ein billiges 
Maß zurückzuführen. Murner hatte ſich den Haß der Res 
formatoren und ihrer Freunde vorzüglich deshalb zugezogen, 
weil er ihnen ein Abtrünniger zu fein fchien. Er hatte 
nämlich ſchon in feinen früheren Schriften, wie Geiler, 
wie Sebaſtian Brant, wie Wimpheling und fo viele andere, 
die Gebrechen ver Kirche getavelt, er hatte insbeſondere das 
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unzuͤchtige und ungeiflliche Leben der Geiſtlichkeit, nament- 
lich ver Möndye, bitter gegeißelt und in dieſer Hinſicht auf 
durchgreifenne Reform gearungen. Seine Gedichte find 
reich an Stellen, in denen er feine freien Sefinnungen mit 
eben fo viel Offenheit als Kraft varleat: am entſchieden⸗ 
fien vielleicht fpricht er fidy in der Vorrede zu feinen „Kai⸗ 
ferlichen flatrechten” aus, bie er im Jahre 1520 herausgab, 
das heißt, zu einer Zeit, wo er gegen Zuther aufzutreten 
anfing. „Sind das geiflliche Werke,’ fagt, er „das Saar 
über den Ohren abfehneiven zu laffen, ein großes Glocken⸗ 
feil, zerfehnittene Schuhe, ein wollene® Hemd zu tragen, 
auf einem Etrobfad zu liegen, über Tifh und im Kreuz⸗ 
gang nicht zu reden, von Haus zu Haus zu laufen, um 
Jeſu willen zu betteln, fich für arm auszugeben, bei großem 
Ueberfluß über vie vielen Baften zu Tlagen, bei vielem 
Geld kein Geld zu nehmen: fo befenne ich oͤffentlich, daß 
ich kein geiflliher Mann bin, noch jemal8 werde; denn fol- 
ches Affenfpiel ftebt den Beguinen beſſer an, ale einem 
frommen, aufrichtigen, reblihen und chriftlihden Dann. 
Ich hoffe, meine Geiftlichkeit und Gemüth in der Ergrin- 
dung der Gerechtigkeit zu beweiſen.“ Uber wenn er auch 
gegen dieſe Gebrechen eiferte, wenn er fi gegen ven Ab- 
laß, die Belchte, den Bann und die Lehre vom Fegfeuer 
erklärte, wie er noch in der „Eimanung an Luther” aud« 
prüdlich fagte; wenn er Die Befchwerben ver deutſchen Na⸗ 
tion uͤber den Papft und deſſen SGelverpreffungen für bes 
gründet hielt, und auch fpäter keineswegs vertheidigen 
wollte; wenn er den Handel mit Pfründen tabelte: fo wollte 
er zwar dieſe und andere Mißbraͤuche abgefchafft wiſſen, nicht 
aber die Kirche und ihre Organifation, alfo auch nicht das 
Papſtthum und die Hierarchie angreifen; vielmehr trat er 
ven Reformatoren entgegen, fobald er fah, daß diefe einen 
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vollſtaͤndigen Umſturz der kirchlichen Verhältnifie beabſtch⸗ 
tigten. Dan Tann ihm deshalb wohl Kurzfichtigkeit vor» 
werfen, denn dad Papfithum kann ohne diefe Mißbraͤuche, 
ohne Bann, ohne Ablaß, ohne Beihte, ohne Coͤlibat nicht 
beftehen; aber es iſt unrecht, ihm deshalb Abtruͤnnigkeit 
von feinen frühern Sefinnungen vorzuwerfen. Und eben 
fo ungerecht ift e8, ihm vorzuwerfen, daß er in feinen gegen 
die Neformation und indbefondere gegen Luther veröffent- 
lichten Schriften ale Mäßigung vergeffen und feine Gegner 
in roher Weife angegriffen habe; denn fo viel iſt ficher, 
daß er ed nicht war, der zuerft die Gränzen ver Mäßig- 
ung und des Anftanves Äbderfchritt. In feinen erſten Streit- 
fchriften war feine Sprache durchaus wuͤrdig, und er fland 
fogar nicht an, Luthers Größe anzuerkennen. Erſt als vie 
Freunde ver Reformation ihn in den bitterflen Satyren an⸗ 
griffen, und feinen Charafter, fein Leben, feine Beftn- 
nungen verächtlich machten, erft ba vergaß auch er ver 
Mäßigung und antwortete feinen Gegnern in einem Tone, 
der dem ihrigen wenigftens glei Fam. 

SR es und gelungen, Murnerd Charakter in einem 
weniger fchwarzen Lichte darzuftellen, als er von feinen 
Zeitgenoſſen gefchildert wurde, deren Behauptungen noch 
bis im die neuefte Zeit als vollfommen wahr angeſehen 
wurden, fo wird es auch möglich fein, feine Dichtungen, 
denn nur durch diefe bat er in der Literatur Bedeutſam⸗ 
Teit gewonnen, mit vorurtheildfreiem Auge zu betrachten. 
Es kann nicht beflritten werben, daß er von der Natur 
mit vortrefflichen Anlagen ansgeftdttet war, fo daß er ges 
wiß fehr Bedeutendes geleiftet hätte, wenn er die nöthige 
äußere und innere Ruhe gehabt, und feinen Werken größere 
Sorgfalt gewidmet hätte. Er war zum Satyrifer geboren. 
Wenn Brant die menfchlichen Gebrechen vom Standpunkte 
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des ernflen Wellen mit Schärfe und felbft mit Bitterfeit 
geißelte, fo fuchte fie Murner mehr als lächerlich darzu⸗ 
fielen, und bei feinem reichen Wig, feinem unerfchöpflichen 
Humor, feiner lebhaften Phantafle fehlte es ihm nie an 
paffenden, oft fehr wirkungsvollen Mitteln. Dazu kam, 
daß er die Sprache und den Reim mit großer Leichtigfeit 
behandelte, und feiner Darftellung ein volföthlimliches Ge⸗ 
präge zu geben wußte, durch melches feine Dichtungen eine 
Kernhaftigkeit und eine Wahrheit erhalten, vie ded größten 
Eindrucks nicht verfeblen fann. Namentlich bebiente er fich 
gern und mit Erfolg ver im Munde des Volks lebenden 
Sprichwörter, die ihm In reicher Menge zufließen und unter 
denen fih Manche: befinden, die mehr oder weniger außer 
Uebung gefommen find, fo daß feine Gedichte auch in biefer 
Beziehung als eine wahre Fundgrube erfcheinen. Freilich ift 
fein Ausdruck oft derb, und er nimmt feinen Anſtand, Alles 
mit ven nadteften Worten zu bezeichnen; allein dies ift 
nicht ſowohl eine ihm eigentbümliche, aus feinem Charak⸗ 
ter zu erflärenve Abirrung, fonbern es lag vielmehr in ver 
Zeit felbft, in weldher gar Manches nicht einmal derb er⸗ 
ſchien, was heut zu Tage ald roh und anflößig mit Sorg- 
falt vermieden wird. Mebrigend darf nicht vergeflen werden, 
daß Murner-in feinen Gedichten nicht die gebildeten Stände, 
nicht die Gelehrten, fondern das Bolt vor Augen hatte, 
und daß er daher mit diefem, das er als Franciscaner⸗ 
mönd und auf feinen vielfachen Wanderungen genau hatte 
fennen lernen, in einer ihm zugänglichen Sprache reden 
wollte, und daß feine Gedichte auf daſſelbe eben deshalb 
gewiß des größten Eindrucks nicht verfehlten. 

Unter denjenigen Dichtungen Murner8*) mag mit Aus⸗ 


" *) Sn der neueren Zeit hat Lappenberg nachzuwelfen gefudht, 
daß Murner der Verfaſſer des Eulenfpiegels ſei. So fehr aud- 
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nahme des Gedichte „Bon ven fier Tezeren Predigern“, das 
wir nicht fennen, wohl die „Narrenbeſchwoͤrung“ das frübefte 
fein. Denn wenn fid) auch eine Ausgabe von 1506 nicht 
nachweifen läßt, fo ift wohl fein Zweifel, daß er es fchon 
bald nach feinen über den Gegenſtand in Frankfurt gehal: 
tenen Predigten abgefaßt oder wenigſtens begonnen habe. 
Dffenbar hat er darin Brant's „Narrenfchiff zum Mufter 
genommen, wie er Geiler in feinen Previgten nachahmte, 
Aber fo Ähnlich fich die beiden Gedichte in ihrem Inhalt 
und ihrem Zwecke find, fo herrſcht in der Ausführung 
Doch die größte Verfchiedenheit. Nicht bloß daß Murner 
meit mehr Wit entfaltet, ald Brant, wie ſchon gefagt 
worden ifl, und daß er auch eine tiefere und umfafjendere 
Menſchenkenntniß an den Tag legt, ald jener, er behan⸗ 
delt auch manche Seiten ded Lebens, die feinen Borgänger 
entgangen waren, oder die diefer nicht zu behandeln wagte. 
Denn unter den guten Eigenfchaften, die man an Murner 


feine voltsthümliche Richtung dafür zu ſprechen und diefe Bes 
hauptung aucd darin Befräftigung zu erhalten fcheint, dag Murner 
auf feinen Wanderungen durch Norddeutfchland den Eufenfpiegel 
fonnte fennen gelernt haben; fo weilt Doch Alles darauf bin, daß 
Ddas-Wolkabuh in Norddeutfchland entitanden fein muß. Dagegen 
dürfte vieleicht nachgewiefen werden können, daß das Gedicht „Bon 
Eelichs Stats nup vnd befchwerden durch Joannem Murner ges 
dicht vnd gemadht” (D. DO. u. 3.) von ihm und nicht von feinem 
Bruder Johannes verfaßt worden iſt. Wirhaben zwar daſſelbe 
fetder nte in Händen gehabt; aber eine Stelle, die Waldau aus dem 
Gedicht anführt, läßt beinahe vermuthen, daß ein Geiftlicher es 
geſchrieben habe. Es heißt nämlich am Ende: 

„Sr lieben fründ, fraum oder man, 

It folt mir nit vorübel han, 

Das ich von Dingen hab gefett 

Des grunds ich doch nit hab beſcheit; 

Ich habs mir aber laſſen ſagen.“ 

Charakteriſtiken. I. 1. 7 
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anerkennen muß, darf man den Muth nicht vergeffen, mit 
welchem er nicht nur die Geiſtlichkeit, ſondern aud den 
Adel und die Mächtigen Sffentlih und in ven kraͤftigſten 
Ausdruͤcken tadelte. Der Abſchnitt, in weldhem er vie 
Raubritter geißelt, ift einer der gelungenften; die Ironie 
ift meifterhaft behandelt, und zugleich entwickelt er eine große 
retborifche Kraft und Gewandtheit, aus meldher wir ent- 
nehmen fönnen, daß fie ihm auch auf der Kanzel nicht gefehlt 
baben wird. „Man erzählt von König Ferdinand,“ läßt 
er einen edlen Ritter fagen, der ſich „vom Sattel nährt,‘ 
2. 5. Raubzuͤge zu Pferde macht, „daß er viele neue Infeln, 
reich an Spezerei, Silber und Gold, aufgefunden habe; das 
iſt keine Kunft; ich finde Infeln, wann ich nur will. So 
oft ich ein Schiff auf dem Mhein erblide, zwinge ich es, 
and Land zu fahren, und finde darin auch Spezereien, 
Silber und Gold. Das hat vor mir Niemand gewußt, 
daß fo reiche Infeln auf dem Rhein zu finden feien; meine 
Entvedungen bringen mir viel ein und dabei bleibe ich ein 
Edelmann wie zuvor.’ Vortrefflich und auch jest noch zu 
beberzigen ift der Abfchnitt „Die Wolfspredigt”. Die 
Gaͤnſe, beißt e8 darin, hatten einen Bund gemacht, dem 
Wolf nicht zu trauen, weil er ed doch nur auf ihr Leben 
abgefehen babe. So blieben fie vor feinen Berfolgungen 
fiher, bis er auf eine Rift gerieth, durch welche fich bie 
Gänfe bethören ließen. Er fagte nämlich, fle follten nun 
ihre Furcht aufgeben, denn er wolle ein Priefter werben. 
Die Gänfe gingen in die Kirche und hörten ihm andaͤchtig 
zu, bis er den Riegel ſchob; da mußten fte alle drin blei⸗ 
ben, bis er fie aufgefreffen hatte. Wer jegt, fährt ver 
Dichter fort, Kaifer, König oder fonft Negent zu werben 
wünfcht, der macht ed wie der Wolf; er gibt gute und 
füße Worte, bis er alle Gänfe gefangen bat. Bor ver 
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Thron beſteigung koͤnnen fich die Fuͤrſten und Herren fo 
züchtig geberven, ald ob fie lauter Engel wären; haben fte 
aber einmal die Macht, dann laſſen fie die Maske fallen, 
und fegen Amtleute ein, vie dad arme Volk beprüden. 
Daher fol man feinem Herrn glauben; fie vergeffen gar 
leicht, was fie verjprochen haben. 

„Die Scelmenzunft‘‘, die in demſelben Jahre wie die 
„Narrenbeſchwoͤrung“ erſchien, hatte Murner, wie dieſe, 
ebenfalls zuerſt in Frankfurt am Main lateiniſch nieder⸗ 
geſchrieben, wo er auch uͤher dieſelbe gepredigt hatte. Sie iſt 
eigentlich eine Fortſetzung der „Narrenbeſchwoͤrung“ und 
ſtimmt mit ihr in Anlage und Haltung gaͤnzlich uͤberein. 
Wie jene und wie Brantd ‚„Narrenfchiff” zerfällt ſie in 
einzelne Abfchnitte, die nur durch die allgemeine Idee, die 
Berborbenheit der Sitten und Zuſtaͤnde darzuftellen, zu« 
fammengehalten werden, unter fich aber in feiner näheren 
Berbindung ſtehen. Die Darftellung ift darin noch derber 
und rüdfichtölofer als In der ‚„Narrenbefchwörung”, und 
er geißelt nicht bloß die Geiftlichfeit und ihre Zuchtloftgkeit, 
fondern er tadelt fogar manche Firchliche Einrichtungen, zum . 
Beifpiel den Gebrauch der Iateinifchen Sprache beim Gottes⸗ 
dienfte. Die Pfaffen, Mönche, Nonnen, fagt er, wiffen oft 
felter nicht, warum fie zu Gott beten, da Keiner von 
Ihnen Latein verſteht. Was ift aber das Gebet, von dem 
man fein Verſtaͤndniß bat? u. f. w. 

Wie ſchon Lappenberg bemerkte, ver Beifall, den die 
erwähnten Gedichte, namentlich die „Narrenbeichwärung” 
fand ,*) verführte ven Dichter zu neuen audgelaffeneren und 
nachläfiigeren Arteiten. Zu dieſen gehört ſchon das fol 


*) Dem Kalfer Maximilian, fagt Lavvenberg, gefiel die 
„Rarrenbefhwörung‘, die er das andere „Narrenſchiff'““ nannte, 
fo fehr, daß er den Dichter zu ſich  befäelben wollte. Es if 
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gende Bericht: „Ein andechtig geiflliche Badenfart“, ix 
welcher vie geiſtlichen Uebungen ver Ghriften, in der Ab⸗ 
fit, die Mißträuche der Geiftlichen zu tadeln, aber häufig 
in der unſchicklichſten Weile, mit einem Babe verglichen 
werden. Gott ſelbſt ift der Bader, der mit allen in ven 
Badftuben üblihen Manipulationen die Beilerung der 
Menſchen zu bewirken ſucht. Merkwürbig iſt vie Stelle, 
in welcher er von der Bäpftin Johanna fpricht, weil dar 
aud bervorzugehen ſcheint, daß er dad „Spiel von Frau 
Jutten“ von Theodorich Schernberg kannte. 

Am wenigſten bekannt unter allen Murneriſchen Dich⸗ 
tungen iſt „Die Muͤlle von Schwyndelsheym und Gredt 
Muͤllerin Jarzeit“, welches, nach Allem zu urtheilen (denn 
wir haben es leider nie zu Geſichte bekommen) zu feinen 
beſten Werken gehoͤren muß. Es iſt, ſagt Lappenberg, 
mit vieler Laune geſchrieben, und groͤßtentheils wider die 
Geiſtlichkeit gerichtet. Waldau giebt eine kurze und freilich 
ganz ungenuͤgende Ueberſicht des Inhalts; doch wollen wir 
fie Hier aud Mangel einer beſſeren mittheilen: „Ein Müller 
Tlagt, daß man ihm feinen Efel nicht flehen laife, fondern 
ibm allenthalben foviel Ehre erzeige, daß er ihn nicht mehr 
behalten koͤnne. Einsmals fei er ihm entlaufen, un» als 
er ihn gefucht, habe er ihn gefunden, mit eiuer gülvenen 
Binde und einer Krone geziert und auf einem weißen 
Kiffen figend. — Der Müller fagt, daß die Bürger feinen 
Efel in ven Rath gefegt und der Kaifer ihn geadelt Habe. 
— Beim Goldfchmied jite er im Laden, beim Kaufmann 
im Gewölbe. Er babe ihn auch im Chor der Kirche anges 
troffen, da er ſich für einen Doctor ausgegeben. Er fei 


nicht bekannt, ob es geſchehen ift; wir zweifeln aber daran, weil 
Murner gewii nicht unterlaffen hätte, fich in einer feiner zahl⸗ 
reihen Schriften defien zu rühmen. f 
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in dem Barfüßerflofler Buarvian und bei den Brebiger- 
moͤnchen Prior geworden. Er fei auch auf der Hohen 
Schule auf dem Lehrſtuhle gefeffen” u. f. w. Aus diefen 
Andeutungen fcheint fich zu ergeben, daß das Gedicht, wie 
die „Narrenbeſchwoͤrung“ und die „Schelmenzunft“ alle ein⸗ 
zelnen Stände die Revne pafftren läßt, aber fie nicht ſowohl 
bezüglich ihrer Gebrechen und Lafter ald wegen ihrer Un⸗ 
geihielichkeit und Ignoranz tadelt. | 

Die „Geuchmat zur ftraff allen wybiſchen Menſchen 
erdichtet,“ welche er verfaßte, ald er in Bafel „des Kaifers 
lihen vechtend ordentlicher Lehrer“ war, weshalb er fie 
auch als „ehner frummen gemeyn der löblichen ftatt Bafel 
in freyden zu einer leg befchriben und verlaffen‘‘ einführt, 
wurde für den Dichter die Beranlaffung zu mandjerlei Unan« 
nehmlichkeiten. Er hatte dieſelbe nämlich im Jahre 1514 
denn Straßburger Druder Hupfuff um vier Gulden ver- 
fauft. Uber bevor fie noch gedruckt wurde, war ihr In« 
halt befannt geworden, und der Guardian feines Klofters, 
ber fidy unter dem „wybiſchen menfchen’‘ zu erkennen glaubte, 
Hagte Deshalb beim Math, der ven Druck unterfagte, nach⸗ 
dem er die Sandfchrift durch zwei feiner Mitglieder Hatte 
prüfen Iaffen. Hupfuff verlangte nun von Murner bie 
Wiedererftattung der ihm gegebenen vier Gulden; Murner 
aber weigerte fich, fe zurudzugeben, bevor er feine Hand⸗ 
Ihrift wieder erhalten habe. Er wendete fich deshalb an 
den Stadtfchreiber Brant mit der Bitte, daß ihm die Hands 
fehrift wieder auögeliefert und der Drud geftartet werde. 
Letzteres wurde ihm, wie es fcheint, nicht bewilligt, da das 
Geviht erfk im Jahre 1519 zu Baſel gedrudt wurbe; bie 
Handſchrift wurde ihm aber, wie ſich daraus ergiebt, 
wieder eingehändigt, vielleicht aber erft nach längerer Zeit. 
Dad Gedicht ſelbſt ifk eines feiner ſchwaͤchſten; wahrfchein« 
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ich würde es, wenn auch nicht an poetifcher, doch an Hifto- 
rifcher Bedeutfamfeit gewinnen, wenn wir die verfchiebenen 
Beziehungen Tennten, die ohne Zweifel in demfelben ver⸗ 
borgen liegen. Wie ſchon aus dem Titel zur Genüge erhellt, 
verſpottet er darin die „Gaͤuche“, d. h. die Weiberbiener 
und Buhler, zu deren Kanzler er fich felbft ernennt. Hätte 
ih mich, fagt er, in der heiligen Schrift und in ven 
meinen Orden betreffenden Dingen fo fehr geüft, als in 
der „Säucherei”‘, würde man mir nicht den erften Rang 
in derfelben geben können. In ähnlicher Weife fagt er an 
einer andern Stelle: „Schämte ich mich nicht wegen meineß 
geiftlichen Standes, fo würde Ich aus eigener Erfahrung 
berichten, mie folch Gaͤucherei Neue erweckt“ und fpäter 
endlich fteht er nicht an zu befennen, daß die Weiber fi 
über ihn nicht beflagen dürften, er habe ihnen feinen ges 
börigen Zins entrichtet. Im Beſchluß nimmt er dies freis 
lich zurüd. „Ich beſorge,“ heißt es daſelbſt, „daß ich zu 
grob geweſen bin und zu viel von Weibern geredet habe; 
auch hätte ich Alles mehr hobeln und nicht fo offen aus⸗ 
fprechen folen. Denn was ich von den Weibern und ihrem 
leichtfertigen Wefen gefagt habe, das habe ih Alles in 
Büchern gelefen, die noch Hundert mal größer gefchrieben 
find, als ich ed gethban. Die weltlichen Bücher find Schul, 
daß ich zuweilen unzuͤchtig gefprochen habe.’ Diefer Bes 
ſchluß iſt uͤbrigens auch darum wichtig, weil er darin die 
beſondere Art und Richtung ſeiner Poeſien erklaͤrt. „Ich 
babe in allen meinen Werken,“ beißt ed darin, „vie Sün« 
den befimpfen wollen. Ich habe wohl eingefehen, daß man 
die Welt mit ernften Worten nicht beffern kann; fie hört 
auf folche nicht und zmingt eben beöwegen, daS, "on8 man 
ihr fagen will, in fcherzhafter Weiſe vorzutragen. Wollte 
ich die Leute Sünder ‚nennen, ſie würben mit Faͤuſten nach 
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mir fchlagen; aber wenn ich fie Narren, Schelme, Gaͤuche 
nenne, fo lachen fie und hören aufmerkfan zu. Nur fo 
fann ich meinen Zweck erreichen. Ich muß mich nad 
ihrem Sinne richten. Doch bat man mir darüber Vor—⸗ 
würfe gemacht und behauptet, ich hätte geiftlih und ernft» 
haft fchreiben follen. Nun habe ih wohl an die fünfsig 
Bücher „gedichtet“, darin Alles mit gehörigem Ernft behan- 
delt wird. Uber wenn ich fie einem Druder zeigte, ‚fo 
fagt er mir ind Geftcht, er. könne vergleichen nicht gebraus 
ben, die Welt wolle nur Spaßhaftes haben; mit Iuftigen 
Dingen allein könnten fie Geld verdienen.” 

Sein letztes Gedicht „Bon dem großen Lutherifchen 
Narren, wie ihn Doctor Diurner befchworen hat“ ift ohne 
Bergleih auch fein beſtes, nicht bloß in Beziehung auf 
Sprache, Darftelung, Verfififation’und Reim, fondern ganz 
in&befondere was die Anlage und Compoſition betrifft. 
Wir erlauben uns zu wiederholen, was wir in der Ein 
leitung“ zu unferer Ausgabe des Gedichts (Zürich 1848) 
hierüber gefagt haben. „Wir fehen fchon in ver Narren« 
befhörung, noch mehr in ver fonft weit tiefer ftehenden 
Geuchmatt,- dad Streben nach epifcher Ausführlichkeit und 
dramatiſcher Lebendigkeit durchſchimmern; manche Kapitel 
ver Narrenbefchwörung gehören in diefer Beziehung zum 
Beften, was die damalige Zeit hervorgebracht hat, und 
Murner übertrifft in dieſen Stellen den ruhigeren und 
befchaulicheren Sebaftian Brant. Im „Lutheriſchen Narren’ 
ift Diefe Neigung zum Epifchen fchon bedeutend entwickelt, 
fo daß man es füglich ein epiſches Gedicht nennen koͤnnte. 
Während in feinen rein didaktiſchen Poeften nur ein Zus 
fammenhang in der das Ganze belebenven Idee gefunden 
wird, die einzelnen Abfchnitte dagegen beinahe ohne alle 
nähere Verbindung und Beziehung an einander gereiht 
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worben, folgt hier jeder Gedanke, jedes Verbältniß ummittele 
bar und nothwendig aus dem Vorhergehenden, und fie brin⸗ 
gen fo in ihrer Gefammtheit die vollfommenfte Wirkung 
hervor. Wir wollen verfuchen, diefe Behauptung zu recht» 
fertigen, indem wir bie Entwidelung und den Gung des 
Gedichts in geträngter Ueberſicht darftellen. 

Nachdem der Dichter im erflen Ubfchnitte die Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die ihn zur Abfaffung des Gerichts bewogen, barges 
legt hat, beginnt er feine Satyre damit, daß er den gros 
Ben Narren beſchwoͤrt. Diefer große Narr iſt aber nichts 
Andres ald die Perfonififation der reformatorifchen Beſtre⸗ 
bungen feiner Zeit, wie denn auch alle einzelnen Erfchei- 
nungen jener Tage von ihm gleidyfam geboren werben. Der 
Narr wiberfegt fih der Befchwörung; aber er muß ſich 
enplich den mächtigen Worten des Beſchwoͤrers fügen. Zuerft 
fommen aud feinem Haupt die gelehrten Narren, welche 
die Bibel nach ihrem eigenen Sinne erklären, dann aus 
feiner Tafche diejenigen, welche nach den Guͤtern der Kirche 
füftern find; aus feinem Bauch Eriechen hierauf die fünf» 
zehn Bundedgenoffen*) hesvor, die mit Geift und 
Gewandtheit perfiflirt werben. 

Bon da entwirkelt fich eigentlich erft ver Plan, den der 
Dichter nun verfolgte. Es feheint beinahe, daß der Name 
Bundeögenoffen ihm die gewiß gluͤckliche, und wie ſich aus 
dem Verlauf zeigt, auch fruchtbare Idee eingegeben bat, vie 
er nunmehr ausführte. Die fünfzehn Bundesgenoffen, bie 
er manchmal hoͤhniſch Buchgenoſſen (Baudhgenofien) 


*) Eberlin, ein Anhänger der Reformation hatte eine Reihe 
von Schriften gegen das Papſtthum und zur Entwidelung der refor— 
matorifchen Ideen gefchrieben, welcde er unter dem Titel „Die 
fünfzehn Bundesgenoſſen“ herausgegeben hatte. Gegen diefe Schrifs 
ten find die eben fo betitelten Abfchnitte des Gedichts gerichtet. 
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nennt, bilden noch Beine Hinlängliche Macht, den Felnd 
mit Erfolg anzugreifen; man muß ſich nach weiterer Hülfe 
umfehen. Es wird daher ver Bruder Veit berufen, ver 
Repräfentant der Landöfnechte und Söldner, dem es aber 
nicht ſehr behagt, für die neue "Lehre zu kämpfen; dazu 
fommen drei Reifige, mit denen WMurner wohl auch 
andere, gegen ibn gerichtete ober für die Reformation ges 
fohriebene Blugfchriften perfifliren will, die mir «aber nicht 
näher zu bezeichnen wiffen. Den Troß bilden die Luͤgen, 
welche die Neformatoren und befonderd Luther gegen das 
Papftthum andgebreitet haben. Wie in manchen andern 
Stellen, fo fällt Murner auch bier aus ber Ironie, was 
wohl zu erklären, aber poetifch nicht zu rechtfertigen ift. 
Der Bund muß nunmehr auch einen Hauptmann 
haben; Niemand paßt für diefe wichtige Stelle beffer ale 
Luther, der ja ſchon hinlängliche Beweife feines Muth 
und feiner unternehmenden Thätigfeit gegeben hat. &o- 
dann werben die ahnen ansgetheilt; das Fußvolk erhält 
ein Banner mit ver Ueberfchrift: Evangelium, die Meifigen 
ein zweited mit der Umfchrift: Wreiheit, und der Troß ein 
drittes mit dem Motto: Wahrheit (wie man fleht, lauter 
Schlagwörter der 'nemen Lehre). Nun flellt fi die Schaar 
der treuen Chriften vem Bund entgegen, denn bie Banner, 
weiche dieſer aufgepflanzt, find in ver That vie ihrigen; 
fie find ihnen vom Feind geraubt worden, und e& gilt, fie 
wieder zu erobern. Die Zahl der Gläubigen und Getreuen 
ift noch groß; ihrer Macht gegenüber fühlt fich der Bund 
noch zu ſchwach: es müffen daher noch mehr Hülfstruppen 
berbeigezogen werden. Zum Gluͤck für den Bund find bie 
reichen Quellen, welche der große Rarr varbietet, noch Tange 
nicht erfchöpft. In fernen Schuben ſitzt Bruder Stiffelein 
(der Verfaſſer mehrerer reformatorifcher Schriften), außer⸗ 
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dem ber große Haufe der Aufrührer, die den Bund 
ſchuh im Banner tragen (die aufrührerifchen Bauern). In 
feinen Hofen ift Karſthans verborgen*), der dur einen 
wirffamen Trank zu Tage gefördert wird. Nachdem fidh 
der Bund endlih noch mit zwei „Gickenheintzen“ und 
durch Diejenigen Narren verfiärft hat, welche dem großen 
Narren in den Ohren figen, laͤßt der Hauptmann fein 
Heer den Tahneneid fhwören und den „Bundſchuh“ 
auffteden, d. h. ed werden die Klagen angeführt, welche 
ald Grund der Empoͤrungen vorgebracdht werden. Jetzt end⸗ 
ich geht der Bund zum Ungriff über. Nachdem Kirchen 
und Kloſter zerflört worben, der Angriff auf die Haupt⸗ 
feftung aber mißlungen, weil Murner dieſelbe vertheidigt, 
fordert Luther diefen auf, fih auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Als Diurner aber erklärt, fih bis auf den 
legten Athemzug vertheidigen zu wollen, fucht ihn Luther 
durch Berfprechungen und Schmeicdheleien zu gewinnen. End⸗ 
lich verfpridht er ihm, nachdem er zuvor noch mit den Sei» 
nigen Nüdfprache genommen, ihn feine Tochter (wor⸗ 
unter wieder die Reformation zu verftehen if) zur Frau 
zu geben, wenn er die Feindfeligfeiten einftellen wolle. Mur 
ner wird nunmehr mit den Grunpfägen ded Bundes bes 
kannt gemacht, die ihm gar wohl bebagen, fo daß er den 
Dertvag eingeht und Frieden ſchließt. Er bringt der Braut 
fogleicy eine Serenade, und bald darauf wird die Hochzeit 
durd ein großes Gaftmahl gefeiert, zu welchem alle Feinde 
ded Papſtthums eingelanen werden. Doh kann Murner 
hei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, eine Eleine Rache 
auszuüben; den Gaͤſten wird ein in Mandelreis gebackener 
„Bruoch“ (Hofen) aufgetifcht, welche fie, obgleich mit Efel 
*) So heißt ebenfalls eine gegen Murner gerichtetete Flug⸗ 
fhrift, die in unferer Ausgabe ded Gedichts abgedrudt iſt. 
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und Wiverwillen, binunterfchluden.*) Nach der Mahlzeit 
wird getanzt, auch Murner fol Theil nehmen, doch will 
er. die Kutte nicht ablegen. Als er endlich feine Braut in 
die Hochzeitskammer führt, gefteht fie ihm, daß fie den 
Grind habe, worauf er fie mit Schlägen vertreibt, ohne 
fih durch Luthers Vorwürfe von feinem Vorſatze, die Che 
aufzugeben, abhalten zu laſſen. 

Bald darauf wird Luther Trank, wahrſcheinlich aus 
Kummer, daß feine Tochter ein fo übles Ende genommen; 
auf dem Todtenbette beruft er Murner, der ihn tröften 
fol. Aber die Iröftungen der Kirche, wie fie ihm der 
Sranzislaner anbietet, weilt er zurüd und er flirbt feinen 
Anfichten getreu. So muß er denn ald Keter begraben 
werden; Murner beforgt zum Leichenbegaͤngniß eine Katzen⸗ 
muflt, denn wozu wäre er fonft der Murmau? Nun 
Luther todt ift, kann der große Narr auch nicht Länger 
am Leben bleiben. Auch er wendet fi in feiner Krank: 
heit an Murner, ver ihm eine Beguine zur Pflege ſchicken 
will; aber der Narr will foldhe nicht, da fie nur Heuchler- 
innen und unfeufch fein. Murner verspricht jevoch, ihm 
eine zu fchiden, die nicht wie die andern Unfeufchheit treibe: 
ganz im Geiſte feiner früheren Schriften ſchickt er ihm 
eine alte, die der Narr aber alfobald verjagt. Bald 
darauf flirht diefer; er wird mit allen ihm gebührenvden Ehren 
zur Erde beflattet. Nach feinem Tode aber erhebt fidh ein 
Streit um feine Erbichaft (wobei der Dichter vergißt, daß 
Luther geftorben ift), den er nad feiner Weife fchlichtet, 
indem er felbit auf die Narrenkappe Anfpruch madıt. 


*) Died bezieht fi) darauf, daß Mumer in einer gegen ihn 
gerichteten Schmähfchrift mit Hoſen in der Hand dargeftellt wurde, 
weil man ihm nachfagte, er habe einit auf diefe Weife aus einem 
unfaubern Haufe flüchten müflen. 
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Wenn die Compofition des Gerichts ſchon alles Lob 
verdient, befonderd weil der Dichter die zu Grunde liegende 
Allegorie mit ficherer Hand ind Bereih des Sinnlihen 
gezogen bat, und dann weil die einzelnen Begebenheiten 
in einfacher, aber doch epifcher Entwidelung fih an ein⸗ 
ander reiben, namentli von ven Punfte an, wo dem 
Dichter die Ivee Flar wurde, feinen Kampf gegen die Re= 
formation ald einen Kampf der Kirche mit ihren Feinden 
darzuftellen, in welchem er und Luther die Hauptrollen 
fpielen, fönnen wir auch der Ausführung im Einzelnen 
unfere Anerfennung nicht verfagen. Einige Mal -fällt ver 
Dichter zwar, wie fchon bemerkt, aud ver jronifchen Dar- 
ſtellung; auch fehlt es Hier, wie in feinen übrigen Schriften, 
niht an überflüffigen Wieverholungen und weitſchweiſigen 
Erörterungen; allein dieſe Flecken Tönnen die Bedeutſam⸗ 
feit ded Ganzen nicht verringern. Zudem ift der Aus⸗ 
druck uͤberall lebendig und wahr, die Ironie oft meifterhaft 
durchgeführt, mie z. B. in den Abfchnitten, in denen er 
die fünfzehn Bundesgenoſſen perftflirt. Ueberhaupt ift vie 
Ironie ein Zug in den Dichtungen Murners, der noch zu 
wenig hervorgehoben worden ift, der aber gewiß um ſo 
mehr alle Beachtung verdient, als er fih in den Erzeug« 
niffen der Zeit gar nicht fo häufig findet.” 


Johannes Aventinus. 


Mer das menschliche Herz, ven Bildungsgang der Ein- 
zelnen Tennt, wird nicht in Abrede fein, daß man einen 
trefflichen Dienfchen tüchtig heraufbilden koͤnnte, ohne dabei 
ein anderes Buch zu brauchen, ald etwa Tſchudi's ſchweize⸗ 
riſche oder Aventins bayerische Chronik.” in Gefchicht« 
fhreiber, von dem Goethe mit fo hoher Anerkennung fpridt, 
mug nothwendig eine höchft beveutende Erfcheinung fein, 
und eine Sinweifung auf jene Worte wird ficherlich zu 
unjerer Nechtfertigung genügen, wenn wir dem trefflichen 
Manne eine größere Aufmerkfamfeit widmen, als es in ven 
Literaturgefchichten gewöhnlich zu gefchehen pflegt. Glüd« 
licher Weife ift er in neuerer Zeit der Gegenfland einer forg« 
fültigen und gründlichen Arbeit geworden, bie über viele, 
bis dahin noch unflare Punkte erfreuliched Licht gemährt.*) 

Johannes Turmair wurde am 4. Juli 1477 in dem ober⸗ 
bayerifchen Städtchen Abensberg geboren, nach welchem er 
fi ſpaͤter Aventinus nannte. Sein Vater, ein wohlhaben« 
der Gaſtwirth,**) Tieß ihn, nachdem er die fogenannten 


*) Johann Turmair, gen. Aventinus. Nah feinem Leben 
und feinen Schriften dargeitellt von Iheod. Wiedemann. Freie 
fing 1858. 5°, 

7) Mach einer freilich, wie ed fcheint, ziemlich fpäten hands 
fHrifilihen Notiz fol Aventinus der Sohn des Regendburger 


110 


deutſchen Schulen durchgemacht hatte, in die lateiniſche 
Schule eintreten, die von den gefchuhten Garmeliten geleitet 
wurde. Im Jahre 1495 bezog er, 18 Iahr alt, die Hoch⸗ 
fhule Ingolſtadt, auf welcher, obgleich erft feit kurzer Zeit 
geftiftet (1472), doch ſchon dad pedantiſche Unweſen der da⸗ 
maligen Gelehrſamkeit in aller Fuͤlle bluͤhte. Aventinus 
ſchildert daſſelbe in ſeiner Chronik in hoͤchſt anſchaulicher 
Weiſe. Ariſtoteles war der Mittelpunkt alles Studiums; 
jegliche Wiſſenſchaft, namentlich aber die Theologie, wurde 
auf ihn begruͤndet, ſo daß im Jahre 1492 nicht weniger 
als drei und dreißig Docenten uͤber denſelben oder ſeine 
Commentatoren laſen. Aber, wie Aventinus ſagt, (und 
auch Luther behauptete es wiederholt) Niemand verftand 
ihn, weshalb ihn Jeder anders auffaßte, fo daß die widrig⸗ 
ften Streitigfelten zwifchen den verfchievenen Schulen, ven 
Schotiften, Thomiſten und Xbertiften, den Realiſten und 
Decaniften entflanden, die ſich einander auf das PBitterfte 
hefeindeten. „Ind damit ich von diefem Handel gar fomme,” 
befchließt Aventinus feine Schilderung, „laß ichs bleiben 
bey dem Befchluß der alten Wenfen, die fagen und fprechen: 
Die allergeſchickteſten, witzigſten, gelebrteften und heiligften 
feyen die größten Narren und Buben, die am meiften Kürften 
ond Herren, Land vnd Leut triegen und beliegen, wie denn 
auch vnfer Teutfch Sprichwort ift: Je gelehrter, je ver- 
verkehrter.“ Aventinus fcheint fehon früh den fcholaftifchen 
Unfinn müde gewefen zu fein, weshalb er ſich bald aus« 


Domherrn Dr. Johann Meyer newelen fein. Worauf fich dieſe 
Notiz gründet, ift unbefannt; fie verdient um fo weniger Glau⸗ 
ben, ala alle Verbältniffe und Beziehungen Aventine, wie ih aus 
dem Kolgenden ergiebt, darauf hinweiſen, daß er wirklich der 
Sohn des Gaſtwirths Turmair gewefen ift. 
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Schließlich dem Studium der clafftfchen Literatur der Griechen 
und Roͤmer widmete, worin er an dem gelehrten Conrad 
Celted einen trefflichen Führer hatte. Und als viefer, einem 
Rufe des Kaifers Marimilians I. folgend, am Ende des 
Jahres 1497 nach Wien überftedelte, fühlte Aventinus ven 
Abſtand zwifchen ihm und den übrigen Lehrern der Ingol« 
ftänter Hochfchule fo fehr, daß er im Anfang des Jahres 
1499 ebenfalld nach Wien ging. Dort fegte er, in trautem 
Verhältniffe mit feinem geliebten Lehrer lebend, feine hu⸗ 
maniftifchen Studien bi8 Ende 1500 fort; neben Celtes übten 
der berühmte Mathematiter Stabiud und der Gefchichtd« 
forfcher Cuspinian den größten Einfluß auf den mwißbegie« 
tigen Iüngling, veffen Vorliebe für dad Studium der Ge- 
ihichte ohne Zweifel durch den Ießtern geweckt wurde. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in der Vaterſtadt befuchte er die 
Univerfttät Krakau, wo er bei Albert Brudler, dem Lehrer 
des berühmten Eopernicus, Mathematik und Uftronomie und 
“bei Philipp Callimachus philologifche Collegien hörte. Der 
Tod feined Vaters bemog ihn, in die Heimat zurüdzufehren 
(1502), wo er durch einen Befuch feined Lehrerd Celtes 
erfreut wurde. Nachdem er die Erbichaftdangelegenheiten 
georbnet und das väterliche Anweſen feiner Schmwefter über 
laffen Hatte, ging er am Anfang ded Jahres 1503 nach 
Paris, wo die berühmten Gelehrten Faber Stabulenſis und 
Jodocus Clitovaͤus feine vorzüglichften Führer wurden; 
ihnen verdankte er eine beſſere, von den Schladen bes 
Scholaſticismus gereinigte Anficht der ariftotelifchen Philo⸗ 
fopbie und eine richtigere Kenntniß der heiligen Gefchichte. 
Nachdem er ſich im März 1504 die Würde eines Magifters 
der freien Künfte erworben hatte, Tehrte er in die Heimat 
zurüd, lebte dann kurze Zeit in Straubing, worauf er ſich 
1505 zum zweiten Male nach Wien begab, um durch den 
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Umgang und den Unterricht ver dort verfammelten Gelehr⸗ 
ten feine Kenntniffe zu vermehren. Dort, wie zwei Jahre 
fpäter in Ingolftadt, ertbeilte er den Studenten Privat 
unterricht; er erklärte ihnen griechifche und römifche Dich 
ter, wie er denn überhaupt Elaffifche Bildung zu verbreiten 
und der in Wortfram und Unfinn ausgearteten ſcholaſtiſchen 
Philoſophie entgegenzufegen bemüht war. Durch dieſe Vor⸗ 
träge, fo wie durch ein Gedicht an Herzog Albert IV. über 
Die Beendigung des Pfälzer Kriegs (1507), erwarb er fidy 
«inen fo vortheilbaften Ruf, daß ihm Herzog Wolfgang, 
der Bormund ded regierenden Herzogs Wilhelms IV. und 
der beiden Brüder deſſelben, Ludwig und Ernft, die Er« 
ziehung diefer Iegtern übertrug. Aventinus erhielt ganz 
befonders den Auftrag, die Prinzen, namentlich aber ven 
jüngern, ver fich dem geiftlidhen Stand wibmen follte, in 
der deutfchen und bayerischen Geſchichte zu unterrichten, und 
dem Usterricht „briffliche vrkund“ zu Grund zu legen, was 
ihm erwünfchte Gelegenheit gab, ſeine hiftorifhen Studien 
im weiteften Umfang zu verfolgen. Gr hielt ſich mit feinen 
Zöglingen theild im Schloß Burghaufen, theild in München 
oder Landshut auf, reiſte mit dem Bringen Ernft 1515 nad) 
Italien, und begleitete ihn nad) der Heimkehr auf die Unis 
verfität Ingelftadt. Dort leitete er deſſen Studien mit 
der größten Umficht, fo daß ver Brinz fich vie grünplichften 
und zugleid die mannigfaltigfien Kenntnifje erwarb. Als 
Diefer im Jahre 1617 dad Bisthum Paflau erhielt, wurde 
Aventinus feiner Stelle enthoben; fein Zögling aber blieb 
ihm ftetö in Liebe und treuer Anbänglicgkeit zugethan. In 
Ingolftadt Hatte Aventin nad dem Vorbilde der von feinem 
Lehrer Eeltes in Wien gegründeten societas rhenana eine 
gelehrte Geſellſchaft geftiftet, die mehrere vortreffliche Mit⸗ 
gliever zählte, fich aber, da außer Aventinus auch bie 


Iohannes Aventinus. 
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weiften andern Theilnebmer Inaolftadt ver 
rühmlichem, aber kurzem Wirken wieder auflöfte. 

Als Aventinus fein Amt als „Zuchtmeifter” ver Prinzen 
niederlegte, ernannten ihn die Herzoge Wilhelm und Lup- 
wig auf feinen Wunfch zu ihrem Siftoriographen mit dem 
Auftrag „die alten monument, antiquitet vnd anzaygen 
alfenthalben bey den Cloſtern ihres Fuͤrſtenthumbs zu er⸗ 
faren, zu beflchtigen und zu befchreiben,’’ indem fe zugleich 
an die Vorfteher der Klöfter den Befehl ergehen ließen, dem 
„Srfamen, wolgelarten Johann Aventino“ ihre Bibliotheken 
und Archive zur Benuͤtzung zu eroͤffnen. Zwei Jahre lang 
durchzog er nun Bayern bald zu, Fuß und bald zu Pferd 
nah allen Richtungen, die Archive und Bibliothefen ver 
zahlreichen Klöfter und der Städte mit ſtets wachſendem 
Eifer durchforſchend*). Er fchrieb ſich unzähliche Urkunden 
ab, befichtigte alle alten Denkmaͤler, von denen er viele 
zuerft wieder entbedte, und wendete zugleich feine Auf: 
merffamfeit der phyſiſchen und topographifchen Beſchaffen⸗ 
beit des Landes zu, mas ihm fpäter bei ver Erzählung ver 
Geſchichte zum großen Nutzen gereihte. Mit Anfang des 
Jahres 1509 begann er feine Darftellung der bayerifchen 
Geſchichte, zu welchem Zmede er ſich in das Karmeliter- 
kloſter zu Abensberg zurüdzog, wo er drei volle Jahre 
verblieb. Kaum war dad großartige Werk beendigt, als 
er es mit rafllofem Eifer umzuarbeiten begann. Nach 
einigen größeren und Eleineren, zum Theil feiner Erholung 
gewidmeten Reiſen tiberfegte er e8 in die deutſche Sprache. 
Nun berichtete er den Herzogen Wilhelm und Ludwig bie 
Vollendung feiner Arbeit, welche ihm aus Freude darüber 


"zit im Bayerland alle windel (fo zu rechen) außkrochen“, 
berlant svar Bruſch. 


Charakteriſtiken. I. 1. 8 
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einen jährlichen Gehalt von 100 Gulden „fambt einem Hof⸗ 
claid“ ausfegten und ihm den Auftrag ertheilten, ihnen 
eine Abjchrift der Bayerifchen Chronik ausfertigen zu laſſen. 
Auch jet bereifte er die Archive fortwährend, um die ſchon 
gewonnenen, mafjenhaften Materialien zu ergänzen. Mitten 
unter feinen gelehrten Befchäftigungen wurde er plößlich 
in der Nacht ded 7. Octobers 1528 in Abendberg verhaftet, 
und bis zum 18. gefangen gehalten, an welchem Tage er auf 
Fürfprache feined treuen Freundes, des Kanzlerd Leonhard 
von Ed befreit würde. Der Grund feiner Verhaftung war, 
daß er der Neformation, weldhe die Herzoge, von Bayern in 
ihren Laͤndern mit aller Strenge zu unterdrüden fuchten, 
zugethban war und died auch Öffentlich befannte. Aventins 
Biograph will zwar behaupten, daß die Geiftlichfeit an 
deſſen Verhaftung unfchuldig war; allein er glaubt felbft 
nicht an diefer Behauptung und widerfpricht ihr fpäter aus⸗ 
prüdlih. Denn nachdem er, um feine Anficht zu begrün= 
den, gefagt, daß Aventin dem Glerus bis dahin ziemlich 
gleichgültig gewefen fei, da man von feinen Schriften nur 
folche gekannt habe, die nicht geeignet gemefen, den Haß 
der Klerifei zu wecken, während feine Annalen und feine 
Ehronifen nur noch handfchriftlich vorhanden und nur feinen 
nädjften Breunden befannt gewefen feien; nachdem er zur 
weiteren Begründung feiner Behauptung noch hinzugefügt, 
daß die Bifchöfe von Salzburg und Paffau dem großen 
Gefchichtfchreiber wohl gemogen gewefen, berichtet er in einer 
fpäteren Stelle, daß Aventinus durch feine freien Aeußerungen 
den Argmohn des Clerus gewedt, und diefer ihm mit feiner 
Rache gedroht Habe. Lind daß dies wirklich gefchehen fei, 
laͤßt fich nicht laͤugnen; denn Aventinus fagt felbft in feinem 
„Tuͤrkenkrieg“ ausdruͤcklich: „Ich Hab den Heingen mein 
Iebenlang nie fein leid gethan, doch haben fie mich in vie 
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achtbuch gefchrieben, mir zu entbotten, fie wöllen mich gen 
Nom citiren;“ und noch deutlicher Heißt ed in ver Vorrede zur 
Eronica: „Es haben ſchon etlich Prediger Mönch offentlich bey 
ben ebrbaren gelehrten Leuten, geiftlich und weltlich, fich Hören 
laſſen, mich übel (ald viefes Poͤlklins art ift) außgericht, 
auch mir zugebötten und gedraͤuwet, möllen mich gen Nom 
laden, follen ihnen alle ihre Kelch drauff gehen, haben mich 
in ihr Achtbuch gefchrieben, auff alle ihre Schulen geſchickt.“ 
Und es ließ, „ald dieſes Voͤlklins art iſt“, den trefflichen 
Mann auch nad) feinem Tode nicht in Ruhe; bald nach vemfel- 
ben wurde die Sage verbreitet, der Teufel peitfche ihn jede 
Nacht auf dem Oottedader von St. Emmeran herum. Seine 
hittorifchen Werke wurden von Rom aus verboten, er felbft als 
ein Ketzer erſter Klaſſe bezeichnet, und der Kardinal Baro⸗ 
niud nannte ihn in feinen Unnalen der Kirchengefchlchte 
eine mit dem Ausſatz der Ketzerei angeftedte Beftie. Bei 
biefer Wuth, die ſich Seitend ver Beiftlichkeit gegen ven 





trefflihen Dann ausſprach, kann es nicht zweifelhaft fein, . j 


daß fie auch am feiner Verhaftung den größten Antheil 
hatte, und es darf wohl mit Sicherheit angenommen wer- 
«den, daß er feine Befreiung, wie von anderer Seite berichtet 
wird, Hauptfächlich feinem ehemaligen Zögling dem Herzog 
Ernſt zu verdanken Hatte, ver fich feiner auf dad Wärmfte 
annahm. 

Nach feiner Befreiung hielt er fich größtentheils in 
Regensburg auf. Dort heirathete er ein ſchwaͤbiſches Maͤd⸗ 
sen, Namend Barbara Froͤſchmann; allein die Hoffnung, 
feine legten Jahre in häuslichem Gluͤck zubringen zu koͤnnen, 
wurde durch den zankfüchtigen Charakter feiner Frau ver- 
nichtet. So drängte fle ihn, ſich ein größeres Einfommen 

* zu verfchaffen, aber die Schritte, die er deshalb that, blieben 
ohne Erfolg. Er felbft wäre gern nad Sahfen audges 
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wandert, wo er ſich ungefcheut zur neuen Lehre hätte be⸗ 
fennen fönnen; allein Melanchthon, mit dem er in freund« 
tchaftlichen Beziehungen ftand, wiberrieth e8 ihm, und io 
nahm er 1533 dad Anerbieten des Kanzlerd von Ed an, 
die Studien feined Sohnes Oswald auf der Univerfität 
Sngolftadt zu leiten. Dort lebte Aventinus, feinen haͤus⸗ 
 Üden Kummer vergefiend, nur feinem SZögling und ven 

MWiffenfchaften, und er fühlte fi im Umgang mit feinen 
alten Freunden gluͤcklich. Allein dieſes Glüd war nur von 
furzer Dauer. In den Weihnachtöferien 1533 reifte er nad 
Regensburg, um feine Frau und fein zweijähriged Töchters 
chen nad Ingolftadt zu holen; allein die damals herrfchende 
große Kälte griff feinen durch angeftrengted Arbeiten ges 
ſchwaͤchten Koͤrper fo an, daß er in eine vollftändige Erſchoͤp⸗ 
fung fiel, in deren Folge er am 9. Januar 1534 ftarb. 
Er wurde im Kloſter St. Emmeran begraben, wo ihm 
Johann Teylend, Syndikus der Stadt Straubing, ein Denk⸗ 
mal errichten ließ. 

Uventinud war ein vielfeitig gelehrter und wahrhaft 
gebilveter Mann; er hatte durch gründliche und verftän- 
diged Studium der claffifhen Sprachen und Literaturen 
feinen Geift, fo wie feinen Gefchmad gebildet, und die 
pebantifche Schulgelehrfamkeit feiner Zeit überwunden. Wie 
richtig er diefe beurtbeilte, haben wir fchon oben gefeben. 
Durch die claſſiſche Grundlage feiner Bildung wurden die 
weiteren Kenntniſſe, die er ſich in zahlreichen Zweigen des 
Wiſſens erwarb, erſt recht fruchtbar, ſowie er durch fie 
lernte, welche Kenntnifle er erwerben müfle, um der Auf⸗ 
gabe eined Gefchichtfchreibers zu genügen. Und fo bewun« 
dern wir in feinen hiftorifchen Werfen nicht bloß fein 
mafienhaftes biftorifches Wiffen, fondern auch feine geo⸗ 
graphiſchen, ethnographiſchen und philologifchen Kenntnifie 
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und nicht weniger fein tiefes Verſtaͤndniß der politifchen 
und der militärifchen Verbältniffe. Wie er ſich von ven 
Feſſeln der fcholaftifchen Philoſophie losgewunden hatte, fo 
hatte er auch in religiöfer oder vielmehr in Eirchlicher und ' 
in politifcher Beziehung vie freieften Anftchten gewonnen. 
. Wenn er auch erft nach Luthers gemaltigem Auftreten feine 
teligiöfen Meinungen offen befannte, fo ift doch ein Zweifel, 
Daß er fchon vorher durch eigened Nachdenken zu venfelben 
gelangt war; denn erftend war er nicht ver Dann, der 
ſich durd eine neue, wenn auch noch fo glänzende Er- 
fiheinung hätte bewegen laſſen, frühere Ueberzeugungen 
aufzugeben, und fodann finden fi in feinen Anftchten fo 
vielfache und bedeutfame Abweichungen von Rutherd Lehre, 
daß dies ein felbfiftändiges Nachvenken und Borfchen uns 
bedingt vorausfegt. Aventinus trifft darin: mit Sebaſtian 
Brand zufammen, daß er, wie diefer, die Grundbedingungen 
des Proteftantismus folgerichtiger und ſchaͤrfer entwidelte 
al8 der Begründer der Meformation. Vor Allem verlangte 
er unberingte Glaubend» und Gewiſſensfreiheit, und ver⸗ 
warf daher jegliche Einmiſchung ver Firchlichen wie der mwelt- 
lihen Gewalt. „Es hat fein Oberkeit mehr allein von 
deß Glaubens wegen zu rechtfertigen”, fagt er im „Türken 
kriege““, „wenn man ihr fonft gehorfam ift in ihren fachen; 
es gehört Gott zu; Teiner foll feinem anderen Herrn feinen 
Knecht richten: jrret oder fället er, fo fället er feinem 
Seren; ftebet er, fo ftebet er feinem Herrn.’ Der Glaube, 
behauptete er ferner, fei durchaus innerlicher Natur, und 
erweiſe feine göttliche Kraft in der Ausübung chriftlicher 
Jugend, Nicht aber in todten Glaubensformeln oder in 
äußerm Schaugepränge. „Die alten Ehriften,” heißt es in 
der „Cronica“, ‚waren fromme, rechte, geiftliche Leute; 
meineten, wir wären bie rechten, waren, lebendigen Bilder, 


118 


Gemehl ver Kirchen Gotted, darinnen Gott felbft und der 
heilige Geift wohnt, hieltens auch für die gange mwarheit, 
onfer Gemüth wer ein Kämmerlein, vnſer Bruft ein Kir⸗ 
chen, vnſer Hers ein Altar des heiligen Geiſtes, darumb 
ehreten vnd zieretend ſolche Gotteäheufer nit mit Geld, 
Gemehl vnd Gold, fo alled weltliche und ungeiftliche Dinge 
find, dadurch die ware geiftlichfeit geendert wirt, ſondern 
butztens auff mit gerechtigfeit, demuth, gutwilligfeit, mil- 
tigfeit und lieb gegen den Armen. Das hielten fie für ven 
rechten Gottesdienſt; fie hatten gar fein gepreng in jenem 
Gottesdienſt; man hett nit gülvene Stüd, koͤſtliche Jufel 
und Stäb von Gold, Silber und Evelgeftein, darin man 
jest umbher fchwangt und pranget, wie an einem Tantz; 
man bett Gott in allen bingen vnd feine zehn Gebott por 
Augen; vnd mo man fahe ven Armen notb leiden vnd 
helfen mochte, da fehret man allen Fleiß an; fuchten gar 
feinen Luft, weder mit dem Geſicht noch Gehör, man hatt 
weder Orgel noch Pfeiffen, weder Gold, noch Seiven, noch 
Gemehl in kirchen.“ Die ungetrübte und unverfälfchte 
Vernunft, fagte er weiter, dieſes herrlichſte Geſchenk ver 
Gottheit, fünne den Menfchen dad Rechte und Wahre von 
dem Unrechten und Falſchen unterfcheiven lehren; außer der 
Bibel erkannte er daher feine andere Autorität an*); und 
verwarf eben deswegen bad Papſtthum mit feinen Folge⸗ 
rungen, dem Ablaß, der Obrenbeichte, ver Ehelofigfeit ber 
Geiſtlichen, den Wallfahrten, den Kafteiungen, vem Bann 
fludy u. f. w. auf dad Entſchiedenſte. Don Luther wich er 
unter Anderm auch noch darin ab, daß er die Freiheit des 
Willens behauptete. Da nach feiner Anſicht Gott allein 

*) Sein Biograph wirft ihm unkegreiflicher Weife Inconfes 


quenz vor, weil er die Autorität "der Bibel anerfenne, als ob 
dieſe nicht die einzige und wahre Grundlage des Chriſtenthums fet. 
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Der Richter des Gewiſſens fei und ed fomit eines Vermitt⸗ 
lers zwiſchen ihm und dem Menſchen nicht beduͤrfe, ſo war 
es eine nothwendige Folge, daß er den Prieſterſtand, wie 
er ſich in der roͤmiſchen Kirche ausgebildet hatte, fuͤr einen 
Auswuchs derſelben hielt, der der Ausuͤbung des wahren 
Chriſtenthums eher hinderlich als foͤrderlich ſei. Vielleicht 
hätte er ſich jedoch gegen denſelben nicht mit der ruͤckſtchts⸗ 
Iofen EntfchievenHeit audgefprochen, die ihm fo viele Feinde 
zuzog, mern fich die Geiftlichfeit ihrer Stellung würpiger 
gezeigt hätte. Wie alle Zeitgenofien, fo tabelt au er 
namentlich ihre Unwiſſenheit, ihre Zuchtloftgfeit, ihre Habs 
gier und Heuchelei, und im Geifte feiner Zeit Eleivete er 
feinen Tadel in Worte ein, die in unfern Tagen freilich 
Höhft unanftändig Elingen, indem er Alles mit dem nad» 
teften Ausdrucke bezeichnete. Sein Biograph Wiedemann, 
der bei jeder Gelegenheit ver Wahrheitöliebe Aventind vie 
größte Anerkennung zollt und einmal ausprüdlich fagt, 
Daß, feiner Nleberzeugung nach, derfelbe wiffentlih Niemand 
Unrecht gethan Habe, will deſſen Befämpfung der Geiftlich- 
keit einem perfönlichen Grunde, verlegter Eitelkeit, zufchreis 
ten. Er habe nämlich, fagt er, in Ingolſtadt um bie Er⸗ 
laubniß nachgefucht, Öffentliche Vorträge halten zu dürfen, 
habe aber viefelbe nicht erlangen koͤnnen, weil der Clerus 
feinen Laien als Lehrer an der Hochſchul⸗ habe dulden 
wollen. Wenn dieſe Thatſache auch richtig ſein ſollte, ſo 
gibt fie doch nicht die geringſte Befugniß, einen ſolchen. 
Schluß daraus zu ziehen, wie der Biograph es thut, du 
fih auch nicht die geringfügigfte Andeutung findet, daß 
Aventin wegen biefer Zurüdweifung gegrollt babe, und zu⸗ 
dem fein durchaus rechtlicher Charakter eine derartige 
Vermuthung von vornherein ald ganz unbegründet er- 
ſcheinen laͤßt. Die Unmiffenheit des damaligen Clerus 
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und deſſen zuchtlofes Leben ift durch die unläugbarften That⸗ 
fahen fo ficher feftgeftellt, daß man daran nicht zweifeln 
fann, und ed ift daher leicht zu begreifen, daß ein frommer, 
gefinnungstüchtiger, und fitlidh reiner Mann, wie Aven- 
tinus auch nad der Darftellung feined Biographen war, 
dadurch empört werden mußte. 

Seine Abneigung gegen dad Papſtthum hatte aber auch 
einen volitifhen Grund. Die Gefchichte hatte ihn belehrt, 
daß Deutfchland vorzüglich dur feine Kämpfe mit Rom 
gefchwächt worden war, daß die Päpfte von jeher vie befte 
Kraft des fchönen und mächtigen Landes audgeiogen un» 
die Uneinigfeit zwifchen dem Kaifer und den großen Lehns⸗ 
herren genaͤhrt hatten. Die Groͤße und wuͤrdevolle Hal⸗ 
tung Deutſchlands lag ihm aber vor Allem am Herzen und 
es war ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit großen Theils dar⸗ 
auf gerichtet, die krankhaften Zuſtaͤnde zu beſſern, in denen 
es ſich damals befand. Er zeigte hierin eben ſo viel Tiefe 
des Blicks als Muth und Adel der Gefſinnung. Mit be— 
wundernswuͤrdigem und damals ſeltenem Verſtaͤndniß der 
Verhaͤltniſſe erkannte er, daß die Groͤße des Landes auf 
dem Volke beruhe, nicht aber auf den Fuͤrſten und dem 
Adel. Daher ſprach er ſich mit aller Entſchiedenheit aus, 
daß der Druck gehoben werden muͤſſe, der auf dem Volke 
laſtete und demſelben alle Thatkraft entzog. Obgleich feiner 
engeren Heimat Bayern mit aller Liebe zugethan, vergaß 
er darob das größere Vaterland nicht, vielmehr erfannte 
er, daß auch für die einzelnen Länder nur in der größeren 
Einheit des Ganzen und in einer entfprechenden Macht- des 
Oberhauptes dad wahre Heil, namentlih aber Sicherheit 
und Unabhängigkeit gegen Außen zu finden fei. Darum 
wünfchte er ein Eräftiged Oberhaupt, einen Megenten aus 
deutfhem Stamm; er warnte die Kurfürften vor der Er⸗ 
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wählung eines Franzofen zum Kaiſer, fprach mit Ent- 
Ichiedenheit, daß von Frankreich nur Verderben für Deutfch- 
land fomme, und bevauerte, daß veutfche Fuͤrſten gar nicht 
fehen und fühlen wollten. Mit Iobenöwerthem Muthe er⸗ 
mahnte er dieſe, ihre Pflichten gegen ihr Bolt beſſer zu 
erfüllen, fich nicht durdy Erpreffungen auf Koften deſſelben 
zu bereichern, nah Ruhm und Chre zu fireben, flatt ihre 
Zeit mit Tanzen, Jagen, Spielen und allerlei Wollüften 
zu vergeuden; er ermahnte fie, den Hoͤflingen nicht zu 
trauen, denn dieſe feien „Suppenfreſſer, die nur Brots 
halber reden, Hurenjäger, Zutreiber, Zutüttler, fo nur 
Buͤberei rathen und helfen;“ er forderte ſte auf, die Beamten 
beſſer zu beauffichtigen, denn dieſe „nemmen Miet und Gab, 
freſſen und trinken mit, ſtatt das ubel zu ſtraffen.“ Des⸗ 
halb ſei auch die Rechtspflege ſchlecht beſtellt; denn die 
Richter, ſagte er, lieben mehr die Prozeſſe als das Rechts⸗ 
buch, ſind geldgierig und ehrgeizig, dienen nur dem Bauch 
und der Wolluſt. Nicht weniger eifert er gegen die Er⸗ 
preifungen der Xpelichen, die er „Staubenhächtlein” nennt, 
„Schnapphanen und Mugen,’ welche den Fuhrleuten ihre 
Taſchen abbeifen. Durch das fchlechte Beifpiel der Geift- 
lichkeit, ver Fuͤrſten und des Adels, fagt er, würbe auch 
das Volt zum Böfen verleitet, das durch Hoffart, Genuß⸗ 
fucht- und Unzucht entnerot und zum Kampfe für das Bar 
terland unfähig gemacht würde. 

So-befaß Aventinus alle Eigenfchaften, die ihn zum 
Gefchichtöfchreiber befähigten: gebiegene und geſchmackvolle 
Bildung, ausgebreitete Kenntniſſe,, freifinnige Anſichten 
über Kirche, Staat und Leben, unerfchätterlihen Muth, 
bohe Wahrheitsliebe und einen raftloßen Fleiß. Wiede— 
mann ſpricht fich vortrefflich über Zwed und Motive feiner 
. biftorifchen Thätigkeit aus. „Wer bei Aventin,“ fagt er, 
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‚nie Motive der modernen Gefchichtfchreibung als Geld, Bes 
friepigung eigener und fremder Eitelfeit und Parteizwed 
fuchen wollte, dürfte irre gehen. Luſt zur Arbeit und 
Scheu vor einem müffigen Leben bewogen ihn zuerft, die 
Geſchichte feined Vaterlandes zu fchreiben „va ich nachmald 
von der Schule erledigt bin worden,” fagt er felbft, „it 
meine meinung nicht gemwefen, mit fehern und müfftggang 
mein leben zu vertreiben‘. Hierzu gefellte ſich ein Batrio- 
tismus, der fich nicht Bloß in ſchoͤnen Worten ausfpredhen, 
fondern lebendig darftellen wollte, was das deutfche Volk 
gewefen, in welcher Größe, Macht, Fülle und Serrlichkeit 
es geglänzt, und wie ganze Nationen vor dem beutichen 
Namen fich gebeugt, im Gegentheile zur damaligen Er- 
nievrigung, in welcher das fonft fo mächtige Volk ſich nur 
mit Mühe der Türfen ermwehren konnte. Den bayerifchen 
Volksſtamm wollte er mahnen, der Größe und Tüchtigfeit 
‚feiner Väter ftetd eingeben? zu fein. Durch die Gefchichte 
fol da8 vergangene zum Nuten und Frommen der Menſch— 
beit in lebendige Vergegenwärtigung gebracht, dad Todte 
foll in das Leben zurüdgerufen, dem Vergeſſenen ein ewi⸗ 
ges Gedaͤchtniß errichtet werden. Das Gemüth der Men⸗ 
fıhen fol für das Große und Edle begeiftert, Ihr Nadhs 
denken an der Anfchauung Iehrreicher Vergangenheit geüht 
werden; Sünden, Irrthuͤmer und Schwächen over Ueber 
eilungen follen fi in ihrem Erfolge ſtrafend richten, ver 
ervige Wechfel alles Irdiſchen, das unabläffige Drängen 
und Treiben im menfchlichen Dafein fol vorgeführt werben, 
damit das Gefühl des Einen was Noth ift, mas nicht ge- 
gefen und was nicht genommen werben Fann, ſich geftalte 
und erfräftige.e Die Gefchichte iſt ihm ein Spiegel, in 
welchem „ein jeglicher dad leben der andern beſteht, und 
‚von andern ein Ebenbildt nimpt; der ihn an feinen fihaden 


123 


erinnert, was er thun und Iaffen foll, was ihm wol ober 
ubel anfteht; der ihm offenbart, wie unbefländig, ſchwach, 
zergenglidy der ruhm und pracht des Reichthumbs und ge- 
walts fey, wie ed gar ſchnell und liederlich zergehe, her⸗ 
wider aber, wie bie Gottstugend, liebe der gerechtigkelt, 
ſchutz und fhirm der armen Wittwen und Waifen ewig 
und bey allen Menſchen hoch beruͤmbt ſei.“ 

Wir haben ſchon angedeutet, welch ein maflenhafter 
Stoff ihm bei der Bearkeitung feiner Geſchichtswerke zu 
Gebote ſtand; man kann ohne Mebertreibung behaupten, 
daß er ale Quellen benugte, die ihm damals bekannt 
fein tonnten. Außer den unzähligen Urkunden, die er in den 
Archiven der bayeriſchen KHlöfter, Stifte und Städte auf- 
fand, außer den zahlreichen Dentmälern jeglicher Art aus 
der Zeit Ser Roͤmer und aus fpäteren Jahrhunderten, nament- 
Ih Meilenzeigern, Grabfteinen, Altären und Münzen, bie er 
zum Theil felbft zuerft entdeckte, Benugte er eine große Zahl 
von banvfchriftlihden und geprudten Büchern aus ben ver- 
fihiedenften Bmeigen ver Wiſſenſchaften, namentlich die grie⸗ 
chiſchen und römischen Hiftoriker, Geographen und Dichter, 
die Bibel, die Kirihenväter, die älteren Iateinifchen und 
deutfchen Chroniken, Annalen und Biographien, viele alt« 
deutfche Dichtungen, darunter namentlich) das Heldenbuch, 
die Kaiferchronit, die von Karl dem Großen gefammelten 
deutfchen Lieder*,) eine Lebensbefchreibung dieſes Kaifers 
in deutfchen Berfen- u. a. m. Er ſelbſt gibt in der Vorrede 
zur Chronica hierüber audführlichen Bericht. „Ich hab nad 





*) Er erwähnt diefe Sammlung ausdrädiih an mehreren 
Drten ; Doch bedauert er, daß ſchon viele Vieder verloren und andre 
gefälfcht feien (‚zu lieb den Frauenzimmern vetkert, heißt es 
in der Eronica), verfpricht aber, fie in feiner Germania illustrata 
näher zu beleuchten. Leider bat er dieſes Werk nicht beendigt 
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meinem gangen vermögen gearbeit,” fagt er, „tag umb 
nacht fein ruh gebabt, vil Hi und Kalte, ſchweiß und 
ftaub, Negen und fchnee, Winter und Sommer erlitten, 
das gang Bayerland durchritten, alle Stifft und Kloͤſter 
durchfaren, Buchkammern, Käften fleißig durchfucht, aller⸗ 
ley Handſchriften, alte Freyheit, Vbergab, Brieff, Eronica, 
Ruff, Reimen, Spruͤch, Lieder, Abentheuwer, Geſaͤng, 
Betbuͤcher, Meßbuͤcher, Salbuͤcher, Kalender, Todtenzettel, 
Regiſter, der Heiligen Leben durchleſen und abgeſchrieben, 
Heyliathumb, Monſtrantzen, Seulen, Bildtniß, Creutz, 
alte Stein, alte Muͤntz, Gräber, Gemaͤld, Gewelb, Oeſtrich, 
Kirchen, Uberſchrifft beſucht und beſichtigt, Geiſtlich, welt⸗ 
lich Recht, Lateiniſche, Teutſche, Griechiſche, Wendiſche, 
Ungeriſche, Welliſche, Frantzoͤſiſche, Daniſche, Hiſpaniſche, 
Engeliſche Geſchicht uüuberleſen und durchfragt, nichts zu 
ſolcher ſach tuͤglich unterwegen und unerſucht gelafſen. 
Allerley alter Geſchicht, zeugkniß und anzeigen durchſtruͤtt, 
alle winckel durchloffen und durchſucht, wo ihr gewiß an⸗ 
zeigen, wie jetzt gemeldt, nicht vorhanden geweſen, der 
ſage des gemeinen Manns und geruͤchts nachgefolget, doch 
davon geſchieden das jenig, ſo mehr ungruͤndtlichen, naͤr⸗ 
richten getichten maͤrlein, denn gegruͤndter warheit gemeſ 
ware.“ 

Um dieſen beinahe unuͤberſichtlichen Stoff-zu bewaͤltigen 
und zu bemugen, bedurfte ed vor Allem ſcharfer und vor⸗ 
urtheilöfreier Kritik; und auch in biefer Beziehung muͤfſen 
wir die Größe Aventind bewundern. „Aventins poſitiv⸗ 
biftorifche Gelehrſamkeit,“ fagt fein Biograph, „war fein 


(S. u.). Das vorhandene erfte Buch behandelt nur die Urzeiten, 
fo dag von den alten Liedern darin noch nicht Erwähnung ges 
heben konnte. Vielleicht Liegen ſich Aber in Handſchriften Aven« 
tins nody Kopien einzelner Xieder auffinden. 
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todtes Kapital; fie war vielmehr von einem Verſtande ge⸗ 
tragen, der auch Sinn für die mit dem menfchlichen Leben 
in näherer Verbindung ſtehenden Kenntniffe hatte und im 
Stande war, fih im fchärfften praftifchen Urtheile auszu= 
fprehen. Seine hiſtoriſche Gelehrſamkeit war nicht bloß 
Gedaͤchtnißwerk, feine Annalen find nicht allein dad Re⸗ 
fultat aller der Einprüde, welche mannigfaltige Lektüre 
und Unterfuchungen in ihm zurüdgelafien, fondern feine 
hiftorifchen Werke beweifen im Allgemeinen, daß eine rich» 
tige Urtheilskraft fein Studium begleitete.” Bei alle dem 
ift nicht zu läugnen, daß er oͤfters von der Kritik ver⸗ 
lafjen zu fein fcheint: er heilt Sagen und falfche Berichte 
als Hiftorifche Wahrheit mit, und es haben ihm diefe un» 
verfennbaren Irrtümer von manchen Seiten die bitterften 
Schmähungen zugezogen.*) Allein va man beinahe immer 
nachweifen kann, daß die falfchen Berichte, denen wir in feinen 
Geſchichtswerken begegnen, fchon in den von ihm benußten 
Duellen zu finden find; wenn man ferner bedenkt, Daß er 
bei dem unermeßlichen Stoff, ver ihm vorlag, nicht Alles 
mit der aleihen Gruͤndlichkeit bearbeiten Tonnte, und daß 
er enplich, fo fehr er auch über feiner Zeit fland, doch 
ein Kind derfelden war, und daher Manches für wahr 
hielt, worüber in unfern Tagen ſelbſt der Ungebildetſte 
lacht; fo iſt er jedenfalld wegen ber vorfommenven Irr⸗ 
thümer durchaus zu entichuldigen, und man hat inähe- 
fondere feinen Grund ihm wiffentliche Verfälfchung vor- 
zuwerfen. Am wenigſten mag er zu entfchuldigen fein, 
daß er dad Machwerk ded Dominikaner Annius von Bis 
terbo, (des Borofuß Bücher von den Alterthuͤmern) als 


*) So behauptet Hormanr, dag man beinahe keiner einzigen 
bei ihm aufbewahrten Urkunde trauen könne und nennt ihn „einen 
Bater der Rügen,” „einen fehr fruchtbaren Kügenvater‘ u. dergl. m. 
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Hauptquelle ded erfien Buchs feiner Annalen benugte, wäh» 
rend doch ſchon Beatus Rhenanus auf die Unaͤchtheit der⸗ 
ſelben aufmerkſam gemacht hatte. Dagegen bewies Apentin 
ſonſt beinahe ohne Ausnahme eine geſunde Kritik, die ihn 
das Falſche von dem Wahren unterſcheiden lehrte, und 
man wird oft uͤberraſcht, mit welcher Sicherheit er bis zu 
ſeiner Zeit allgemein geglaubte Maͤrchen oder Sagen als 
ſolche erkannte. Namentlich war er gegen die zahlreichen 
Legenden, welche die Geſchichte uͤberſchwemmt hatten, ſehr 
vorſichtig, und nicht weniger mißtrauete er den Berichten, 
welche Rom zur Unterſtuͤtzung ſeiner Anſpruͤche erdacht und 
verbreitet hatte. Wir fuͤhren nach Wiedemann einiges an. 
So erkannte Aventinus in der Legende des Heiligen Georg 
die Mythe vom Herkules der Griechen; bie Herleitung der 
Franken von den Trojanern bezeidmete er als ein „Märl“, 
ebenfo die Angabe, daß Hektor ein bahriſcher Prinz (Hec- 
card mit dem Bundſchuh) gemefen fei. „Solcher jrrthumb“, 
fagt. er bei: diefer Gelegenheit, „macht und bringt, daß 
oft und did mehr denn ein König, doch eind namens, 
leben und die unbelefenen und ungehbten es nicht verſteen.“ 
Beachtendwertb iſt aber vorzüglich fein Beweis, daß ver 
Apoſtel Petrus unter der Megierung ded Claudius unmögs 
lih in Nom: geweſen fein könne, daß die Offenbarung nicht 
vom Apoſtel Johannes herrüßre, daß die Klexifei weder 
bei den Heiligen, noch den. profanen Schriftſtellern den 
Namen der Kirche führe, und daß die Legende von. der 
heiligen Katharina, der Tochter eines ägyptiflhen Königs, 
eine offenfundige Rüge fei. Ueber ven-Urfprung ber welt⸗ 
lichen Macht des Bapftes fagt er: „Was vom Rapfte Syl⸗ 
vefter und der Schenfung Gonitantind des Großen gefagt 
wird, iſt erfunden, falfh und ungreimt. Ich wundere 
mich, daß ed fo alberne. Leute gibt, welche es glauben, und 
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fo unbefonnene, welche es zu vertheinigen wagen, vornaͤm⸗ 
ih da ſchon Papſt Pius II. ein diefer Dinge fundiger Mann 
jolhe Poſſen ald altweibermäßifche Erdichtungen und leeres 
Geſchwaͤtz verfpottet.*) Daß ihn übrigens darin, wie in 
Allem, nur feine Ueberzeugung und Wahrheitsliebe leitete, 
nicht aber feine Abneigung gegen Rom und das Papſtthum, 
gebt Schon daraud hervor, daß er auch die Kabel von der 
Päpftin Johanna zuerft entfchieven ald eine ſolche bezeich- 
nete, während jelbft Aeneas Sylvius nur Zweifel an ver 
Wahrheit dieſes allgemein geglaubten und felbfl von der 
Seiftlichfeit in Predigten benugten Märchens äußerte. 
Die Borm der biftorifchen Schriften Uventind charafs 
terifirt fein Biograph in erfchöpfenver Weife. „Seine Ges , 
ſchichtswerke,“ fagt er, „geben über eine Chronik im gewoͤhn⸗ 
lihen Sinne hinaus: er will ja nicht bloß erzählen, fondern 
auch belehren; er combinirt die Folgen aus den Urfachen, 
und fomit flelt er auch die Naturereigniffe in eine Be⸗ 
ziehung zum Menſchen, in einen moralifhen Caufalneruß. 
Mit einem Worte, Aventin ift ver erfle veutfche pragma⸗ 
tifirende Gefchichtfchreiber. In feinen biftorifhen Schrifs. 
ten ift nur ein leitender Gebanfe, die miseria mutabilium 
rerum, um welchen fich die Erzählungen gruppiren. Diefe 
miseria ift aber feiner Anſicht nach nie Fräftiger und derber 
aufgetreten, als in der trofllofen Lage, mit der feine Ge⸗ 
genwart rang. Diele Betrachtungsmeife ift in ven Pro⸗ 
logen zu den einzelnen Büchern niedergelegt, und verbindet 
die einzelnen Theile feines Hiftorifchen Weltbaued zu einem: 
Ihönen. Ganzen. Die einzelnen Bücher ſchließt er ſtets 


*) Das fagte Pius IT. freilich zu der Zeit. da er noch der 
einfache Aeneas Sylvius war. Es ift befannt, daß er, ſobald 
er den päpftlichen Thron beftiegen hatte, diefe und andere Be⸗ 
hauptungen als ketzeriſch wiederrief und verdammte. 
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mit einem pafjenden Abſchnitte. Daß er in feine Werte 
viel Fremdartiges, befonderd aus der alten Geſchichte ein- 
gemifcht hatte, dürfte nur dann als Fehler feines Zeit: 
alterd zu betrachten fein, wenn er Deutfchland und bes 
fonderd Bayern als die Punkte, um welche ſich Alles dreht, 
aus dem Auge verloren hätte.’ 

Aventind fchriftftellerifche Thätigkeit war fehr groß; fo 
bearbeitete er drei lateiniſche Grammatifen, vie für ihre 
Zeit vortrefflidd genannt werden koͤnnen; er fchrieb über 
Muſik, wie er denn felbft auch Manches componirte; er 
verfaßte viele Gedichte u. ſ. w.; doch Hat er feine Kraft 
und fein Talent vorzüglid der Geſchichtsforſchung und 
Geſchichtſchreibung gewinmet. Wir erwähnen feine kleineren 
Schriften, fo werthvoll fie aud an ſich fein mögen, ſchon 
deswegen nicht, weil fie meift in lateinifcher Sprache ab⸗ 
gefaßt find, und wir uns nicht mit ihm als Gefchichtfchrei- 
ber überhaupt, fondern nur als deutſchem Schriftfteller zu 
thun haben. Seine erfte ebenfall8 in lateinifcher Sprache 
abgefaßte Gefchichte Bayernd (Annales Boiorum) müflen 
wir jedoch erwähnen, weil fie die Grundlage der deutfchen 
Bearbeitung des nämlichen Gegenſtandes wurde. Cr be— 
gann fie am 6. Februar 1519 und beendigte fie nadı zwei 
und ein halb jähriger ununterbrochener Arbeit am 1. Auguft 
1521, worauf er, wie ſchon erwähnt wurde, fle nochmals mit 
großem Fleiße durchſah und mit qrünplicher Strenge um- 
arbeitete. Diefe Iateinifchen Annalen wurden erft zwanzig 
Jahre nad) feinem Tode gedruckt (Ingolftadt 1554. fol.). 
Zwar Hatte man ſchon viel früher die Veröffentlichung 
berfelben beabfichtigt, allein es hatten fich ihrem Drud un- 
überwindliche Schwierigkeiten entgegengeiegt. Endlich er 
theilte Herzog Albert V. dem Brofeffor Hieronymus Ziegler 
den Auftrag, eine Ausgabe der Annalen zu beforgen, doch 
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unter dem ausbrüdlichen Befehl, Alles auszulaffen, was 
zu hart erfcheine. Ziegler entſprach dieſem Befehl nur zu. 
gewiffenhaft: er ftrich Alles meg, was ihm unmefentlich 
oder fabelhaft erfchien, namentlich aber Alles, was die Geift« 
lichkeit unangenehm beruͤhren konnte. Im Jahre 1580 ver⸗ 
anftaltete jedoch Eißner in Bafel nach der eigentlichen Hand⸗ 
fhrift Aventins und im Jahre 1710 Nic. Hieronymus 
Gundling nad) der Cisnerſchen Edition unverſtuͤmmelte 
Ausgaben des trefflichen Werks. 

Auch Die deutfche Bearbeitung der Bayerifchen Annalen 
(Chronica) .erfchlen erft lange nach des DVerfaflerd Top 
(Branff. a. M. 1566. fol.). Die Ausgabe wurde von Simon 
Schard beforgt, der jedoch leider nicht Aventins urfprüng- 
lie, fondern eine fehr unvollfländige Handſchrift benutzte. 
- Zwar legte Nie. Cisner feiner im Jahre 1580 zu Frank⸗ 
furt a. M. veröffentlichten Ausgabe eine weit beffere und 
vollſtaͤndigere Hanpichrift zu Grunde, aus der er die hei 
Schard fehlenden Abſchnitte ergänzte, allein im Uebrigen 
ließ er nur die Schardifche Ausgabe mit. allen ihren Dyud« 
fehlern wieder abpruden, wie eine dritte (Frankf. 1622) nur 
eine Wiederholung der Cisneriſchen ift, fo daß das treffliche 
Werk des großen Gefchichtfchreibers und noch nicht in feiner 
urfprünglichen reinen Geftalt vorliegt. Aventin begann bie 
Arbeit im Jahre 1526 und beendigte fie erſt ein Jahr vor 
feinem Tode (1533). Diefer lange Zeitraum weiſt fehon 
darauf hin, daß die „Chronica“ Feine bloße Ueberfegung der 
Inteinifchen Annalen ift; in ver That ift fie eine gänzliche Um⸗ 
arbeitung und ſehr werthvolle Berbefferung des ganzen Werks. 
Aventinus giebt ſelbſt dad Verhaͤltniß der „Chronica“ zu den 
Annalen” in folgender Weife an: „In dem Ratein hab 
ih an dem Ort auffgehört, weiter nachzufragen und fuechen, 
was nach obgefchrieben Herrn in teutfchland und Baiern 

Charakteriſtiken. 1. 1. 9 
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für fünig und Herzogen gewefen fein; hats damals auf- 
gefchoßen, furter darnach zu fuerhen unterlafien; vie Zeit 
wolt mie nur zu fur werben, wär mir auch allein zu 
fhwär, fo eilend Alles zu erforfchen. Ich bin feider auff 
dem Nordgaͤ und Salzburg gewefen, auch in biefen vier 
Jaren her, feither Ich Im Latein die Eronicon verfertigt 
habe, ver Griechen und Hebreifchen ſprach bad erinnert 
worden, auch ander mer Ding, daraus Ich vil onderricht 
empfangen hab, vergeftalt, Das dieſes Erfi Puch voraus 
wol zwyr als vil In Im halten wirbt, denn Im Iatein. 
Dergleigen werden nachfolgende Ser Püccher auch gebeffert 
Im teutfchen. Ih muß fonft Im teutfchen alle ding bas 
berfurftreichen, mit vil mehrern worten an ben tag bringen 
den Im Iatein. Es iſt Fein Nechtfinnige Hiflorien und 
Puch dazu gehörendt in unfer Sprach vorhanden; follcher 
Pucher Hat die Ahömifch fprach und namlig die Griechen 
One zal, demnach im latein nicht nottift wil wort zu trei« 
ben. . If gnug, daß ainer nur anzeig, wo und in mellichen 
Pücern mans findt. Das fan im teutfchen nicht fein; 
mueß alles nach der leng bergejchrieben werben, bamit es 
verftänplich fey, und darumb nimbt ed mihr vil mehr mhue 
und arbait, vergleichen Zeit, denn Im Taten. Ih muß 
auch alle Ding wieder fleißiger überfechen.‘' Ä 
Die „Chronica“ übertrifft alſo die „Annalen“ bezüglich 

ihres Inhalts; ſie theilt auch alle die Vorzuͤge, die wir an 
jenen bewundert haben, oder vielmehr, ſie bietet dieſelben 
in noch höherem Grade dar. Fuͤr uns iſt die „Chroniea“ 
aber deswegen von hoher Bebeutfamkeit, weil fle in deut⸗ 
fcher Sprache abgefaßt iſt. Schon der Umſtand, daß Aven⸗ 
tin feine „Chronik“ in die Mutterfprache übertrug, iſt ein 
lebendiges Beugniß feiner höheren Anfchauungsweife: er 
wollte nicht bloß für die Gelehrten und die Höhern Stände 
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arbeiten, fondern für dad Dolf, vefien Belehrung und 
Foͤrderung ihm um fo mehr am Herzen lag, ald er aus 
jeinen hiftorifchen Studien die lebendige Ueberzeugung ges 
wonnen hatte, daß eine Berbefferung der traurigen Zuftänve 
nur dann zu erreichen fei, wenn das unverborbene, fräfs 
tige Bolt aus feinen geprüdten Verhaͤltniſſen erlöft wuͤrde, 
was nur- gefchehen Fünne, wenn ed zum Bewußtſein feines 
Rechts und feiner Kraft gelange, was wiederum nur durch 
affeitigere Bildung deſſelben zu .erreichen fei. Wie ver- 
Rändig er aber die Sprache behandelte, das ſpricht er felbft 
in der Dedilation zur „Chronica” aus. „In biefer ver« 
teutſchung“, jagt er, „brauche ich weich deß “alten, lautern 
geiwönlichen, jedermann verftendigen Teutfched. Denn unfer 
Redner und Schreiber, vorauß fo auch Latein Finnen, 
biegen und kruͤmmen unfer Sprach in reben umb fchreiben, 
vermengen, verfelfihen® mit zerbrochenen Lateinifchen woͤr⸗ 
tern, machend mit großen umbfchweifen unverfiendig, ziehen 
gar von ihrer auf die Iateinifche art mit fchreiben und res 
den, das doch nicht. fein folk: venn ein jegliche Sprach hat 
ihren eignen brauch und befondere eigenſchafft. Es laut 
gar übel, und man heißt e8 Küchen Latein, fo man Latein 
tepet nach ausweiſen der Teutfchen zungen; alfo gleicher 
mafien lauts ubel bey foldher Sachen erfaren, ivo man bad 
Teutſch vermiſcht mir frembder Sprach, demnachs zerbrus 
chen und unverſtendig wirdt. Es hat ſonſt auch das 
Land und Leut, auch Geſchicht beſchreibung jhr Art und 
befondere manier und meinung, von welches wegen ich mich 
befliffen Hab deß alten, natürlichen, jeverman verftendigen 
Zeutfhen,-fo in gemeinen brauch ift, in den alten Sprüchen, 
wohlgefegten Neimen und Sprichwoͤrtern gefunden wirbt, 
und ja dennoch nicht zu weit, als vil möglich ifl, und bie 
Art der Sprachen erleiden mögen, vom daten, So ragt 
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denn Aventinus auch in Beziehung auf die Sprache weit 
uͤber ſeine meiſten Zeitgenoſſen hervor, und ſeine deutſchen 
Schriften koͤnnen noch heutigen Tags als Duelle aͤcht 
deutſchen und volksthuͤmlichen Ausdrucks mit Erfolg benutzt 
werden. Wie ſehr ihm die Ausbildung der Mutterſprache 
am Herzen lag, und mit welchem Eifer und Ernft er ſelbſt 
auf die Fünftlerifche Entwidelung feines Styls bedacht war, 
fönnen wir am beflen erſehen, wenn wir die „Chronica“ 
mit feinem erften in beutfcher Sprache abgefaßten Buche 
„Baieriſcher Chronicon ein kurtzer außzug“ vergleichen, wel⸗ 
ches er im Jahre 1522 noch vor Beendigung des Lateiniſchen 
Werkes in Nuͤrnberg drucken ließ; es laͤßt ſich kein ſchaͤr⸗ 
ferer Gegenſatz denken, als zwiſchen ver fleifen, geſchmack⸗ 
loſen Sprache dieſes Auszugs und der lebendigen, friſchen, 
volksthuͤmlichen Darſtellung der „Chronica“. 

Von vielleicht noch hoͤherer Bedeutung als die „Baie⸗ 
riſche Chronica“ wäre ein anderes Werk geworden, von 
dem er leider nur das erſte Buch vollendet hat. Aventin 
hatte naͤmlich den Plan ſeines Lehrers Celtes, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges geſchichtliches und beſchreibendes Werk uͤber das 
ganze Deutſchland nach allen ſeinen einzelnen Theilen und 
Merkwürdigkeiten auszuarbeiten, aufgenommen, als jener 
ihn aufgab und ſchon im Sahre 1532 eine genaue Skizze 
feiner Germania illustrala. befannt gemacht. Die Theilnahme, 
welche dieſe Skizze allerfeitd erregte, munterte ihn auf, an 
die Ausarbeitung des Werk zu geben, dad er, wie es 
fheint, fogleich in deutſcher Sprache nieverfchrieb; {och 
hinderte fein bald durauf erfolgter Tod defien Vollendung. 
Aventin legte jelbft großen Werth auf viefe Arbeit; er 
berief fich oft auf diefelbe und fprach ſtets mit beſonderm 
MWohlgefallen davon, was und um fo mehr bedauern läßt, 
daß fie nicht vollendet wurbe, meil mir. daraus entnehmen 
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innen, daß er ihr feine ganze Kraft und feine ganze Liebe 
widmete. Das erfte Buch, dad er allein vollendet hinterließ, 
wurde von Gaspar Brufch herausgegeben (Nbg. 1541. 4°). 

Zum Verſtaͤndniß feiner religiöfen und politifchen An 
fihten ift vorzüglich die „Beſchreibung ber Urfachen ve 
Tuͤrkenkriegs“ u. |. w. von Wichtigkeit, weil er ſich darin 
noch offener und rüdhaltälofer audfpricht ald in ver „„Chros 
nica.” Sie wurde zuerſt von Keinrih Müller in feinen 
Tuͤrkiſchen Hiftorien (Branff. 1563) veröffentlicht, in Fron⸗ 
ſpergers „Kriegßbuch“ (Ebend. 1596) wiederholt und endlich 
zu Zweibruͤcken (1507) ſelbſtſtaͤndig gedruckt. In dieſer 
Schrift entwickelt Aventin in gruͤndlicher Weiſe und ſchar⸗ 
fer Darftellung die Urſachen, warum die Macht der Tuͤrken 
jo hoch geftiegen fei, daß die chriſtliche Welt vor ihr 
iittere. Wenn er in feinen Ausprüden oft die Mäßigung 
vergißt, befonderd wenn er von der Zerriffenheit des beut- 
ſchen Reichs, von der Ungerechtigkeit der Michter, von den 
Mißbraͤuchen im Gottesdienſte, von dem Stolz, dem Geiz 
und der Zuchtloſtgkeit der „Pfaffen“ fpricht, worin er die 
Grundurfache alles Unglüds und Elends erblict, fo erklärt 
fih died aus feiner Teivenfchaftlichen Xiebe zum Vaterland, 
defien Schmach fein treue® Herz zerriß.”) 


*) Der Bollftändigkeit wegen erwähnen wir nur noch fols 
gende in deutſcher Sprache abgefaßte Echriften: „Von dem 
herkommen der Etadt Regensburg” (von Orfele in den Scriptt. 
rer. boicar. herauägegeben) — „Anzeigung, wie und In wed weg 
die Römer Zr kriegh Regiment gehalten haben“ zum erftenmal 
bei Wiedemann gedrudt), eine Meine Schrift, die in mehrfacher 
Beziehung auch heutigen Tags zu beherzigen wäre. 


Wrich von Butten. 


Menn Ulrich von Hutten auch Eeinen unmittelbaren Ein- 
fluß auf die Entwidelung der deutjchen Literatur hatte, 
wie denn feine deutſchen Schriften nicht fehr zahlreich, 
und fie formell den großen Erfcheinungen ver Reforma⸗ 
tiondzeit in keiner Weiſe gleichzufegen find; fo ift doch fein 
Einfluß auf die Zeit, und auf die geiflige Belebung der⸗ 
felben ſo mannigfaltiger Art und fo bedeutfam gemefen, 
daß eine ausführlichere Befprechung des gewaltigen Manned 
in unfern „Charakteriſtiken“ nicht nur gerechtfertigt, ſondern 
fogar geboten erfcheint, namentlich zu einer Zeit, die wieder 
eines Hutten und eined Sickingen bepürfte, das heißt folcher 
Männer, welche wiſſen, was fle wollen und auch wollen, 
was fie wiffen, Männer, vie ſich nicht begnügen, mit geiſt⸗ 
reihen Phraſen zu prunfen, fondern neben ver Klarheit 
des Gedankens auch praftifhen Sinn und Thatkraft bes 
fiten. Ein folder Mann war Hutten und wenn er aud 
unterlag, jo lag nicht die Schuld an ihm, fondern an 
feinem Bolfe, dad ihn nicht unterflügt, vor Allem an ben 
Gebilveten ‚und Gelehrten, die, wie heute noch, vor allem 
energifchen Auftreten zurücdhebten, und nicht einmal ben 
Muth Hatten, die dringendften Fragen der Zeit ohne Um- 
Schweif zu beantworten. Wie jest, fo gab ed auch damals 
ungähliche Deutfche, welche in Idealen fehmwelgten, aber zus 
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gleih, wenn es fih um deren Verwirklichung handelte, 
vollſtaͤndig erlahmten, und mit einer Müchternheit, die jeden 
Mann von Thatkraft zur Verzweiflung bringen mußte, 
erflärten, e8 laſſe ſich ein Ideal auf Erven eben nicht er⸗ 
reichen. 
Ulrich von Hutten,*) der edle Sprößling eines ritter- 
lichen Geſchlechts in Franken, wurde am 21. April 1488 auf 
ver Burg Stadelberg geboren. Sein gleichnamiger Vater 
war ein harter, verfchloffener Mann, deſſen ftarrfinniges 
Beharren auf dem einmal gefaßten Vorfage für den Sohn - 
verhängnißvoll wurde; feine Mutter war dagegen ein milbes, 
frommed Weib, dem er flet8 mit der liebevollſten Anhaͤng⸗ 
lichkeit zugethan war. Obgleich Ulrich der erfigeborne Sohn 
war, beſtimmten ihn feine Eltern doch für ven geiftlichen 
Stand, vielleiht weil er von ſchwacher Leibesbeſchaffenheit 
war und er Daher für das bewegte und mühfelige Leben, 
wie e8 die ärmeren Adelichen zu jener Zeit führten, wenig 
geeignet ſchien. Er wurde fchon in feinem 11. Jahre in 
dad GStift Fulda gebracht, und zwar nicht bloß, daß er 
vefien Schule durchlaufe, ſondern mit dem Vorſatze, daß 
er darin verbarren und ein Möndh werben follte Die 
frühere Bluͤthe der Abtei war fchon längft verfchmunden, 
und die damaligen Sonventualen, ven Abt inbegriffen, waren 
ganz gewöhnliche Mönche, welche die Bildung eher zu hemmen, 
als zu fördern geneigt waren. Der Abt fuchte ven jungen, 
vielverfprechenden Hutten für das Klofterleben zu gewinnen; 


*) Bir legen unferer Schilderung die metiterhafte Schrift 
des eben fo gelehrien als fcharffinnigen und gefchmadvollen D. 
F. Straud („Ulrich von Hutten“ Zeipgig, 1858. 2 Bde. 8%) zu 
Grunde, da fie auf dem reichiten Quellenitudium beruht und von 
dem Gharafter wie von der Thätigkeit des edlen Märtyrerd der 
Wahrheit das richtigfte und anſchaulichſte Bild gibt. 


136 


je älter er aber wurde, deſto lebendiger fühlte er, „daß er 
feiner Natur nach In einem andern Stande Gott befier 
gefallen und ver Welt ehrbarer dienen würde.” Doch wuͤrde 
er dem Willen feines DBaterd, den der Abt durch Ueber⸗ 
redung und glänzende Verſprechungen für die Zufunft noch 
in feinem Vorſatze beftärkte, Gaben Folge leiſten müffen, 
wenn ſich nicht ein edler und gebilneter Ritter, Eitelwolf 
von Stein, der einft auf einer Durchreife ven talentwollen 
Jüngling fennen lernte, feiner angenommen und deſſen 
- Bater wenigftend vermocht hätte, die Ablegung der Geluͤbde 
. nicht zu übereilen. Da diefer aber auf feiner Forderung 
beharrte, entichloß fi endlich Hutten zur Flucht, die er 
unter Beihülfe einiger Freunde, namentlich des Crotus Ru⸗ 
bianus, im Jahre 1504 ober 1505, d. h. im 16. oder 17. Sabre, 
feines Alters ausführte. 

Er befuchte nun nach einander die Univerfitäten Coͤln, 
Erfurt und Frankfurt a. d.D., wo er ſich zunächft dem Stu- 
dium der alten Sprachen und Literaturen widmete. An 
den beiden erften Orten traf er mit Crotus (eigentlich Iäger) 
aus dem Thüringifchen Dorfe Dornheim (daher er ſich Ru⸗ 
blanusd nannte) wieder zufammen, ber, um 8 Jahre älter, 
der Lehrer und Führer feines jüngeren Freundes wurde; 
außerdem fchloß er fich noch an andere bedeutende Männer 
an, die von belebendem Einfluſſe auf feine Bildung wurden, 
fo in Eöln an Joh. Rhagius, Jac. Gouda, u.a, m. Auf 
einer von Cöln aud unternommenen NRheinreife wurde er 
unter Andern mit Wimpheling befannt. Wenn zwar die 
bumaniftifche Richtung in Coͤln damals ihre Vertreter hatte, 
fo war e8 doch ein Hauptſttz der Scholaftit und der Dunkel 
männer, unter denen Arnold von Tungern, Conrad Kollin, 
Ortuinus Gratius Hervorragten und welchen ber Keßer- 
meifter Jacob Hochftraten ald furchtbare Macht zur Seite 
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Rand. Diefen gelang es, ihre bedeutendſten Gegner zu ver⸗ 
treiben, namentlich den trefflihen Rhagius, ver bald dar⸗ 
auf an die neugegründete Univerfität zu Frankfurt a. d. O. 
berufen wurde. Wahrfcheinlih bewog veffen Vertreibung 
den ihn verehrenden Hutten und feinen Freund Crotus eben=- 
falle, Coͤln zu verlaffen, wandten fie fich jedoch, wie es fcheint, 
zuerft nach Erfurt. In diefer Stadt fehte Erotus feinen 
freundfchaftlichen Unterricht mit Hutten fort; von beinahe 
noch größereh Einfluß auf biefen wurde aber der junge 
Eoban Heffe, der um diejelbe Zeit zur Fortſetzung feiner 
Studien nach Erfurt fam und fchon damals hoben vichte- 
rifhen Ruf hatte, fo wie der Canonicus Mutianus Rufus 
in Gotha, der nicht durch Schriften, defto nachhaltiger aber 
burch feinen belebenvden Umgang auf die Jünglinge wirkte, 
die fih um ihn ſchaarten. Auch in Frankfurt, wo er, wie 
ſchon gefagt, feinem Lehrer Rhagius folgte, fand fein Tas 
Ient Anerkennung und feine Lage Theilnahme. Denn ba 
fein über feine Flucht erbitterter Vater ihm alle Unterftüg- 
ung verweigerte, hätte er endlich den Sorge für dad täg«- 
liche Leben unterliegen müffen, wenn er nicht theilnehmenve 
und hülfreiche Sreunde gefunden hätte. Schon in Coͤln 
und Erfurt nahmen fich feine Vettern Frowin und Zub» 
wig von Hutten feiner an; in Frankfurt fcheint er auch 
vom Markgraf Albrecht. von Brandenburg Unterftügung 
erhalten zu Haben, wahrfcheinlih auf die Smpfehlung 
Eitelmolfd von Stein. 

Wie lange er in Frankfurt blieb, läßt fich nicht genau 
beſtimmen; eben fo wenig ift befannt, wohin er fidh zuerft 
wandte; nur fo viel willen wir, daß er fih iur Spätfommer 
bes Jahres 1509 Frank und zudem von allen. Mitteln ent⸗ 
blößt am Ufer der Oftfee befand. „Er bettelte ſich durch 
dad Land; Flopfte an arme Bauerhätten um ein Stüd 
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Brod und Nachtlager, mußte aber mehr al& einmal, ab 
gewiefen, im Freien den harten Boden zum Pfühle neb- 
men.’ Sp gelangte er endlich nach Greifswalde, wo er 
fih als Student einfchreiben ließ. Der Profeſſor Henning 
Loͤtz nahm ihn in fein Haus, unterflügte ihn mit Gel, 
und behandelte ihn überhaupt fehr freundlich; doch bald 
änderte fi das Verhaͤltniß, man ließ ihn fühlen, daß 
er aus Gnade aufgenommen fei und ein-Preund warnte 
ihn vor. dem Manne. So entfchloß fi denn Hutten, fid 
zu entfernen, aber man wollte ihn nicht ziehen laſſen, be 
vor er die erhaltenen Vorſchuͤſſe zurüdbezahlt Habe. Ends 
lich erhielt er, wie er berichtet, die Bewilligung zur Ab⸗ 


reife, aber er feßt fogleich Hinzu, daß Loͤtz fpäter gelaͤug⸗ 


net babe, folche ertheilt zu haben. Wie dem auch fei, er 
verließ Greiföwalde in den lebten Tagen des Jahres 1509, 
um fih nad Roſtock zu begeben. Nach einigen Stunven 
Wegs wurde er plöglich von Neitern überfallen; es waren 





Lögifche Diener, die ihm beinahe afle feine Kleider raubten 


und fogar ein Bünbelchen mit Büchern und einigen Dichs 
tungen wegnahmen. Halb nart wanderte er weiter, und 
fam im elenbeften Zuſtande in Roſtock an. In Volge der 
Kälte und Ermuͤdung brach die Krankheit, von ber er 
noch nicht ganz genefen war, wieder mit erneuerter Kraft 
aus. Gluͤcklicher Weife fand er bald thätige Theilnahme; 
der Profeſſor Echert Harlem nahm ihn in fein Haus und 
forgte für ihn auf wahrhaft väterlihe Welfe, fo daß er 
fih bald wieder erbolte. Er begann, Vorträge über die 
Klafftker für die Studierenden zu halten, bie ihm bald 
großen Auf "verfchafften. Der Zorn gegen bie erlittenen 
Mißhandlungen reifte fein poetifches Talent, das er zwar 


ſchon früher geübt Hatte, daß aber erft feht in den gegen | 
Loͤtz und defien Vater, den reichen Bürgermeifter von 
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Greifswalde (denn diefer hatte feine Diener dem ungluͤck⸗ 
lihen Juͤngling nachgeſchickt) gerichteten Dichtungen in 
feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit hervortrat. Die „Querelen“, 
fo nannte Hutten diefe Dichtungen, melche, wie feine meiften 
Schriften, leider in Iateinifcher Sprache abgefaßt find, Haben 
nicht bloß poetifchen Werth, ſie find auch für die Kultur: 
und Sittengefchichte der Zeit von großer Bedeutung, ſchon 
aud dem Grunde, weil fie und mit den hervorragend- 
fien Trägern der humaniftifchen Bildung in Deutfchland 
tefannt machen. 

Ende des Jahres 1510 war Hutten in Wittenberg, wo 
er ein Gericht „Bon der Kunſt Berfe zu machen‘‘ ver- 
faßte, dad er in Leipzig druden ließ, wohin er ſich bald 
darauf begab. Über auch dort hielt er fich nicht fange auf; 
im Sommer 1511 wanderte er durch Böhmen und Mähren 
nach Wien, wo er manchen gleichgefinnten, der neuen Rich⸗ 
tung buldigenden Mann fand, darunter namentlich den St. 
Galler Joachim von Watt (Vadianus), der fpäter fo thätig 
für die Neformation wirkte. Ein Gedicht, dad er in Wien 
verfaßte, und bei feinen Freunden ftürmifchen Beifall erwarb, 
die „Mahnung an den Kaiſer Marimilian zum Krieg gegen 
Die Venetianer,’ ift dad erfte, in welchem er ſich won litera- 
rifchen oder perfönlichen Beziehungen zu den Angelegenheiten 
des Vaterlands wendete. Freilich iſt er darin noch in den bes 
ſchraͤnkten Anfichten ver Zeit befangen: er denft immer noch 
an daß alte „rämifche Kaiferthum“; ver fränfifche Ritter iſt 
gegen die reiche Republik und die Kaufleute im höchften Grade 
ungerecht; aber immerhin ift das Gedicht von fo lebendiger 
Vaterlandsliebe durchdrungen, daß es troß jener Bleden 
und feiner Weitfchmweiflgkeit einen mohlthätigen Einprud 
bervorbringt. 

Schon vor feiner Neife nah Wien war er beſonders 
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durch die DBermittelung feines Freundes Grotus wieder mit 
feinem Vater in Beziehung geireten, ver fih zur Ver⸗ 
föhnung bereit’ zu zeigen und auf die Ruͤckkehr ins Klofter 
zu verzichten ſchien, wenn ſich der Sohn entfchließe, vie 
Rechte zu flubieren. Außer der Sehnſucht, die Pflanzftätte 
der humaniftifchen Studien aus eigener Anfchauung kennen 
zu lernen, fcheint ihn der Wunfch feines Vaters bewogen 
zu haben, im Jahre 1512 nach Italien zu ziehen. Im 
April war er in Pavia, wo er wirflih das Studium der 
Nechte begann, aber zugleich auch Unterricht im Griechiſchen 
nahm. Uber er follte nicht Tange ver Muhe genießen. Die 
Franzoſen, weldye damals die Lombardei befegt hielten, 
wurden von 20000 Schweizern in PBavia belagert. Hutten 
erregte ald ein Unterthan des Kaiferd bei den Franzoſen 
Verdacht und fie hielten ihn, der damals wieder höchft leidend 
war, drei Tage lang gefangen. Zwar wurde bald darauf 
die Stadt von den Schweizern erobert, aber feine Lage 
wurde dadurch nicht befier, da ihn dieſe für einen Mit- 
fämpfer ver Sranzofen hielten und ihn ausplünderten. Nach 
mancherlei Mißhandlungen gelang es ihm endlich, ſich los⸗ 
zukaufen. Er begab ſich nach Bologna, wo ihn bald die 
aͤußerſte Noth zwang, Kriegsdienſte zu nehmen, die ihm 
beſchwerlich genug werden mußten, da er in Folge ſeiner 
Krankheit an einem Beine beinahe ganz gelaͤhmt war. 
Waͤhrend dieſer Zeit entſtanden ſeine „Epigramme an Kaiſer 
Maximilian“, in denen ſich ſchon die Oppoſition gegen dad 
Papſtthum, den Ablaßhandel und die Ausbeutung Deutfch- 
lands von Seiten Roms in überrafchend entfchiedener Weife 
auoͤſprach. 

Im Jahre 1514 kehrte Hutten nach Deutſchland zuruͤck; 
doch iſt unbekannt, wo er ſich zuerſt aufhielt; im folgenden 
Jahre war er in Stackelberg, doch den Meiſten der Seini⸗ 
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gen eine nicht willlommene Erfcheinung, weil er Teinen 
gelehrten Titel mitbrachte. Gluͤcklichere Ausfichten eröff- 
neten fi ihm, als Markgraf Albrecht von Brandenburg 
Kurfürft und Erzbifchof von Mainz wurde, der den Gönner 
Huttens, Eitelmolf von Stein, in feine Dienfte gezogen 
hatte. Auf deſſen Rath verfaßte Hutten zum Lobe des 
neuen Kurfürften ein Gedicht, das von diefem gnaͤdig auf« 
genommen wurde. Er ließ ihm ein Geſchenk von 200 Gold⸗ 
gülden übergeben, und beflimmte ihm eine Stelle an feinem 
Hofe, wenn er feine Rechtsſtudien vollendet haben wiirde. 
Hutten vermeilte jegt fchon eine Zeit lang in Mainz, wo 
er zuerfi mit Erasmus befannt wurde; dann ging er 
nah Ems, um durch den Gebrauch des Bades feinen durch 
bie Krankheit gefehwächten Körper wieder zu flärken; kurze 
Zeit nach feiner Ankunft ereilte ihn die Nachricht von dem 
Tode Eitelmolf3 von Stein und an demfelben Tage die von 
ber Ermordung feines Vetterd Hand von Hutten durch den 
serzog Ulrich von Würtemberg. Hans von Hutten, ber 
‚Sohn jenes Ludwig, den wir als einen ber Befchüßer des 
Dichters haben Eennen lernen, war naͤmlich als Stall- 
meifter im Dienfte des Herzogd und deſſen Liebling. Aber 
ald Hand ein Fräulein Thumb geheirathet hatte, Die dem 
Herzog ſchon feit einigen Jahren wegen ihres heiteren Sinnes 
ſowohl als wegen ihrer Schönheit Tieb geworden war, glaubte 
diefer, er dürfe fich gegen dad Weib mehr erlauben, ala 
gegen die Jungfrau, und wurde zubringlich.*) Ihr Gatte 
machte ihm DVorftellungen, in Folge deren der Herzog ben 
hitterften Haß gegen ihn faßte. Hutten dachte ſchon daran, 

*) Später behaupteten die Hutten, und wie es fcheint, nicht 
mit Unrecht, daß Huttend rau mit dem Herzog wirklich ver- 


botenen Umgang geflogen und von der mörderiichen Abficht deſ⸗ 
felben Kenniniß gehabt hatte. 
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den Hof und das Land zu verlafien; doch gab der Herzog 
> feine Bewilligung nicht. Unter dem Scheine. der Verfüh- 
nung lud er eines Tages feinen Stallmeifter ein, ihn auf 
die Jagd zu begleiten. In einem Walde ſchickte er alle 
feine Begleiter mit Ausnahme Huttend weg, und als er 
mit diefem allein war, überfiel er ihn meuchelmörberifch 
und bradte ibm fiehen Wunden bei, an denen der Uns 
glüdliche fogleich farb. Das ganze weitverbreitete Geſchlecht 
der Hutten verlangte Beftrafung des Moͤrders, und Ulrich, 
deſſen Vater dur das Unglüd feines Verwandten gegen 
den Sohn milder geftimmt worben war, lieh der gemein 
famen Sache fein Talent, das jebt Gelegenheit erhielt, fich 
in feiner ganzen Größe zu zeigen. Es würde dem med: 
unfrer Darftelung nicht entiprechen, wenn wir auf ben 
Inhalt der in lateinischer Sprache abgefaßten vier Reden 
gegen Herzog Ulrich eingehen wollten;*) nur fo viel be— 
merken wir, daß fie die größte Wirfung hervorbrachten, 
doch ebenfo wenig ale daB Drängen der Huttenfchen Fa⸗ 
milie und die Aufforderungen des Herzogs von Baiern den 
altersſchwachen Kaifer zu Eräftigen Schritten gegen ben 
Mörder haben beflimmen koͤnnen. 

Um dieſelbe Zeit bearbeitete Ulrich die Zimeite Ausgabe 
feines witzigen Gedichts Niemand”, dad er mit einem 
inbaltsreichen und bedeutfamen Brief an feinen alten Freund 
Crotus begleitete. Die beiden Kaften der Juriften und ber 
Theologen beißt es darin, duͤnken ſich jegt im ausſchließ⸗ 
lihen Beſitze des Wiſſens. Die Einen ſchwoͤren auf Ac⸗ 
curſius, Bartholus und Baldus, die Gloſſatoren und Com⸗ 
mentatoren des Corpus juris; die Andern auf Thomas und 


— 


*) Strauß gibt eine ſehr gute Ueberſicht derſelben; es wäre 
aber ſehr zu wünfchen, daß er fie auch, wie die, Geſpraͤche“ überfetzte. 
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Scotus, Albertus und Bonaventura mit ihren Quaͤſtionen 4 
und Shlloglömen. Beide aber feien die Peft, die Siam. - 
des Rechts und des Gemeinmwohls, die Undern der Religion 
und der Theologie. Auf beiden Seiten fei eine einfache 
Grundlage durch maſſenhafte Commentare verbedt, ein 
urfprünglich faßliches Studium in undurchdringliche Nebel 
gehülft worden. Bezeichnend iſt es namentlich, daß er das 
altgermanifche Verfahren mit ungelehrten, ebenbürtigen 
Richtern gegen das römifihe Recht in Schug nimmt. Nicht 
weniger Träftig zeichnet ex die damaligen Theblogen, deren 
Heuchelei, Aberglauben, Unwiffenheit und Berfolgungsfucht. 
Solche Menſchen, fchließt er den Brief, beberrichen die 
Menge, die nicht frage, ob Einer wifle, fondern nur ob er 
Doctor over Magifter ſei. Er dagegen wolle lieber fein 
ganzed Leben lang Nichts fein, als zu jenen gehören. 
Allein fein Vater drang darauf, daß er fich ven Titel eines 
Doctors der Rechte erwerbe, ohne welchen er Feine Ausficht 
auf irgend eing glänzende Laufbahn hätte, und fo wanderte 
er 1515 zum zweitenmal nach Italien, um feine Rechtsſtudien 
fortzufeßen.. Im Fruͤhling 1516 kam er in Nom an, wo 
feine Abneigung oder vielmehr fein Haß gegen pas Papſtthum 
neue Nahrung erhielt. Er fchilderte das Treiben der Welt⸗ 
ſtadt in einer Heihe von Epigrammen, in denen die Bitterkeit 
gegen die Klerifei in der überall durchblickenden Vaterlands⸗ 
liebe einen erfrenlichen Gegenfab gewinnt. Diefe beurfundete 
er bald Darauf auf eine glänzende Weile. Als er nämlich 
einen Ausflug nach Viterbo gemacht hatte, gerieth er mit fünf 
Sranzofen in Streit, die den Kaifer Marimilian verhöhnten. 
Diefe fielen über ihn ber; Hutten aber- erſtach den Einen 
und fchlug bie andern in die Flucht. Da aber die Fran» 
zofen damals in Rom übermädtig waren, hielt er es für 
gerathen, diefe Stadt zu verlafien, er ging nach Bologna, 
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wo er, wenn auch mit Widerwillen, doch fleißig den Stu« 
dium der Rechte oblag, zugleich aber die griechifche Sprache 
mit Eifer erlernte und insbeſondere fih mit Lucan und 
Ariftophanes bekannt machte. Die Bekanntſchaft mit dem 
erſtern reizte ihn, ſich in der Geſpraͤchsform zu verſuchen, 
und er fand bald, daß dieſe ſeiner eigenthuͤmlichen Natur 
am angemeffenften ſei. Er pflegte fie von nun an mit 


entfchienener Vorliebe, und es find auch feine vorzäglichften 


Werke in verfelben abgefaßt. Den erflen Verſuch, „Pba- 
larismus”, der fih auf die Ermordung feines Vetters 
beziebt, erregte das größte Auffehen, denn noch hatte es 
Niemand gewagt, einen mächtigen Fürften in öffentlicher 
Schrift fo ruͤckſichtslos zu befämpfen, wie er es in dem 


„Phalarismus“ getban, in welchem Herzog Ulrich als ein. 


Tpranıt gefchildert wird, von dem felbft die graufamften 
Wuͤthriche des Alterthums gefteben müßten, daß er fie weit 
übertreffe. Mit vollem Bemußtiein des Wagnifjed Hatte 
daher Hutten feine bisherigen Mottos („Redlich und ohne 
Prunk“ „aus Tugendeifer‘‘) gegen ein andere®, mit dem 
bebeutfamen „Jacta est alca’’ („Geworfen iſt der Würfel‘) 
vertaufcht, dad in feinem fpätern Kampfe gegen Rom erſt 
die rechte Bedeutung gewann, und das er in feinen beut- 
{hen Schriften durch das eben fo bezeichnende „Ich Habs 
gewagt” überfebte. 

Gegen Ende des Jahres 1516 erkrankte er fchwer; kaum 
war er wieder genefen, ald Unruhen zwifchen den Studenten 
der verfchiedenen Nationen ausbrachen, in deren Folge er 
fich veranlaßt fab, Bologna zu verlaffen. Er ging nad 
Serrara, und bald darauf von feinen Vettern, Die eine 
Wallfahrt nad) dem heiligen Lande heabfichtigten, eingeladen, 
nad Venedig, wo er bei den Gelehrten und den gebildeten 
Jünglingen aus den vornehmften ©efchlechtern bie fchmeichels 
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baftefte Aufnahme fand, Die Einladung feiner Vatter, fie 
auf ihrer Reiſe zu begleiten, Iehnte er anf den Math feines 
Freundes Crotus Rubianus ab, der eben damals nach 
Italien gekommen war. Gr reifte vielmehr Ende Juni 1517 
nah Deutfchland zurüd. 

Dort nahm der Streit Reuchlins mit’ den ihn ver- 
folgenden Coͤlner Domintfanern, ven berüchtigten Ketzer⸗ 
meifter Hochſtraten an der Spige, dem er fchon in. Italien 
feine Aufmerkfamfeit und Teilnahme gewidmet hatte, feine 
ganze Thättgkeit in Anſpruch. Wie der Gedanke, einen Kampf 
auf Leben und Tod mit Nom zu beginnen, ſchon während . 
jeines Aufenthalt? in Italien In ihm zur Meife gediehen 
war, zeigt uns ein Brief, ven er im Januar 1517 aus 
Bologna an Reuchlin ſchrieb, um Diefen, der an ihm zu 
zweifeln fehlen, zu kerubigen. „Viel von deiner Laft iſt auf 
unfere Schultern übergegangen,’ fchrieb er ihm. „Laͤngſt 
wird ein Brand vorbereitet‘, der zu rechter Zeit, hoffe ib, 
anfflammen fol. Damit gebe ich um, während du ganz 
Anderes von mir vermutheſt. Denn wenn du richtig von 
mir dächteft, Lönnteft du mir nicht fchreiben: - Berlaffe vie 
Sache ver Wahrheit nicht! Ich fle, oder dich, ihren Fuͤhrer, 
verlaffen? Kleinglaͤubiger Capnion,“) der du Hutten nicht 
kennſt! Nein, wenn du fie heute verließeft, wuͤrde It, (jo 
viel in meinen Kräften ftünde), ven Krieg erneuern; und 
glande nicht, daß ich für mein Unternebmen untädtige Ge⸗ 
ſellen babe. Mit folchen Genoffen umgeben, fchreite ich 
einher, von denen jeder @inzelne, du darſt es glanben 
jmen Gefindel gewachſen iſt.“ Strauß macht e8 fehr wahr 
ſcheinlich, daß Hutten bierbet die beruͤhmten ‚Briefe > eı 
Dunkelmaͤnner“ im Sinne gehabt habe, eine Satyre, welch 


*) Gräcifirter Name Reuchlins. Ä 
Sharafterifiten I. 1. 10 
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allerdings die Gegner Reuchlins auf das Empfindlichſte 
treffen mußte, weil ihr Weſen und Treiben in feiner Ges 
fammtbeit und im @inzelnen in überaus geiftreicher Weite 


laͤcherlich gemacht wurde. Zwar kann wohl mit Sicher 


heit angenommen werben, daß Hutten au dem erfien Theile 
der „Briefe“ Leinen ober nur ſehr geringen Antheil Hatte, 


Dagegen ift es wohl eben fo fidher, daß der zweite Theil 
geoßen Theild von ihm herruͤhrt. Der Gedanke des Ganzen 
und: jo auch die Ausführung des exiten Tbells ging ohne 
Zweifel von Crotus Rublanus aus; der zweite Theil aber, 


wenn er auch den: Gedanken, ver dem erfien zum Grunde 
liegt, ganz vortrefflich auffaßte und durchfuͤhrte, unters 
ſcheidet fih von dieſem doch in einem fehr meientlichen 
Bunkte. „Hutten”, fagt Strauß mit feinem gewöhnlichen 
Scharffinn, „ſteht dem Crotus zwar nicht überhaupt als 
Satyriker, aber Doch ald Humorift nad. Züge, eines Ju⸗ 
venal und Lucian würdig, finden fich in großer Zahl in 


den Huttenſche Dialogen; aber dieſe werben und in ganz . 


anderer Stimmung entlaffen, ald die Briefe der Dunkel: 
männer. Alles von Hutten, auch feine Satpre, fpornt zur 
That; nie vergißt er, daß man dad Dumme und Schlechte 
nicht bloß belachen, ſondern befämpfen muß. Dem. Vers 
fafjer (des erften Theils) der „Briefe“ dagegen iſt es unter 
feinen Dunkelmaͤnnern offenbar ganz behaglich. Er .vergift, 
daß fie Schufte find, weil fie fo ganz ergeglihe Thoren 
find. Er mutbet ihnen nicht gu, anders zu fein, ja es 
müßte ihm leid than, wenn fie anderö wären, weil er dann 
über Nichts mehr zu lachen hätte. Ueber dem aͤſthetiſchen 
Geſtchtspunkte kommt ihm der praktiſche aus den Augen, 
und das ‚pflegt Hutten nicht zu begegnen.” Im zweiten 
Theil, heißt ed fpäter weiter, tritt diefer praktifche Geftchtd- 
punkt häufiger hervor; es werben unter der Form von 
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gehaltenen Gefpräcken ſehr ernſte Srörterungen eingeflochten, 
was im erflen Theil nicht vorfommt. Die Wirkung ber 
Briefe der Dunkelmänner war unermeßlich, eine Wirkung, 
wie fle nur ein wahres Kunftwerf hervorbringen kann. 
Daß fle in der That ein foldhes maren, fetzt Strauß in 
überzeugender Weife audeinander, indem er file nach ihrem 
Inhalt, ihrem Ton und ihrer Form ausführlich fchildert. 
Den beflen Beweis aber lieferten die Dunkelmaͤnner felbft, 
welche ſich von der trefflih durchgefuͤhrten Ironie fo ſehr 
täufchen ließen, daß fie die „Briefe für eine zu ihren 
Gunſten und gegen Reuchlin verfaßte Schrift hielten. Kaufte 
doch fogar ein Dominifanerprior in Brabant eine Anzahl 
von Exemplaren, um damit feinen Obern ein Gefchent zu 
machen. Erasmus, dem ein vollgliltiges Urtheil über der⸗ 
gleichen Schöpfungen wohl zuftebt, ſchaͤtzte fie ſehr hoch; 
ja e8 geht fogar eine alte Sage, daß dad Lachen daruͤber 
ihn durch Zerfprengung eines gefährlichen Geſchwuͤrs gefund 
gemacht habe. Breilich war er mit dem zweiten Theil un« 
zufrieden, der tiefer in das Zleifch einfchnitt und ihn fogar 
ald „Bundesgenoſſen der jungen Stürmer und Dränger” 
darftellte; er fürdtete, daß der Uebermuth der „Briefe“ 
der bumaniftifchen Richtung ſchaden möchte. Freilich beur⸗ 
theilte ſie ſelbſt Luther (1517) ganz falſch; er fand fie 
frech und nannte ihren Verfaſſer einen Hanswurſt. „Auch 
hierin“, bemerkt Strauß vortrefflich, „zeigt ſich Hutten 
als der umfaſſende, Gegenſaͤtze in ſich vereinigende Geiſt. 
Crotus konnte uͤber die Dunkelmaͤnner nur lachen, Luther 
nur zuͤrnen und gegen fie handeln; Hutten vermochte beides.“ 

Als Hutten im Juni 1517 nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
kehrte, begab er ſich nach Augsburg, wo er bei dem ge⸗ 
lehrten Patricier Conrad Peutinger gaſtfreundliche Aufnahme 
fand. Dieſer war es auch, der den dort wagen Kaiſer 
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Maximilian auf den talentvollen Dann aufmerffam machte 
und ihn veranlaßte, denſelben In felerlicher Weife zum 
- Dichter zu kroͤnen. In der darüber ausgeſtellten Urkunde 
heißt ed, daß der Kaifer, um ihm ein befondered Merk» - 
mal feiner Gnade zu geben, ihn in feinen und des Reiches 
‚Schuß nehme und Ihm dad Recht ertbeile, von feinem andern 
Richter ald dem.Kaifer und veffen Rathe gerichtet zu werben. 
Don Augsburg begab fih Hutten über Nuͤrnberg und 
Bamberg auf die vÄäterliche Burg, wo er Laurentius Vallas 
Schrift über vie erbichtete Schenkung Gonftantind heraus 
gab. Es war fehon ein fühner Schritt, eine Schrift von 
Neuen zu veröffentlichen, welche ven päpftlichen Aumaßun« 
gen fo Eräftig entgegentrat und ihrem WVerfaffer daher auch 
bittere Verfolgung zugezogen hatte; unerhört Ted war e8 
aber, daß er ſte dem Papft Leo X. mwinmete und in Dem 
Zueignundbriefe vorausfehte, daß biefer ganz mit den An⸗ 
fihten Vallas einverflanden und bereit fei, auf die welt⸗ 
lihe Herrſchaft zu verzichten, und ebenfo auch die übrigen 
in der Kirche eingeriffenen Mißbraͤuche, den Bullen⸗ und 
Ablaßhandel, den Verkauf ver Dispenfen und dergleichen 
mehr abzufchaffen. Ia er fchlleßt fogar mit der Auf 
forderung an den Papſt, feinen Beifall mit der Schrift 
Öffentlich zu bezeugen; er wuͤrde fi dann bemühen, fuͤgt 
er mit bitterer Verhoͤhnung hinzu, bald wieder etwas Achn- 
liches aufzufinden. — Um die nämliche Zeit trat Luther 
mit feinen Sägen auf; Hutten hielt das Beginnen Des 
Moͤnchs nicht der Beachtung werth, er fah darin nur eine 
von jenen häufigen Mönchsftreitigkeiten, welche Hd nur um 
Untergeorbnete8 bewegten und zu keinem erſprießlichen Re⸗ 
fültate führten. Doc freute er fi, daß die Mönche. mit 
einander in Zwiſtigkeit gerathen feien und wünfchte nur, 
daß fle ſich einander „auffreſſen“ möchten. 
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No im Jahre 1517 trat er in ie Dienfle des Kur⸗ 
fürken von Mainz, den er im. folgenden Sabre an ben 
Reichsſtag nach Augsburg begleitete, wo ver Kaifer von 
den Ständen Hülfe zum Türfenfrieg begehrte. Noch vor- 
ber fchrieb Hutten eine Mahnung an die Fuͤrſten, dem 
Kaifer Die nöthige Huͤlfe zu leiſten. Darin berührt er au 
fein "Lieblingsthema, die Unabhängigkeit Deutſchlands von 
Rom; die größte Rednerkraft entmwidelt er aber in ben 
Stellen, die fih auf den eigentlichen Gegenſtand der Mah⸗ 
nung beziehen. Was er von Ben Urfachen ber Abſchwaͤchung 
Deutſchlands und der Verachtung, in welcher es bei ben 
übrigen Volkern ſtehe, fagt, beurkundet feinen mahrgaft 
ſtaatsmaͤnniſchen Blick ſo ſehr und iſt leider noch heutigen 
Tages fo wahr, daß mir und nicht enthalten koͤnnen, die 
wichtigſten Stellen mitzutheilen. „Ohne Einigkeit, heißt es 


. unter Andern, muß Deutſchland, auch abgeſehen vom Tuͤrken 


(auch abgeſehen von Napoleon, wuͤrde er heute ſagen) zu 
Grunde gehen. Woher aber kommt Euere Uneinigkeit? 

Aus: Grenzftreitigkeiten, Ciferfüchteleien, Rangftreitigfeiten. 
Die Vortheile, um die ihr euch zanft, find fämmilich viel 
geringer, ale ver, den ihr alle von der Einigkeit haben 
würdet. Und -wiffet ihr, mie das Volk über wie Sache 
dent? Man wolle fih son emch beberrichen, aber nicht 
verperben laſſen, fage-man, und denkt wohl auch auf ge⸗ 
waltfanse Abhuͤlfe.*) — Auch im Auslande find Die deutſchen 
Fuͤrſten Gegenſtand. der Mißachtung. Kraft haben wir 
Deutſchen im Ueberfluß, aber die zweckmaͤßige Verwendung 
- fehlt. Wir geben uns zu viel mit unnoͤthigen Dingen, 
mit den bloßen Voruͤbungen zum Kriege, wie Iagb und 





ki *) Daß er richtig fah, bewies fieben Jahre [päter der Bauern, 
eg. | 
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Turnier, ab: kommt es dann zur Sache, handelt es fi 
um die Erhaltung des Reichs (denn an feine Vermehrung 
denkt doch leider Niemand), um Verfechtung des Bater- 
lands und der Religion, fo iſt nirgends Eifer zu verfpüren. 
&o bleibt unfere Tapferkeit ſtets eitel, unfere Kraft nutz⸗ 
108, und unfere Rachbarn laſſen und wohl für gute Kämpfer, 
aber nicht für füchtige Krieger gelten. Und das ift nicht 
der Soldaten, fondern vorzugdwelfe der Führer Schuld. 
Es lebt in Deutfchland eine flarke Jugend, große, nad 
wahrem Ruhm begierige Herzen; aber der Reiter, der Füh- 
rer fehlt. So erftirbt jene Kraft, die Tapferkeit fpannt 
fih:ab, und der glühenne Thatendurſt verkeimt im Dunkeln. 
Außer der Einigkeit fehlt e8 den Deutfchen auch an Bes 
fonnendeit, an kluger, nüchterner Berathung und plan⸗ 
mäßiger, fletiger Ausführung; und auch bier geht das 
boͤſe Beifpiel von ven Zürften ans.” — Auf vringliches 
Abrathen feiner Freunde ließ Hutten viele Stellen aus, von 
denen man befürchtete, daß fie ihm Gefahr bringen wuͤrden; 
doch that er died nur ungern, und gab fie daher auch 
fpäter unverflümmelt heraus, um fo mehr, als die Fuͤrſten 
die Aufforderung des Kaifers zur Tuͤrkenhuͤlfe entſchieden 
abwieſen. 

Es ſcheint beinahe unglaublich, daß er dieſe und andere 
Werke, die alle von Geiſt, Leben und Geſundheit zeugen, 
mitten unter ven Schmerzen feiner immer noch nicht ge⸗ 
bobenen Krankheit verfaßte. In Augsburg entſchloß er 
fih. zu einer Radikalkur, die felbft eine Qual war, aber 
ihm, wenn auch nicht vollftändige Sellung, doch wenigſtens 
bedeutende Linderung brachte. Daß dieſe Krankheit die 
damals fehr verbreitete Syphilis war, ift befannt. Seine 
Feinde verfehlten nicht, ihm deshalb alles mögliche Schlechte 
nachzufagen; fie glaubten, feine mächtige Satyre am leich⸗ 
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teften dadurch unwirkſam zu machen, daß fie feine Morali- 
tät verbächtigten. Es laͤßt ſich freilich nicht Iäugnen, daß 
Hutten finnliher Natur war, allein dieſe Schwäche feßt 
um fo weniger moralifche Berborbenheit voraus, als bei 
der furchtbaren Berbreitung der Krankheit dieſe nicht noth⸗ 
wendig Folge wirklicher Ausfchweifung fen mußte. _ 
Er war wieder In Mainz, ald er duch vie Nachricht, 
daß ver ſchwaͤbiſche Bund mit einem Theile der fränfifchen 
NRitterfchaft einen Kriegszug gegen den Herzog von Wür- 
temberg unternehme, aus feinen litterarifchen Beſchaͤfti⸗ 
gungen geriffen wurde. Diefer hatte nämlich vie Reichs⸗ 
ſtadt Reutlingen erobert und feinen Erblanden einverleibt. 
Daß die Hutten fi dem Zuge anfchlefien, war begreiflich, 
um fomehr, als ihnen der Herzog die ihnen zugefprochene 
Entſchaͤdigung noch nicht bezahlt hatte. Diefer Feldzug 
vermittelte bie fo folgenreiche Bekanntſchaft Huttens mit Kranz 
von Sickingen, der fich dem Heere angefchlofien hatte. Ihm 
zu Liebe, der des Lateinifchen eben nicht Meiſter war, hatte 
er fein Gefpraͤch „Das Fieber“ Ind Deutfche überfekt. 
Würtemberg wurde ohne Widerſtand erobert, da die Schweizer, 
welche dem Herzog zu Hülfe gezogen waren, auf Verlangen 
des ſchwaͤbiſchen Bundes von der Tagſatzung zuruͤckberufen 
worden waren und ber Herzog ſelbſt das Land verlaffen 
hatte. Bald nachdem Hutten wieder nach Mainz zuruͤck⸗ 
gekehrt war, entband ihn ber Kurfürft des Hofdienſts 
unter Belaſſung feines Gehalts. Seine größere Muße bes 
nugte er wiederum zu fhriftftellerifchen Arbeiten, in denen 
er fich feinem hoͤchſten Ziele, ver Bekämpfung Roms, immer 
entichiedener näherte. Im ven Geſpraͤchen „Vadideus ober 
die Roͤmiſchen Dreifaltigkeit”, und „Die Unfchauenden * 
ſchilderte er das päpftlihe Nom und ven ungemeflenen 
Einfluß deſſelben auf Deutſchland mit oft greifen, aber 
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nicht unmahren Barben. Auch was er uber die deutſchen 
Berhältniffe bei dieſer Gelegenheit kemerkt, ift beachtens⸗ 
werth; nur darin erhebt er ſich nicht über feine Zeit und 
die Borurtheile feined Standeß, Daß er die Mäubereien der 
Ritter zu befhönigen ſucht und die Bedeutſamkeit ver 
Städte nicht verfieht. 

No bevor er dieſe Geſpraͤche herausgab, war Kaifer 
Maximilian geftorben und. fein Enfel Karl, trog der päpft- 
lichen. Intriguen, zu feinem Nachiolger gewählt worden. 
Hutten hoffte gerabe von diefem Umſtande Gutes; er hoffte, 
der junge Kaifer würde es ven Papſt fühlen laſſen, daß 
er feine Wahl babe Hintertreiben wollen. Auch zögerte er 
nicht, in feiner Weife auf ihn zu wirken. Als er bald 
Darauf in Fulda eine alte, aus der Zeit Heinrichs IV. 
ſtammende Schrift fand, welche die paͤpſtlichen Anmaſſungen 
in ihrer Nichtigkeit varkellte, gab er fie heraus und be⸗ 
gleitete fie mit einer Epiflel an ven Erzhetzog Ferdinand, 
den Bruder Karls V., in. ver Erwartung, daß er auf 
Diefem Wege am erflen auf den Kaifer wuͤrde wirken 
fönnen. Seine bitteren Ausfälle gegen Rom fingen end« 
lich an, Aufſehen zu machen, ed fehlte freilich nicht 
an vielfeitigen Beifall, aber eben fo wenig an Erbitterung, 
und es war fein Zweifel, daß man daran dachte, ernſtlich 
gegen ihn einzufchreiten. Hutten aber entfchloß ſich, Die 
Sache der Freiheit perfönlich bei dem Kaifer zu verfedhten, 
der im Jahre 1520 von Spanien nach Deutſchland gereifl 
war. Hutten begab fily nach Bruͤſſel, aber er konnte weder 
vor den Erzherzog Ferdinaud gelangen, noch die Ankunft 
des Kaiferd erwarten, da ihn die Warnungen, gegen ben 
Haß der Geiſtlichkeit auf feiner Hut zu fein, fo dringend 
wurden, baß er fich entfchloß, nach Mainz zuruͤckzukehren. 
Auch dort war er nicht fiher, und er begab ſich auf ben 
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Rath feiner Freunde nah Sranffurt, wo ihm berichtet 
wurde, daß der Papſt verſchiedene deutſche Fürften, darunter 
auch den Erzbiſchof von Mainz, aufgefordert habe, ibn 
gefeffelt nadı Rom zu jenden. Um fich gegen -die Nach⸗ 
fielungen ficher gu flellen, ging er zu feinem Breunde 
Stanz von Sickingen, deſſen feiled Schloß Ehernburg manchem 
Berfolgten zum Aſhle wurde; fo fanden bedrängte Anhänger 
der Neformation: Caspar Aqua, Martin Bucer, oh. 
Decolampabius, Joh. Schwebel u. a. Schuß vor ihren 
Zeinden und Shfingen- hatte ſelbſt Luther zu fich eingelaven, 
wenn er ned Schuges beduͤrfe. Als Sickingen, ver nid 
wenig zur Wahl Karla beigetzagen hatte, zur Kaiferfrönung 
nach Aachen reifte, gab ihm Hutten ein Klagfchreiben an 


den Kaifer mit, worin er um deſſen Schuß gegen die Ver» - 


folgungen Roms nachfuchte, und feine Sache als vie des 
Kaifers darſtellte, in deſſen Gerechtſame Nom einzugreifen 
wage. Eben fo ſchrieb er an ven Kurfürften von Sachfen, 
an den von Mainz und ihre einflußreichſten Staatsmaͤnner, 
an Luther, Alle zum entfcheivenden Kampf gegen Mom aufs 
zuforbern. Endlich erließ er ein Schreiben au die Deutichen 
aller Stände, in weichem er fe um Schup und Huͤlfe 
gegen die Berfolgungm Roms anſprach, da es fo meit ge 
Tommen fei, daß sr fi vor den Feinden verbergen muͤſſe. 
Diefe Schriften Tieß er in zahlreichen Exemplaren von ber 
Ebernburg aus verbreiten. Linterveflen war ber. berüchtigte 
Dr. EE von Rom mit der Bannbulle gegen Luther in 
Deutfchland angelangt, welche unter- andern die DVerbren« 
nung der Schriften Luthers befahl, was ‚auch zu Mainz 
und Coͤln geſchah. Dieb veranlaßte Hutten zu neuer ale 
geſtrengter Thaͤtigkeit, und waͤhrend ‚er ſich bisher immer 
der lateiniſchen Sprache bedient hatte, um, wie er in dem 
Sendſchreiben an die Deutſchen aller Staͤnde ſagt, „die zu 
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reformirenden Kirchenhäupter erſt gleichfam unter vier Augen 
zu verwarnen, und nicht gleich das gemeine Volk in bie 
Mitwiffenichaft zu ziehen, fo glaubte er jegt, daß bie Zeit 
gefommen fel, auch die ungelehrten Stände an dem Kampf 
zu betheiltgen. „Mit alleiniger Huͤlfe der Lateinverſtaͤndi⸗ 
gen, das war dem Ritter nunmehr Mar geworden, Tieß 
fih eine kirchlich⸗ politiſche Reformation, wie er fie bes 
zweckte, nicht herbeiführen. Denn die Einen von Jenen, 
- die Kirchenhäupter, juchten fle zu hindern; die Andern, die 
Humaniften, waren nicht ſtark, nicht entfchloffen genug, fie 
recht zu foͤrdern. Man brauchte noch minbeftens das Schwert 
des Ritterſtandes, das Gewicht der Städte, um auf Erfolg 
rechnen zu können; aber zu beiden mußte deutſch gefprocdhen 
werben, da unter den Wittern bei Weltem bie Mehrzahl 
im Falle Sickingens war, und auch in ben. Städten bie 
Peutinger und Pirckheinter zu den Ausnahmen gehörten.” 
Seine erſte deutſche Schrift, die gereimte „Clag vnd Ber- 
manung gegen der uͤbermaͤßigen undhriftlichen gemalt des 
Bapſtes zu Rom und der ungelfllichen geiftlichen‘‘, wor⸗ 
in er Alles zufammenfahte, was er bis dahin gegen Rom 
und die Unterjochung Deutfchlamb durch den Papſt gefagt 
hatte, brachte eine fo ungemeine Wirkung hervor, daß feine 
Gegner alle früheren Schriften daruͤber zu vergeflen ſchienen, 
und nunmehr außfchließlig gegen dieſe zu Felde zogen. 
Auf den Kalfer berechnet war eine andere Schrift: „Anzdig, 
wie allwegen ſich wie römifchen Biſchoͤff oder Paͤpſt gegen 
dert teütfchen Rayfferen gehalten haben“, worin er Karl V. 
vor der Falfchheit und ven Intriguen des römifchen Hofes 
‚warnte. Zugleich überfegte er diejenigen feiner Geſpraͤche, 
welche vornaͤmlich gegen Rom gerichtet waren. Diefe Tauten 
freilich, wie er felbft von feiner Meberfekimg des, Fiebers 
geſagt hatte, „im Latein viel lieblicher und Fünfllicger denn 


% 


155 


im Deutſchen;“ denn erſtens war bie deutfche Sprache da⸗ 
mals noch fehr unausgebildet und zweitens hatte Hutten 
noch fehr wenig Hebung in der Behandlung der Mutter- 
fprache. Wie Strauß ganz richtig bemerkt, war er in dieſen 
beutfchen Schriften mehr Redner als Dichter, aber eben 
deswegen wurden fle auch eine Macht, welche die Gegner 
immer mehr fürchten ernten. Uebrigens ſchrieb er auch 
noch in lateiniſcher Sprache, und es iſt ſein Geſpraͤch „Die 
Raͤuber“ vorzüglich deshalb merkwuͤrdig, weil er darin fein 
Vorurtheil gegen vie Städte zu unterpräden fuchte, welche 
ih meift der Sache der Reformation angenommen hatten. 

Im Ianuar 1521 war der Reichstag zu Worms eroͤff⸗ 
net worden, auf welchem die Angelegenheit ver kirch⸗ 
lihen Reform verhandelt werden follte. Breilich waren bie 
Erwartungen, die man von Karl V. gehegt hatte, bedeutend 
beraßgeflimmt worden. Denn abgefehen davon, daß er die. 
Sache in ihrer geiftigen Bereutung nicht verftand, daß 
ihm wie befondern DVerhältniffe und Forderungen Deutfchs 
lands nicht wichtig genug waren, um dbenfelben Mechnung 
zu tragen, beburfte er des Papſtes in feinen italieniſchen 
Angelegenheiten, weshalb er ſich demſelben gefaͤllig zeigen 
zu muͤſſen glaubte. Seit laͤngerer Zeit ſchon mit Ge⸗ 
ſchoͤpfen des Papſtes umgeben, hatte er den Staͤnden den 
Entwurf eines Edikts vorgelegt, nach. welchem Luther nicht 
vor den Meichätag vorgelaven, fondern einfach als Ketzer 
verurtheilt werden follte. Da entörannte Suttend Zorn, dem 
er in mehreren Schreiben an die päpftlichen Nuntien und 
die deutſchen Biſchoͤfe Luft machte, vom Kalfer aber ver- 
Iangte er in einem befondern Schreiben, daß er Ruthern, 
dem er fig nunmehr ganz angeſchloſſen hatte und mit dem 
er feit einiger Zeit fchon in Briefmechfel fand, Gehoͤr gebe, 
was Karl auch, freilich erſt auf entfchlevenes Berlangen 
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der Reichaſtaͤnde gewähren mußte. Doch fielen die Ver⸗ 
bandlungen des Reichstages nicht jo aus, wie man zu er» 
warten berechtigt war; Luther mar zwar vorgeladen und 
befragt, aber nicht eigentlich gehört worben; man hatte fich 
über die flreitigen Punkte nicht mit ihm eingelaflen, ihm 
nicht bewiefen, daß er Kegeriiches gelehrt habe, ſondern 
dies ſchon voraudgefegt, darauf fie den Widerruf von ihm 
verlangt, und ald er diefen ablehnte, ihn ald Ketzer fallen 
gelaſſen. Ja einige Iuriften behaupteten fogar, der Kaiſer 
fei nicht verpflichtet, ihm das zugefiherte freie Geleit zu 
halten. Als nun bald nach der Abreiſe Luthers die Achtser⸗ 
Märung gegen ihn ausgeſprochen wurbe, wollte Qutten los⸗ 
fchlagen, dagegen zögerte Sicingen immer noch, und da 
die Macht in defien Händen lag, fo war Hutten genöthigt, 
feine Ungeduld zu mäßigen. Des war für ihn, wie für 
die Sache der Freiheit ein Ungluͤck. Er gerieth in ein 
fchiefes Licht; die Pfaffen jubelten und verhöhnten ihn; 
feine Freunde begannen an feinem Muthe zu zweifeln. 
Unterdeſſen hatte Sidingen für den Kaifer einen Kriegs⸗ 
zug gegen den Herzog von Bouillon und Frankreich, das 
ihn unterflügte, gemacht; da aber der Kaifer feinem Feld⸗ 
heren die nöthigen Geldmittel nicht ſchaffte, und ‚zudem ber 
zweite Befehlähaber, Graf Heinrih von Naffau, nicht mit 
ihm einig war, blieb der Feldzug ohne Erfolg, was Miß⸗ 
ſtimmung zwifcden dem Kaifer und Gidingen erzeugte. 
Hutten hatte dem Feldzug beimohnen fjollen, allein feine 
Gefundheit war aufd Neue wankend geworben, und er fah 
ſich gensthigt, zu feiner Pflege einen ruhigen Aufenthalt 
zu wählen. Wo er ſich verborge hielt, ift unbefannt, da 
er den Namen feines Aufenthaltes aus Vorſicht dem Papier 
nicht anvertraute. 
Ad Sickingen auf Die Ebernburg zurüdkehrte, erklärte 
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er ſich offen und entfchleven für- Luthers Lehre, bie er 
auch in feinen Beſttzungen einführte. Diefſes entfchiebene 
Auftreten erfüllte Hutten mit neuem Muth und er fuchte 
run vor allen Dingen eine Verbindung zwifchen Ritter⸗ 
haft und Stäpten zum Behufe einer Firchlich« politifchen 
Reform herbeizuführen, eine Idee, die gewiß hoͤchſt frucht⸗ 
bar war und ohne Zweifel die großartigften Nefultate her⸗ 
beigeführt hätte, wenn fie hätte durchgeführt werden können. 
Er fprach diefelde von Neuem in einem deutſchen Gericht 
aus, welches er „Bellagung ver Freiftänte deutſcher Nation‘ 
benannte. Im kräftigen Zügen zeigte er darin, wie bie 
kaiferliche Macht herabgewuͤrdigt fei, fo daß fle Nimanden 
mehr Schuß gewähren koͤnne und wie dagegen die Macht 
ver Fuͤrſten zum Nachtheil der übrigen Stände zugenommen 
babe. Namentlich wuͤrden Städte und Abel von Ihnen 
unterbrückt. 

„Den armen Adel freffen fie, 

Und fuchen täglih weg und Rath, 

Das je bei Freyheit bleib kein Stadt, 

Ein Theil fie haben gzwungen fchon, 

Die andern fie jebt fehten an... - . 

Und tft allein ihr Muth und Sinn, . 

Zu nehmen deutfche Freiheit bin.“ 

Da Helfe nur gemeinfames Handeln. ver Beſchaͤdigten 
und Bedrohten. Ob Hutten auch die Bauern in ven Kampf 
ju ziehen gedachte, iſt nicht unmwahrfcheinlich; mit Sichere 
beit koͤnnte es nur dann behauptet werben, wenn fich nach» 
weifen ließe, daß dad Geſpraͤch „New Karſthans“ von ihm 
herruͤhrt, da in demfelben auf einen Aufſtand der Bauern 
Dingedeutet wird. 

Die Klagen gegen. die Fuͤrſten hatten vornämlich wit 
der Zeit zugenommen, va Kaiſer Karl wegen bebentender 
iR Spanien ausgebrochener Unruhen dahin abgereiſt war 
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(Mai 1522) und die Verwaltung des Reichs ungern genug 
feiner Wahlcapitulation gemäß einer Megentfchaft uͤber⸗ 
geben hatte, in welcher die Fuͤrſten übermäßig ſtark, die 
Reichsſtaͤdte nur durch zwei Abgeoronete, die Ritterfchaft 
gar nicht vertreten war. In Folge der Mebergriffe, die 
fih die Zürften erlaubten, veranflaltete Franz von Sid. 
ingen eine Zufammenkunft der freien rheinifchen Ritter⸗ 
{haft zu Landau. Die zahlreih verfammelten Ritter 
ſchloſſen auf 6 Jahre einen Bund, zu deilen Hauptmann 
Sickingen gewählt wurde. Bald Hatte diefer ein zahl- 
reiches Heer zu Buß und zu Pferd geworben, mit welchem 
er gegen den Kurfürften und Erzbifchof von Trier zog. 
Die Abmahnungen der Reichöregentfchaft wies er kurz zus 
rüd. Der Erzbifchof aber vertheidigte die Stadt fo muthig 
und mit fo großer Gefchieklichkeit, daß Sidingen die Be⸗ 
lagerung wieder aufheben mußte. Hutten hatte, wahrfchein- 
lich wegen feiner Kränklichkeit Eeinen Antheil am Zuge 
genommen, und da er fich auch fürberhin aus dem näms 
lihen Grunde an einem weiteren Kampfe nicht betheiligen 
fonnte, Sickingen aber einen mächtigen Angriff von Seite 
der Bürften vorausfah, fo ſchien es beiden Freunden am 
Beften, daß Hutten fih aus Deutfchland entferne. Um 
diefe Zeit erhielt er vom König Franz von Frankreich vie 
Einlapung, mit einem Jahrgehalt von 400 Kronen und 
freier Wahl des Aufenthaltsortes In feine Dienfte zu treten; 
allein troß der Berfolgungen, vie er in Deutfihland zu 
erdulden hatte, wollte er doch nicht in Dienfte eines fremden 
Fürften treten, und er ſchlug daher das Anerbieten aus, 
Mann Hutten fein geliebtes Vaterland verließ, ift unbes 
Tannt; nur foviel iſt fiher, daß er gegen Ende November 
in Bafel war, wo er Ruhe und Sicherheit zu finden hoffte. 
Die erfte war ihm unbedingt nothwendig, weil feine Krank 
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beit von Neuem ausgebrochen war; Sicherheit mußte er 
um fo mehr wünfchen, als ex jegt nicht bloß die Pfaffen, 
fondern auch die Fuͤrſten zu fürchten Hatte, die in ihm 
eines der thätigfien Mitgliever der ritterlichen Schilver« 
bebung gegen ihre Uebermacht verfolgten. ‚Der Rath von 
Vaſel ſagte ihm den erbetenen Schutz zu; man bot ihm 
ein Gaſtgeſchenk von Seiten der Stadt; die Magiſtrats⸗ 
perſonen machten ihm Beſuche, Leute aller Stänte kamen, 
ihn zu ſehen; an Einladungen-und Mahlzeiten fehlte es 
nicht. Doc gerade dem Manne war Huttens Aufenthalt 
in Bafel unerwuͤnſcht, der für ihn der wichtigfle am Drte 
war: Eradmusd.’ 

Erasmus, ohne Zweifel der größte und einflußreichfte . 
Gelehrte feiner Zeit, Hatte durd feine in Form und In⸗ 
halt gleich ausgezeichneten Schriften die reformatoriſchen 
Ideen weit verbreitet, und die Bettelmoͤnche hatten gar 
nicht Unrecht, wenn ſie predigten, daß Erasmus die Eier 
gelegt habe, welche Luther ausbrüte. Uber Erasmus wollte 
De Verbeſſerung ver Zuſtaͤnde auf friedlichem Wege her⸗ 
beiführen; er war der Ueberzeugung, daß die beſſere Durch 
die claffifchen Studien herbeigeführte Bildung endlich, wenn 
fie tief genug eingebrungen ſei, die Reformen zum noth⸗ 
wendigen Ergebniffe haben muͤſſe, daß man aber dur alle 
zuſchroffes Auftreten die Bildung ſelbſt in Frage Stelle und 
gefaͤhrde. Da ibm aber -Diefe als die Grundlage alles 
Befferen und alles Fortſchrittes erfchien, fo if es natürlich, 
daß er jeden Schritt, der fie in Gefahr zu bringen drohte, für 
ein Unglüd halten mußte. Daber Tam es, daß er ſich 
nah und nach von Luther zuruͤckzog, deſſen Auftreten er 
Anfangs freudig begrüßt hatte. Uebrigend war er burdh 
die Neformation in eine nach mancher Seite bin unange⸗ 
nehme Lage gekommen. Er ſah ſich mit Ginem Male von 
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der erfien Stelle, die er bis dahin unzweifelhaft einge» 
nommen hatte, in bie zweite zuruͤckgedraͤngt. Dazu kam, 
daß er von den Anhängern der Reform aufgeforvert wurbe, 
fih offen an diefelbe anzuſchließen, wogegen ihm Deren 
Gegner zumutheten, ſich gegen dieſelbe zu erklären, während 
er doch weder dad Eine noch das Andre thun mochte noch 
thun Eonnte, ohne mit ſich ſelbſt in den grellften Wider⸗ 
ſpruch zu geraten. Es ift daher leicht erflärlih, daß 
ihm die Nähe Huttens, der fo entſchiedene Bartbei für 
Luther genommen batte und von ſich aus noch weiter ge⸗ 
gangen war als diefer, unbehaglich fein mußte, und wir 
wundern uns faum, daß er, fobald er von deſſen Ankunft 
unterrichtet war, ibm fagen ließ, er möge ihn währenn 
feines Aufenthalts nicht durch feinen Befuch compromittiren. 
Man möchte Teicht auf Pie Vermuthung kommen, daß 
Erasmus wenigftend mittelbar und im Geheim auf ben 
Beichluß des Bafler Magiftratd wirkte, der fehon nad 
zwei Monaten Hutten den zugefagten Schirm auffündigte. 
Doch fiheint Strauß dies nicht zu glauben, da er eine 
folche Möglichkeit gar nicht erwähnt; auf Beinen Fall hat 
er dafür irgend ein Zeugniß ober nur auch eine Andeutung 
gefunden, weil er fonft gewiß nicht unterlaffen hätte," da⸗ 
von zu fprechen. Nach feinem Bericht hat der Magiftrat 
den erwähnten Befchluß lediglich auf Verlangen ver Geiſt⸗ 
lichkeit gefaßt, weil Hutten in Bafel im Intereffe der Mes 
formation zu wirken fuchte. Diefer begab ſich nun auf 
Nebenmwegen, weil er die Nachſtellungen feiner Feinde zu 
fürdten hatte, nach Muͤhlhauſen, wo er im Augufliner- 
Hofter um fo leichter Aufnahme fand, als deffen Bewohner 
für das große Werk ihres Saͤchfiſchen Ordensbruders gänflig 
geitimmt waren. Muße und Abgeſchiedenheit benutzte Hutten, 
um mit Erasmus abzurechnen. Die Schrift, die er gegen 
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ihn druden ließ, war in der That ein Schlag, von dem fich 
diefer nicht wieder erholen Eonnte. Ein Meifterſtuͤck redne⸗ 
riſcher Kraft und Kunft, trifft fle vernichtend die Schwächen 
des Gegners, der die Bunft der Kürften nicht um der Wahrbeit 
willen verfherzen, fondern diefer lieber nen Ruͤcken kehren wolle. 
Eine Stelle dieſer Schrift wirft ein fo helles Licht einerfeits 
auf Huttend trefflichen Charakter, andrerfeitd auf Erasmus 
Schwäche, daß wir fle unfern Leſern nicht vorenthalten wollen. 
Nachdem er erwähnt, weshalb Xuther vom Bapfte fo bitter 
verfolgt werde, weil ch dieſer nämlich, wenn auch nicht zuerft, 
doch am gewaltigften ver päpflliden Tyrannei widerfegt, weil 
er den Menfchenfagungen ihr Anſehen entzogen, ven paͤpſt⸗ 
lichen Trug der Welt geoffenbart, die Macht ver Bullen ver- 
nichtet, ven Ablaß und ähnliche Spiegelfechtereien Deutichland 
verſchloffen habe, fügt er hinzu, er felbft Habe fchon vor Luther 
diefe Dinge bekämpft; Luther ſei weder fein Lehrer gewefen, 
noch handelten fie jest in Einverftändniß, fondern jeder treiße 
fein Gefchäft für fih. Aber weil ed einmal Sitte geworben, 
daß jeder Feind der päpftlichen Zmingherrfchaft und Freund 
des Evangeliums Lutheraner heiße, fo laffe er fich lieber durch 
diefe Benennung Unrecht thun, um nicht durch Ablehnung 
derfelben den Schein zu erregen, als wolle er das Bekenntniß 
der Sache verläugnen. In dieſem Sinne fei aber auch Erasmus 
ein Lutheraner, und um fo mehr, da er berebter als irgend 
Einer, ehe noch die Welt son Hutten oder Luther Etwas ge- 
wußt, ganz auf daffelbe Gingearbeitet habe. Davon wolle er 
zwar Nichts mehr willen; aber wenn nicht der größere Theil. 
feiner Schriften vernichtet werde, muͤſſe Jeder, der auf die 
Sache felbft und nicht auf Worte achte, ihn zu dieſer Partei 
rechnen, bie er jet befämpfe, die aber Hutten auch gegen Ihn 
vertheidigen werbe. Letzteres thue er ungern; „doch“ erklaͤrt er, 
„woil du lieber bei Jenen ſchmarotzen, als mit mir der Pflicht 
Gharatteriftiten. I. 1. 11 
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getreu bleiben willſt, ſo muß ichs leiden, daß wir uns trennen. 
Magſt du dort ein bebagliches Leben führen, wo große Herren 
find, die dir Geſchenke machen, und wenn du gegen Luther 
ſchreiben wolltſt, Bisthuͤmer für dich in Bereitſchaft halten, 
fette Pfruͤnden dir abtreten; ich will hier in Gefahr ſtehen, 
wo ernſte, rechtſchaffene, wahre, lautere, beſtaͤndige und freie 
Maͤnner ſind, die ſich durch keine Geſchenke bewegen, durch keine 
Ehren umſtimmen, durch keine Gefahren ſchrecken laſſen; denen 
Gerechtigkeit heilig, Treue unverletzlich, die Religion Herzens⸗, 
die Wahrheit Gewiſſensſache iſt. Was gehen mid; Die vielen 
Rüdfichten an, durch welche du dich der römifchen: Eurie 
verbunden befennft? Ic werde aber fo flanphaft um bed 
gemeinen Nugend willen jene Zwingherrſchaft befämpfen, 
ald du um eignen Vortheild willen fie bebarrlich zu vers 
theidigen gedenkſt. Und dabei werde ich .Teichterd Arbeit 
und ein freiereö Gewiſſen haben, da ich offen und einfach 
die Wahrheit fagen darf, während du in ber üblen Steh 
lung bift, erdichten, erfinden, erfinnen, Lügen und taͤuſchen 
zu muͤſſen.“ 2 
Untervefien war Sidingen. von den Fürften befiegt | 
worden und er felbft war ven Top ber Helden geftorben. 
Der Fall des großen Mannes hob den Muth ver Pfäffifch« 
gefinnten, und fo machte man auch ben Anschlag, Qutten 
in dem Auguftinerflofter zu Muͤhlhauſen, wo er, wie 
wir wiſſen, Zuflucht gefunden hatte, zu uͤberfallen. Da 
Rath traf Vorkehrungen, bedeutete jeboch dem Bedrohten, u 
fich lieber aud der Stadt zu entfernen. Mitten in der 
Naht, ed war im Mai oder Juni 1527 entfloh Hutten 
nah Zürih. „Dort fland damals Zwingli im frifchen 
Beginnen feiner reformatorifchen Thätigfeit; ein Mann, 
der unter einem freien, wehrhaften Volke aufgemachfen, 
dem waffenluftigen Ritter näher ſtand ald ver thüringifche 
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Reformator. Bei ihm fuchte und fand Hutten Schutz, 
Huͤlfe und Troſt.“ Und er bedurfte deſſen im hoͤchſten 
Grade; denn die Behoͤrden nahmen Anſtand, ihm offenen 
Schutz zu geben, er ſelbſt war von allen Mitteln entbloͤßt 
'und zudem war feine Geſundheit tief erſchuͤttert. Der Bes 
juh der Heilquellen von Pfeffer blieb ohne Erfolg; als 
legten Verſuch, die an feinem Lebensmark zehrende Kranf- 
heit zu heflegen, ging er, von Zwingli empfohlen, zu dem 
heilkundigen Pfarrer Hand Schneng auf der Infel Ufenau 
im Züricher See. Die Ruhe, die er bort fand, wurde 
auf das Schmerzlichite durch ein Schreiben ded Erasmus 
geftört, „ver auf eine für ihn wenig ehrenvolle Art ven 
Rath der Stadt Zürich gegen den Unglüdlichen aufzureizen 
ſuchte. Doc follte er bald einer ungeflörten Ruhe theil- - 
haftig werden. Ein heftiger Anfall ſeiner Krankheit machte 
on einem der letzten Tage des Auguſt oder am erſten Sep⸗ 
tember feinem bewegten Leben, feinen Schmerzen und allen 
Verfolgungen ein Ende; er ftarb, 35 Jahre und A Monate 
alt, ein Vierteljahr. nach Sickingens Tod. „Die Ausficht, 
Deutſchland mittelft. der Neformation: der politifchen wie 
Üirchlichen, neu aufgebaut zu fehen, ging mit Beiten zu Grabe. 
Was. den Rittern mißlungen war, verfuchten zwei Jahre 
fpäter die Bauern mit noch üblerem Erfolge. Die geit 
des Ritterthums war um; die geit des Volksthums noch 
nicht da; die Zeit der Fuͤrſtenmacht war angebrochen.‘ 
Sutten flarb in der aͤußerften Dürftigkeit; er hinterließ 
als Eigenthum Nichts als eine Feder. Gin einfaches 
Denkmal mit einer fateinifchen Infchrift, das ein fränfifcher 
Ritter in den folgenven Jahren auf fein Grab fepen ließ, 
ft verſchwunden, und fo ift auch ver Play unbekannt, wo 
er begraben liegt. 


11* 


"Martin Iuther, 


„Große Maͤnner,“ ſagt Guſtav Pfizer in der Einleitung 
zu feiner Biographie Luthers, „haben, abgeſehen von dem, 
waß ſie durd ihre Thaten und Beftrebungen für die Mit- 
und Nachwelt wirken, auch vie Beflimmung, bie geiftigen 
Sammelpläge, vie Erfennungsmorte für ihre Nation, bie 
Mittelpunkte zu fein, in welchen fich die Gefühle des Wolfe 
begegnen, vereinigen und mit neuer Kraft ſtaͤrken.“ Die 
Deutſchen, fährt er fort, haben in Folge der politifchen 
Zerriffenheit, die beinahe ſchon da anfängt, wo fie in der Ge⸗ 
fhichte aufzutauchen beginnen, und die mit jedem Jahrhun⸗ 
dert in fo erbrüdenver Weife zunahm, daß fie in unfern 
Tagen als unbeilbar erfcheint, auch nicht einmal dieſe Art 
von frieblicher und herzerhebenver Einigung. Sp viele große 
- Männer, Herrfcher und Helden Deutfchland auch gehabt 
hat, fo lebt doch Fein einziger in dem Bewußtſein des ge- 
fammten Volkes wie der Eid in Spanien, Bayarb in Frank⸗ 
reich, Richard Loͤwenherz in England. Selbſt der frän- 
kiſche Kaifer Karl ift aus der gemeinfamen Erinnerung 
verſchwunden, während er den Franzoſen ein Nationalhelb 
geworben if. Welches Volk hat einen gewaltigeren Helden 
zu nennen, ald Heinrich der Vogler war, aber wer kennt 
ihn und weſſen Herz fchlägt lauter und muthiger, wenn 
er feinen Namen audfprechen hört? Die Hohenflaufen, diefe 
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mächtigen Geftalten der Borzeit, wer fennt fie im Bolt 
außer etwa die paar Taufende, bie in der Nähe bed zer 
trümmerten Stammichloffes leben? Bon dem Barbarofia 
fennt man hoͤchſtens die trübfelige Sage, daß er im Kyff- 
bäufer fchläft und daß er zwar einft aus feiner Berghöhle 
beroorfommen wird, aber erft wenn fein Volt aus dem 
Todesſchlummer erwacht, in das es feit Jahrhunderten ver⸗ 
ſunken if. Aus fpäterer Zeit leben zwar Kriegähelsen in 
ber Erinnerung des dveutfchen Volkes, fo Guſtav Adolf 
und der Prinz Eugen, aber ver erfte ift ein Schwede und 
ver zweite ein Franzoſe. Friedrich II. iſt ein Deutfcher, aber 
wenn man feine Feldherrngroͤße und hundert andre Vor⸗ 
jüge fet3 an ihm bewundern wird, fo muß feine natio- 
nale Bedeutung immer mehr zuräcdireten, je mehr das Nas 
tionalgefühl fich entwidelt; man wird immer mehr einjehen, 
daß er die vollſtaͤndige Auflöfung des Meichd herbeigeführt 
bat, und Daß er im der That bei feinen Unternehmungen 
nur von einem fehr gemöhnlichen Ehrgeiz geleitet war; denn 
er hatte nicht das ganze Vaterland im Auge, fondern nur 
die Größe feiner Dynaſtie. Es gab eine Zeit, und fie IR 
noch nicht fo fern, wo er auch außer Breußen, und jelbft 
in den Ländern gefelert war, deren Feind er war; jebt 
bat fein Name nur noch in feinem eigenen Lande begeifternve 
Bedeutung, und auch dort wird fie immer mehr erfalten 
muͤſſen, je mehr das Nationalbemußtfein erftarkt. 

Unter ven unzkhligen großen Männern, bie Deutſch⸗ 
land hervorgebracht hat, hat ein einziger wahrhaft volks⸗ 
thimliche Bedeutung gewonnen, es iſt dies Martin Luther, 
der große Reformator des 16. Jahrhunderts, defien Name 
ſelbſt in den Ländern bedeutungsvoll Tlingt, wo er wegen 
feiner großen That gehaßt if. Wenn wir den andern 
Rasionen and) darin weit nachfiehen, daß wir ihren im 
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Bewußtfein des Volk lebenden Helden feine entgegenzus 
ſetzen haben, fo haben die Deutfchen vor allen andern 
Völkern Das voraus, daß ein Mann der geiftigen That 
zum Eigenthum des Volkes wurbe, wie er deſſen Bilbner 
war. Wir haben ihn aber um fo mehr in das Bereich 
unfrer Darftellung zu ziehen, ald wir in ihm ben Begrün- 
der unferer Schriftfprache und unferer neueren Literatur 
fennen, vie felbft in ven Fatholifchen Schriftftellern ihren 
proteftantifchen Charakter nicht zu verbergen vermag. 

Martin Luther, geboren am 10. November 1483 zu 
Eisleben, war der Sohn eined Bauern, ber bald nach der 
Geburt des Sohnes den Beruf eined Bergmanned ergriff. 
Seine Eltern erzogen ihn ſtreng. Vom 7. Jahre an bes 
fuchte er die Schule zu Mansfeld, wohin fein Vater ge- 
zogen war; die günfligen Zeugniſſe, die ihm feine Lehrer 
. ertheilten, bewogen feinen Bater, ihn flubieren zu laſſen, 
und er fchittte ihn nad) Magdeburg, wo er ald Currend⸗ 
fchiler zwar Koft und Unterricht unentgeldlich erhielt, da⸗ 
für aber in den Kirchen und vor den Käufern fingen mußte. 
Er blieb nur ein Jahr dort; in Eifenadh, mohin er nun 
fam, trat er in bie nämlichen Verhaͤltniſſe. Nach einiger 
Zeit nahm ihn eine rau in ihr Haus, mo er, der brüden- 
den Nahrungsforgen enthoben, dem Studium mit unges 
theiltem Eifer obliegen fonnte. In den Mußeſtunden er- 
lernte er die Blöte und die Kaute, mie er denn für Muflt 
Sinn und Talent hatte. Im Jahre 1501 bezog er, 18 Jahr 
alt, die Univerjität Erfurt, um zunähft Philofophie und 
dann nach feines Vaters Wunſch vie Rechte zu fludieren. 
Er Hatte diefed Studium ſchon mit eben fo viel Eifer ald 
Erfolg begonnen, als ihm zufällig auf der Bibliothek eine 
Bibel in die Hände kam, deren genauere Durchſicht fo 
mächtigen Einfluß auf ihn übte, daß er fich entfchloß, zum 





167 


Studium der Theologie überzugehen. Die fcholaftifche Me⸗ 
thode, in welcher damals viefe, mie alle andern Wiffen- 
fhaften befangen war, befchäftigte zwar feinen Geiſt und 
hatte in fo fern großen und mwohlthätigen Einfluß auf ihn, 
als er mit den Subtilitäten, in benen fi die Wiffen- 
jchaft bewegte, befannt und eben dadurch in den Stand ger 
fegt wurde, deren Unhaltbarkeit einzufehen und mit Erfolg 
zu bekaͤmpfen; alfein fein Herz blieb vabei leer, und weil 
er im Studium der Theologie nicht fand, was er erwartet 
batte, Erhebung des Gemüthd und wahre Erbauung, ver- 
fiel er in eine ſchwermuͤthige Stimmung, bie ihn bei feinem 
durch übermäßiges Arbeiten gefchwächten Körper in eine 
gefährliche Krankheit warf, bald nachdem er die Würde 
eines Baccalaureud erworben hatte (1503). Als er ge 
nefen war, feßte er feine Studien mit ſolchem Eifer fort, 
daß er im Jahre 1505 die Würde eined Doctors der Phi- 
Iofophie erwerben konnte; hierauf begann er felbft Vor⸗ 
leſangen zu halten und zwar nach dem bamaligen Her⸗ 
fommm über einzelne Werke des Ariftoteles. Allein ſelbſt 
die angeftrengtefte Befchäftigung Eonnte ihm ven innern 
Frieden nicht verfchaffen. Als nun bald darauf fein ver« 
trautefter Freund Alerius an feiner Seite vom Blig er- 
ſchlagen, nach andern Nachrichten in einer Gewitternacht 
meuchelmärberifch erftochen wurde, entfchloß er fi), Moͤnch 
zu werden, und er trat am 17." Juli, dem Tage des heiligen 
Aerius in dad Klofter der Augufliner Eremiten. Seine 
Breunde um feine Eltern, denen er feine Abficht verheim⸗ 
Gicht Hatte, machten ihm die bringendften Vorſtellungen, 
als fie feinen Schritt erfuhren, aber ſelbſt die perfönlichen 
Mahnungen kined Vaters Eonnten ihn nicht bewegen, das 
Klofter zu velaffen. Ob er glei als Novize von ben 
Mönchen, welge auf feine Gelehrfamkeit eiferjüdhtig waren, 
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arg gequält wurde, legte er doch nach vollendetem Probejahr 
bie Geluͤbde ab (1506) und nahm ven Kloflernamen Auguflin 
an. Aber das Moͤnchskleid brachte den erfehnten Frieden 
nicht; fo ‚gewiffengaft er feine Mönchöpflichten erfüllte, fo 
firenge Büßungen er fich auferlegte, fo eifrig er feine Stu⸗ 
dien fortjeßte, Eonnte er die Zerriffenheit nicht überwinden, 
vie fich feines Gemuͤths bemaͤchtigt hatte. 

Im Jahre 1508 wurde er auf Empfehlung feines Goͤnners 
Staupig, Generalvikard der Augnftiner in Deutfchland und 
Dekans der theologifchen Faeultaͤt in Wittenberg, an dieſe 
Gochſchule als Profeffor ver Philofophie berufen und bald 
darauf vom Mathe ver Stadt zum Prediger ernannt. In 
beiden Stellen erwarb er fich allgemeinen Beifall, ald Prediger 
vorzüglich; durch feine reiche und Herzliche Beredtfamfeit, fo 
wie durch den Inhalt feiner auf die Bibel gegründeten Vor⸗ 
träge. Bald darauf erwarb er fich die Würde eines Bac⸗ 
calaureus ver Theologie, und er begann ſogleich theolggifche 
Borlefungen zu balten, die noch ungetheifteren Beifell-er= 
hielten, fo daß die junge, erjt ſeit 1602 geftiftete Univer⸗ 
firät vorzüglich durch ihn einen hoben Ruf erwarb. 

Im Jahre 1510 wurde er von dem Generalviar nach 
Rom mit Aufträgen geſchickt, deren Inhalt nicht nık Sicher» 
heit audgemittelt worden ift. Ueber feine Reife ımd feinen 
Aufenthalt ift wenig bekannt geworden; nur fortel iſt ge- 
wiß, daß fein Glaube an den Bapft und die. Kite in 
feiner Weiſe erfchättert wurde, denn derſelbe vurgelte zu 
tief in ihm und bildete fo fehr einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil feiner religioͤſen Gefinnung, daß jelbft de perfünliche 
Anſchauung der verborbenen Zuflände keinen Eindruck auf 
ibn machen fonnte.*) ben fo gewiß ift 28 aber auch, 

*) Sin italtenifcher Novelliſt, wenn wir niht irren, Ban⸗ 
deko, erzählt folgendes Geſchichtchen. Ein Mriſer Kaufmann 
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daß die Erinnerung an bad, was er gefehen und erlebt, 
in fpäteren Jahren, als fein Glaube fchon erfchüttert war, 
weientlich dazu beigetragen hat, ihn von ben römifchen 
Feſſeln zu befreien. | 

Nach feiner Ruͤckkehr von Nom ſetzte Luther feine viel 
feitige THätigkeit fort. In Anerkennung feiner fegensreichen 
Wirkſamkeit wurde er 1512 zum Doctor der Theologie er= 
nannt; dad zur Promotion nöthige Geld gab der Kur- 
fürk, da Luther felbft Nichts Hatte, ber überhaupt fe 
wenig um Erwerb befümmert war, daß ihm der Kurfürft 
von Zeit zu Zeit eine neue Kutte fchentte, weil er ſtich 
ſelbſt keine anfchaffen fonnte. Bei Gelegenheit feiner Pro-« 
motion mußte er ausdruͤcklich fchwören, die heilige Schrift 
fin Rebenlang zu fludieren und zu prebigen; viefer Eid 
mar in fofern von der folgereichften Bedeutung, als er 
ifn fpäter in Stunden des Bweifeld und des Kampfes 
tröftete und in feinen Unternehmen fräftigte.e In feinen 
Vorträgen entwidelte er eine immer größere Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit; immer entfchiedener drang er auf dad Stupium der 
Bibel, immer Eräftiger\ befämpfte er ben Wriftoteles oder 





gab ih vergeblich Mühe, einen Juden zu befebren. Als diefer 
einit die Abficht ausſprach, nach Rom zu reifen, fuchte ihn der 
Chriſt davon abzubringen, weil er befürchtete, fein Freund möchte 
In Rom noch größere Abneigung ‚gegen dad Chriſtenthum ges 
winnen. Er wunderte fih Daher nicht wenig, als diefer ſogleich 
nah feiner Rüdkehr von Rom feinen Glauben abfchwor. Um 
den Grund feiner Belehrung befragt, fagte er: Das Leben des 
Volls und namentlich der Geiſtlichkeit in Nom ift fo gräueldaft, 
daß ich Die Meberzeugung gewann, es müfje die Lehre Chriſti, zu 
welcher fich der Banft und die Biſchöfe befennen. wahrhaft göttlich 
fein, denn fonft würde Bott tm Zorne über die Huchlofigfett, deren 
ih Zeuge war, die ganze Stadt Tängft vernichtet haben.‘ Biel⸗ 
leicht hai auch eine ähnliche Reberlegung Luihers Glauben beitärkt. 
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vielmehr deſſen fcholaftifche Erflärer. Seine freie und wifjen« 
ſchaftliche Stellung beurfundete er auch darin, daß er ſich 
in dem Streite Reuchlind mit ven Dominikanern, welche auf 
Verbrennung fämmtlicher jünifcher Bücher drangen, für 
jenen Gelehrten erklärte. Ob er fich gleich dadurch fchon 
jegt vielfache Gegner und Anfeindungen zugog, entzog ihm 
Staupis fein Vertrauen nicht, vielmehr erkannte er immer 
mehr die Größe des noch jungen Mönche, weshalb er ihm 
während feiner Iängern Abweſenheit vie Aufficht über vier- 
zig ihm untergenronete Klöfter übertrug, was Luther mit 
den vielfachen Gebrechen dieſer Inftitute befannt machte 
und zugleich manche folgenreiche Verbindung mit bebeuten- 
den Perfönlichfeiten herbeiführte. 

Im Jahre 1517 erfchien der berüchtigte Dominikaner 
Johann Tegel, Ablaß verfündend und verkaufend. Gr 
prebigte, daß er nicht bloß die Macht habe, Befreiung vom 
Faſten und andern gotteödienftlichen Gebräuchen zu ertheilen, 
oder gegen Geld die für begangene Sünden auferlegten 
Büßungen zu erlaffen, ſondern auch die Seelen aud dem 
Begfeuer zu befreien und ſelbſt Abfolution für noch nicht 
begangene Sünden im Voraus zu gewähren. Dieſer Frevel 
empörte Luther um fomehr, ald er deſſen ſchaͤdliche Folgen 
an feinen eigenen Beichtfindern gewahren mußte. Er 
forderte einige Bifchöfe auf, dem Unweſen zu fteuern, aber 
ohne Erfolg, und fo entfchloß er fich gegen ven Unfug 
des Ablaffes zu predigen, und am 31. Dftober 1517 ſchlug 
er an der Schloßfirhe von Wittenberg 95 Thefen over . 
Saͤtze gegen Tetzels Lehre an, indem er fich zugleich aner= 
bot, feine Behauptungen gegen Jedermann mündlich ober 
fchriftlich zu vertheidigen. Obgleich in dieſen Sägen vie 
päpftliche Gewalt nicht direkt angegriffen, ja felbft in dem 
Sauptpunfte, der Erlaffung der Sünden, ausdruͤcklich aners 
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fannt war, fo fühlten doch die Mönche und befonderd die 
Dominikaner, daß in den Säten Rutherd dem Papftthum 
eine wirkliche Gefahr drohe, und fie entichloffen fidy daher 
hnell, verfelben zuvorzufommen. Tebel ſchlug in Frank⸗ 
furt a. d. D. 106 Säge gegen Luther an, in welchen er 
bie Thefen deſſelben nicht einzeln befämpfte oder widerlegte, 
fondern int Geifte der Inquifttion für einen Angriff gegen 
bie Majeftät des Papſtes und eine fluchwärdige Ketzerei 
erffärte. Dadurch gelang ed ihm, bie Begeiſterung abzu⸗ 
fühlen, welche Anfangs beinahe ganz Deutfchland ergriffen 
batte. Nur Luther verlor ven Mutb nicht, und die ihm 
ergebenen Studenten verbrannten Tetzels Saͤtze üffentlich 
auf dem Markte. Im Anfang des Jahres 1518 reifle er 
trog der Abmahnungen feiner Breunde, welche für fein 
Leben fürchteten, meift zu Fuß nach Heivelberg, wohin eine 
Berfammlung der Auguftiner ausgefchrieben war. Dort dies 
putirte er über 28 theologifche und 12 philofophifche Säge, 
in denen er bie Mefultate feiner Schriftforfchbung entwickelte, 
mit großem Beifall. Nach feiner Ruͤckkehr fchrieb er an 
ven Papſt Leo X., um fih über feine Säte zu erklären. 
So demuͤthig und unterwürfig er in biefem Schreiben noch 
die Gewalt und Heiligkeit des Papfted anerkennt, jo wurde 
er doch bald durch die zahlreichen Schmähfchriften ver Roͤm⸗ 
Iinge zu weiteren Schritten gedrängt. Der Umftand, daß 
eine ſolche Schrift, in welcher dem Bapfte eine beinahe 
göttliche Macht zugefchrieben wurde, in Mom erfchien, ver- 
anlaßte ihn zu neuen Borfehungen über das Papſtthum, 
und er zögerte nicht, deren Nefultate auch Öffentlich aus⸗ 
jufprechen: mit Berufung auf die Schrift erklärte er nun 
mehr unummunden und mit bewundernswuͤrdigem Muth, 
daß die Gewalt des Papſtes angemaßt und nicht von Gott 
fi. Da befahl ihm Leo X., in Rom zu erjcheinen; allein 
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auf VBorftelungen der Univerfität Wittenberg und des Kur⸗ 
fürflen von Sachſen nahm er biefen Befehl: zurüd, da er 
vorausſah, daß er feinen Gehorfam finden würde und 
[up ven kecken Mönch vor feinen Garvinallegaten Gajetan, 
der damals dem Reichstage zu Uugkburg beimohnte. Ob 
Luther gleih vom Grafen Albrecht von Mansfeld vor der 
Meife gewarnt wurde, machte er ſich doch getroften Muthes 
und vol Gotivertrauen auf ven Weg. Dreimalige Unter: 
baltungen mit dem Cardinal führten zu Eeinem Ergebniß, 
da Cajetan unbedingten Widerruf verlangte, Luther aber 
auf das Beftimmtefte erklärte, er würde nur dann wider 
rufen, wenn ihm aus der Bibel bewiefen wuͤrde, daß er 
Unrecht babe. Sein Anerbieten, kuͤuftighin zu ſchweigen, 
wenn auch feinen Gegnern Stillfchweigen auferlegt würde, 
blieb unbeachtet. Auf die Warnungen freundlich geſinnter 
Berfonen, daß man Arged gegen ihn beabfichtige, hielt er 
es für gerathen, fich heimlich von Augsburg zu entfernen. 
Er war kaum nah Wittenberg zurücdgefehrt, ald der Car⸗ 
dinal Cajetan ven Kurfürften aufforderte, ihm emtweber 
nah Rom zu fhiden oder ihn aus feinen Stadten zu ver- 
bannen, was jener vorzialih auf Vorftellungen der. Unis 
verfität, deren Zierde Luther war, entfehleden ablehnte. 
Nun fuchte der Bapft die Sache auf anderem Wege zu 
erledigen; er ſchickte den Runtius Carol von Miltig nad 
Sachſen, um perfünlich mit Luther zu verfehren, und der⸗ 
felbe betrieb die Angelegenheit auf eine fo feine und milbe- 
Weiſe, daß Kuther fich fogar entfchloß, an ven Papſt zu 
fchreiben und ihn feiner kindlichen Unterwürfigfeit zu ver⸗ 
fihern; er verſprach nochmals unter ber früher von ihm 
geitellten Bedingung zu fchmweigen, dagegen Jehnte er auch 
jegt einen fürmlihen Widerruf entſchieden ab und zwar, 
wie er fagte, im Intereffe der Kirche, da feine Lehre vom 
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Ablaffe ſchon weit verbreitet. und angenommen fei und man 
in feiner Zuruͤcknahme berfelben eine verbrecheriſche Ein> 
wirkung Roms erbliden würde. So ſchien Alles einen 
friedlichen Ausgang zu verfündigen, ald ploͤtzlich ber bes 
ruͤchtigte Dr. Eck erfchien und Luthern zu einer Öffentlichen 
Disputation aufforderte, die vom 27. Juni bis zum 18. Juli 
in Leipzig Statt fand. Obgleich Dr. Ed den Ablaß, d. h. 
den Hauptgegenfland der Disputation, beinahe ganz fallen 
ließ, fo fchrieb er fich doch den Sieg zu. Nach der Dis⸗ 
putation Tieß Luther eine Reihe von Schriften erfcheinen, 
in denen er feine Anſichten immer Farer und entſchiedener 
entwickelte und namentlich die Xehre begründete, daß nicht 
bie guten Werke, fondern allein ver Glaube felig mache, 
eine Lehre, die vorzüglich durch die vom Ablaß hervorge⸗ 
thfen worden war. Unter dieſen Schriften ift die „Bon. 
ver Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ meit aus Die beveutenfte. 
„Sn derſelben enthielt er ſich des eigentlichen Streitend 
und Angreifens und ließ fein tiefes chriftliches Gefühl in 
einem. Strom fromm begeiflerter Rede ausbrechen. Hier 
it der Kern feiner chrifilichen, von den Auswuͤchſen der 
Ueberlieferung und Willfür gereinigten Ueberzeugung in 
den fchönften und zugleich milden Worten ausgefproen.” 
(Pfizer) Ed aber war unterbefien nach Rom gegangen 
und hatte ven Bannfludy gegen Zutber audgewirkt, den er 
triumpbirend nad Deutfchland brachte. Aber Luthers Sache 
hatte ſchon fo viel Boden gemonnen, daß die Fluch⸗ und 
Vannbulle wenig verfing; die Studenten in Leipzig fchlugen 
Drohbriefe gegen Eck an, fo daß er fich nicht mehr aus⸗ 
zugehen getraute. Viele Bifchöfe vermweigerten vie Ver⸗ 
Öffentlihung ver Bulle. In Erfurt zerriffen die Studen⸗ 
ten die gedruckten Bullen und marfen fie ind Wafler. Auch 
Luther that einen entfcheivenden Schritt: am 10. Dezember 
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verbrannte er die paͤpſtlichen Rechtsbuͤcher nebſt der Bann⸗ 
bulle unter großer Theilnahme der Studenten, Profefloren 
und Bürger von Wittenberg, wodurch er jede friebliche 
Loͤſung unmdglih machte. So fehr ihn diefe AUngelegen- . 
heiten auch in Unfprud nahmen, fo fehte er doch feine 
Tätigkeit als Profefjor und. Prediger fort und fand noch 
Zeit, eine audgebreitete Correſpondenz zu führen. 

Da die Gefahr für Luther immer drohender wurde, 
und man nicht mit Beſtimmtheit wiffen Eonnte, ob ſich ber 
Kurfürft Friedrich von Sachfen feiner Eräftig annehmen 
würde, wenn die päpftliche Parthei ernfllich gegen ihn ein- 
fchreite, beeilten ſich mehrere mächtige Adeliche, ihm Schuß 
und fihern Aufenthalt anzubieten, wenn ef es für nöthig 
halte, Sachfen zu verlaffen. Unter viefen war Franz von 
Sidingen der beveutenpfle, der von feinem Freunde Hutten 
für Luthers Lehre gewonnen worden war. Diefe Theil⸗ 
nahme des Adels regte Luther an, ihm eine Schrift zu 
widmen, die zu dem Vortrefflichften gehört, was er gefchrieben 
und die auch einen meit greifenden Einfluß ausübte. Es 
ift dies das Senpfchreiben „An ven chriftenlichen Adel veutfcher 
Nation, von des chriftenlichen Standes Beſſerung“ (Witten- 
berg 1520), worin er bie Grundlagen ver päpftlichen Ge⸗ 
walt beleuchtet und mit flegreiher Gewalt bekaͤmpft. Er 
zeigte, daß nach den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums fein 
Unterfchied zmifchen Geiftlihen und Weltlichen fei, ven 
Stand audgenommen; daß den Geiftlichen daher fein bes 
fonderer Vorzug zukomme, feine größere Heiligkeit, feine 
eigene Gerichtöbarfeit; ferner, daB der Papft eben fo gut 
irren koͤnne, wie jeder andre Chriſt, er daher nicht fähiger 
jei, al& jeder Andre, die heilige Schrift awözulegen, end⸗ 
lich, daß ein allgemeines Eoncilium über dem Papſte ftehe, 
weshalb viefer auch nicht Dad Recht haben koͤnne, ein folches 
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zu berufen. Dies Recht koͤnne ihm um fo weniger jet 
eingeräumt werben, als es ſich vor Allem darum handeln 
müffe, die in. der Kirche eingerifjenen Mißbraͤuche abzu⸗ 
Ihaffen, deren Hauptquelle gerade im Papſtthum liege. 
Hierauf geht er auf Alle diefe zahllofen Mißbräuche ein, 
und gibt ein zufammenhängendes, lebendiges Bild derfelben. 
Er verlangt Unabhängigkeit der Bifchöfe, einen größeren 
und ſelbſtſtaͤndigeren Wirkungsfreis ver Pfarrer, Abfchaffung 
ber weltlichen Herrfchaft des Bapftes, ver Wallfahrten, Subel- 
jahre, des Coͤlibats, des Interbiktd, der zu häufigen Feier« 
tage, der Faſten und Speifeverbote, des Handels mit Dis. 
penfationen und Indulgenzen, überhaupt alles deſſen, was 
nur darauf berechnet fei, den Geldbeutel des armen Volks 
auözuplündern, um den römifchen Sof zu bereichern. Vor 
Allem aber dringt er auf Berjagung ver Nuntien, von denen 
man. Nichts als Boͤſes Ierne. „Sie nehmen Geld,” fagt er - 
in feiner derben, aber von rhetorifcher Kraft purchbrungenen 
Sprache, „und machen unrecht Gut gut, löfen auf die Eide, 
Geluͤbbde und Bund, zerreißen und lernen zerreißen Treue 
und Glauben unter einander zugefagt; fprechen, der Papft 
hab’3 Gewalt. Das heißt jte ver boͤſe Geift reden, und ver» 
faufen uns fo teufelifche Lehre, nehmen Geld darum, daß fle 
und Sünden lehren und zur Hölle führen, — Hörft du es, 
Papſt, nicht der Allerheiligfte, ſondern der Alferfünbigfte, daß 
Bott deinen Stuhl vom Himmel aufs ſchierſte zerftöre und in 
Abgrund der Hölle fenke; mer hat dir Gewalt gegeben, dich 
zu erheben über deinen Gott, das zu brechen und zu Iöfen, 
dad er geboten hat, und die Chriſten, fonderlich veutfche 
Nation, vie von ebler Natur, beftändig und treu in allen 
Hiftorien gelobt find, zu lehren unbeftännig, meinelbig, 
Verräter, Böfemichter, treulos zu ſeyn?“ Daß died ge» 
ſchehen, beweift er an nem Meineid des Kaiferd Sigismund, 
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der auf verbrecherifches Drängen der römifchen Geiſtlichkeit 
fein kaiſerliches Wort gebrochen, und ven eblen Huß dem 
Beuertobe überliefert habe. Wir großartig Luthers Auf⸗ 
faffung der Verhältniffe wer, und wie Har er einfab, daß 
die Uebel, welche die Welt bebrüdten, in der engiten Bes 
ziehung zu einander flanden, tritt deutlich barin hervor, 
daß er auch auf Neformation der Univerfitäten und ver 
Klöfter drang, welche ihrer unfprüngliden Beflimmung 
bed Unterrichts und der Erziehung zurüdgegeben werden 
foßten, noch mehr aber darin — wie body fteht nicht ver 
Mönch des 16. Jahrhunderts über ven Hiftorifern und Staats- 
männern unferer Tage! — daß er in ber Uebertragung 
des römifchen Kaifertbums auf die Deutfchen eine unbeil- 
volle Gabe erkannte, bie ihnen nur Schmah und Unglüd 
gebracht habe. — Mit einer wahrhaft bemunderndwürbigen 
Thätigkeit und Schöpfungdfraft ließ Luther um biefe Zeit 
noch zahlreiche kleinere und größere Schriften erfcheinen, in 
denen ex feine Lehren mit immer neuen, immer Tühneren, 
immer überzeugenderen Gründen entwidelte und dadurch 
das Anfehen des Papſtes im deutfchen Volke immer mebr 
untergrub, fo daß ſelbſt Die Wiederholung des gegen ihn 
ausgefprochenen Bannfluch8 beinahe ſpurlos vorüberging, 
obgleich der Papft darin alle Waffen aus feinem mittel- 
alterlihen Zeughaufe in Bewegung gefeht und bie entfetz⸗ 
lichſten Fluͤche über ihn ausgeſprochen hatte. Unterveffen 
hatte ver junge Kaifer Karl V. einen Meichdtag nah Worms 
außgefchrieben, und es handelte fih darum, Luther vor 
denfelben zu laden. Zuerſt trug ber Kurfürft von Sachſen 
und alle, die ed mit Luther gut meinten, Bedenken, ihn 
binreifen zu laffen, weil man allervings vielfachen Grund 
hatte, für ihn beforgt zu fein: allein Luther erflärte, er 
würbe vor dem Reichstage erfiheinen, felßft wenn man 
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ihn krank bintragen müßte. Auf der andern Seite wollte 
der Papft von einer Vorladung Nichts wiflen, weil er da⸗ 
für Hielt, daß die Sache durch feine Bannbulle abgemadht 
fei und er einfach von den veutfchen Zürften Gehorfam, 
daher Auslieferung des Ketzers nach Nom erwartete. Cine 
Zeit lang fchien ed, als ob der Kaifer in dies Verlangen 
eingehen wolle, doch endlich ermannte er ſich und lieh 
unter dent 6. März 1521 eine Borladung „Dem Ehrfamen. 
unſerem Lieben, Andächtigen, Dr. Martin Luthern, Auguſtiner 
Ordens“ ausfertigen, in welcher diefer aufgefordert wurde, 
unter des Kaiſers und Reichs ficherem Geleit vor dem 
Reichſstag zu erſcheinen, um uͤber feine Lehre und feine 
Bücher Auskunft zu geben. 

Sp wenig ver Geleitährief des Kaiferd alle Beforg- 
niffe befchwichtigen fonnte — denn Huß Hatte ja auch 
einen foldyen gehabt — fo machte fi Luther doch auf den 
Weg. In vielen Städten und Ländern wurde er mit der 
größten Audzeichnung empfangen; in Weimar und Erfürt 
mußte er fogar predigen. Freunde und Gegner fuchten ihn 
während der Reiſe von der Bortfegung derfelben abzu⸗ 
bringen; Franz von Sidingen ließ ihn einladen, zuerft 
auf die Ebernburg zu fommen, um ſich mit dem Beicht- 
vater des Kaiferd zu befprechen; allein er erfannte ven ihm - 
und dem reblichen Sidingen gelegten Fallſtrick — er follte 
bingehalten werben, bi8 die Friſt des ficheren Geleites er- 
loſchen ſei — und lehnte die Einladung ab. Als er ſchon 
in Oppenheim war, ſchickte ihm der ſaͤchſtſche Kanzler Spa⸗ 
latin, der durch die unheilverkuͤndenden Aeußerungen der 
Papiſten in Worms beunruhigt worden war, einen Boten 
entgegen, um ihn zur Ruͤckkehr zu bewegen, allein er er⸗ 
klaͤrte: „Und wenn ſo viel Teufel zu Worms waͤren, als 
Ziegel auf den Daͤchern, noch wollte ich hinein!” Er war 
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jo ganz auf den Märtyrertop gefaßt, daß ihn feine menſch⸗ 
liche Rüdficht mehr abhalten konnte, ven Kampf für bie 
Wahrheit auszufechten. Seine Ankunft (16. April) erregte 
Bewunderung wegen feines unerfchrodenen Muthes, aber 
auch Unzufrievenheit bei ven Papiften, weil ſie dadurch die 
Sache wieder in Brage geftellt ſahen. Schon am folgen» 
den Tage wurde er vor den Reichstag beſchieden. Als er 
auf Ummegen — denn die Volksmaſſe, vie ſich hinzudraͤngte, 
ihn zu feben, hatte die naͤchſten Wege verfperrt, — in ben 
Saal des Rathhaufes, wo fi der Reichstag verfammelte, 
treten wollte, klopfte ihm der berühmte Kriegsheld Georg 
von Frundsberg auf die Schulter, indem er ausrief: „Moͤnch⸗ 
Iein, Möndlein! du gehft jegt einen Gang, einen folchen 
Stand zu thun, dergleichen ich und mancher Oberfter in 
unfrer allerernfteten Schlachtordnung nicht gethan haben. 
Biſt du auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo 
gebe in Gottes Namen fort und fei getroft! Gott wird 
dich nicht verlaflen.” Wir können bier in die Verhand- 
ungen des Reichstags nicht eintreten; wir müffen und be- 
gnügen, deffen Refultat anzugeben. Als Luther — «8 
war am folgenden Tag — aufgeforvert wurbe zu erklären, 
ob er einfach feine Lehren widerrufen wolle oder nicht, er: 
flärte er, daß er ed nur dann thun würde, wenn ihm 
aud der heiligen Schrift beiwiefen würde, daß er Unrecht 
habe. „Hier ſteh' ich,” Schloß er feine Rede, ‚ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen!’ Mit viefer Er⸗ 
Härung waren die Bapiften freilich nicht zufrieden, und es 
wurde fogar die Frage aufgeworfen, ob man verpflichtet 
fel, die ihm gegebene Zuſicherung freien Geleites zu Halten. 
Und wer weiß, was gefchehen wäre, wenn man nicht Franz 
von Sickingen gefürchtet hätte, von dem man wußte, daß 
er fih auf die Ebernburg Alles berichten Taffe, mas Luther 
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betreffe, und daß er entſchloſſen ſei, ihm nichts Voͤſes wider⸗ 
fahren zu laſſen. Der Kaiſer ließ ihm nun befehlen, ſich 
‚wieder unter freiem Geleit zu entfernen, unterwegs jedoch 
dad Volk weder mit Previgen noch Schreiben aufzuregen. 
Am 26. April verließ er Worms unter zahlreicher Begleitung. 

Der Kurfürft von Sachſen, der ſich während der Vers 
bandlungen in Worms mit Eluger Zurüdhaltung benommen 
hatte, um deſto ficherer für Luther handeln zu koͤnnen, 
hielt e8 für nöthig, ihn eine Zeit lang verborgen zu halten, 
um ihn vor Meuchelmorb und andern Angriffen zu fehlten, 
die gewiß auch nicht audgeblieben wären. Luther wurbe 
war von Diefer Abficht im Allgemeinen unterfichtet, und 
er gab, obwohl ungern, feine Einwilligung dazu; doch 
wußte er das Nähere nicht. In der Nähe von Eiſenach 
wurde der Zug von vermummten Neitern überfallen, bie 
Luthers Begleiter weiter reifen ließen, ihn ſelbſt aber 
auf ein Pferd festen, und nachdem fie ihn einige Stunden 
im Wald herumgeführt hatten, ihn Nachts um 11 Uhr 
auf die Wartburg brachten. - Dort wurde er, damit jeder 
Verrath unmöglich werde, ald Gefangener behandelt, und 
er mußte Haare und Bart wachſen Iaflen, Sitterwaffen 
anlegen und den Namen eines Junker Georg annehmen. 
Bald hierauf erfchien ein kaiſerliches Edict, durch welches 
Luther als verſtockter Keper in des Reiches Acht und Aber: 
acht erklärt wurde. 

Die Abgeſchiedenheit, in welcher er jebt lebte, ver- 
febte ihn, der an fo große Thätigkelt gewöhnt war, in 
eine trübe Stimmung, bie. noch durch andauernde Kraͤnk⸗ 
lichkeit gefteigert wurde. Oft bereute er, ſich vor den ihm 
auflauernden Feinden verborgen zu haben. Uebrigend war 
er nichts weniger ald müfftg; vielmehr gränzt die Thätig- 
feit, die er auf der Wartburg entwickelte, m das Wunder⸗ 
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bare. Er predigte alle Sonntage (nad andern Nachrichten 
alle Zage), fchrieb ein Büchlein von ver Beichte, eine 
Kirchenpoftille oder Erklärung der fonntäglichen Evangelien, 
mehrere Streitfchriften gegen das Papſtthum und noch man⸗ 
ches Andre, worunter die namentlich zu bezeichnen find, in 
denen er die Ergebnifje feiner gewiflenhaften Forſchung ber 
die Geluͤbde und das Moͤnchsweſen nieverlegte. Bon größerer 
Bedeutung aber war ed, daß er auf ver Wartburg vie 
Ueberfegung der Bibel begann. 

Welche Macht Luther ſchon damald war, erfehen wir 
am Beten aus feinem Briefwechfel mit dem Kurfürften, 
Kardinal md Erzbifchof von Mainz, Markgrafen Albrecht 
von Branvenburg.. Derjelbe hatte, ald Luther von der 
Welt verfchwunden war, den Ablaßhandel wieder begonnen 
und zugleich einen Priefter Hart bevrängt, ver ſich ver⸗ 
beirathet hatte. Da fchrieb ihm Luther hierüber in der 
ihm eigenthümlichen derben Weife und forderte ihn auf, 
ald ein ehrlicher Bifchof zu handeln, wibrigenfalld er mit 
ihm verfahren würde, wie mit dem Papfl. Und der Kur⸗ 
fürft antwortete ihm Hierauf in gar demüthigen Worten, 
daß er die Mißbraͤuche abftellen und fich dergeftalt Halten wolle, 
als einem frommen Geiftlichen und chriftlichen Fuͤrſten zuftehe. 

Während feines Aufenthalts auf der Wartburg hatten 
fih zunaͤchſt in Zwickaun Einige erhoben, denen Luther 
nicht weit genug zu gehen fchien, und die namentlich in Be⸗ 
zug auf Taufe und Bilderdienft Bedenkliches vorbrachten. 
Mehrere verfelben waren nach Wittenberg gekommen; Carl⸗ 
flabt, der Freund und College Luthers, ein geiftvoller, aber ex⸗ 
centrifcher Mann, hatte fih ihnen angefchloffen, und fo be- 
gann au in Wittenberg die Vernichtung der Bilder in 
den Kirchen. Als Luther von diefen Schritten hörte, ent- 
ſchloß er fih, nad Wittenberg zu eilen, um bie Ruhe 
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wiederherzuſtellen. Acht Tage hinter einander predigte er 
gegen die Bilderſtuͤrmerei und die Neuerungsſucht der 
Zwickauer mit ſo glaͤnzender Beredtſamkeit, daß es ihm 
endlich gelang, den Frieden wieder herzuſtellen. — Die Sache 
ver Reformation gewann feit Luthers Ruͤckkehr immer 
entfchiedener an Bedeutung und Ausbreitung, und nament- 
ih befannte fih beinahe ganz Sachſen zur neuen Xehre, 
wenn diefelbe auch nicht Öffentlich vom Kurfürften aner- 
fannt war; der Landgraf Philipp von Heſſen und viele 
Reichöftänte erklärten fich für die Neformation, ſte wurde 
in Schweden eingeführt; ber vertriebene König von Dänes 
marf nahm mit feiner Gemahlin, einer Schwefter des 
Kaifers, diefelbe an. Noch folgenreicher war es, daß der 
Hochmeifter des deutſchen Ordens, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg, die neue Lehre in Preußen einführte, hei⸗ 
tathete und fich zum erblichen Fuͤrſten des Landes erklaͤrte. 
Einen ähnlichen Schritt beabftchtigte auch der Kurfürft von 
Mainz; da er aber eben fo ſchwankenden als ehrgeizigen 
Gemuͤths war, gab er feine Abſicht nach der Unterbrüdung 
des Bauernaufruhrs auf, weil er in biefem (allerdings 
mit Recht) eine beveutende Niederlage der Reformation er⸗ 
blickte. Doch rührten fich die Gegner ihrerfeits auch, und 
namentlich fand die neue Xehre in dem Herzog Georg von Sach⸗ 
fen einen Gegner, der fie mit um fo größerer Erbitterung 
verfolgte, als er ihr die Bilderſtuͤrmerei, den Bauernauf⸗ 
ruhr und das Widertäuferwefen zur Laſt legte. Unter den 
wildeften Gegnern Luther haben wir auch König Hein⸗ 
rich VIII von England zu nennen, der die Schrift „Von 
der babyloniſchen Befangenfchaft” in einem eigenen Büdh- 
lein auf das Uebermüthigfte und Roheſte angriff, wofür 
aber Luther „das giftige Rügenmaul und Laͤſterer König 
Heintz“ in einer Gegenfchrift fcharf zUchtigte. 
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Es wäre eine vollfländige Verkennung aller Verhaͤlt⸗ 
niffe und des Entwidelungsganges der Gefchichte, wenn 
man Luther für die alleinige Duelle und ven alleinigen 
Hebel der reformatorifchen Bewegungen erflären wollte. 
Diefe waren ſchon feit Jahrhunderten vorbereitet; Die, 
Nothwendigkeit der Umgeflaltung der Eirchlichen. Zuftände 
war allgemein anerkannt und der Kampf gegen dad Papſt⸗ 
thum wer ſchon ver Luther von Hutten offen, von vielen 
Andern in mehr verfledter Weife begonnen worden. Wenn 
aber auch Luther bei ſolchen Verkältniffen nicht als vie 
eigentlihe Quelle der Reformation angefehen werben fann, 
fo gebährt ihm doch das unfterbliche Verdienſt, daß er 
zuerfi und allein dem allgemeinen Beftreben eine fefle Ge⸗ 
flaltung gegeben, daß er alle bis dahin zertheilten Kräfte 
vereinigt, daß er, was von feiner Genialität ein nod) leben 
digered Zeugniß gibt, ed verflanvden hat, -die vereinigten 
Kräfte auch zufammenzuhalten. Wie die kirchlichen Zus 
flände, waren aber auch die politifhen morſch und faul, 
und ed war die Sehnfucht nach einer beſſeren Geftaltung 
berfelben eben fo groß und eben jo verbreitet, als bie 
nah einer Eirchlihen Neform. In der That hingen beide 
Richtungen eng mit einander zufammen, und fle hatten 
ſich auch gleichzeitig und mit gleicher Kraft entiwidelt. In 
den politifchen Zuftännen war es vornaͤmlich die Schwächung 
des Reichs durch Die Uebergriffe der mächtigeren Fuͤrſten 
und ſodann die Bedruͤckung der untern Stände durch deren 
Beherrfcher, was Abhülfe verlangte. Das beinahe wunder 
bare Gelingen ver Eirchlihen Reformation mußte auch zu 
Berfuchen nach politifher Umgeftaltung anregen. Es ift 
begreiflich, daß diefenigen, welche. ſolche Verfuche wagten, 
fih auf die Reformation flügten und von ihr lebendige 
Theilnahme und Unterftägung hofften, weil fie ja von dem 
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nämlihen allgemeinen Grunbfage, dem ber freien Ent- 
widelung, ausgingen; aber leider verfannten bie Reforma- 
toren, und namentlich Luther, daß der Sieg ver politifchen 
Freiheit auch den Sieg der kirchlichen fordern müßte, und 
was natürlich noch Höher in Anfchlag zu bringen war, 
daß das Chriſtenthum die unveräußerlichen Menfchenrechte 
verfündigt, melde von den großen und Heinen Macht» 
habern ver Zeit auf das Umverantwortlicäfle mit Füßen 
getreten wurben. 

Die erſte politifche Bewegung ging von dem Adel, na- 
mentlih in Branfen una Schwaben aus; an der Spipe 
fand Franz von Sidingen mit feinem Freunde Hutten. 
Die Ritter waren ganz gleicher Sefinnung mit Luther bin- 
fihtlich feiner Bekaͤmpfung des Papſtthums, aber fie ver- 
Iangten auch Vertilgung der weltlichen Macht ver Geiſt⸗ 
lichkeit, was zwar auch im Sinne Luthers lag, dieſer aber 
auf andern Wege als auf dem ver Gewalt zu erreichen 
hoffte. Außerdem wollte Sickingen mit den Seinigen auch 
die Macht der großen Fürften, vie den Städten, dem reichd- 
freien Adel und dem Kaiſer gleich furchtbar waren, be- 
ihränten, und fle foviel ald möglich auf die ehemaligen 
Verhaͤltniſſe zurüdführen. Die Verbuͤndeten wendeten fich 
zuerft gegen den Kurfürften und Erzbifchof von Trier, deſſen 
Land fte bis auf die Hauptſtadt eroberten. Allein bei dieſer 
hörte ihr Glü auf; fie fanden an dieſem Geifllichen einen 
ſelbſt dem erfahrnen Kriegshauptmann Sidingen ebenhür- 
tigen Feldherrn, und da ihm zudem die Fuͤrſten von Heſſen 
und der Pfalz zu Hülfe zogen, mußte Sidingen das 
Ion eroberte Land aufgeben; er mußte fih auf fein 
Schloß Landsburg zurüdziehen, das ſich nach harter Bes 
Iogerung ergab. Er felbft ftarb bald darauf an den Wun⸗ 
den, die er während des Kampfes erhalten hatte. Daß 


184 


Luther einigermaßen mit den Plänen Sidingens bekannt 
war, geht aus feiner Aeußerung hervor, als er die Nach- 
richt von defien Kal und Tod vernahm. „Der Herr ift 
gerecht,” rief er aus, „aber wunderbar; er will feinem 
Evangelium nicht mit dem Schwerte helfen. Diefer Glaube 
wurzelte feitvem fo tief in ihm, daß er ihn zu falfchen 
und hoͤchſt ververblichen Schritten verleitete. 

Als nämlich in den Jahren 1524 und 1525 die Bauern 
in verfchiedenen Theilen Deutfchlands, namentlih aber in 
Schwaben, die Waffen ergriffen, um fi dem harten Drud 
ihrer Herren zu entziehen, machten fie 12 Artikel befannt, 
in welchen fie die Gründe ihres Aufſtandes und ihre For⸗ 
derungen aus einander fegten. Diefe waren eben ſo ge⸗ 
mäßigt als gerecht; es macht daher einen fchmerzlichen 
Eindrud, wenn man in der dagegen veröffentlichten „Er⸗ 
mahnung zum Frieden“ ſteht, daß Luther die Artikel meift 
für unbegründet hielt und die Bauern unter Andern fogar 
deshalb tadelt, daß file von der LXeibeigenfchaft befreit fein 
wollten, denn die Außerliche Freiheit habe Nichtd mit ver 
chriftlihen zu fchaffen. Allerdings ermahnte er in der 
nämlichen Schrift auch die Herren, von ihren Bedruͤckungen 
nachzulaffen (er erkannte fomit doch die Forderungen ber 
Bauern ald gerecht an); allein da die Hauptwurht feiner 
“ Ermahnung gegen die armen Berrängten gerichtet war, fo 
hatte viefelbe den nachtheiligften Einfluß auf die ganze 
Bewegung. Die Herren wurden durch dieſelbe in ihrem 
tyeannifchen Treiben beftärkt, und die Bauern, bie durch 
die Macht feines Wortes und die Größe feined Anſehens 
gewiß zur Mäßigung hätten geleitet werden können, Tießen 
fih, als fie fih von ihm verlafien fahen, auf ven ſie ohne 
Zweifel ihre größte Hoffnung gefekt hatten, zu den größten 
Sraufamkeiten gegen den Adel verleiten, der freilich zuerft 
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mit roher Wildheit gegen die empoͤrten Bauern zu wuͤthen 
begonnen hatte. Und nun vergaß Luther aller Mäßigung: 
er gab eine Schrift „Wider die räuberifhen und mörbe- 
riſchen Bauern’ heraus, in der wir zwar feine hinreißende 
Berebtfamfeit, aber nicht mehr feinen menfchenfreundlichen 
Sinn, feine Gerechtigkeitöliebe wieder erkennen. Es weht 
darin der Geift des finfterftien Despotismus und der blut⸗ 
gierigften Inquifition. Seine Mahnung, die Bauern wie 
tolle Hunde zu erfchlagen, fand bei den Fuͤrſten und 
Herren großen Beifall; auch wurbe ſie nach Belegung ber 
armen Bauern im vollen Maße erfüllt. Allerdings ges 
wann Luther durch fein Benehmen an Anfehen bei ven 
Gewaltigen; aber wenn er dadurch auch ſein Werk ſchein⸗ 
bar ficherte, ſo hat er doch in der That die weitere Ent⸗ 
wickelung deſſelben verhindert und den Grund zu den ſpaͤteren 
Ruͤckſchritten gelegt. Von eben ſo großen und vielleicht 
noch wichtigeren Folgen war Luthers Benehmen den ſchweizeri⸗ 
ſchen Reformatoren, namentlich Zwingli, gegenuͤber. Dieſer 
faßte naͤmlich die Lehre vom Abendmahl anders auf als 
Luther, der die Stelle des neuen Teſtaments „Dies iſt mein 
Leib“ woͤrtlich verſtanden haben wollte, und dedhalb die 
wirkliche Gegenwart Chriſti im Brod annahm, waͤhrend 
Zwingli behauptete, daß das Abendmahl nur eine ſymboliſche 
Handlung ſei, weil jene Worte nichts Andres beſagten als: 
„Dies bedeutet meinen Leib”. So wichtig und weitreichend 
dieſer Unterſchied in ver Auffaſſung des Abendmahles auch 
war, und ſo wenig dem Einen oder dem Andern auch zu⸗ 
gemuthet werden konnte, von ſeiner Anſicht abzugehen und 
ſich nach der des andern zu bequemen, ſo war doch in 
allen uͤbrigen Punkten zwiſchen den beiden Parteien, nament⸗ 
lich mit Ruͤckſicht auf die paͤpſtliche Allgewalt und die viel⸗ 
fachen Mißbraͤuche in der Kirche eine ſo weſentliche Ueberein⸗ 
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flimmung, daß man im Interefie der Neformation Alles 
hätte aufbieten follen, ein friedliches Verhaͤltniß zwiſchen 
ben Deutfchen und Schweizern herbeizuführen. Es wurden 
von den Anhängern der Neformation mancherlei Bermitte- 
Iungsverfuche gemacht. Auf das dringende Verlangen des 
Zandgrafen Philipp von Heſſen, ber wohl einfah, welche 
Gefahren für dad ganze Werk der Reformation aus dieſem 
traurigen Streit erwachſen müßten, kam endlich (Oktober 1520) 
ein Neligiondgefpräh in Marburg zu Stande, fo viel 
Mühe ſich auch Luther gab, daſſelbe zu Hintertreiben, waͤh⸗ 
rend Zwingli die Einladung freudig annahm. Die bes 
deutendſten Perfünlichkeiten, welche in Marburg erfchienen, 
waren von der einen Seite Luther, Melanchthon, Suflus 
Jonas und Bugenhagen; von der andern Zwingli, Deco- 
Iampadius, Hedio und Sturm. In den vorläufigen ver- 
traulichen Geſpraͤchen, zeigten vie Schweizer bie größte 
Nachgiehigkeit, fo lange e8 fid um minder wichtige Punkte 
handelte, und fo ließ der Anfang auf ein gute® Enve 
hoffen. Die erfte allgemeine Verhandlung, die in Gegen- 
wart ded Landgrafen von Heſſen, des Herzogs Ulrich von 
Würtemberg und der Theologen von der Univerfität Mar- 
burg Statt fand, betraf den Hauptpunkt, d. 6. vie Aus⸗ 
legung ver Worte „Das ift mein Leib. Luther Hatte, 
um fogleich zu zeigen, daß er von feiner Meinung unter 
feiner Bedingung abgehen würde, diefe Worte mit großen 
Buchftaben auf die Tafel gefchrieben, an welcher er faß, 
und fo behauptete es mit immer größerer Heftigfeit ihren 
buchſtaͤblichen Sinn; e3 fcheint fogar, ed habe dad Gefühl, 
dag Ziwingli ihm im Verſtaͤndniß des Griechifchen über: 
legen fei, feine Hartnädigfeit gefleigert. Denn in der That 
führte er nur einen Wortfireit. Denn er wollte doch ger 
wiß nicht behaupten, daß ver wirkliche Xeib, das wirfliche 
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Blut Chriſti im Abendmahl genoffen werde, "ouper er 
wollte nur die Gegenwart des überfinnlichen Leibed und 
Blutes Chriſti unter der Form finnlicher Gegenſtaͤnde an⸗ 
nehmen, was ja auch Zwinglis Meinung war. Seven 
Vermittelungsverfuch wies Luther mit Härte zurüd, und 
man konnte nichts Andres von ihm erlangen, ald die Zu⸗ 
fiherung, daß er die Gegner in Schriften nicht feindlich 
verfolgen wolle, während er fortwährend behauptete, daß 
bie Schweiger Keber fein. Wie nachtheilig es aber in ber 
Folge wurde, daß Fein wirklicher Friede zwifchen ven Parteien 
erzielt werden konnte, lehrt die Gefchichte bis auf den heutigen 
Tag zur Genüge. 

Bor dem Neligiondgefpräche zu Marburg batten Die 
Stände des Reiches, welche ver Reformation beigetreten 
waren, auf dem Reichstage zu Speier am 19. April 1529 
gegen ven früher von dem Eaiferlichen Stellvertreter und 
ven katholiſchen Ständen gefaßten Veſchluß, daß kein Reichs⸗ 
fand ferner eine Veränderung in Sachen der Kirche vor⸗ 
nehmen, vielmehr diefenigen, welche fih der Neformation 
angefchlofien Hätten, die Wiederherſtellung der Meſſe ge⸗ 
. Ratten follten‘, feierlich proteflirt, in Folge deſſen die An⸗ 
bänger ver Meformation ſeitdem von ihren Gegnern mit 
vem Namen Broteftanten bezeichnet wurden. So weitver« 
breitet aber die Meformation fchon war, fehlte ihr ein - 
Öffentlicher Ausdruck ihrer Grundfäge, der von allen ihren 
Anhängern angenommen worden wäre; fie erhielt ihn durch 
das von Melanchthon aufgefehte und von Luther gebilligte 
Glaubensbekenntniß, welches die proteflantifchen Stände 
auf dem Augsburger Reichstage 1530 dem Kaifer und ben 
veriammelten Ständen felerlich überreichten, weshalb es ven 
Ramen der Augsburgifchen Eonfefflon erhielt. Dem Reichs» 
tage wohnte Luther nicht Sei. Zwar hatte ihn der Kurs 
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fürft von Sachſen anfänglich mitnehmen wollen; aber auf 
der Reife wurde er andern Sinned und er ließ ihn in 
Coburg zuräd, von wo aus Luther jedoch die Verband 
lungen des Reichstags in Bezug auf Religionsfachen leitete, 
da man bei allen wichtigen ragen feinen Rath einholte. 
Die Verhandlungen des Reichsôtags konnten die Proteftanten 
nicht befriedigen: ver Kaifer, der von fpanifchen und italies 
niſchen Prälaten umgeben war, und fich zudem von feinem 
Bruder, dem Erzherzog Ferdinand, einem entfchledenen Geg⸗ 
ner der neuen Lehre, leiten ließ, erkannte die Augsburgis- 
fche Confefflon nicht an und es wurde troß der Protefta- 
tion ber evangelifchen Stände ein Reichstagsabſchied ver- 
fündigt, der in drohender Sprache allfeitige Wiederherſtellung 
der alten Tirchlichen Zuſtaͤnde gebot. Die Proteftanten er⸗ 
fannten die Gefahr und fchloffen am 20. März 1531 zu 
Schmalkalden einen Bund, in welchem fie ſich gegenjeitige 
Hülfe gegen jeden Angriff verfprachen. Selbſt Luther, ber 
bis dahin jeden bewaffneten Widerſtand aßgeratben hatte, 
war mit diefem Buͤndniß einverftanven, da er einſah, daß 
unzeitiger Gehorfam gegen die Befehle des unter dem Ein⸗ 
fluß des Papftes ſtehenden Kaiferd zur vollftändigen Vers 
nichtung der. neuen Lehre führen müßte Er fprach fi 
hierüber in der „Warnung an feine lieben Deutfchen‘’ mit 
der größten Entfchievenheit aus, indem er geradezu behaup- 
tete, daß wenn ber Kaifer zum Krieg gegen die Proteftan- 
ten auffordere, „er nicht allein wider Gott und göttliches 
Recht, fonvdern auch wider feine eignen Kalferlichen Rechte, 
Eide, Pfliht, Siegel und Brief handle“, jeber, der ihm 
gehorche, deshalb eine Sünde begehe. Dagegen milderte 
Luther feine Sprache gegen die Anhänger Zminglis, um 
fle nicht vom Bunde zu entfernen. Diefer verftärfte fi 
zudem noch durch ein Buͤndniß mit den bayerifchen Herzogen, 
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welde gegen vie Wahl Ferdinands zum römifchen König 
proteſtirten. Und da auch die Könige von Frankreich und 
England fi dem Bunde günflig zeigten, freilidy nicht im 
Intereffe der Religion, fondern nur weil der Bund gegen 
den Kaifer gerichtet war, fo wurde diefer zur Nachgiebig« 
feit geflimmt; es wurden die Unterhandlungen wieder aufs 
genommen, in Folge deren der fogenannte Nürnberger Res 
ligionsfriede abgefchloffen wurde, ver auf dem Reichstag 
in Regensbutg 1532 Geſetzeskraft erhielt. Derfelbe war im 
Banzen ven Proteftanten günftig, indem ihnen zugeftanden 
‚ wurde, bis zur Berufung eined allgemeinen Concils bei 
den getroffenen Veränderungen in Glaubensfachen zu ver- 
bleiten, was ihnen bis dahin immer hartnaͤckig verweigert 
worden war. Die Proteflanten forberten zwar noch eins 
fimmig, Daß auch Diejenigen, welche fpäterhin die neue 
Lehre annehmen würden, in den Frieden eingefchloffen fein 
follten, aber fie ließen auf Luthers Rath von dieſer Forde⸗ 
tung ab, der dadurch wiederholt feinem Werke einen har⸗ 
tin Schlag zufügte und ber Ausbreitung der Reformation 
ein beinahe unüberwinbliches Hinderniß in den Weg legte. 
Es ſcheint, daß er kein ober nur wenig Vertrauen auf 
‚ bie Beftänpigkeit der Fuͤrſten hatte. und einen üblen Erfolg 
des Kriegs befürchtete. Jedenfalls lebte der kraͤftige Geift 
nicht mehr in ihm, der ihn in Worms beſeelt hatte. Der 
einzige Landgraf von Heſſen, erkannte die ganze Groͤße 
des Fehlers, den man durch die Verzichtleiſtung auf dieſe 
Forderung begehe; allein er mußte ſich am Ende fügen, 
und dem Frieden beitreten, um bie Angelegenheiten nicht 
noch mehr zu verwirren. Doch wirkte er für die Berftär- 
ung des Bundes. Er feßte den vertriebenen Herzog Ul⸗ 
rich von Würiemberg, den wir aus Huttens Leben Eennen, 
mit Maffengemalt wieder in feine Länder ein, berfelbe 
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fchloß fih den Schmalfalpnern an, nachdem er die Refor- 
mation in Würtemberg eingeführt hatte. 

Um viefe Zeit entſchloß fich ver Papft Klemens VII. 
endlich, dem Drängen des Kaiſers nachzukommen und ein 
Concilium audzufchreiben; er flarb zwar mittlerweile, aber 
fein Nachfolger Paul III. ſetzte die darauf bezügliegen Unter 
handlungen fort. Ja er fihidte 1535 einen eigenen Ges 
ſandten an die Proteftanten, ver fich nad Wittenberg bes 
gab, um fih zum allgemeinen Erflaunen fogar mit Luther 
perfönlich zu befprechen. Luther trat dem Geſandten mit 
der ihm eigenthümlichen Sicherheit und Würde entgegen; 
von vornenberein erklärte er, daß er den Verfprechungen 
Roms nicht traue. „Es ift nicht Euer Ernſt,“ fagt er, 
„daß Ihr ein Concilium balten wollt; es ift nur Euer 
Spott. Und wenn Ihr gleich ein Boncilium haltet, fo 
würdet Ihr doch Nichts handeln denn von Platten, Kappen, 
Efien, Trinken und dergleichen anderm Narrenwerk, dad 
wir worbin wohl willen, und gewiß find, daß Nichts if. 
‚Uber von dem Glauben und Mechtfertigkeit, auch andern 
nügen und wichtigen Sachen, wie die Gläubigen mögen im 
einträchtigen Geiſt und Glauben flehen, da gebentt Ihr 
nicht Eines zu handeln; denn ed wäre nicht für Euch.” 
Dom verfprach er, beim Concilium zu erfcheinen und wenn 
e8 in den Beflgungen des Papſtes gehalten werben follte. 
Allein der Schmalkaldifche Bund verwarf das Concilium, 
weil e3 nicht in deutſchen Landen gehalten werben ſollte; 
er blieb um ſo mehr auf ſeiner Weigerung, als in der 
Ausſchreibung vom 2. Juni 1536, durch welche ver Papſt 
die Kirchenverfammlung auf den Mai des folgenden Jahres 
nad Mantua ausfchrieb, neben der Meformation der Kirche 
in Haupt und Gliedern, die gänzliche Ausrottung ber gif⸗ 
tigen, peſtilentziſchen lutheriſchen Ketzerei als Zweck des 
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Concils bezeichnet wurde. Da ed dem römifchen Hof mit 
vemfelben in ver That nicht Ernft war, Tam e8 auch nicht 
zu Stande. Dagegen wurden in Deutfchland allerhand 
Berfuche zur Bereinigung der Parteien gemacht: e8 wurden 
Religiondgefpräche abgehalten, zuerft in Hagenau, dann 
auf dem Meichätag im Regensburg (1541) in Gegenwart 
des Kaiſers, aber fie blieben ohne Erfolg. Denn wenn au 
bie Tatholifche Partei dadurch, daß man mit Vorwiſſen 
des Kaiſers eine Geſandtſchaft an Luther fchickte, friedliche 
Neigungen zu zeigen fchlen, fo überzeugte man fich doch 
bald, daß dieſe nicht ernft gemeint feien, und zudem wollten 
die Proteftanten, vorab der Kurfürft von Sachſen, von einer 
Wiedervereinigung mit Nom, unter welchen Bebingungen 
es auch fei, Nichts wiffen. Auch mehrere nach einander 
folgende Neichätage blieben in Sachen der Religion ohne 
Erfolg. Unterdeſſen gewann bie Aeformation immer mehr 
Boden; aber ihre Hauptſtuͤtze, ver Schmallaldiſche Bund, 
verlor immer mehr an Einigkeit und Kraft, ſo daß der 
Kaiſer den guͤnſtigen Zeitpunkt benutzte, den Bund mit 
Krieg uͤber zoz und beſtegte. Doch erlebte Luther dieſen 
ſchmachvollen Ausgang nicht. 

Doch ehe wir ſein Ende berichten, muͤſſen wir auf 
fin bisheriges Privatleben zuruͤckkommen, von dem wir 
nicht fprechen fonnten, ohne die Ueberſicht feiner Thaͤtigkeit 
als Reformator zu unterbrechen. Luther Hatte, als er 
nah Wittenberg berufen worden war (1508), den Moͤnchs⸗ 
Rand keineswegs verlaffen; er hatte ſich daher in das dortige 
Auguftinerklofter begeben, das er auch dann nicht verlieh, 
als er mit dem Papftthume und der römifchen Kirche brach. 
Er blieb ſogar noch darin, als es im Jahre 1524 alle 
Moͤnche mit Ausnahme des Priors verließen. Da in Folge 
diefes Austritts die Verwaltung der Kloftereinkünfte auf 
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ihm laſtete, und ihn in feinen Berufdarbeiten übermäßig 
flörte, übergab er es und befien Vermögen dem Kurfürften 
als dem jüngften Erben. Zugleidy legte er auch die bis 
dahin beibehaltene Moͤnchskutte ab, und er erfhien am 
9. Dftober zum erften Mal in einem fchwarzen Predigerrock 
in der Kirche. Dagegen blieb er auch jetzt noch im Klofter, 
ja er verließ es ſelbſt dann nicht, als er fih im Juni 1528 
mit einer ehemaligen Nonne, Katharina von Bora, ver 
mäßlte. So fehr er feit Langem darauf gebrungen hatte, 
daß die Geiftlihen in den Ehefland treten follten, hatte er 
für feine Berfon damit gezögert, um feinen Gegnern nicht 
eine willfommene Waffe in die Hände zu geben, ald 06 er 
das Werk der Reformation nur aus. perfönliden Rüd: 
fihten ‚und nur deshalb begonnen hätte, um ſich von den 
druͤckenden Befleln des Coͤlibats zu befreien.) Wenn er 
fich jet endlich zu dieſem wichtigen Schritt entfchloß, fo 
that er ihn, mie er in einem Briefe ausdruͤcklich erklärt, 
um feine Lehre dem ſchwachen Gewiſſen zum Trofte mit 
feinem eigenen Exempel zu beflätigen. Seine Ehe, die 
allen Zeugnifien zu Folge durchaus glüdlihd war, wurde 
mit mehreren Kindern gefegnet, von denen ihn vier über- 
lebten. Ob er gleich für vie Seinigen väterlich forgte, 
dachte er doch nicht daran, fich ein Vermögen zu fammeln, 
wie er wohl hätte thun koͤnnen, da ihm für feine Arbeiten 
große Anerbietungen gemacht wurden, bie er aber fletö ab⸗ 
lehnte. Was er befaß, mag er meift durch Geſchenke er> 


. *) Auch jetzt noch gab feine Verheirathung Stoff und Anlap 
zu den gehäffigiten Käfterungen, und ed wurde unter Anderm an 
die Sage erinttert, daß der Antichrift von einem Mönch und 
einer Nonne erzeugt werden folle, worauf jedoh Erasmus mit 
fhlagendem Wige bemerkte, daß, wenn dies wahr wäre, die Welt 
ſchon Taufende von Antichriften haben müſſe. 
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balten haben, wie dad Auguftinerklofter, dad er von dem 
Kurfürften als Eigenthbum erhielt. So wenig er für ſich 
verlangte, da er vielmehr oft die ihm angebotenen Geſchenke 
ablehnte, fo war er dagegen ſtets darauf bedacht, feinen 
Sreunden und Mitkämpfern ein möglichft forgenfreied Leben 
ju bereiten; er verlangte von dem Kurfürften Erhöhung 
ihrer Befoldung, namentlih wenn ed fi darum handelte, 
fle für die Univerfität zu erhalten, deren Gedeihen ihn fehr 
am Herzen lag. 

Luther wurde oft von Krankheitsanfaͤllen verfchiedener- 
Art heimgefucht; feine Fräftige Natur widerſtand denſelben 
lange, ob er ſich glei fortwährend übermäßig anftrengte 
und überhaupt .eine fo große Thätigkeit entwidelte, dag man 
nit zu begreifen vermag, wie ein einziger, auch noch fo 
begabter und fleißiger Mann alles Das bewältigen Eonnte, 
was er in einem verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraum vollbrachte. 
Es war fchon feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit ſo groß, daß 
man haͤtte glauben ſollen, ſie haͤtte ihn ganz in Anſpruch 
nehmen müfjen,*) befonderd wenn man erwägt, welche un 
fäglicye Mühe und wie lange Zeit ihm die Bibelüberfegung 
foftete, für welche er übrigens fogar erſt Griechiſch und 
Hebraͤiſch lernte. Und doch mußte er einen großen Theil 
ſeiner Zeit ſeinen Vorleſungen widmen, auf welche er ſich 
ſtets mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit vorbereitete, und fuͤr 
die er unausgeſetzt ſtudierte. Außerdem war er als Prediger 
außerordentlich thaͤtig, da er ſehr haͤufig, manchmal ſogar 
an einem Tage viermal predigte. Dazu kam, daß ihn ſein 
Reformationswerk in die zahlreichſten Verbindungen brachte, 
denen er entweder durch perſoͤnliche Geſpraͤche oder durch 


*) Werke (lat. und deutſch) Wittenb. 1520 fi 19 Bde. Fol. 
Beſte Ausgabe: Erlangen 1826 ff. 74 Bde 
Gharafteriftiten. I. 1. 


194 


Briefwechfel genügen mußte. Dieſer war fo ausgebreitet, 
daß er nicht felten bis gegen vierzig Briefe an einem Tage 
zu fchreiben hatte.*) 

Außer Öfteren Unpäßlichkeiten, die er durch die Kraft 
feined Geiſtes und Willens übermand, hatte er mehrere 
ſchwere Krankheiten zu beftehen, fo im Jahre 1537 zu Schmal⸗ 

kalden, wo man allgemein feinen Tod erwartete. So furdt- 
bare Schmerzen er auch leiden mußte — feine Krankheit 
war der Stein — fo verließ er doch Schmalkalden, um, 
"wie er fagte, aus ded Teufeld Herberge gebracht zu werben; 
e8 befand fich nämlich damals ein päpftlicher Legat in jener 
. Stadt. Die Schmerzen, die er auf der Reife zu leiden 
hatte, waren fo groß, daß er oft laut auffchrie. Uber zur 
Verwunderung befferte es fich untermegd mit ihm, und bald 
war er zur Freude aller Proteflanten wiederhergeftellt. Doch 
hatte er feitvem mit wiederholten Krankheitsanfaͤllen zu 
fämpfen, und er felbft war ver Ueberzeugung, daß er nicht 
mehr Tange leben würde. Auch nahm feine Eörperliche Kraft 
zufehen® ab. Schon erfchöpft reifte er am 23. Januar 1546 
nach Eisleben, wohin er berufen worden war, um eine 
Streitigfeit zwifchen den Grafen von Mansfeld und einigen 
ihrer Unterthanen wegen Erzgruben zu fchlidhten. Im der 
Nähe von Halle, wo er drei Tage wegen bed hohen Waffers 
liegen bleiben mußte, geriet er bei der Ueberfahrt in einem 
Kahn in Lebensgefahr. Er war auf der Reife fchon fo 
ſchwach, daß man feinen Tod befürchtete; doch erholte er 
fich wieder fo weit, daß er in Eisleben den Verhandlungen 
beimohnen und felbft viermal predigen konnte. Nichts deſto 
weniger nahm die Schwäche immer mehr zu. Am 17. Februar 


*) Briefe, Sendfchreiben und Bedenken, herausg. v. de Wette, 
fortgef. v. Seidemann. Berl. 1825—1856, 6 Bde. 8°. 
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klagte er nach dem Abendeſſen, waͤhrend veffen er fi in 
großer Heiterkeit mit feinen Freunden unterhalten hatte, 
über ftarfe8 Unmohlfein; man rieb ihn mit warmen Tuͤchern, 
was fo mohlthätig wirkte, daß er fih nad 10 Uhr niever« 
legte und ruhig einfchlief. Aber um A Uhr des Morgens 
werfte er ven. Doctor Ionad, der ihn nach Eisleben he- 
gleitet hatte, auf, und Flagte über große Beängfligung. 
Man rief feine Freunde und drei Söhne, welche Die Reife 
mit ihm gemacht hatten; und auch der Graf und die Gräfin 
von Mansfeld eilten herbei. Es ftellte fih ein ftarfer 
Schweiß ein, von dem Dr. Jonas hoffte, er werde ihm Er- 
leichterung bringen; aber Luther erfannte feinen Zuftand 
und fagte: „Es ift ein kalt todter Schweiß; ich werde 
meinen @eift aufgeben, denn die Krankheit mehret fich”. 
Auch betete er fehr brünftig und rief dreimal nach einander: 
„DBater, In deine Hände befehle ich meinen Geiſt“! Da er 
immer Traftlofer wurde, fragte ihn Ionas, ob er auf Jeſum 
Chriftum und die Lehre, die er geprebigt, flerben wolle, 
worauf er ein lautes Ia antwortete, aber dann verflummte. 
und in Schlummer fanf. Er entfchlief mit gefalteten Haͤn⸗ 
den zwifchen 3 und A Uhr Nacht „ohne einige Unruhe, 
Duälung des Leibed oder Schmerzen des Todes’, wie Dr. Jo⸗ 
nad berichtete. Sein Leichnam wurde auf Berlangen des 
Kurfürften von“ Sachen nach Wittenberg gebracht und in 
der dortigen Schloßfapelle heigefegt, fo fehr die Grafen von 
Mansfeld darauf bebarrten, daß er in Eisleben, feinem 
Geburtsorte, beerdigt würde. 

Unfere Lefer werben, wir hoffen ed, mit uns ber An⸗ 
fiht fein, daß eine ausführlichere Lebensbeſchreibung Luthers 
mit befonderer Ruͤckſicht auf feine reformatorifche Thaͤtig⸗ 
keit nothwendig war, um bie ganze Größe des Mannes 
und namentlich auch feine hohe Bedeutung a Schrififteller 
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zu begreifen. Denn feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hängt 
fo innig mit feinem Leben zufammen und ift fo ganz aus 
feinem reformatorifchen Wirken erwachſen, daß fie nur richtig 
gewürdigt werden kann, wenn man feine Hauptwirkſamkeit 
ind Auge faßt. Und das ift ed eben vorzüglich, wa feinen 
Schriften fo unvergänglicden Werth giebt, daß fie aus dem 
Keben und den Benürfniffen veffelben hervorgegangen find. 
Doch ehe wir dieſe und ihre Bebeutfamfeit näher betrachten, 
wird es angemeffen fein, und die Hauptzuͤge feines Weſens und 
Charakters zu vergegenwärtigen, um ibn ald Menfch, als 
Reformator und ald Schriftfteller richtiger würbigen und 
ſich insbefondere manche Seite erklären zu koͤnnen, die bei 
oberflächlicher Betrachtung im Widerſpruch mit ber Richtung | 
feines Geiſtes erſcheinen muͤßte. | 

Es ift nicht eine gleichgültige Erſcheinung, daß von dem 
16. Jahrhundert an bis auf unſere Tage die Anhaͤnger der 
- Reformation Lutheraner genannt werden, und dieſer Name 
von den Katholiken nicht bloß auf. die Ehriften ner Augs⸗ 
burgiſchen Sonfeffton, fondern auch auf.die Anhänger Swing: 
lis und Calvins bezogen wird, und zwar fogar in den Län- 
dern, In welchen dieſe ihre: reformatorifche Thaͤtigkelt ent⸗ 
wickelten. So gilt Luther vorzugsweiſe als der eigentliche 
Repraͤſentant und Begruͤnder der Reformation, was in 
nichts Anderem ſeinen Grund haben kann, als daß er bier 
felbe am genialften auffaßte und burchführte. Zwingli war 
ohne Zweifel gelehrter ald Luther, wenn diefem auch eine - 
tüchtige Bildung und ein großer Reichthum an Kenntniffen 
nicht abgefprochen werden Tann; Calvin hatte ein größeres 
ftaatsmännifches Talent und_ein fehärferes Urtheil ald er: 
aber weder der Eine noch der Andre kam ihm an lebendiger 
Begeifterung und poetifcher, wahrhaft jchöpferifcher Kraft 
gleich. Luther war von der unumflößlichen Wahrheit feiner 


- 
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Lehre auf das Vollkommenſte überzeugt, und diefe felfen« 
fefte Ueßerzeugung erklärt und ſowohl die großartigen Er⸗ 
fheinungen in feinem 2eben, die und zur ungetheilteſten 
Bewunderung binreißen, als auch diejenigen, die wir für 
bedauernswerthe Irrthuͤmer anfehen müffen. Diefe Ueber⸗ 
ugung geleitete ihn nad Wormd, wo ihn troß des vom 
Kaifer zugeficherten fichern Geleites doch ver ſchrecklichſte 
Märtgrertod erwarten konnte, wie dad Beifpiel feines Vor⸗ 
gänger8 Huß deutlich genug bezeugte. - Diefe Vieberzeugung 
gab ihm, dem. einfachen, mit dem Leben nicht vertrauten 
Mönch, die Kraft, vor dem Kaiſer und dem Reichstag, 
vor. dem Abgefandten des Bapftes feine kuͤhne Lehre zu ver⸗ 
fechten, fo daß felbft im Schlachtengetümmel ergraute Kriegs⸗ 
helden feinen Muth, Fuͤrſten feinen edlen Anſtand, Alle die 
begeiſterte Kraft ſeiner Rede bewunderten. Aber es war auch 
diefe Ueberzeugung, welche ihn gegen Zwingli hart machte, 
deſſen Anſicht über das Abendmahl er für gottlos hielt; es 
war eben dieſe Ueberzeugung, welche ihn gegen die Bauern 
und gegen die Fuͤrſten des Schmalkaldiſchen Bundes unge⸗ 
recht machte, weil er den Sieg ſeiner Lehre nur auf geiſtigem 
Wege gefoͤrdert haben und jegliche Ruͤckſicht auf weltliche Ver⸗ 
haͤltniffe unbeachtet wiſſen wollte. Dieſe Ueberzeugung end⸗ 
lich floͤßte ihm die harten Worte gegen ſeine Gegner ein, 
welche unſer Gefühl nur zu oft verlegen, die wir aber um fo 
mehr entfchuldigen muͤffen, als die damalige Welt an ſolchen 
Derbheiten wenig oder keinen Anſtoß nahm. 

Wenn Luther als Reformator nur den Vroteſtanten 
verehrungswuͤrdig erſcheint, ſo iſt er dagegen als Schrift⸗ 
ſteller fuͤr alle Deutſchen ohne Ausnahme von der hoͤchſten 
Vedeutung; denn es laͤßt ſich eben nicht laͤugnen, daß er 
der Schoͤpfer der neuhochdeutſchen Sprache und durch dieſe 
der Begruͤnder der neuen Literatur iſt. Vor ihm war die 
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Sprache in vollftändige Auflöfung gerathen ; die frühere all- 
gemeine Schriftfpracdhe war bis auf wenige Formen und 
Ausdruͤcke aus dem Gebrauch verſchwunden, dagegen hatten 
fich die Mundarten vorgebrängt, fo zwar, daß die Schrift- 
fteller beinahe ohne Ausnahme in ihrem heimatlichen Dias 
lekte fchrieben. Es war dies fhon um deswillen zu bes 
dauern, weil hierdurch das Gefühl der Zufammengebörig- 
feit immer mehr zurüdgedrängt wurde, dad Nationalbe- 
wußtfein ſich immer mehr abſchwaͤchte; aber dad Vorbrängen 
der Mundart hatte auch noch den weiteren und hoͤchſt 
wefentlichen Nachtbeil, daß es unmöglich wurde, Schriften, 
welche nicht bloß auf den befchränften Kreis eines befondern 
Dialekts berechnet waren, in deutſcher Sprache abzufaflen, 
und daß daher alle gelehrten Werke, ja überhaupt alle 
diejenigen, welche ſich an ein ausdgebreitetered Publikum wen⸗ 
beten, in Iateinifcher Sprache gefihrieben wurben. Es war eine 
weitere und eben fo unglüdliche Folge davon, daß werner Ver⸗ 
anlaffung noch Trieb vorhanden mar, die einzelnen Mund 
arten Fünftlerifch auszubilden, und Daß diefelben Daher fort⸗ 
während im Zuſtande der Rohheit verblieben. Auch übte 
der Umfltand, daß die Gelehrten und Gebildeten beinahe aus⸗ 
fchließlich in lateiniſcher Sprache fchrieben, den ungünftigften 
Einfluß auf die deutfche aus, da fie dieſelbe, wenn fie ſich 
doch einmal ihrer bedienten, in Iateinifchen Wendungen und 
Satzformen verunftalteten. In ſolchem Zuſtande fand Luther 
die deutfche Sprache, ald er in verfelben zu fchreiben begann. 
Zwar hatten Turze Zeit vor feinem Auftreten einige Männer 
Vortreffliches in verfchievdenen Gattungen der Proſa und Poefle 
geleitet, — eben biejenigen, deren Charakteriſtik wir oben 
gegeben haben, — allein auch dieſe hafteten an ihrer Mund« 
art, over überließen fih, wie Niklas von Wyle, allzufehr 
dem Einfluß des Lateinischen. Es ift daher begreiffih, daß 
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die Schriften diefer Männer Seinen oder nur fehr unbe- 
deutenden Einfluß auf die Audbildung ber Sprache haben 
fonnten, und baß diefelbe überhaupt auf eine genialere und 
mächtigere Weife gehandhabt werden mußte, wenn fie fich 
aus der bisherigen Berfunfenheit erheben ſollte. Das Bers 
dienft, diejes bewirkt zu haben, gebührt Luthern allein, und 
jo verdanken wir ihm auch, um dieſes fogleich hervorzuhes 
ten, das einzige Band, welches. die deutfchen Stämme zu—⸗ 
fommenhält, fo wie wir anerfennen mäfien, daß die all» 
gemeine von Luther gefchaffene Schriftſprache die Haupt 
quelle geweſen ift, aus ver das beinahe bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ertödtete Nationalbemußtfein wieder 
neues Leben fchöpfte. 

Uebrigens erhoben ſich Luthers erſte deutſche Schriften 
kaum uͤber diejenigen ſeiner Zeitgenoſſen; ſeine Darſtellung 
war eben ſo hart, unbeholfen und unklar, meiſt eben ſo 


. entfernt vom eigenthuͤmlichen Geiſte der deutſchen Sprache 


als die der übrigen Schriftfteller, und feine erften Schriften 


verdankten ihre Wirkung lediglich dem mächtigen Geiſte, der 


ſchon in ihnen wehte. Ie mehr er aber zur Meberzeugung 


gelangte, Daß, wenn fein Reformationswerk gelingen ſolle, 
er ſich an das Volk wenden und eine ihm verftaͤndliche, 


eine deſſen Gemuͤth ergreifende Sprache reden muͤſſe, um ſo 


mehr bemuͤhte er ſich, ſeiner Darſtellung nebſt groͤßtmoͤg⸗ 
lichſter Klarheit auch ein volksthuͤmliches Gepraͤge zu geben. 
Und ſo beurkundet beinahe jede auch noch ſo kleine Schrift, 
die er veroͤffentlichte, einen weiteren Fortſchritt, bis er end⸗ 
lich in der Bibeluͤberſetzung das vollendetſte Muſter echt 
deutſcher Sprachdarſtellung gab. Aber freilich gelang es 
ihm nur in Folge eifrigen, nie nachlaſſenden Strebens und 
ſeſaruser Bemuͤhungen, wie nd namentlich aus der Bibel⸗ 
Überfegung ergibt, an ber wir zugleich ven Weg fennen 


200 


lernen, den er bei feiner Reform der Sprache einfchlug, 
fo wie die Mittel, deren er fich Hierzu bebiente. Freilich 
würde er auch bei dem reblichfien Studium und den unab⸗ 
läffigften Bemühungen die Umpgeflaltung ver Sprache nicht 
zu Stande gebracht haben, wenn er dieſes Werf nicht mit 
der nämlichen Genialität unternommen und burchgeführt 
hätte, die auch feine reformatorifchen Beflrebungen charaftes 
riftrt; aber es ift eben fo ficher, daß er troß diefer Genia⸗ 
Ittät feinen Zweck nicht erreicht Hätte, wenn er ſich dem⸗ 
felben nicht mit der vollften Hingebung gewidmet, wenn er 
wicht mit raftlofem Ernfte fortwährend nach dem Befferen 
geftrebt und mit nie ermuͤdender Geduld die zahllofen Hinder⸗ 
niffe beftegt Hätte, vie fich ihm entgegenftellten. 

Zuther gieng von ver einzig richtigen Anſtcht aus, daß 
er die Sprache des Volks zum Grunde Iegen müfle, um 
zu einer unverfälfihten, echt deutfchen Darftellung zu ge= 
langen. Er fludierte diefe Sprache daher unabläffig ſowohl 
in ihrem Wortſchatz, ald in ihren Wendungen und Satz⸗ 
formen, bie zwar im Ganzen befchräntt find, aber eine 
um fo größere arbeit und Kraft entfalten. Er ſah aber 
bald ein, daß er auf ber Volksfprache allein fein Wert 
nicht aufbauen könne; thells fehlte es verfelben, wenn auch 
keineswegs an aßgerundeter Schönheit, doch an höherer 
kuͤnſtleriſcher Geſtaltung, theils bot fie für mancherlei Be⸗ 
griffe namentlich des Innern Lebens keine angemeflenen Aus⸗ 
druͤcke. Um ſie nach beiden Seiten bin auszubilden, vers 
mieb er mit richtigen Gefühl die Nadahmung ber alten 
Sprachen; vielmehr fuchte er nach Vorbildern in der Altern 
beutfchen Kiteratur, und er fand folche auch in den früheren 
Myſtikern, namentlich dem großen Tanler, den er auf das 
Fleißigſte ſtudierte. Hoͤchſt mahrfiheinlich hat er auch noch 
manche andre Ältere Bücher nicht religidfen Inhalts benupt, 
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doch ift hierüber, ſcheint e8, leider nichts Näheres bekannt. 
Endlich nahm Luther auch die Sprache ver Saͤchſtſchen Kanz⸗ 
lei zum Vorbild, welche während ver Regentfchaft des Kur⸗ 
fürften Friedrich zu großem Einfluß gelangt war und ſich 
in der That auch durch ihr Streben nach Adel und Wuͤrde 
ver Darftellung ſehr zu ihrem Bortheil auszeichnete. 

Um ein Bild von der Gewiffenhaftigkeit zu geben, mit 
welcher Luther an der Bibeluͤberſetzung arbeitete, wird es 
genügen, folgende TIhatfachen anzuführen. Nach Beendi⸗ 
gung des Neuen Teſtaments fchrieb er an Spalatin: „Wir 
haben nun Alles zu verbeflern angefangen, Bhilippus (Mes. 
lanchthon) und ich, und es wird mit Gott ein fein Wert 
werden. Wir brauchen aber auch beine Hülfe bisweilen, 
vie Worte recht zu fegen. Darum fey du uns zu dienen 
bereit, aber alfo, daß du gemeine, Feine Schloß= und Hof⸗ 
wörter, an die Sand geben könnefl. Und daß ich gleich 
ven Anfang made, forge, daß wir die Namen der Edel⸗ 
feine, Offenb. 21, ſowohl als ihre Geftalten, und wollte 
Gott, den Augenfchein felbfk, wo es möglich, durch dich 
vom Hof erlangen koͤnnten“. In einem andern Briefe bat 
er denſelben, ihm über die Gattungen und Arten verſchie⸗ 
dener Tiere Auskunft zu geben, deren Namen in ber Bibel 
verfamen; ja er machte ſich fogar mit ben Bau und ber 
innern Befchaffenheit der Schlachtthiere bekannt, um bei 
ven Befchreibungen der Opfer und dergl. nicht zu fehlen. 
So wendeie er fi bei andern Gelegenheiten wieder an Andre, 
um über beflinnmte, ihm unbefannte oder nicht ganz Elare 
Berhältniffe Auskunft zu erhalten. Er ließ «8 uͤbrigens 
nidye dabei bewenden, ſondern nahm auch andre Gelehrte 
zu Huͤlfe, wie er ſich denn in Den „Tiſchreden“ hieruͤber 
folgendermaßen · auoſprach. „Wo ihr zween ever brei in 
meinem Namen verfammelt find, da will ich mitten unter 
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ihnen fein. Und Verdolmetſcher over Translatores follen 
nicht allein fein, denn einem einzigen Manne fallen nicht 
allezeit gute und propria verba ein”. Diefe Hülfe nahm 
er namentlich in Anfpruch, als er die. erfie Ausgabe ver 
Bibelüberfegung zum Behufe einer Umarbeitung durchſah. 
Er verfammelte feine nächften Freunde, Bugenhagen, Juſtus 
Jonas, Melanchthon, Ereuziger, Aurogallus oft etliche Stun- 
den vor dem Abenbeflen um fi, und lud außer dem Con⸗ 
rector Roͤrer auch wohl noch fremde durchreifende Gelehrte 
dazu ein. „Wenn nun ber Doctor‘, erzählt Matheſtus, 
„zuvor die Bibel überfehen, und daneben bei Juden und 
fremden Sprachfundigen fich erlernet, und ſich bei allen Deuts 
fchen von guten Worten erfraget hatte, wie er ſich etliche 
Schoͤps abftechen ließ, damit ihn ein beutfcher Fleiſcher bes 
richtet, wie man ein Jedes am Schaf benennete, Fam Dr. Mar⸗ 
tin Luther in das Conſiſtorium mit feinen alten latei⸗ 
nifshen und neuen dbeutfchen Biblien, dabei er auch ftetigs 
den hebräifchen Tert hatte. Herr Philippus brachte mit 
fih den griechifchen Text, Dr. Creuziger neben der he⸗ 
bräifchen die chalväifche Bibel, die Profeſſores hatten bei ſich 
ihre Rabbinen, Dr. Bommer (Bugenhagen) hatte auch ben 
Iateinifchen Text für fich, darin er fehr wohl befannt war. 
Zuvor Hatte fich ein Jeder auf ven Tert gerüftet, den man 
rathfchlagen follte, grieifche und lateiniſche neben ben jü- 
diſchen Auslegern überfehen, darauf proponirt dieſer Praͤ⸗ 
fivent.einen Tert und ließ die Stimm’ herumgehen und höret, 
wad ein Jeder dazu zu reden hätte nach Eigenfchaft ver 
Sprache oder nach der alten Doctoren Auslegung. Wunder 
fchöne und lehrhafte Neben follen bei diefer Arbeit gefallen fein, 
welche der Conrector Nörer einige aufgezeichnet, und bie 
bernach als Keine Gloͤßlein und Auslegung auf ven Rand 
zum Terxt gedruckt find.’ Luther Hielt die Bibelüberfegung 
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mit Recht für bie Krone feiner reformatorifchen Tätigkeit, 
daher er auch nie aufhörte, dieſelbe zu befiern, um bie größt- 
möglichfte Vollkommenheit zu erreichen. Wie fehr er aber 
von dem Gefühl durchdrungen war, daß feine Arbeit immer 
mangelhaft Bleibe, erſehen wir aus einem Iateinifchen Zettel, 
ven er in Eidleben zwei Tage vor feinem Tode fchrieb, und 
ven Aurifaber in den Tifchreven abdrucken ließ. „Virgils 
Bucolien kann Niemand verftehen, der nicht fünf Jahre lang 
ein Hirt gewefen. Birgild Georgica fann Niemand verr 
fiehen, ver nicht fünf Jahre lang ein Bauer geweſen. Ci⸗ 
ceros Briefe (fo behaupte ich) verfteht Niemand vollkommen, 
ber nicht zwanzig Jahre lang in einem großen Staate fi 
aufgehalten. Niemand aber glaube, die heiligen Schriften 
nur gekoftet zu haben, der nicht hundert Jahre Tang mit 
ven Propheten, mit Elias und Elifäus, Johannes dem 

Täufer, Chriftus und den Apoſteln die Kirche geleitet hat‘. 
' Und allerdings war die Aufgabe, die er fich geftellt, 
von der hoͤchſten Schwierigkeit, namentlich ‘wenn man er⸗ 
wägt, wie fehr mangelhaft die Sprachkenntniſſe damals noch 
waren, wie ungenügend die Hülfsmittel, die ihm zu Gebote 
fanden. Aber um fo bewundernswürbiger erfcheint das 
Werk, dad er mit feinem treuen Fleiße und feiner ſtets 
wachfenben Hingebung zu Stande brachte Wir erlauben 
und, bie Charakteriſtik dieſer großartigen Schöpfung zu 
wiederholen, die wir in der „Geſchichte der deuniſchen Lite⸗ 
ratur“ gegeben haben. „Die Reinheit und das echt deutſche 
Gepraͤge der Bibelüberfegung, das nicht wenig zu ihrer großen 
Verbreitung beigetragen hat, iſt ein Verdienſt, das nicht 
hoch genug gefchägt werben kann, weil Luther dadurch den 
Einfluß des Kateinifchen und anderer Sprachen vollſtaͤndig 
befiegt hat; und man wird daher fletd wieder zu ihr ald zu der 
lauterften Duelle rein deutfcher Sprache zurüdgehen müflen. 
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Die Bihelüberfegung Luthers wäre auch dann ſchon ein uns 
fterbliches Werk, wenn fle fein anderes Dervienft hätte als 
dieſes. Uber es ift lange nicht ihr einziges, Taum ihr 
größtes. Denn vor Allem iſt e8 zu bewundern, mit welcher 
unnadjabmlichen Sicherheit er den fo ganz verfchienenen Geift 
der einzelnen Bücher auffaßt, mie er in den hiftorifchen 
Büchern den einfachen, erzählennen Styl des Tertes wieder 
giebt, wie er mit den Propheten in großartigen Bildern und 
fenriger, bald begeifternver, bald niederfchmetternner Sprache 
rebet, mie er im Hohenlied, das er zudem in feinem Weſen 
mißverftand, vie Blut, das Entzüden, den Schmerz des 
liebennen Mädchens in wahrhaft orientalifchen Karben fchil- 
dert, und wie er wiederum in den Palmen den erhabenften 
Ton der Hymne trifft, wie er in ven Evangelien die fchlichte 
Einfalt, in den Briefen Pauli die erhabene Größe und die 
Gewalt der Ueberzeugung, in den Briefen des Iohannes 
die tiefe Myſtik zur. vollenvetften Erfcheinung gelangen läßt. 
Wenn er nur viefed ober jened Buch in diefer Vollendung 
überfegt hätte, nur 3. B. den Hiob, nur die Bfalmen, 
wäre dies fchon bewundernswerth; aber die ganze Bibel, 
eine fo große Zahl der verſchiedenartigſten Schriften mit 
ſolch unübertrefflicher Meiſterſchaft jede in ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit wiederzugeben, das fegt dad. reichfte Talent oder viels. 
mehr die gewaltigfte Schoͤpfungskraft, einen Umfang geiftiger 
Größe voraus, wie fle nur felten einem Menfchen zu Theil 
wird. Es mögen, um auch dieſes zu berüßren, im Ginzelnen 
viele Schler in Luthers Bibelüberfegung vorkommen, wie bie& 
bei der damals noch mangelhaften Kenntniß der griechifchen 
und hebraͤiſchen Sprache nicht anders fein fonnte;*) aber in 


*) Mir Hätten noch hinzufügen können, daß der Text felbft 
damals noch an vielen Stellen mangelhaft war. 
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ihrer Geſammtheit betrachtet, als Ganzes, bat fie den hoͤch⸗ 
fien Grad der Vollendung erreicht, und trägt den Stempel 
der feltenften Genialitaͤt.“ 

Wenn aud vie Bibelüberfegung das größte Meifterwerf 
ift, das Luther hervorgebracht, fo find auch feine übrigen Schrif⸗ 
ten beinahe ohne Ausnahme Zeugniſſe feines hohen Geiftes. 
Es find dieſelben jo zahlreich, daß mir und auf die Be⸗ 
trachtung der wichtigften befchränten muͤſſen, und wir koͤnnen 
dies um ſo fuͤglicher thun, als wir in der Charakteriſtik der 
Bibelüberfegung auch ven Geiſt angegeben haben, ver feine 
übrigen Werfe befeelte. Sein großes Talent tritt vielleicht 
nirgends fo glänzend hervor als in feinen Prebigten. Wie 
er das Wefen ver PBrebigt auffaßte, geht aus einer merk⸗ 
würdigen Aeußerung hervor, die er einft that, als er den 
Zwinglianer Bucer hatte predigen hören. Als verfelbe näm- 
lich bei Luther zu Mittag aß, fagte viefer, nachdem er Bucers 
Predigt gelobt: „Ich bin aber doch ein befierer Prediger‘. 
Bucer erwieberte, daß er ebenfalld dieſer Anficht fei, wie 
denn Luther allgemein für den beften Iebenden Kanzelred- 
ner gehalten werde. Da verfegte Luther: „Ihr dürft nicht 
meinen, daß ich mich närrifch felber loben wollte; ich weiß 
meine Schwachheit wohl und Zönnte Feine fo fchöne und 
gelehrte Predigt thun, als wir heute von Euch gehört haben. 
Ich habe aber den Brauch, wenn ich auf die Kanzel komme, 
fo ſehe ih mi um, was für Leute, da figen, und weil 
es meift Wenden find, die unverflänbige Leute find, fo 
predige ich ihnen, was ich vente, das fie verſtehen Eönnten. 
Ihr fliegt aber allzuhoch im Geifte, darum ſchicken ſich Eure 
Prebigten für Gelehrte, aber unfere Leute können Euch 
nicht verſtehen. Darum gehe ich mit dieſen um wie -eine 
herzliche Mutter mit Ihrem weinenden Kinve, dem fle die 
Brüfte, fo gut fie Eann, in den Mund giebt und mit ihrer 
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Milch träntt, welches ihm beffer ſchmeckt und befommt, als 
wenn fte ihm den Föftlichften Zuder und nieblichflen Saft 
aus der Apotheke reichte”. Im ähnlichem Sinne fagte ex 
zu Erasmus Alberus, der ihn fragte, wie er feine Predig⸗ 
ten halten folle, wenn er vor dem Fürften predige: „Alle 
Deine Predigten follen aufs Einfältigft fein, und ſiehe 
nicht auf den Fürften, fondern auf die einfältigen, alter- 
nen, groben und ungelebrten Leute, welches Tuchs auch 
der Fürft fein wird. Wenn ich in meiner Prebigt follte 
Philippum Melanchthonem und andere Doctored anfehen, 
fü machte ich nichts Gutes; fondern ich previge aufs Ein- 
fältigft den Ungelehrten und es gefällt Allen. Kann ich 
dann Griehifch, Hebräifch, daß fpare ich, wenn wir Ges 
Iehrten zufammen kommen; da machen wird fo bunt, daß 
fich unfer Herr Gott darüber verwundert”. Luther berei- 
tete fich zwar immer mit dem heiligften Ernſt auf feine 
Predigten vor, doch nur in fo weit, ald er den von ihm ges 
wählten Tert forgfältig nach feinen verfchiedenen Richtungen 
überlegte, fich vie Hauptgedanken deutlich machte, die er zu 
befprechen beabfichtigte, und fich im Allgemeinen einen Plan 
von dem Gang der Rede entwarf. Wenn er mit biefer 
Vorbereitung die Kanzel betrat, fo behandelte er das Ein. 
zelne mit Nücdficht auf die jedesmaligen Zuhdrer fo wie 
eauf die befondere Stimmung feines Geiſtes und Herzens. 
So waren feine Prebigten ſtets die lebensvollſten Ergüfie 
feines von begeiftertem Glauben durchdrungenen Gemüths, 
und fle brachten daher die größte Wirfung hervor. Dies war 
aber nur möglich, weil ihm ein feltener Reichthum von Ge- 
danken zu Gebote fland und er die Sprache in ihrem ganzen 
Umfang und mit der größten Gewandtheit beherrfchte. Da⸗ 
Ger feine Zuhörer auch von ihm fagten, „er koͤnne taͤg⸗ 
li feine Predigten anders tractiren, und mit neuen Ges 
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danfen vorbringen“. Es werden feine Vorträge daher ſtets 
eine vorzügliche Quelle der Belehrung für die jüngeren, 
ja felbft noch für geübtere Kanzelreoner fein. Unter feinen 
zahlreichen Predigten heben wir beſonders diejenigen, welche 
1545 unter dem Titel „Hauspoſtille“ in Druck erſchienen, fo 
wie die hervor, die er Bei feiner Rückkehr nach Wittenberg gegen 
die Wievertäufer und Bilderflürmer hielt, nicht als ob nicht 
auch andere unfere vollfle Aufmerkfamfeit verdienten, ſon⸗ 
dern weil fih in diefen fchon der ganze Umfang feines 
großartigen Rednertalents erkennen läßt, da fi die Pre⸗ 
digten der Hauspoftille, die er in feinem Haufe vor feinem 
Gefinde hielt, in einfacher, den Zuhörern angemeffener 
Sprache beivegen und die ganze Tiefe feines gläubigen und 
liebevollen Gemuͤths eröffnen, während er in den Reden 
gegen die Wiedertäufer die ganze Macht und Fülle feiner 
hinreißenden Beredtſamkeit entwidelt. 

Die naͤmliche Gewalt der Beredtſamkeit tritt uns auch 
in ſeinen polemiſchen Schriften entgegen, die wir auch da 
bewundern, wenn wir mit ihrem Inhalt nicht einverſtanden 
ſind, was namentlich, wie ſchon bemerkt wurde, mit der 
Schrift „Wider die Mordiſchen und Raubiſchen Rotten der 
Bawren“ der Fall iſt. Wir möchten uͤbrigens die Leidenſchaft⸗ 
lichkeit feiner polemiſchen Schriften an ſich keineswegs ta⸗ 
deln, denn fie war das Ergebniß feines tiefglaͤubigen Ge⸗ 
müths, feiner felfenfeften Ueberzeugung, mit welcher er ſelbſt 
dem drohenden Maͤrtyrettode unerfchroden und voll Gott⸗ 
vertrauen ins Auge fah. Auch Laffen fich feine derben und 
fogar oͤfters unedlen Ausdruͤcke durch feine von ben Geg⸗ 
nern gereizte Stimmung, fo wie durch die Anſchauungs⸗ 
weiſe der Zeit, die es mit folchen Ausprüden eben nicht 
genau nahm, wenn auch nicht rechtfertigen, doch gewiß ente 
ſchuldigen. Wir dürfen nie vergeffen, daß Luther «8 mit 
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einem gewaltigen Feinde zu thun hatte, dem Jahrhunderte 
lang feine Gegner flet8 erlegen waren, und gegen ben er 
daher alle Waffen zu gebrauchen berechtigt war, mit benen 
er ihn glüdlich zu befämpfen hoffen Eonnte, fo lange die⸗ 
felben nicht unreblich waren. Und unrebliche Waffen Hat 
Luther nie geführt; vielmehr feßte er der Lift und der Heu⸗ 
Helei feiner Gegner ftets die größte Difenheit und Auf⸗ 
richtigfeit entgegen, was wohl kann vergeflen machen, daß 
.er öfters den höflfchen Anftand verlegte, fo 3. B. in den 
Schriften „Wider Hand Worſt“ (den Herzog von Braun 
fhweig), „Wider dad Bapflum zu Rom vom Teuffel ge- 
ſtifft“ u. a. m. 

Wie in feinen polemifchen, jo iſt er auch in feinen rein 
befehrenden Schriften gewaltig; wenn gleich feine Beredt⸗ 
famfeit milver ift und nicht einherbrauft, wie ein Sturm«- 
wind, oder, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, „nicht 
fo raufcht wie der Platzregen“. Seine Darfiellungen der 
einzelnen Glaubendlehren (3.8. „Daß der freye Wille nichtd 
ſey“, „Vom Eelichen Leben“, „Bon den guiten werden‘ 
u. v. a. m. find Meiſterwerke gründlicher Entwidelung, voll 
Würde, Klarheit und bei aller rhetorifchen Kraft doch ſtreng 
Iogifch ausgeführt... Nicht weniger vortrefflih find feine 
Auslegungen der einzelnen bibliſchen Schriften, ſowie feine 
Vorreden zu den Ueberjegungen verfelben, die ſchon deswegen 
hoͤchſt bedeutend find, weil ſie treffliche Charakteriftifen 
diefer Bücher enthalten, aus denen man den Stanbpunft 
erfeben kann, den er bei ver Mebertragung feſthielt. Was 
er darin für die Gelehrten und Gebilveten, das bat er in 
feinen „Kſatechismen“ für dad Volk und die Jugend ges 
Ieiftet, welche noch immer ald Mufter einer populären Dar- 
ſtellung gelten koͤnnen, wenn auch die Ausführung dem 
jegigen Bildungsguftande nicht mehr entſpricht. 
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Enplih baden wir noch Luthers unfterbliches Verdienſt 
um den Kirchengefang zu erwähnen. Wie er überhaupt pie 
Rechte der Mutterfprache für ven kirchlichen Gebrauch mit 
Nachdruck und Entſchiedenheit vertheidigte, jo wurde auch 
durch ihn erſt der deutſche Geſang in die Kirche eingeführt, 
und zu einem weſentlichen Beftandtheile des gemeinfamen 
Gottesdienste erhoben. Dies Eonute ihm aber nur ges 
lingen, weil er dad Wefen des Kirchenlieds erkannt Hatte, 
das vor Allem der volksmaͤßige Ausdruck tiefgläubiger Ges 
finnung fein fol. Er ſelbſt dichtete eine Reihe von Kir⸗ 
chenliedern (37), von denen die meiften jedoch Nachbilvungen 
oder Meberfegungen Älterer Iateinifher Kirchengefänge oder 
alter deutſcher geiſtlicher Volkslieder find, aber dieſe find, 
wie Die fünf, die er felbftftändig Dichtete, noch unerreichte 
Mufter, weshalb fle ſich auch mit wunderbarer Schnellig- 
feit über ſaͤmmtliche deutſche Länder verbreiteten und überall 
mit der größten Begeifterung aufgenommen murben, fo 
daß fie vielleicht nicgt weniger zur Aufnahme der Nefor- 
mation beitrugen, als felbft feine Bibelüberfehung. Und 
wie einft Thomaſin von Berfläre von Walther von der 
Vogelweide fagte, daß er durch den einzigen Spruch, in 
welchem er behauptete, ver Papft wolle mit dem deutſchen 
But nur feinen welfchen Schrein füllen, Taufende bethoͤrt 
babe, fo daß fie Gotted und des Papftes Gebote überhört 
hätten; fo fagte ein fpäterer Jeſuit von Luthers Kirchen» 
liedern, daß fle mehr Seelen getöbtet (vd. 5, vom Papftihum 
abgewendet) hätten, als felbft feine Bücher und feine Pre⸗ 
Bigten. Vortrefflih charakterifirt Chriakus Spangenberg 
diefe Kirchenliever, von denen einzelne noch jetzt bie relis 
giöfe Begeifterung weden („Eine fefte Burg ift unfer Gott”, 
‚Aus tieffer not ſchrei ich zu dir”, „Vom Himmel hoch, 
da fomm ich der’ u. ſ. w.): „So muß mans ja wahr 
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fein Iaffen, daß Lutherus unter allen Meifter-Sängern, fiver 
der Mpoftel Zeit her, der befte und kunſtreichſte gewefen 
und wohl bleiben wird, in deffen Liedern und gefängen man 
fein vergeblich unnoͤtiges Wörtlein findet; es flenßet und 
fülfet Ihm alles aufs lieblichfte und notlichfte voller Geiftes 
und Lehre, daß fchier ein jedes Wort eine eigene Predigt 
oder doch zum wenigſten eine ſonderliche Erinnerung gibt. 
Da ift nichts gezwungenes, nichts eingeflicktes, nichts ver⸗ 
brochenes; die Reimen find leicht und gut, die Wort art⸗ 
lich und außerlefen, die Maynung ar und verftendtlich, 
die Melodyen und Ton lieblih und Herglih, und in Summa 
alles herrlich und tröftlich, daß ed Safft und Krafft Hat, 
berget und tröftet. Und ift in Summa feines gleichen nicht, 
viel weniger ſeines Meifterd zu finden’. Ein großer Bor- 
zug von Luthers Kirchenlievern liegt, wie ſchon Spangen- 
berg andeutet, darin, daß fie auch muflfalifche Kraft hatten, 
die damals aus ver gelehrten Dichtung vollftändig ver« 
ſchwunden war, und fih nur noch im Volksliede erbielt, 
das Luther auch in muſikaliſcher Beziehung zum Mufter 
nahm. Es iſt übrigens befannt, daß er ſich angelegentlich 
beftrebte, den Kirchengefang auch muflfalifch zu verbeffern 
und volfsmäßig einzurichten. „Selbſt muſikaliſch gebildet, 
componirte er mehrere Lieder, doch vertraute er die hohe 
Aufgabe vorzüglich feinen beiden Freunden, den tüchtigen 
Kapellmeiftern Conrad Rupf und Johann Walther, vie, 
von ihm geleitet und in feinem Geifte wirfend, manche herr⸗ 
liche Melodie fehufen, welche vom Volke mit nicht weniger 
Begeifterung aufgenommen wurden als die Lieder felbft, fo 
dag man Fatholifcherfeits oft genug die Klagen wiederholen 
hörte, das Volk finge fih in Luthers Lehre hinein‘. 


- 
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Burkard Wlaldis, 


&; giebt faum einen Schriftfteller au8 ver Beit der Re⸗ 
formation — bie eigentlichen Reformatoren ausgenommen 
— mit welchem ſich die neuere Forſchung fo fleißig und 


zugleich fo erfolgreich befchäftigt Hätte, ald Burkard Wal⸗ 


dis; Leider find aber die älteren Quellen fo mangelhaft, 
daß dennoch manche wichtige Punkte aus feinem Leben 
nicht in das gehörige Licht geſetzt, manche Rüden nicht aus- 
gefüllt werden koͤnnen. So wiſſen wir fchon nicht, wann 
er geboren wurde, und e8 läßt fi nur mit einiger Wahr- 
fcheinlichfeit vermutben, daß er zwifchen 1480 und 1400 das 
Licht der Welt erblickte. Auch der Drt feiner Geburt iſt 
nicht urkundlich nachzumelfen; doch darf man wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß er Fein LXieflänvder war, wie 
früher geglaubt wurde, daß er vielmehr aus Heſſen ftammte, 
und zwar aus Alfendorf an der Werra, wo Brüder von . 
ihm lebten, wie die Widmung feines Pfalterd bezeugt. 
Eben fo wenig ift irgend Etwas von feiner Kindheit und 
feiner Erziehung befannt; da er aber, wie fich aus mehre- 


ren Thatfachen ergiebt, einer angejehenen und wahrſchein⸗ 


lich auch begüterten Bamilie angehörte, und er ſchon früh 

dem geiftlichen Stand befimmt geweſen zu fein fcheint, da 

er ohne Zweifel, wie aus’ feiner Kenntniß der Alten, na=. 

mentlich der Roͤmer hervorgeht, eine geleheit Bildung bes 
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faß, fo liegt e8 nahe, anzunehmen, daß er eine Klofterichule 
und vielleicht auch eine Univerfttät befucht babe. Erſt mit 
dem Jahre 1523 erfahren wir Beflimmtes über ihn, und 
zwar finden wir ihn in Riga ald Mönd. Nur muß wohl 
feine Reife nach Rom, von ber er m feinen Fabeln (4,24) 
berichtet, in eine frühere Zeit gefeßt werben. Denn wenn 
er auch fpäter, wie wir fehen werben, viele große Reifen 
machte, und auf denfelben vielleicht auch nach Italien ge⸗ 
fommen fein mag, fo machte er jle einerfeit8 meift von Riga 
aus als Gefchäftsmaun, und ſodann hatte er fi dazumal 
aud) fchon zur Lehre Lutherd bekannt. Fuͤr diefe Verhaͤlt⸗ 
niſſe paßt aber dad Motiv nicht, welches er in ver bezeich- 
neten Fabel anführt: 
„Einsmals gedacht zu werben fronb, 
Vnd zoh aus Deutihland bin nah Rom,” 

vielmehr gebt daraus hervor, daß er als gläubiger Katho⸗ 
lik in die Hauptfladt des Papſtthums zog. Wahrſcheinlich 
war er damals ſchon Moͤnch; wenigſtens ſcheint dafuͤr zu 
ſprechen, daß er in einer andern Babel (3,90) von den 
vielen Franziskanerkloͤſtern berichtet, die er in „Welfchlann‘‘ 
gejehen Habe, unter denen er namentlich das Hrachtvalle 
Klofter zu Affift mit großer Ausfuͤhrlichkeit und hoͤchſt an⸗ 
ſchaulich beſchreibt. Kaum wuͤrde ein Gefchäftsmann ober 
auch ein gewöhnlicher Wallfahrer den Franziskanerkloͤſtern 
fo nachgegangen fein, und wir fünnen fogar aus dem Um⸗ 
flande, daß er gerade dieſem Orden jo viele Aufmerkſam⸗ 
feit ſchenkte, den Schluß ziehen, dab er ſelbſt ein Fran⸗ 
zißfaner war. Einige Beftätigung findet dies auch darin, 
dag er in feinen Angriffen und Spöttereien gegen das 
Moͤnchsthum vorzüglich die Franziskaner im Auge bat, bie 
er alfo am beften gefaunt zu haben fcheint. 

Es ift nicht ermittelt, Durch welche Verhältniffe Wal: 
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Dis nuch Riga geführt worden ifl; da jedoch der damalige 
Erzbifchof von Riga, Jaboper (Cadpar) von Linden, von Ges 
burt ein Weſtphale war, fo wäre es wohl nicht unmoͤglich, 
daß er mit dieſem nach Liefland gekommen, ober daß er 
ihm wenigſtens von Deutfchland aus empfohlen worben 
wäre. Gewiß ift ed, daß Waldis dem Erzbifchof nabe 
ſtand und deffen Vertrauen genoß, wie fih aus dem Fol⸗ 
genden ergiebt. 

Die erfte beglaubigte Thatfache, in welcher und Wals 
dis entgegenträtt, fleht in einem merkwürdigen Wiverfpruch 
mit feinem fpäteren Reben und Treiben. Im Jahre 1522 
Hatte nämlich die Neformation angefangen, ſich in Riga auszu⸗ 
breiten, und es ließen fich dort, wie an manchen andern Orten, 
die Anhänger ver neuen Lehre zu allerlei Exceffen verleiten: 
es wurben bie Bilder der Heiligen vernichtet, Leichenfteine 
zertrümmert, ja fogar rufftfche Kirchen zerftört. Der Erz, 
biſchof fandte, da er bei dem Tutherifch gefinnten Magir 
firat Seine Abhülfe gegen diefe Gewaltthaten fand, drei 
Mönche, veren einer B. Waldis war, zu Kaifer Karl V., 
um fich defien Schuß zu erbitten.*) Diefer war aber ba» 
mald nicht in Deutfchland, und die Gefandten wandten 
fih daher an feinen Statthalter, ven Markgrafen Philipp 
von Baden, der ihnen im Sinne des Wormfer Epictd ent» 
ſprach. Der Rath der Stadt Riga erhielt den gemefjenften 
Befehl, Alles in ven früheren Stand zu feßen, und wurde 
mit der Reichsacht bedroht, falls demſelben nicht entfprochen 
werben follte.e Da aber bald darauf (1524) in Religions⸗ 


*) Es fcheint, daß die Chroniken und andern Quellen nicht 
bemerken, zu welhem Orden fie gehörten; da die Bettelmönde 
ſich jedoch ohne Zweifel am beften zu ſolchen Gefandtfcharten in 
weit entfernte Länder eigneten, darf man wohl voraudfegen, daß 
es Franciscaner gewejen fein mögen. 
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ſachen ein Reichſtag in Nürnberg abgehalten wurde, zu 
welchem der Papft in der Perfon des Garbinald Lorenzo 
Gampeggio einen Legaten gefchickt hatte, fo gingen auch die 
Rigaer Abgeorbneten dahin, um ihre Angelegenheit noch 
weiter zu verfolgen. Daß Waldid damals in Nürnberg 
war, leidet feinen Zweifel, da er felbft in zwei Fabeln 
(4,17 und 18) von feiner Anmefenbeit in Nürnberg und 
von feiner perfönlichen Bekanntfchaft mit dem Cardinal be⸗ 
richtet. 

Als die Gefandifchaft wieder nah Riga Fam, hatte ſich 
die Lage der Dinge mwefentlich verändert; die Reformation 
hatte immer mehr Boden gewonnen, und da man unter» 
defien von der Gefandtfchaft, ihrem Zwei und ihrem Er- 
folg vernommen batte, fuchte der Rath den Abflchten ver 
Geiftlichkeit zunorzulommen; er ließ Waldis und einen 
feiner Begleiter — der dritte hatte die Beiden ſchon vor⸗ 
ber verlafien — als fie and Land fliegen, feſtnehmen und 
ind ©efängniß werfen, mwahrfcheinlid unter dem Anflage- 
punkt, daß fie gegen die Stadt verrätherifch gehandelt 
hätten. Während der andere Mönch länger als ein Jahr 
im Gefängniß verbleiben mußte, erbielt Waldis ſchon nad 
wenigen Wochen feine Breiheit wieder, weil er fich unter« 
defien von der katholiſchen Kirche losſagte und fi zur 
neuen Lehre befannte. Es Eönnte freilich feheinen, als ob 
Burcht oder fonft andere weltliche Rüdfichten ihn zu dieſem 
Schritt bewogen hätten; allein man würde ihm gewiß Un⸗ 
recht thun, wenn man ihm einen ſolchen Vorwurf machen 
wollte: feine Ueberzeugung tritt aus feinen Schriften zu 
fräftig hervor, als daß man an derfelben zweifeln vürfte. 
Mahrfcheinlih hatte gerade die Reiſe nach Deutfchland 
diefen Umfchwung in feinen religiöfen Anflchten bewirkt. 
Denn einerfeit? mußte die nähere Beobachtung des zügel- 
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Iofen Klofterlebens — er und feine Begleiter werben. ale Mönche 
wohl überall die Klöfter aufgefucht und in venfelben Unter: 
funft gefunden haben — auf den reblichen und wahrhaft 
frommen Dann emmen nieberfchlagenden Eindruck machen, 
und noch mehr dad Zufammentreffen mit dem italienifchen 
Garbinal, von dem er fo erbaulihe Geſchichten erzählt; 
md anbererfeitd hatte er auf feiner Reiſe gewiß häufig 
Oelegenheit, mit Anhängern ver neuen Lehre und mit dieſer 
felbft genauer befannt zu werben und ihre Vorzüge kennen 
zu lernen. 

Als Waldis die Moͤnchskutte auszog, blieb er nicht, 
wie es meiſt der Fall war, bei dem geiſtlichen Stande, ſon⸗ 
dern wurde „Kannengießer“, d. h. Zinngießer. Uebrigens 
iſt es nicht das einzige Beiſpiel dieſer Art; und es iſt leicht 
erklaͤrlich, daß Leute, welche durch ihren Uebertritt zur 
neuen Lehre und mit ihrer bisherigen Stellung auch ihre 
Erwerbsquellen verloren, ſich nach neuen umſehen mußten. 
Nicht Allen war: ed moͤglich, eine geiftlihe Stelle in ber 
neuen Kirche zu erhalten, und fo blieb unter ven Damaligen 
Verbältniffen Nichts übrig, als fich irgend einem Gewerbe 
zu widmen. Warum Waldis gerade den Beruf eines Zinn⸗ 
gießers wählte, wiſſen wir freilich aicht, aber es iſt am 
Ende ziemlich gleichgültig; uͤbrigens hat er ihn wahrſchein⸗ 
lid) einfach aus dem Grunde erwähkt, weil er ihm die befte 
und ficherftie Gelegenheit barbot, fih eine Stellung in ber 
nitgerlichen Sefellfchaft zu gründen, und man hat nicht 
nöthig anzunehmen, daß er vorher ſchon dieſes Gewerbe 
betrieben habe, zumal dieſes Allem widerſprechen wuͤrde, 
was wir von ſeinem fruͤhern Leben wiſſen. 

Als Kannengießer verfaßte er fein in niederdeutſcher 
Sprache geſchriebenes Faſtnachtfpiel, Parabel vam vorlorn 
ton”, welches am 17. Februar 1527 zu Riga oͤffentlich auf⸗ 
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geführt und vieleicht bald darauf auch gedruckt wurde (D. 
O. u 3. 2) Dieſes dramatifhe Stu iſt feine erſte 
fehriftftellerifche Arbeit, wenigftens iſt aus früherer Zeit 
Nichts befannt. Daß er es zur Derbreitung ver neuen 
Lehren und zur Bekämpfung bed Papſtthums vichtete, fagt 
er feldft in dem Vorwort an den Leſer und noch entſchie⸗ 
dener in dem Prolog, ver vom „Actor“ vorgetragen wird. 
Der Glaube an Chriſtus, heißt es daſelbſt, hätte vie Men⸗ 
ſchen zur Seligkeit geführt; aber das wollte eben ver Teufel 
hindern; er ſchickte daher den Antichrift auf die Erbe, ver 
da verfündigte, der Glaube thäte nicht noth; er wolle 
und einen befiern Weg weifen. Wir follten durch gute 
Merke ven Simmel erfiürmn. Da habe nun Jever einen 
andern Weg aufgefucht: Der Eine rief die Heiligen an, 
der Anvere lief ind Klofter, ein Dritter ließ fi vie Hände 
ſchmiren, ein Bierter eine Platte fcheren,; wieder ein Ans 
derer nahm kein Geld und Tief barfuß und während Jener eine 
Kaputze aufſetzte, glaubte Diefer, er wuͤrde fellg werben, 
wenn er fein Fleiſch efie und keinen Wein trinke. Da 
fam der Papft mit feiner Notte, mit Garbinälen, römifchen 
Dieben und Ablaßbriefen in die veutfchen Lande und ver⸗ 
‚ biendete und mit feiner Sophifterei, daß wir son ®ott 
getrennt wurben. Doch erbarmte fi der Herr unfres 
Elends und machte und wieder mit feinem Worte befannt, 
das uns fo lang verborgen worden war. Die Abſicht ves 
Dichters, ſchließt der Prolog, fei keine andere, ald die Wahr⸗ 
heit der newen Lehre aus ver heiligen Schrift zu erweiſen, 
und er wolle dazu die Parabel vom verlornen Sohne in 
ihrem wahren chriftlihen Sinne auslegen. 

Und allerdings hat Walbis die befannte Parabel mit 
großen Geſchick zu feinem Zweck benutzt. Schon bie Eryo- 
fition zeugt davon. Der verlorne Sohn ift mit dem Leben im 
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väterlichen Haufe unzufrieden, weil er feinen Lüften nicht 
nachgehen Tann; fein Älterer Bruder tritt ſchon mit den 
erſten Worten als vollftändiger Gegenſatz hervor; er tft 
ein Seuchler, ver den Willen feined Vaters thut, um nicht 
„exbloß zu werben. Trotz der Warnungen des Vaters 
befteht der verlorue Sohn darauf, daß ihm fein Erbtheil 
gegeben werde, worin der Bater endlich mit befümmertem 
Herzen einwilligt. Jubelnd verläßt ber Sohn daß väter» 
Ihe Haus, — Hierauf verwandelt fi die Scene; der 
Dichter fährt uns in ein beruͤchtigtes Wirthshaus; ein 
Dieb fragt ven Wirth, warum ed fo fill und traurig bei 
ihm zuginge. Daran fei ver Luther Schuld, entgegnet der 
Wirth; feit der geſchrieben und gelehrt habe, fei Die. ganze 
Welt verkehrt. Luther verdamme nämlich die Unzucht, 
preife dagegen den Eheſtand, und fo müffe ein Wirth wie 
er feine Erwerbsquelle verlieren. Der Dieb tröftet ihn; 
er ſei einem jungen Menfchen begegnet, der mit vielem 
Gelde das väterliche Haus verlaſſen habe, den wollten fie 
zuſammen audplünvdern. Diefen ſucht er nun auf, und 
weis ihn bald durch feine Schilperung des Lebens, das er 
im Wirthshaufe führen könne, fo zu koͤdern, daß er ihm 
ſogleich dahin folgt. Es wird nun reichlich aufgetragen, 
der Wirth ruft einen Muſikanten berbei;. auch Tommen 
Dirnen hinzu, die ihn mit Schmeichelmorten koͤdern und 
ihm manches Goldſtuͤck abloden. Als ver Wein zu wirken 
anfängt, Ihft er fich mit nem Wirth in Wurfelfptel ein, wo⸗ 
bel er fein ganzes Geld verliert; es muß fogar feine Klei⸗ 
ver hergeben, Endlich geräth er mit dem Wirth in Streit, 
der Dieb und die Dienen treten auf die Seite bes Wirths 
und verhöhnen ihn. Nadt muß er das Haus verlafien. 
Er kommt in vie größte Roth; ein Bürger, den er um 
Mitleiden anfleht, weift ihn mit Verachtung ab und fo 





218 


muß er fich entfchließen, um nidyt Hungers zu fterben, bei 
einem Meier ald Schweinehirt Dienfte zu nehmen, doch jagt 
ihn dieſer bald wieder fort, als er ſich zu Tifche fegen will. 
Der Act fchließt mit einem Tangen vom Actor gefprochenen 
Epilog, in welchem die römifche Kirche nicht gefchont wird. 
— Der zmeite Act beginnt mit einem Monolog des ver 
Iornen Sohns. Es gebt ihm Herzlich ſchlecht; er denkt 
daran, wie gut ed felbit vie Knechte bei feinem Vater haben, 
und er entfchließt fi, zu ihm zurüdzufehren und bei ihm 
als Knecht zu dienen. Sein Bater nimmt den reuigen 
Sohn liebevoll auf und läßt ein Freudenmahl auftragen, 
dad von dem Ältern Sohn unterbrochen wird, der über vie 
Aufnahme des. Bruders hoͤchſt unzufrieden if. Er habe dem 
Pater treulich gedient, fagt er, Tag und Nacht für ihn 
gearbeitet, und doch habe er nie Lohn dafür empfangen, 
während die Ruͤckkehr des ungerathenen Sohns mit folchem 
Aufwand gefeiert werde. Er verlangt, daß der Vater diefen 
wieder wegweiſe, und ald es nicht gefchieht, verläßt er das 
Haus und nimmt fi vor, durch gute Werke den Himmel 
zu erzwingen; er will deshalb in ven firengfien Moͤnchs⸗ 
orden treten. — Der Actor tritt wieder auf und erläntert, 
daß die Seligfeit nicht pur gute Werke ermorben werben 
tönne, fondern nur durch den Glauben. Ein prablenver 
Werkheiliger fei ſchlimmer als der aͤrgſte Sünder, der ſich 
endlich doch zu Gott wendet. Nun tritt der Wirth wieder 
auf und erbittet ſich nähere Auskunft über bie neue Lehre, 
. von der er habe fprechen hören. Der Xetor trägt ihm 
biefelbe vor, zeigt ihm, daß er troß feines fündigen Lebens 
durch wahren Glauben wieber mit Gott ‚verföhnt werben 
fönne, und weiß es ihm fo einpringlich vorzuftellen, "daß 
derſelbe fich bekehrt. Hierauf erfcheint auch der ältere Sohn, 
der ein Einſiedler geworden war, mit einem Krucifir in 
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der einen Hand und einem langen Roſenkranz in ber an» 
bern. Er dankt Gott mit lauter Stimme, daß er ihm 
den rechten Weg gezeigt, auf dem er dad Himmelreich ge- 
winnen koͤnne durch Baften, Beten und Fruͤhaufſtehen. 
Er habe die beſchworene Regel in allen Punkten gehalten, 
babe fich der Armuth, der Keufchheit und des Gehorſams 
befleißigt, Tein Geld ın die Hand genommen, in allen Din» 
gen ein firenged Leben geführt, alle Tage Meile gelefen 
und feinen Leib kaſteiet. Er dankt Gott, daß er nicht ein 
Sünder fei wie andere Menfchen. Der Wirth aber erhebt 
fein Herz zu Gott und fpricht: „O Herr, ich bin nicht 
werth, vor deinem Angeſicht zu ſtehen; ich darf mich nicht 
jo rühmen, wie diefer heilige Mann; mir kann nur deine 
Gnade helfen”. Da ergreift ver Actor nochmals dad Wort. 
Chriſtus lehrt, fagt er: „Wer fih felbft erhöht, wird 
ernievrigt werben, und wer fich erniebrigt, wird von 
Bott erhoͤhet. So ruͤhmt fich vieler hier feiner guten 
Werke; während er von Außen geiftlich ift, fledt doch der 
Schalt in ihm, während der Andere, der wegen feiner 
Sünden zerknirſcht ift, in der That reiner ift, als Jener 
und Gott wohlgefälliger. 

Die Biographen des Dichterd flimmen in ihrem Lobe 
bed „Verlornen Sohns“ überein. „Es ift nicht nur das 
beveutenpfte Werk von Waldis“, fagt Goͤdeke, „fondern auch 
eins der bedeutendſten aus ber ganzen bramatifchen Litera⸗ 
tur Deutfchlands im 16. Jahrhundert‘. — „Er hatte Eeinen 
Vorgänger” fügt er bald darauf Hinzu; „er hat Feinen 
ebenbuͤrtigen Nachfolger mit vemfelben Stoffe gehabt. Kür 
die äußere Geſchichte der bramatifchen Entwidelung ift es 
von ganz unfchägbarem Werthe”. Und Buchenau, der fich 
biefem Udtheile anfchließt, begruͤndet es noch weiter. „Cs 
iſt das bedeutendſte Werk des Dichters”, fagt er, „weil er 
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in demſelben am freieſten geſchaffen bat; denn in feinem 
feiner Werke, den Efopus nicht ausgenommen, hat er ſich 
foweit über den gegebenen Stoff zu erheben, und venfelben 
mit recht bichterifcher Freiheit nach feinem Zwecke zu ge⸗ 
ftalten gemußt“. Es ift kein Zweifel, daß Waldis die 
Barabel auf eine vortrefflihe Weife benußt und den Ge- 
genfaß der alten und neuen Lehre in einem der wichtigften 
und einflußreichftien Punkte anſchaulich entwidelt hat. Der 
verlorne Sohn repräfentirt die Lehre der neuen Kirche von 
der Rechtfertigung durch ven Glauben, der ältere Sohn 
dagegen die Lehre der katholiſchen Kirche von der Noth⸗ 
mwendigfeit der guten Werfe zur Seligfeit. Aber freilich 
werden dieſe Nepräfentanten allmaͤhlich zu vollftänpigen 
Perfonifilationen und felbft der Vater wird am Ende zu 
Sott Bater feld. Wenn diefer merfwärdige Umſchwung 
auch einige Störung in der bramatifhen Entwidelung her» 
vorbringt und auch dad nochmalige Auftreten des Wirths 
und des Älteren Sohnes nach dem Schluffe des Ganzen ald 
ein feltfamer Auswuchs erfcheint; fo bleibt des Vor—⸗ 
trefflichen doch noch fo viel, Daß man ver „Parabel“ immer 
noch einen hohen Rang unter den dramatifchen Erzeugr 
niffen des Jahrhunderts zugeftehen muß. Zwar gebricht 
e8 dem Dichter an theatralifchem Verſtaͤndniß, wie es in 
jener Zeit bei der geringen Ausbildung der feenifihen Dar⸗ 
ftellungen nicht anders fein Eonnte; dagegen zeigt fich viel« 
fältig ein vefto lebendigeres Grgreifen der vramatifchen 
Behandlung. Insbeſondere bewegt fi der Dialog mit 
einer damals ungeahnten Reichtigkeit, und einzelne Situationen, 
“ namentlih die Zufammenktunft des verlornen Sohns mit 
dem Diebe, dem Wirth und den Dirnen find von übers 
safchender Wahrheit. Auch die Sprache ift, wie mit großer 
Freiheit, fo auch mit großer Kunft behandelt; wir machen 
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nur darauf aufmerkſam, daß Waldis wie Hand Saché das in 
ven fchönften Zeiten der mittelhochbeutichen Poeſie durchge⸗ 
führte Gefeh erkannt hat, bie gepaarten Meime durch ven 
Sinn zu trennen. 
Waldis fcheint feinen neuen Beruf nicht ald gewöhn- 
licher Handwerker, fonvdern auch andgebreiteten Handel mit 
ven Erzeugniffen feines Gewerbes betrieben, und zu dieſem 
Zwecke viele und weite Melfen gemacht zu haben. Dies 
bezeugt er ausprüdlich in dem „Eſopus“ (4, ı3), wo er fagt: 
„Eins mals, da ich zu Kübel war, 
Gedacht nah Riga mit meiner wahr 

Zur Seewarts auff ein Schiff zufahrn, 
Auff das ih möcht damit eriparn 

Zu landt den langen böfen weg, 
Der mih offt gemacht hat auf und treg u. f. w.*) 

Bon feinen Reifen haben wir übrigens feine andren Bes 
tihte als die Andeutungen, die er gelegentlich in feinem 
„Eſopus“ macht. Wenn fi aud diefen auch nicht ente 
nehmen laͤßt, in welchen Jahren er dieſe Reifen machte 
(nur einmal bezeichnet er die Zeit), noch in welcher Reihen 
folge er fie ausführte, noch auch welche Wege er einfchlug, fo 
erfahren wir doch wenigftens, welche Länver er befuchte 
und in welchen Städten er fih, wenn auch nur vorüber- 
gehend, aufgehalten Hat. Von den nordiſchen Rändern mag 
et Preußen oft befucht haben, denn er fpricht von den dor» 
tigen Frauen (4, ı9, 147 ff.) in einer Weife, die einen längern 
Aufenthalt vorausfegen läßt. Außer Kübel, das er noch 
an einer andern Stelle (4, a2, ı) nennt, erwähnt er nur noch 





*) Man bat diefe Stelle auf feine Rüdreife von Deutfchland 
nah Riga bezogen; der Zuſatz „mit meiner wahr,‘ läßt fi 
mit jeinen damaligen Verhaͤltniſſen als Mönd, und Abgefanbter 
des Erzbiſchofs in keiner Weiſe vereinigen. 
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folgende norbbeutfche Städte: Hildesheim (A, 30, 2), Eimbeck 
(4, 50, 69), Breslau wo er Öfterd war (4, 23, 2), Halberftabt 
(4, 21, ı) und Naumburg (4, 38, 1). Die Rheingegenden er⸗ 
wähnt er öfters, und wahrfcheinlich war er zur See über Amſter⸗ 
dam dahin gereift, wo er fich einft währenn des Jahrmarkts 
aufbielt (4, 50, 2). So befuchte er Worms (4, 28, ı), Speier 
(Eb. 8), Mainz, wo er im Jahre 1536 war (4, @, ı), Breis 
burg im Breisgau (4, 4, ı und 32, ı), und Schlettftabt (A, se, 1). 
Das mittlere und fuͤdliche Deutfchland mag er wohl auf 
feiner Römifchen, zum Theil auch auf feiner Gefandtfchafts- 
reife durchwandert: haben; daß er auf der lebten in Nürns 
berg war, ift ſchon berichtet worben (4, 17,6). Den Weg, 
den er auf feiner Wallfahrt nah Nom einfhlug, ſchildert 
er wahrfcheinlich in ver Babel „Vom Wolf, Fuchs und 
Eſel“ (4, 1), wenn er berichtet, daß der Wolf und Fuchs, 
da fie im Jahre 1500 nad Rom ziehen wollten, um bei 
Gelegenheit des „guͤldenen Jahrs“ Ablaß zu erlangen, tiber 
Nürnberg nah Schwabach giengen, von dort mit dem Efel 
über dad Lechfeld, Augsburg und Landsberg ihre Reife bis 
zu den Alpen fortfegten. Augsburg mit der Abtei St. Ul⸗ 
rich erwähnt er noch an einem andern Orte (4, ı7, 34), fo 
auch Ingolftadt mit feiner hohen Schule (A, 27,1). Wäh- 
rend er die wallfahrenden Thiere am Buße der Alpen um- 
fehren läßt, Hat er dagegen auf feiner Nömifchen Reife 
dieſelben uͤberſchritten; auch erwähnt er die Schweiz, nas 
mentlich Zürich und Einftedeln (A, s4, 3 ff.), und obgleich 
er nicht ausprüdlich berichtet, daß er dort gewefen fei, 
darf man wohl vermutben, daß er, der gläufige Mönch, 
an dem berühmten Wallfahrtd- und Onadenort Einfteneln 
nicht wird vorübergegangen fein. Auch von einigen andern 
Orten (Freiburg, Schlettftant, Halberftabt, Augsburg und 
Ingolftadt) fagt er nicht ausdruͤcklich, daß er felbft dort 
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gewefen ſei, doch ſpricht er in ſolcher Weiſe von dieſen Staͤdten, 
daß man eine perſoͤnliche Bekanntſchaft mit denſelben voraus⸗ 
ſetzen darf. Jedenfalls war er in Liſſabon, von welcher 
Stadt er erzählt, daß er Frauen und Männer ald Sklaven 
habe verfaufen ſehen (2, ı8, 43) und vielleicht war er auch 
in Spanien. Zwar fagt er nicht, daß er viefed Land felbft 
befucht habe, vielmehr läßt er einen „Lotterbuben“ erzählen 
(IV, 4), daß er im Jahre 1523 in Burgos gewefen fet, 
wo ein ©eneralcapitel des Franciscanerordend abgehalten 
worden, an welchem unzählige Mönche von allen Ländern 
und SInfeln Theil genommen hätten; allein da er ſelbſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich dieſem Orden angehörte, fo liegt bie 
Bermuthung nicht fern, daß er auch dem Generalfapitel 
beigewohnt habe, um fo mehr, da er gewiß, mie ſich aus 
ſeiner fpäteren Geſandtſchaft nach Deutſchland ergibt, eine 
bedeutende Stellung in dem Orden eingenommen haben wird, 
die er ohne Zweifel ſeinen Talenten und Kenntniſſen zu ver⸗ 
danken hatte. Allerdings ſcheint die Angabe des Jahres 1523- 
mit dieſer Annahme im Widerſpruch zu ſtehen, da er im 
Jahre 1524 in Nuͤrnberg war; doch iſt es wohl moͤglich, 
daß er von Spanien direkt nach Riga reiſte und noch 1523 
in dieſer Stadt anfam, wo er fih bald fo viel Vertrauen 
erwarb, daß er kurze Zeit nachher den Auftrag erhielt, in 
den eben erwähnten Angelegenheiten nach Deutfchland zu 
ziehen. Seine römifche Reife möchte kurz vorher Statt ges 
funden haben und man bürfte annehmen, daß er von Ita 
lien aus nach Spanien gereift ei. 

Wie lange Waldis in Riga blieb, und in welchem Jahre 
er wieder in die Heimat reifte, ift gänzlich unbekannt; nur 
jo viel iſt ficher, daß er vor feiner Ruͤckkehr Tange Zeit 
im Gefängniß ſchmachtete. Er berichtet 'vied felbft in der 
Devikation feined Pfalterd, den er feinen beiden Brüdern, 
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Hans und Bernhard, „Burgern zu Allendorf“ widmete. 
Nah den in diefer Widmung enthaltenen Anbeutungen, 
welche leider ein nur fehr unvollſtaͤndiges Bild von ber 
ganzen Angelegenffelt geben, ſchmachtete Walbis „faſt in 
pie britthalb Iahre in firenger Gefangenſchaft“, und hatte 
fogar „scharfe Tortur‘ zu erdulden. Endlich hörten feine 
Brüder von feinem Elend, und fie entfchloffen fich mit einer 
Aufopferung, die er in rührennen Worten fchilvert, zu dem 
Unglüdlihen zu reifen, um Alles, was in ihren Kräften 
lag, zu feiner Befreiung zu verfuchen. So verließen fe 
Meib, Kinder und all das Ihrige, und reifen zu Waller 
und zu Land über zweihundert Meilen- weit in fremde und 
unbefannte Länder „mit Gefahr Leibs und Lebens‘, bie fie 
endlich ven Aufenthaltsort des Gefangenen erreichten. Und 
es gelang ihrer brüberlichen Liebe und ihren angeftrengten 
Bemühungen „wiber fein und aller Menfchen Hoffen, va 
Jedermann an ihm ganz und gar verzagt hatte”, ben ges 
‚Liebten Bruder mit göttlicher Hülfe aus feiner fchweren Ge⸗ 
fangenfchaft und dem „Nachen des Todes“ zu befreien und 
ihn in die Heimat zu bringen. Wir erfahren aus biefen 
Andeutungen weder bie Urfache feiner Gefangennehmung, 
noch die Zeit oder ben Ort, wo dieſelbe Statt fand; jq es 
bietet fich fogar weder in der Dedifation noch in den Fa⸗ 
bein oder in irgend einem andern Werke des Dichters ber 
geringfte Anhaltepunft, der zu irgend einer Bermuthung 
über die DBeranlaffung feiner Gefangenfchaft berechtigen: 
könnte. Auch der Ort, wo er gefangen lag, läßt fih in 
feiner Weife beſtimmen; hoͤchſtens duͤrfte fich vorausfegen 
laffen, daß es nicht Miga war, nicht zwar weil er dort, 
wie wir oben gefehen haben, in Anfehen fand und beliebt 
. war (denn e8 hätten fih in fpäterer Zeit die Verhältniffe 
ändern £önnen), fondern meil er von feiner heffifchen Hei⸗ 
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mat and eine Reihe von Jahren, nachdem er jene Stadt 
verlaffen hatte, feinen „Eſopus“ dem Bürgerneifter von 
Riga widmete, und in ber Zufchrift feiner andern „Lieben 
Herren, Freunde und Bekannten” in einer Weife Erwaͤh⸗ 
nung thut, die nur angenehme Beziehungen vorausfegen 
laͤßt, um fo mehr, als er mit feiner Sylbe von dort er- 
fahrenen DVerfolgungen fpridt. Dagegen gevenft er fpäte- 
zer „Unfälle“, die ihn an der Vollendung feines Aefops 
gehindert hätten, und er kann unter biefen wohl nur feine 
lange Gefangenschaft gemeint ober fie wenigftend Darunter 
begriffen haben... So fcheint es, daß er fich von Riga nach 
einem andern, von der Heimat ebenfalld weit entfernten 
Drte begeben hatte, und daß ihm dort das Ungluͤck wiber- 
fuhr, ind Gefaͤngniß geworfen zu werben. Goͤdeke ver- 
mutbet, daß er in Riga von den Moscovitern weggeführt 
worben fei; allein Buchenau zeigt in ſchlagender Weife, daß 
diefe Bermuthung durchaus unbegründet fei, weil bie Mos⸗ 
coviter ſchon 1503 mit Liefland- einen 50 jährigen Frieden 
gefchleffen hatten und ſich in Ehronifen Feine Spur von 
der Verlegung deſſelben findet, da doch die „Wegſchleppung 
eined fo allgemein geachteten Manned mie Waldis ficher 
zu Reclamationen geführt haben wuͤrde, und alfo nicht mit 
Still ſchweigen hätte übergangen werben können”. 

Nur die Zeit der Gefangennehmung koͤnnen wir mit 
einiger Sicherheit beftimmen. Da Walvid in der Widmung 
feined „Pſalters“ fagt, daß er denfelben zum Theil wäh- 
end feiner Gefangenschaft verfaßt habe, biefer aber ganz 
im proteftantifchen Sinne gebichtet ift, muß feine Verhaf⸗ 
tung nach feiner Befehrung zur neuen Lehre Statt gefun- 
den haben; und da er ferner berichtet, daß er mit feinen 
Brüdern in die Heimat zuruͤckgekehrt fei, hat e8 alle Wahr- 
fcheinlichkeit für fi, daB feine Gefangenfchaft gegen das 
Gbarateriftifen I, 1. 15 
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Ende ver breißiger Jahre fällt, da er im Herbſt 1536 in 
Handelsgeſchaͤften in Mainz (4, 66) und 1542 jedenfalls in 
Heſſen war. 

Aus diefem Jahre flammen nämlich drei Berichte, bie 
er gegen den Serzog Heinrich den Jüngern von Braun 
fchmweig» Wolfenbüttel audgehen ließ, den bekannten Gegner 
ber neuen Lehre, welchen ver Schmalkaldiſche Bunb das 
mals befriegte und aus feinen Laͤndern vertrieb. Bwar 
nennt ſich Waldis in biefen Gebichten nicht, allein zwei 
verfelben find mit ven Anfangsbuchftaben feines Namens 
(B. W.) unterzeichnet und zubem tragen alle drei In Sprache, 
Versbau, einzelnen Ausdruͤcken und Wendungen, fo wie 
namentlich in der ganzen Haltung vollſtaͤndig das Gepraͤge 
feiner übrigen Dichtungen, ſo daß ſie ihm unzweifelhaft 
zugeſchrieben werden muͤſſen. Dieſe Gedichte „der Wilde 
Man von Wolfenbüttel” (o. O. u. J.), „Hertzog Senririce 
(fo) von Braunfchweig Klage Lied“ (o. O. u.) und 
„Wie der Lycaion von Wolffenbüttel jez newlid in einen 
Mund verwandelt iſt“ (0. O. 1542), von denen daß erfte 
-und dritte in kurzen Reimpaaren, dad zweite in der Weife 
bed damald allgemein verbreiteten Volksliedes „Ich fund 
an einem morgen’ abgefaßt iſt,“) zeigen, wie Mittler ganz 
richtig bemerkt, noch eine gewiſſe Unfertigfeit in der Be- 
handlung des Stoffes, die jedoch allmählich ſchwindet, fo daß 
dem zweiten und dritten Gedichte Lebendigfeit und Friſche 
nicht abzufprechen iſt. Da fich übrigens in allen dreien 
vielfache Anflänge an dad Nieberdeutfche vorfinden, fo mag 


*) Es ift von Fr. 2. Mittler in neuer Ausgabe veröffent⸗ 
licht worden „Herzog Heinrichs von Braunfchweig Klagelied. Mit 
einem Nachwort fiber das Leben und die Dichtungen des B. Wal⸗ 
Ki Dermebrter Abdrud aus dem Heffifhen Zahrbude für 1855. 

agel 188% 
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die Unbeholfenheit namentlich des erſten Gedichts darin feinen. 
Orund Haben, daß Waldis bei feinem langen Aufenthalte 
im Norden die Gewandtheit des Ausdrucks im Hochdeut⸗ 
fhen verloren hatte, wie denn feine früheren Schriften, wie 
es fcheint, ſaͤmmtlich in niederbeutfcher Sprache gefchrieben 
waren. 

Hatte Waldis in tiefen Gebichten feine Anhängigkeit 
an die Neformation und feine Abneigung gegen das Papſt⸗ 
thum und deſſen Anhänger auch fchon Eräftig gemug aus⸗ 
gefprochen, fo trat Beides in einem bald darauf erfchiene- 
nen Gedichte noch weit lebendiger hervor. In „Ein wars 
baftige Hiftorien von Zwegen Mewfsen‘ (vo. D. 1543. 4°), 
weicher drei Fabeln beigefügt find,*) erzählt er, daß in 
dem Dorfe Rechtenbach am Huttenberge bei Wetzlar zwei 
Mäufe von einem eigens zufammenberufenen Coneilium von 
Beiftlichen ohne vechtliches Gehör zum Yeuertode verdammt 
wurden, weil man fle befchulvigte, die Hoftie im Mon⸗ 
ſtranzenhaus gefrefien zu haben. Es genügt, den Inhalt 
anzugeben, um ben Geift und die Abſicht des Gerichts zu 
harakterifiren, das unter den zahlreichen Spott- und Schmäh- 
Ihriften der Zeit Eeine unbedeutende Stelle einnimmt. Man 
bat zwar von verfchienenen Seiten bezweifeln wollen, daß _ 
Waldis dieſes Gedicht gefchrieben habe, allein da die drei 
Fabeln, wie fchon erwähnt, im „Eſopus“ wieder erfcheis 
nen und das Büchlein und der Titel mit B. W. unterzeich« 
net iſt, fo ift dieſer Zweifel wohl unbegründet. — In 
demfelben Jahre erfchien „Vrſprung vnd Herfommen ber 
zwölf erften alten König vnd Fürften beutfcher Nation‘ 
(Nbg. 1543 fol.), am Schluß mit der Bezeihnung B. W. H. 





+) Diefelben bat Waldis in feinem „Eſopus“, die letzte mit 
durchgreifenden Beränderungen wieder aufgenommen. 
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d. h. B. Waldis, Heſſe. Es ift dies ein Bildwerk, in welden 
die in Holz geſchnittenen Portraite der (meiſt fabelhaften) 
erſten deutſchen Koͤnige und Fuͤrſten durch gegenuͤberſtehende 
epigrammatiſche Reime erklaͤrt werden. Bedeutender als dieſe 
iſt ein Gedicht am Schluß „Ein Lobſpruch der alten Deui⸗ 
ſchen“, das in Fräftiger Sprache die Tugenden der Ahnen 
rühmt und zu deren Nachahmung aufforbert. 

Nach der Ruͤckkehr in die Heimat lebte Waldis wahr 
ſcheinlich bei feinen Bruͤdern; vielleicht hatte er auch von 
feinem frühern Gewerbe her einiged Vermoͤgen gerettet, 
dad ihm LKebensunterhalt gewährte. Wie dem auch fei, ſo 
iſt es fihher, daß er im Jahre 1544 vom Landgrafen Philipp 
dem Großmüthigen zum Pfarrer von Abterode ernannt 
wurde, nachdem er, wie es fcheint, bie Stelle fchon einige Zeit 
als Verwalter verfehen Hatte Da die Pfarrei eine ver 
reichften im ganzen Heſſenlande war, fo hätte Waldis ein 
forgenfreied und glüdliches Leben führen fönnen, wenn ihm 
nicht daffelbe durch feine Frau verbittert worben wäre, bie, 
nach mehreren Zeugniffen zu urtheilen, von bößartigem 
Charakter gewefen fein muß. Er Hatte viefelbe, wie «8 
ſcheint, ſchon bald nach ver Ruͤckkehr in die Heimat gehei⸗ 
rathet. Ob fie gleich eine Wittme war und auch eine Toch⸗ 
ter hatte, als fie fih mit Waldis verband, muß fie doch 
noch fehr jung gewefen fein, was daraus zu. fchließen if, 
daß fie nach Waldis Tode einen dritten Mann heirathete: 
und e8 mag der große Unterſchied der Jahre hauptſaͤchlich 
die beiden Gatten einander entfremvet haben, wenigitend 
fheint Died aus einer Aeußerung der Frau bervorzugehen, 
welche Melander im der „Iocoseria’ berichtet, die aber zu 
widrig ift, als daß wir fie wieder erzählen möchten. Es 
fcheint, daß er dad häusliche Ungemach durch fihriftftelles 
tifche Befchäftigung zu vergeffen fuchte, menigftens bat er 
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in den lebten Jahren feine Lebens eine Reihe von Schrif⸗ 
ten heraudgegeben, unter denen fich zwei befinden, welche 
feinen Dichterruf begründet Haben. 

Der „Efopus, Gantz New gemacht vnd in Meimen ge⸗ 
faßt, mit fampt hundert Newer Fabeln“, (Ff. 1548), von 
dem noch währenn ſeines Lebens zwei Ausgaben (Eb. 1555. 
— Eb. 1557) erſchienen, und der nach feinem Tode noch 
breimal (1565; 0. 3. u. 1584) gedruckt wurbe*), war nad) 
des Dichters ausdruͤcklicher Verficherung in ver fchon ers 
wähnten Widmung an den Bürgermeifter von Riga fchon: 
während feines Aufenthalts in viefer Stadt begonnen wor⸗ 
ven; fpäter feßte er die ihm lieb gewordene Arbeit fort und 
vollendete fie, ald er Pfarrer geworden war. Die Kabeln, 
welche die drei erfien Bücher bilden, find meift dem Aeſop 
und deffen lateiniſchen Nachahmern entnommen; daß vierte 
Buch enthält dagegen zum größten Theil Erzählungen, zu 
tenen ihm theild die zu feiner Zeit fchon vorhandenen 
Schwant» und Novellenfammlungen in veutfcher oder lateis 
niſcher Sprache, theild auch die mündliche Ueberlieferung 
ben Stoff lieferte. Es unterfcheiven fich die drei erften 
Bücher aber nicht allein im Stoff, ſondern auch in ver 
Art der Ausführung; denn während die früheren Stüde 
in Allgemeinen den Charakter ver Afopifchen Fabel haben, 
das heißt, vie zu Grunde lisgende Begebenheit nur nad 
ihren nächften Vorgängen und nothwennigften Motiven er⸗ 
zaͤhlen, find die fpäteren, zu welchen auch einige Stüde 
— 7)' — 


„. MEine neue, non dem Verfaſſer dieſes Buchs beſorgte kri⸗ 
tiſche Ausgabe iſt unter der Preſſe; es wird in der Einleitung 
und in den Anmerkungen Alles beſprochen, was bier nicht aus— 
geführt werden kann, namentlich das Verhältniß der Ausgaben 
zu einander, die Sprache und Berömeflung, fo wie die Quellen, 
aus denen Waldis fchöpfte, fo weit ald möglich nachgewiefen werden. 
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des dritten Buchs zu rechnen find, In epifcher Ausführs 
lichkeit vorgetragen, welche ſich nicht bloß mit Angabe ver» 
jenigen Momente begnügt, auf welchen die aus ver Erzähs 
lung zu ziebende Moral beruht, fondern auch die Nebenums- 
flände in bebaglicher Breite audmalt. Dieſe Verſchieden- 
heit der Behandlung laͤßt ſich wohl zunaͤchſt daraus erklaͤ— 
ren, daß, ald Waldis die erften Bücher bearbeitete, er fein 
anderes Vorbild fannte, als den Aeſop, jebenfalls Kein 
andres auf ſich wirken ließ, während er fpäter mit Dich⸗ 
tern vertraut geworden war, welche der Fabel eine reichere 
Entfaltung gegeben hatten. So war er ohne Zweifel mit 
Ulrih Boner bekannt gewefen, veflen Babeln fchon im | 
Jahre 1461 im Druck erfehlenen waren; e8 waren ihm eins 
zelne Schwänfe von Hand Folz und Hand Roſenbluͤt, viele 
leicht auch von Hand Sachs in die Hände gekommen; am 
entfchtedenften aber hatte der Reinhart Fuchs Einfluß auf 
feine Darftelung in den fpäteren Stüden. Daß er mit 
demfelben befannt war, ergiebt fich nicht Bloß daraus, daß 
er einige in der Thierſage vorkommende Eigennamen *) und 
auch in einer Fabel öfters die Verwandtſchaftsbezeichnung 
Ohm gebraucht, fondern laͤßt fich namentlich aus dem Um⸗ 
fand nachweifen, daß er mehrere Fabeln nach dem Reineke 
bearbeitete, er müßte denn den Renner von Hugo von Trins 
berg gefannt haben, In weldyem dieſe Babel ebenfalld vor- 
fommt.**) Endlich unterfcheiven fih vie fpätern Fabeln 


*) Neinhart (der Fuchs), Bartmann und Bertbold (der Bol), 
Fengrimm und Eifengrimm (der Wolf), Heing (der Ejel) Hen⸗ 
ning (der Hahn). 

**) Der Renner erfchten 1549 zu Frankfurt in proteftantifcher 
Umarbeitung; diefe kann Waldis vor Herausgabe feiner Kabeln 
natürlich nicht gefannt haben ; Dagegen könnte ihm wohl eine Hand» 
fhrift in die Hände gefommen fein: Der Herausgeber der Frank⸗ 
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und Erzählungen von den früheren dadurch, daß jene meift 
eine polemifche Tendenz haben, und zwar vornehmlich gegen 
das Papſtthum und die Fatholifche Geiſtlichkeit, insbeſondere 
aber gegen die Moͤnche gerichtet ſind, deren Treiben er aus 
eigener Anſchauung kannte. | 

Da er die vierhundert Stüde, aus welchen feine Samm- 
lung befleht, zu fehr verfchievenen Zeiten gevichtet hat (eine 
Fabel 1, us ift wahrſcheinlich Schon 1525 oder noch vorher 
abgefaßt worden, während andre gewiß erft kurz vor der 
Veroͤffentlichung durd ven Drud), fo ift es begreiflich, daß 
auch in der Spradhe und Darfielung eine nicht geringe 
VerfchiedenHeit zu bemerfen iſt, ob er gleich bei ver für ven 
Drud veranitalteten Reviſion ohne Zweifel die älteren Stüde 
mehr oder weniger umgearbeitet haben wird. Bel aller Mühe 
aber, die er fich vabei gegeben haben mag, hat er den Cha⸗ 
tafter der früheren Abfaffung nicht ganz verwifchen können, 
und man. bemerkt leicht, daß die Fabeln der erſten Bücher 
fh nicht fo frei und Feicht bewegen als bie des letzten, daß 
der Reim härter und gezwungener ift und daß endlich mehr 
Anflänge an das Niererdeutfche fo wie mehr alterthuͤmliche 
Bortformen erfcheinen. 

Bei allen diefen DVerfchievenheiten in Sprade, Auf⸗ 
fafjung und Entwidelung tritt der Charakter des Dichters 
dod überall und felbft in den weniger gelungenen Stüden 
Har und beſtimmt hervor, Bor Allen haben wir feine fromme 
und fittliche Sefinnung zu bezeichnen, aus der ja ganz haupt» 


furter Bearbeitung iſt unbefannt; und fo drängt ich unwillkürlich 
die Frage auf, ob nicht vielleicht Waldis dieſer Herausgeber 
war, was gar nicht unmögfich wäre, da er ja in der Bearbeitung 
des „Theuerdank“ in ähnlicher Weife hätig war. Da uns biefe 
Ausgabe des ‚Renner‘ nicht zu Gebote ſteht, ift es une natürlich 
unmöglich, in diefe Frage einzugehen. Ä 
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fächlich feine Oppoſttion gegen die Firchlichen Zuſtaͤnde her⸗ 
vorgieng und die fih daher am entfchiedenften in den fpäteren 
Erzählungen Fund giebt, die aber auch unverfennbar die 
fruͤheren Fabeln befeelt. Allgemeine Menſchenliebe ift ver 
Grundton, der feine fämmtlihen Babeln durchzieht, und 
unter den Gebrechen, welche er tabelt, find ed vorzuͤglich 
diejenigen, welche diefer Tugend am feinpfeligften gegenüber 
ſtehen. Daher ift ee unerfhöpflich int Tadel des Eigen- 
nutzes, der Heuchelei und der Hoffart, und häufig erhebt 
er fih gegen die Bedruͤckung ver Armen und Niedrigen 
durch die Neichen und Vornehmen. Darin fteht er fogar 
hoch über feiner Zeit, was wir unter Anderem barin erfenneır, 
daß er ein Gegner ber Leibeigenfchaft ift (2, 18) und an 
mehreren Drten die Willkuͤr und Tyrannei der Fürften mit 
Eräftigen felbft harten Worten tabelt. Sein glühenver Ha 
des Eigennuped, in welchem er ven Grund alles Böfen 
auf Erden erkannte, fo daß er fogar feit überzeugt iſt, es 
würde mit der Bertreibung deſſelben vie Menſchheit zu 
Srieden und Unfchuld gelangen, diefer Haß machte ihn fogar 
ungerecht, indem er den Kandel für die hoͤchſte Ausbildung 
des Eigennutzes anſah, und daher den Kaufmannsſtand 
ruͤckſichtslos als den Traͤger und Verbreiter dieſes Laſters 
verdammte. Darin war er freilich ein Sohn ſeiner Zeit, 
die den Handel und Wucher fuͤr gleichbedeutend hielt, wie 
* ſchon bei Ulrich von Hutten zu bemerken Gelegenheit 
atten. 

Es war unſerm Dichter ſo ganz Ernſt, durch ſeine 
Fabeln auf die Verbeſſerung der fittlichen und religioͤſen 
Zuſtaͤnde zu wirken, daß er in der Dedikation ausdruͤcklich 
fagt, ex Habe ſte „ver lieben Jugend, Knaben und Jungs» 
frauen, zu Dienſt und Foͤrderung ausgehen laſſen, aud 
habe er faft an allen enden dermaßen zugefehen, daß er 
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ihnen zur Beflerung dienen möchte und Bie zarten Benfchen 
Ohren ver lieben Jugend fih an feinem Schreiben nicht 
zu ärgern hätten”. Wir koͤnnen freilich heut zu Tage. 
nicht begreifen, wie er feinen Yabeln eine ſolche Beflimmung 
geben fonnte; denn wenn auch ein großer Theil derſelben 
alferbings dafuͤr ganz geeignet ift, fo finden fich Dagegen gar 
manche Erzählungen, welche nicht nur hoͤchſt unpaffenve 
Stoffe behanbeln, ſondern biefelben auch in einer WBeife 
darftellen, die mit der MRüditcht auf die Jugend und nas 
mentlich auf die Jungfrauen im vollſten Widerfpruche fleht. 
Es laͤßt ſich Died nur aus dem damaligen Bildungs» und. 
Sittenzuflande erflären. Die zur Schau getragene Zuchts 
Iofigkeit der Geiftlihen und namentlich der Mönche, die 
felfbft in ihren Amtöverrichtungen, auf der Kanzel und im. 
Beichtftuhl die gefchlechtlichen Verhaͤltniſſe mit einer ſcham⸗ 
Iofen Dffenheit befprachen, hatte das Schamgefühl allgemein 
zurüdgedrängt, und ſelbſt die im Leben zuͤchtigen Berfonen 
waren daran gewöhnt, jene Verhaͤltniſſe mit den verbften 
und nackteſten Ausprücden zu bezeichnen. Wenn fi Waldis 
in feinen. Dichtungen ebenfalls folder Ausdruͤcke bediente, 
that er nur, was alle Welt that, und es konnte ihm nicht 
in den Sinn kommen, daß er dadurch Anſtoß oder Aerger⸗ 
niß geben wuͤrde. Die Erzählungen, in welchen er Stoffe 
diefer Art behandelt, finn übrigens für die Kenntniß des 
fittlidden Zuftandes der Zeit von hohem Werth, weil fie 
auf der Wirklichkeit berußen und zum Theil aus der eiges 
nen Erfahrung entnommen find. 

Obfectivität der Auffaffung ift übrigens ein charakte⸗ 
riifchee Zug von Waldis Dichtungen; er tritt felbſt in 
feinen Bearbeitungen der aͤſopiſchen Fabeln lebendig hervor. 
Er hat dieſe nämlich keineswegs fclavifh nachgebilvet, ſon⸗ 
dern vielmehr mit großer Selbſtſtaͤndigkeit behandelt. Nicht 
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nur, daß er da, wo er fih am treueflen an fein Borkilp 
anfchließt, einzelne Züge und Motive zufügt, die ihm feine 
eigene LZebenderfahrung gegeken hatte; oft nahm er von 
der ihm vorliegenden Babel nur ein einziged und wohl nicht 
einmal das wichtigfte Motiv auf, welches er dann zu einer 
ſelſtſtaͤndigen Fabel geftaltete; er verfuhr dabei alfo ungefähr 
wie Leffing in feiner bekannten Abhandlung zu thun vor» 
ſchlaͤgt. Daher konnte er auch eine Babel mehrfach benugen, 
fo 3. B. die Babel von der Eiche und dem Mohr (1, 82 
und 100). Don verftändiger Ueberlegung zeugt, daß er 
manchmal die Nebenumftänve verändert, indem er diefe den 
Berbältniffen feiner Heimat anpaßt. So verändert er 2. 
B. in der befannten Babel vom Fuchs und dem MWeinftod 
biefen in einen Birnbaum, der in Hefien jedenfalls häufiger 
anzutreffen iſt als Neben. Wenn er auch, wie fchon er⸗ 
wähnt worden iſt, ganz vorzüglich in den Babeln und Er- 
zaͤhlungen des vierten Buchs, fo wie in einigen des britten 
den Stoff mit epifcher Ausführlichfeit entwidelt, und dieſe 
fih daher fchon dur ven Umfang von den andern unter 
fcheiden (daß vierte Buch, welches, wie die andern, hundert 
Fabeln enthält, bildet beinahe die Hälfte der ganzen Samm⸗ 
lung), fo beſchraͤnkt er ſich doch in dieſen keineswegs auf 
das Nothpürftigfte,. wie die Afopifche Fabel; er liebt auch 
‚bier größeres Detail und Ausmalung ver Nebenumftände, 
worin er meift ſehr gluͤcklich iſt. Dagegen Kricht er die 
Entwidelung öfters zu früh ab, und er läßt Manches un« 
entwidelt, wodurch eine Anzahl von Baheln ein fragmen- 
tarifcheß Anfehen erhalten. Es fcheint dann beinahe, als 
ob er ed dem Xefer überlaffen wollte, fih die Sache felbft 
weiter aussumalen. Auch weicht er einige Male von feinem 
Thema ab und giebt plöplich einem untergeorpneten Ver⸗ 
hälımiß eine ganz unerwartete Bedeutung. 
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In derſelben Weife verfährt er auch mit der Moral, 
indem er ſich fehr häufig durch ein zufällige Wort zu 
einer der Babel nicht entfprechennen Nutzanwendung vers 
Seiten läßt, over diefe auf ganz untergeorbnete Nebenum« 
fände bezieht, während er die aus ber Hauptbegebenbeit 
nothwendig fi) ergebende Moral ganz unbeachter läßt. Da» 
her ift die Nutzanwendung öfters fchief oder unpaſſend (z. B. 
2, 89); auch begegnet e8 ihm, daß er den Sinn ver Fabel 
gar nicht erfennt (3.8. 3, 66). 

Wie felbft in den Eleineren Städen, fo heurfundet Waldis 
namentlich in den größeren Erzählungen ein fehr gluͤckliches 
Erzählungstalent, das von feinem heitern Sinn und oft 
gluͤcklichen Humor auf das Lebenbigfte unterflügt wird. 
Sreilih begegnen und manche Fabeln, vie beinahe als miß- 
{ungen bezeichnet werden koͤnnten, mehrere erheben fi kaum 
über vie Mittelmäßigfelt; die meiften find dagegen wirklich 
gut und nicht wenige durchaus vortrefflih. Auch bie 
Sprache und Darftelung iſt im Allgemeinen untabelhaft. 
Waldis befitt einen Wortfchat von feltenem Reichthum, 
wovon ſchon ein Bli in das unferer Ausgabe heigefügte 
Wortverzeichniß überzeugen Tann. Dies hat freilich feinen 
Grund darin, daß er Häufig niederdeutſche Ausdruͤcke ger 
braucht, was jedoch meift nur dann der Fall ift, wenn fich feine 
entfprechenden hochdeutſchen barbieten. Eben ſo finden ſich 
Wörter aus ver Altern Sprache, die zu feiner Zeit fchon 
abzufterben begannen und die einige Iahrzehnte fpäter kaum 
mehr erfcheinen. Nicht weniger reich iſt er an mannigfaltigen 
Wendungen, wovon insbeſondere die Anfänge ver Moral 
m den verfchiedenen Fabeln Zeugniß ablegen, während er 
feine Fabeln oft mit ven nämlichen Wendungen keginnt. 
Die Darftellung, welche in den älteren Stüden noch envas 
hart und ungefüg ift, wird zufehens freier und lebendiger, 
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fo daß fle fih im vierten Buch mit großer Gewandtheit 
bewegt. Sie ift von großer Anichaulichkeit, wie er ſich denn 
immer felbit in die Dertlichkeit verfet, wo fich die erzählte Bes- 
gebenheit zuteägt. Die Darftellung erhält aber dadurch einen 
großen Heiz, daß fie durchaus volksthuͤmlich if. So liebt 
er, die Moral in Form von Sprichwoͤrtern varzuftellen, 
die er nicht felten‘ in reicher Fülle anhäuft. Es ift fein 
Aeſop daher auch für die Kenntniß des deutſchen Sprich« 
worts von großem Werth und wir zweifeln nicht, daß die 
befannten Sammlungen daraus fehr vervolffiändigt werden 
fönnten. Eben fo liebt er ed, die Moral in Priamelfornr 
abzufaffen, wobei er hie und ba dAltere Priameln benutzt 
und biöwellen (beſonders 4, 93) in beinahe übermäßiger 
Weile erweitert. Der volksthuͤmlichen Darftellung geſchieht 
ſelbſt Dadurch fein Eintrag, daß der Dichter feine gelebrten 
Kenntniffe an den Tag legt, da died immer durchaus uns 
gefucht geichieht. In der Moral belegt er die außgefprocdhene 
Anſtcht nämlich mit einer Stelle irgend eines lateiniſchen 
oder griechifchen Schriftftellere, unter welchen er Ovid vor⸗ 
gezogen zu haben fcheint, da er fich weit aus am haͤufigſten 
auf ihn beruft; außer ihm führt er auch den Horaz, Plau⸗ 
tus, Virgil, Cicero und Aulus Gellind, von den Griechen: 
ben Zenophon, Ariftoteles, Euripided und Homer an. Häufig 
bezieht er fich auf das Alte und noch öfter auf dad Neue 
Teftament. Bon deutichen Schriften nennt er ben Frei⸗ 
dank (2, 11), Salomon und Marcolf (2, 22), den Eulen⸗ 
iviegel (4, 75); daß er den Reineke Vos und vielleicht den 
Nenner von Hugo von Trimberg kannte, Haben wir ſchon er= 
wähnt; es find auch Spuren vorhanden, daß er Sebaſtian 
Brants Narrenfchiff und den Aefop von Steinhöwel geleſen 
Hatte. 
Der „Eſopus“ iſt In den alten Reimpaaren gefchrieben, 
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die fich beinahe durchgehends inmbifch, feltener trochäifh, 
hier und da auch anapäftifch bewegen. Der Reim iſt ziem⸗ 
lich reich und mit Gewandtheit behandelt. 
Noch muͤſſen wir erwuͤhnen, daß die Sammlung mit 
einem. gereimten „Leben Eſopi“ beginnt, zu dem er ohne 
Zweifel vie fabelhafte Biographie des Planudes benutzte, 
ohne jedoch alle Einzelnheiten derſelben wiederzugeben. 
Naͤchſt dem Eſopus bat „Der Pſalter, In Newe Ge—⸗ 
ſangsweiſe und kuͤnſtliche Rimen gebracht. Mit Melodien“ 
«( Frankf. 1563) den Ruf des Dichters begruͤndet. „B. Wal⸗ 
dis“, ſagt Mittler, „bezweckt durch feinen Pſalter die Pſal⸗ 
men zu Rirchenliedern der chriſtlichen Gemeinde und zwar 
der proteftantifchen Gemeinde zu erheben. Diefen Zwei 
theilte er mit den meiften Pfalmenbearbeitern; fein Vorzug 
ift aber, neben der echt hriftlichen Gefinnung, die Reinheit 
und Kraft und der Adel der Sprache, die echt Dichterifche 
Reproduktion und die Vollkommenheit und Volksthuͤmlich⸗ 
feit der Form. DB. Waldis dichtete in der von dem Minne- 
gefange uͤberkommenen, von dem Meiftergefange geiſtlos feil- 
gehaltenen, dem Volksliede in feiner Bhüthe zu Grunde 
Yiegenden Form des deutſchen Geſangs, dem bdreitheiligen 
Strophenbau, und handhabte dieſe der freien Bewegung 
willig Raum gebende Kunſtform mit einer Meiſterſchaft, 
die unwillkuͤrlich an den Minnegeſang erinnert“. Die 
Haltung und ven Charakter des „Pſalters“ zeichnet Ger- 
pinus vortrefflih. „Waldis Sprache”, fagt er, „ift kunſt⸗ 
reich und flenert ſchon auf die Art der Lobwaſſerſchen Pfal: 
men hin; obgleich. auch er fich möglichft an ven Text hält, 
fo fügt er doch oft paraphrafirend zu, wozu ihn fchon feine 
mannigfaltigen Weifen und Reime zwingen. Er überjegt 
mit einer gewiffen Tiefe des innern Verſtaͤndniſſes fo ges 
wandt, wie nur Wenige feiner Zeit fo fihwierige Verd- 
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maße würden behandelt haben”. Wie die fhon angeführte 
Widmung an feine Brüder befagt, hat Waldis den „Pfals 
ter” zum Theil in feiner Gefangenfchaft gepichtet „die lang⸗ 
weilige und befchwerliche gevanfen und Teuffelliiche anfech- 
tung damit zu vertreiben ober ja zum theyl zu vermindern‘. 
Denn die Pfalmen, fährt er fort, feien ver Art, daß fie 
dem Menfchen im Gluͤck und Ungluͤck das Herz rühren 
und ihm feine Empfindungen wie In einem Spiegel zeigen. 
Und in der That fieht man es feiner Ueberfegung an, daß 
fie aus einem tief ergriffenen Gemüth hervorgegangen iſt, 
und daß er nicht bloß ven hebräifchen Dichter in feine 
Mutterfprache übertragen hat, fondern ganz in deſſen Gotter« 
gebung eingegangen if. 

Außer der Umpichtung bed „Theuerdanks“ (Franff. 1553), 
durch welche das feltfame Erzeugniß des Taiferlichen Dich⸗ 
ter8 allerdings lesbarer geworben ift, ohne daß es jedoch 
an innerem Werth gewonnen hätte, überfegte Waldis eine 
Satyre von Thomas Kirchmair (befannter unter, dem grä- 
eifirten Namen Naogeorgus) unter dem Titel „das Paͤpſt⸗ 
lich Reych“ (0. O. 1555). Wir Halten und um fo weniger 
dabei auf, ala dad Werk felbft eben nicht von großer Bes 
deutung ift und ſich nur in den damals gebräuchlichen An« 
lagen gegen vie römische Geiftlichkeit ergeht, denen Waldis 
in feinem „Eſopus“ einen weit befferen Auedruck zu geben 
wußte. Gein letztes ſchriftſtelleriſches Erzeugniß waren 
die „Summarien über die gantz Bibel’ (2 Thle. Frankf. 
1556), welche er aus dem Lateinifchen des Schweizer Wal- 
ther uͤberſetzte. Nach den von Goͤdeke mitgetheilten Proben 
find diefe Summarien ganz beveutungslofe NReimereien, in 
denen weder die Sprachgewanptheit noch der Eräftige Geift 
des Dichterd wieder zu erfennen ift. 

Derjelbe war zu biefer Zeit ſchon fehr alt und gebrech- 
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lich, wie ſich aus einer von Buchenau mitgetbeilten Urfunde 
vom 3. Auguft 1556 ergiebt, in welcher die Gemeinde Ab- 
terode ten Landgrafen von Heſſen bittet, ihnen Balthafar 
Hildebrand, den Echwiegerfohn des’ Waldis, der ſchon “feit 
einem Jahre deſſen Amt veriehen habe, zum Pfarrer zu 
geben, da Waldid nur mit Mühe der Gemeinde, ja feinen 
eigenen Hausweſen vorftehen koͤnne. Hildebrand wurde 
wirklich zum Pfarrer befördert, als melcher er fchon 1557 
in Urfunden erfcheint. Wie lange aber Waldis noch gelebt 
haben mag, läßt fich nicht ermitteln; wahrfcheinlich wird 
er bei der in der angeführten Urkunde erwähnten Schwäche 
im Sabre 1557 oder bald darauf geftorfen fein. Er bin- 
terließ mehrere Kinder, die bei dem Keichtfinn der Mutter 
in traurige Umſtaͤnde geriethen. 





Sebaftian Franck. 


Unter ver großen Anzahl beveutender Männer, welche im 
Reformationdzeitalter auftauchten, glänzt ald einer der. erjten 
Sebaſtian Srand hervor, der durch”feine Schickſale wie durch 
feine Thätigkeit, durch feinen Charakter wie durch feinen 
Geift, durch feine Talente wie durch feine: Kenntniffe, als 
Anhänger, Beförberer und Veredler der Neformation, al? 
Hiftorifer, als Weltbefchreiber und als Philoſoph, endlich 
al8 einer der vortrefflichften Styliften feiner ‚Zeit, der zur 
fünftlerifchen Ausbildung des Neuhochdeutfchen wefentlid 
beitrug, unfere ganze Aufmerffamfeit und Hochachtung in. 
Anſpruch zu nehmen berechtigt ift. Derfelbe wurde im Jahre 
.1500 ober 1501 .zu Donaumdrth in Schwaben geboren. *) 


*) Hermann Bifhof vermuthet in feiner fehr beachtenswerthen 
Schrift: „Sebaſtian Frank und deutſche Gefchichtfchreibung‘ 
(Tüb. 1857), daß er früher, am Ende des 15. Jahrhunderts ges 
boren fein möge, weil er ſchon im Jahre 1527 als Schriftfteller 
aufgetreten und etwa 1545 geftorben ſei. Diefe Gründe reichen 
aber nicht hin, die einmal beftehende, wenn aud allerdings nicht 
beglaubigte 1eberlieferung umzuftoßen, weil er doch leicht ſchon 
als junger Mann. Titerarifch thätig geweſen und im Fräftigen 
Mannesalter geftorben fein kann. Es wird. immer bier, wie in 
andern Fragen, am angemeſſenſten fein, bei der Ueberlieferung 
fteben zu bleiben, fo lang nicht entfcheidende Gründe ihre linhalt: 
barkeit darthun. 
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Weil er ſich beftändig nur Strand von Wörb unterfchrieh, 
hielten ihn frühere Gelehrte für einen Holländer, zu welcher 
Boraudfegung fie vielleicht der Umſtand verleitete, daß feine 
Schriften vielfach ins Hollänvifche überfegt und in Holland 
felöft mit Begeifterung aufgenommen wurben. Andere glaub- 
ten mit eben fo viel Unrecht, daß er aus ver Nürnberger 
Vorſtadt Wöhrd flamme. Meber feine Eltern ift. Nichts 
tefannt geworden; nur bürfen wir vermuthen, daß fie nicht 
wohlhabend wären, weil er ſelbſt fein ganzes Leben Lang 
in ziemlich dürftigen Umftänden lebte. Eben fo wenig wiffen 
wir. Etwa von feiner Erziehung und feinem Bildungsgang; 
es ſpritht feine in feinen Schriften klar und lebendig aus— 
geprägte Eigenthuͤmlichkeit dafür; daß er feine geiftige Ent» 
wickelung bdurch"das Leben, feine Kenntniffe durch Selbft- 
ſtudium gewonnen haben mag. Daß erfte Zeugniß feines 
Lebens iſt auch fein erſtes Bud: „„Diallage, d. I. Vereyni⸗ 
gung der ſtreitigen Spruͤch“, welche er aus dem Lateiniſchen 
ing Deutſche uͤberſetzte, wobei er, wie es in der Vorrede 
heißt, „im Deutſchen viel zugetragen, das ym latein nit 
iſt“, was ſchon auf- große Selbſtſtaͤndigkeit des jungen 
Mannes hinweift. Wahrfcheinlich lebte er damals bei Alt⸗ 
bamnier, dem Verfaſſer des genannten Buchs, welcher pro⸗ 
teſtantiſcher Pfarrer in Eltersdorf war, und mit ihm zog 
er auch nach Nürnberg, als derſelbe 1528 dort Diakonus 
kei St. Sebald wurde. Brand verheirathete ſich ſchon bald 
nach feiner Ankunft mit Ottifie Beheim, welche, wie e8 
fheint, aus einer angefehenen Familie flammte, was wohl 
"zudem Schluß berechtigen mag, daß der junge Mann fidh 
durch feinen Charakter und feine Kenntniffe große Achtung 
erworben hatte. In Nürnberg fland Franck mit dem be— 


fannten Myſtiker Caſpar Schwendfeld in genauer Vers 


bindung, was auf: ihr den nachhaltigſten Einfluß hatte; 
Charakteriſtiken. I. 1. ' 16- 
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wahrfcheinlich gehörte auch Hand Sachs zu feinen vertrau⸗ 
teren PBelannten, und dieſem verbanfte er vielleicht, daß 
fih in ihm das volfäthümliche Element entwidelte, das 
einen fo mächtigen Einfluß auf feine geiflige Richtung ge- 
wann. 

Ob er aud Nürnberg vertrieben wurde, wie indgemein 
angenommen wird, ift mit Sicherheit nicht nachzumeifen ; 
gewiß ift es dagegen, dag er im Jahre 1531 nad) Straß⸗ 
burg zog, wo er feine ſchon in Nürnberg verfaßte „Ge— 
ſchichtbibel“ veröffentlichte. Sein Aufenthalt in diefer Stadt 
war nur von kurzer Dauer. „Da der Magiftrat in biefem 
Buche”, wie Schloffer (Weltgefch. 11, 464) fagt, „auch nicht 
eine Spur von tem fand, was die Theologen und Ju—⸗ 
riften des 16. Jahrhunderts den im Staate zu buldenvden 
rechten Glauben nannten”, fo wurde der Verfafjer ind Ge— 
fängniß geworfen und bald darauf aus der Stadt veriwiefen. 
Als Vorwand diente, daß er fein Verſprechen, in feinen 
Werke nur Auszüge aus alten Hiftorlen zu geben, in Folge 
deffen allein er die Erlaubnig zum Drud befommen hatte, 
nicht gehalten habe. Don Straßburg gieng Strand nad 
Suftenfelvden und noch 1533 in dad nahe Ulm, wo er troß 
des Widerfpruch8 der firengen Anhänger Luthers das Bür- 
gerrecht und die Erlaubniß erhielt, eine Druderei zu er= 
richten. Doch jene waren zu fehr von der Gefährlichkeit 
ded Mannes überzeugt, ald daß fie nicht jeve Gelegenheit 
ergriffen hätten, ihm zu ſchaden. Als er 1534 feine „Pa— 
. raboren‘ ohne Wiffen der Cenſurbehoͤrde herausgab, wurde 
er in einen Proceß vertidelt, der quch den Inhalt Des 
Buchs zum Gegenftand hatte. Doch gelang e8 ihnen weder 
jeßt, noch im Jahre 1538 feine Entfernung durdhzufegen ; 
er. verließ die Stadt erft im Juli 1539, wandte fih nach 
Bafel und bald darauf nach Straßburg, von wo er, zum 
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zweitenmale vertrieben, 1541 nah Meißen flüchtete. In 
Sachſen aber, wo dad Lutherthum allmächtig war, konnte 
er fich nicht behaglich fühlen, vielleicht wurde er aber auch 
gezwungen, das Land zu verlaffen, und fo finden wir ihn 
1542 wieder in Bafel, wo er fi als Buchdrucker nieder- 
ließ. Dort ift er auch mahrfcheinlich im Sahre 1545 ge= 
ſtorben. 

Franck wurde, wie wir geſehen haben, ſeit ſeinem Aufent⸗ 
halte in Nuͤrnberg von den Lutheranern fortwaͤhrend bekaͤmpft 
und verfolgt; wir haben auf den Grund dieſer merkwuͤr⸗ 
digen Erſcheinung nicht ſchon fruͤher eingehen wollen, um 
nicht den Ueberblick der Lebensgeſchichte zu ſtoͤren; wir wuͤr⸗ 
den aber fein Leben nicht begreifen und noch weniger feine 
Schriften, wenn wir ung fein Berhältniß zu Luther und deſſen 
Anhängern nicht klar machen wollten. Es ift zwar nicht ur= 
Eundlich zu beweifen, doch ift ed, Allem nach zu urtheilen, 
unzweifelhaft, daß Brand ſich ſchon früh an die Reforma- 
tion anfchloßz; vielleicht hatte ihn dies bewogen, die Hei- 
mat zu verlaffen und fi nach Eltersdorf zum Tutherifchen 
Pfarrer Althanımer zu begeben. Anfangs befannte er fich 
allerdings zur Lehre Luthers; allein als er fpäter die Be⸗ 
merfung machte, daß die neue Kirche fchon früh ihrem Ur» 
jprung untreu zu werben anfteng, daß ſie neue dogmatiſche 
Feſſeln an die Stelle der fruͤheren, eine neue Autoritaͤt an 
die Stelle der alten ſetzte, daß die freie Forſchung nur ſo 
weit erlaubt fein ſollte, als ſte mit den neuen Dogmen ſich 
vertrug; da wendete fich Franck mit ſchmerzlichem Gefuͤhl 
von den Reformatoren ab und gieng ſeinen eigenen Weg, 
der ihn um ſo mehr bei den Reformatoren verhaßt machte, als 
Re fih doch innerlich geftehen mußten, daß ſie denſelben ans 
gebahnt und fpäter wieder verlaffen hatten. So kam es, 
daß fie ihn mit Teivenfchaftlicher Hitze verfolgten und fogar 
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eine Reihe der von ihm aufgeftellten Saͤtze durd eine im 
Sabre 1540 abgehaltene Beriammlung proteftantifcher Theo⸗ 
Iogen Öffentlich verdammen ließen, wodurch fie in die näm- 
liche Verirrung gerietben, vie fie im Papfſtthum mit. fo viel 
Recht und fo großem Erfolg befimpft hatten. Ohne Zweifel 
‘ Hatte.ver Umgang mit dem Schwärner Caſpar Schwendfelo 
großen Einfluß auf die Richtung, welche Franck einfchlug, 
es wurde durch diefen namentlich das myſtiſche Element in ihm 
entwidelt; allein er ſchloß ſich dieſem keineswegs unbedingt 
an, vielmehr griff er die Idee der Neformation viel tiefer und 
alleitiger auf, als jener, der dann auch ausdruͤcklich er- 
klaͤrte, daß er fich nicht zu den Anſichten Francks befenne. 

Die eigentbünliche Auffaffung der Reformation, welche 
Frank von allen feinen Zeitgenoffen fo wefentlih unter» 
fcheidet, war zwar wohl zunäcft ein Ergebniß feiner volks⸗ 
thümlichen, zugleich aber auch feiner |pefulativen Natur; 
doch gelangte fie ganz vorzüglich durch feine Beſchaͤftigung 
mit der Geſchichte zur harmoniſchen Entwidelung, und wir 
würden daher, ſelbſt wenn mir es hier nicht eigentlich mit 
dem Schriftfteller zu thun hätten, fchon deswegen auf feine 
Werke näher eingeben muͤffen, weil fie die Sauptquelle zur 
Erfenntniß feines Wefens und feiner Anſtchten Eilden. Seine 
erfte Arbeit in dieſem Gebiet war die „Cronica und befcbrei=- 
bung der Türkei” (Nbg. 1530), welche Luther, mit vem Franck 
wahrfcheinlih durch; feinen Freund Althammer in Verbin— 
dung getreten war, mit einer Vorrede begleitete. Died war 
nun freilich nur eine Ueberſetzung aus dem Kateinifchen eines 
fiebenbürgifchen Mönche, und obgleich er fie vielfältig er— 
weitert hatte, koͤnnen wir fie doch nicht als fein eigenes 
Werk betrachten. Uber ſchon im folgenden Jahre erfchien 
eine felbftfländige Arbeit, die „Chronifa, Zeytbuch und Ge— 
fchychtbißel von anbegyn bis 1531 (Straßb. 1531 fol.); ihr 
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folgte das „Weltbuch. Spiegel und Bildnis des ganken 
Erdbodens“ (Tuͤb. 1534 fol.) und „Germaniae chronicon: 
Bon des ganten Teutſchlands, aller Teutfchen voͤlcker her⸗ 
tommen” u. |. w. (Augsb. 1539). Schon die Abſicht, die 
er bei feiner fehriftftellerifchen Thaͤtigkeit hatte, laͤßt uns 
in ihm einen bemußten Träger ver Idee ver Reformation 
erkennen; er wollte zundchft auf das Volk wirken, veflen 
Anſichten Ifutern und flärken, es zu eigener, ſelbſtſtaͤndiger 
Betrachtung der weltlichen und religisfen Berhältnifie an⸗ 
Teiten. Er erreichte feine Abſicht auch im vollfien Maße, 
feine Bücher fanden fchnelle und vielfeitige Verbreitung; 
alfe erfihienen in zahlreihen Ausgaben, Nahprüden und 
Meberfeßungen. Er unterfcheivet fich in feinen Geſchichts⸗ 
werfen von feinen großen SBeilgenofien Aventinus und 
Tſchudi wefentlich dadurch, daß er nicht, wie fie, auf bie 
Quellen zurüdgieng, und aus diefen die hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit herzuftellen fuchte. Vielmehr nahm er die gefchichtlichen 
Thatfachen fo auf, wie fie ibm überliefert worden waren, 
und benutzzte zu feinen Arbeiten die bedeutendſten Werke feiner 
und der früheren Zeiten. Aber wenn er jerren großen Hiſto⸗ 
rikern Hierin unendlich nachfteht, fo überragt er fie eben 
fo fehr in ver großartigen Auffaffung, die feinen Chroniken 
zu Grunde liegt. Während jene nämlich vorzuͤglich darnach 
firebten, den inneren Zufammenhang ver Begebenheiten auf« 
zuffären, vie Urfachen und Wirkungen derſelben zum Bes 
wußtfein zu bringen, wodurch fie allerdings einen eben fü 
großen als folgereichen Fortſchritt in ver Gefchichtfchreibung 
begründeten, verfuchte Franck unter Allen zuerft die Welt 
geſchichte als eine Offenbarung ver Gottheit und zugleich 
als eine Erziehung des Menſchengeſchlechts zu immer höherer 
Vollkommenheit darzuſtellen. Da fih viefe Idee natürlich 
nur In ben epochemachenden Begebenheiten lebendig veran- 
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fehaulichen TAßt, jo war e8 nothwendige Folge dieſer Auf- 
faffung, daß er nur diejenigen IThatfachen hervorhob, in 
denen er fie erkannte und erkennen konnte. So war er 
eigentlich der Erfle, der von der biöherigen Behandlung der 
Geſchichte fich befreite und der bloßen Chronik eine wirfe 
liche Weltgefchichte entgegenftellte. In Folge der durch dieſe 
Auffaffungsweife bedingten Scheidung der überlieferten That⸗ 
fachen, war er zur Kritik verfelben geführt worden. Er 
folgte feinen Quellen nur in fo weit, als ihm ihre Mit. 
theilungen auf Wahrheit zu beruhen fchienen, und er war 
eben fo ſehr gegen die Meberlieferungen verfenigen Ehroniften 
auf feiner Hut, welche bis auf ihn herab für vollkommen 
glaubwuͤrdig galten, als er andererfeit8 Mittheilungen von 
Solchen Glauben ſchenkte, gegen deren Wahrhaftigkeit allges 
meined Vorurtheil herrſchte. Er fpricht fich hierüber in 
zwei Stellen feiner Schriften felbft Elar und in anſprechen⸗ 
der Weife aus. „Das ift, das mich kraͤnkt“, fagt er in 
der „Geſchichtbibel“, „daß wir in vielen Dingen heillofen 
Menfchen trauen müffen; denn ed hat Niemand faft ge- 
fchrieben, denn das müfftge, Tügenhaftige Volk, das in alfen 
Spielen fein muß‘. Und dagegen heißt e8 in der Vorrede zum 
nämlichen Werke: „Ich Fan, Gott lob, ald ein unpartegfcher, 
ungfangner ein jeden Iefen, und kin feiner Sect ober mens 
fchen auf Erven alfo gefangen, daß mir nit zugleidy alle 
frumme zu bergen gefallen, ob fie ſchon in vil unnötige 
ſtuͤcken ein fälgriff thund; und bin in feined menfchen wort 
geſchworen, denn Chrifti, meined Gottd und mittlerd, in 
des gehorjam ich mein vernunfft allein gefangen nimmt. 
Ja, id mwurff auch Fein Feger alfo bin, das ich das Find 
mit dem bad außfchüt, das iſt die warheiht von der lügen 
weg ſchleuder, ſonder ſcheide das gold von dem fat. Denn 
ed ift kaum eyn Heyd, Philojophus ober Feger, der nicht 
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etwa ein guts flüd errhaten hab, das ich nicht darumb ver- 
mwürff, ſonder als fein gold anbett, und gleich etwas auch 
mein Got in Heyden und Fegern find, Tieb und ehre, ber, 
wie er fein Sunne laͤſt fcheynen über gut und boͤß, alfo 
ſchuͤt er fein güte auß über alle menfchen Finder, das 
Hederman von feiner güte zu fagen wiß. Darum ift mir 
ein warheiht ein warheiht, Got geb, wer fie fag, au in 
Tegern, und bit Got für die übrigen irrthumb, das er ſie 
zudeck, verzeich oder entdeck, das fie bie erfennen und abe 
fteen”. 

Es ergiebt ſich aus den vorigen Bemerkungen, daß Francks 
Kritik vorzugsweiſe pfpchologifcher Natur war, und daß ſte 
fih eben ‚deshalb beinahe ausschließlich da Fund gab, wo 
feine perfönliche Theilnahme erregt war, alfo bei ben relis 
giöfen und kirchlichen Verhaͤltniſſen. Die rein weltlichen 
Begebenheiten hatten für ihn nur dann Bedeutung, mo fi 
ihm die unmittelbare Leitung Gotted zu erfennen gab; mo 
Dies nicht der Ball war, folgte er feinen Quellen ganz 
unberenflih und er erzählte vie feit Iahrhunderten ver— 
Freiteten Babeln und Märchen mit der größten Gleichguͤl— 
tigkeit, gerade wie fle von feinen Vorgängern erzählt worden 
waren. Ganz anderd erfcheint er in der Behandlung der 
Kirchengefchichte oder der Beziehungen ber Kirche zum Staate. 
Da zeigt ihm fein ſicheres Gefuͤhl beinahe immer das Wahre: 

er zeigt die Unhaltbarkeit der meiſten Legenden; er erkennt 
den Urſprung und die Bedeutung der Ketzerverfolgungen, 
den Urſprung der paͤpſtlichen Gewalt, ſo wie die Gruͤnde ihrer 
fortgeſetzten Entwickelung und ſchildert dieſe mit tief pſycho— 
logiſcher Wahrheit. Wenn auch die Kirchengeſchichte weit 
aus der bedeutendſte Abſchnitt der „Cronica“ iſt, fo find 
doch auch die beiden andern Theile, die Geſchichte der alten 
Welt und der neueren Zeit von dem naͤmlichen freien Geiſte 





248 


erfüllt. Ueberall iſt e8 vorzüglich die geiflige Entwickelung 
der Menschheit, die er ind Auge faßt. So fchildert er 
z. B. im erften Buch die Unfichten der griehifchen Philo- 
fophen, und im zweiten verbreitet er fich über bie verſchie⸗ 
denen forialen DVerbältniffe, von den .Kürften, dem Adel 
und den Stäpten, von ben Frohnden und Zehnten, von 
den Zoͤllen und übrigen Abgaben. 

Seine Anfiht und Behandlungsweife der Befchichte beruht 
fo ganz auf feinen religiöfen und philofophifchen Ueber⸗ 
zeugungen, daß wir auch diefelben näher betrachten muͤſſen. 
Er hat fie zum Theil gelegentlich in feinen hiftorifchen Werfen, 
namentlich in den Vorreden und Einleitungen zu den ein⸗ 
zelnen Abfchnitten derfelben berührt, aueführlicher aber in 
verfchievenen philvfophifchen Schriften entwidelt.*) — Seb. 
Frank war ein Myſtiker im edelſten und fchönften Sinne 
des Worted, und, wie der große Tauler, deſſen Schriften 
auf ihn wie auf Luther ven größten und bleibendſten Ein- 
fluß hatten, betrachtete er das Verhältniß der Menfchen zu 
Gott als ein fo rein geifliged und ſelbſt perfönliches, daß 
er ſich einerfeitö zu pantheiftifchen Anfichten neigte, andererſeits 
jedes Äußere kirchliche Band und alle bindenden dogmatifchen 
Satzungen für überflüfftg, ja für fchäplih hielt. Daher ift 
es erklaͤrlich, daß er fich dem Kanıpfe Luthers gegen das 
Papſtthum uud die römifhe Kirche mit Entfchievenbeit an- 
ſchloß, daß er aber auch Luthern felbjt entgegentrat, als 
diefer an Die Stelle ver päpftlichen Kirche eine neue, an 
die Stelle der römifch-Fatholifchen Dogmen andere das Ge⸗ 


*) Bon dem gräufichen Lafter der Trunfenheit a. D. 1528. 
— Baradora oder WBunderreden. Ulm 1586 fol. — Lob der 
Thorichten göttlichen Worts“ in einer leberfegung des ‚Mort& 
Entomion“ von Erasmus o. D. u. 3. (Him 1535) Sprihwörter. 
Aranffurt 1542. 4°, u. a. m. 
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wiffen einfchränfende Glaubensnormen zu fegen begann, 
weshalb er ihm oͤfters nicht undeutlich vorwirft, daß er 
ein neues Papſtthum gründen wolle.*) Schon früh trat 
er der Lehre Luthers, daß nur ber Glaube felig mache, 
entgegen. „Bloße Worte thun e8 nicht, wie die Evangelifchen 
heut zu Tage glauben; der rechte Glaube fei allein der, 
welche Werke ver Liebe hervorbringen.” Gott, fagt er an 
einem andern Orte, ift überall und in Allem; daher ift der 
Menſch von Natur nicht fchlecht, fondern göttlich; in feiner 
Natur Tiegt das göttliche Gefeß, und wenn er fehlecht wird, 
jo wird er es nur dadurch, daß er won der Natur abfällt. 
Weil die Menfchen von der Natur abgefallen find, hielt es 
Bott für nöthig, ihnen das äußere Wort zu geben, das 
aber fein anderes ift, als das innerliche, das vorher in ihnen 
war. Das äußere Wort zuerfi im Alten Teflament, dann 
durch Chriſtus gegeben, hebt daher das innerliche nicht auf, 
vielmehr will Chriſtus dieſes innerliche Wort, den heiligen 
Beift. Dieſes urfprüngliche Licht der Natur ift nicht aus⸗ 
gelöfcht, fondern nur verblichen; es glimmt noch unter ver 
Aſche. Es ift allen Menfchen gemein; die Schrift nennt 
es das eingepflanzte Wort, Geſetz und Willen Gottes, Dies 
baten Plato, Seneca, Cicero und alle erleuchteten Heiden 
geheißen das Licht der Natur oder die Vernunft, und eine 
Regel des Glaubens, wad die Schrift und Theologie das 
Wort, Gottes Saamen, Sinn und Sohn Gotted nennt. 
Dieſes Wort Gotted ift allerdings in der Bibel enthalten, 
aber es ift ſchwer zu verſtehen, weil es in Bilder, Gleiche 
aife und Allegorien eingekleivet if. Wer die Bibel paper 
wörtlich außlegt, der muß in Irrthum verfallen und afle 

*) ‚Siehe der Teufel bat den Papſt fhon ausgenüthzt und 


ganzlich im Sinne, er wolle ein ander fubtiler Papſtthum aufs 
sichten, und mit eitler Schrift geflicht“ (Chromica 464. a.) 
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Kepereien find aus, der falfıhen Erklärung ber Bibel ent- 
fanden. : Darum laſſe ſich Niemand mit dem Buchſtaben 
der Schrift betaͤuben und bezaubern, fondern erwäge und 
probiere zuvor die Schrift, wie fie fich mit feinem Herzen 
vergleihe. Ift fie wider fein Gemiffen und einwohnend 
Mort, fo ift fie nicht recht nach dem Sinne des Geiftes 
verftanden und außdgelegt: denn die Schrift fol unferem 
Herzen und Geift Zeugniß geben und nicht dawider fein. — 

Eben fo tritt er Zuthern in der Lehre vom freien Wilfen 
entgegen. Gott, fagt ex, hat dem Menfchen nicht bloß götrliches 
Element gegeben, fondern ihm auch die Möglichfeit zu ſuͤn⸗ 
digen anerfchaffen. Wäre ihm dieſe nicht gegeben, fo wäre 
das Guthandeln Feine Freiheit gemwefen, fonvdern Gewalt 
und Nothwendigkeit. 

Da er feine Autorität anerfannte, als das im Menichen 
wohnende göttlihe Wort, fo ift es natürlih, daß er die 
Kirche auch nur als einen geiftigen Verband der Glaͤubigen 
angefehen haben mwollte, zu welchen er nicht bloß Chriften, 
fondern Alle rechnete, denen fih Sort im Herzen erfchlofien 
habe. Er war daher ein entfchievener Feind eben fo wohl 
des Papſtthums als der neuen evangelifchen Kirchen und 
alfer Seeten, weldyen Namen fie auch tragen mochten, nas 
mentlidy auch der MWievertäufer, und er Hat ſich fo ent- 
ſchieden gegen dieſe ausgefprochen, Daß es kaum glaublich 
erfcheint, wie man ihn bis auf unfere Tage herab für einen 
folhen ausgeben konnte. Allerdings tabelt er diejenigen 
mit harten Worten, welche die Wievertäufer graufam ver⸗ 
folgten, aber nicht weil er deren Anſichten theilte, fondern 
weil er feinem Menfchen das Recht einräumte, über das 
Gewiffen und den Glauben der Andern abzufprechen. Wenn 
er aber ihre Glaubensſaͤtze beſpricht, thut er ed auf eine 
Meife, daß man fich bald überzeugen muß, wie wenig er 
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mit ihnen übereinftimmte. Gr verdammt ihre Heuchelei, 
ihre buchſtaͤbliche Auslegung der Schrift, die fie zu den 
größten Thorheiten verleite, weil fie das Geiftige auf das 
Aeußere und Körperliche bezögen, namentlich aber ihre Un⸗ 
duldſamkeit gegen Andersglaͤubige. „Vnd iſt fchier eine folche 
Freiheit zu glauben bey jnen ald im Bapſtumb. Wer in 
jren gemeinen nit zuo allen Dingen Ha fpricht, dem hat 
Got die oren verftopfft, ond heben an, klaͤglich für jhn zu 
bitten. Wil er nit bald vmbkeren, fo fchließen fie in auß“. 

Weil feine ganze religiöfe Anſicht auf ver größten Dul- _ 
dung beruhte, trug er auch ben größten Haß gegen jegliche 
Intoleranz, und er ift eigentlich nur. gegen die Intoleran= 
ten leidenſchaftlich. Es ift feine Vorrede zu feiner Ge⸗ 
ſchichte ver Keger in der „Cronica“ deshalb äußerft Iefend- 
werth und verdient noch heutige® Tages Beherzigung. 
„Meiſt,“ fagter, „hat die Kirche und die Welt diejenigen für 
Ketzer audgegeben, als folche verfolgt, verdammt und ver- 
drannt, welche in ber That die rechte Weisheit und die 
Mahrheit gehabt haben, und die Keberverfolger find felbft 
meift die größten Keßer geweſen.“ Höchft beveutend if, maß er 
in diefer Beziehung in dem achtzigften Paraboron fagt, welches 
die Meberfchrift trägt: „Die gottlofen findt ver Welt heilig”. 

„Es ift ein großer vnderſchaid zwifchen einem ſuͤnder, 
Den die Latini percatorem, vnd gottlofen, den fie impium 
nennen, ben niemandt merden mil, vnd doch vil verftandts 
der Schrifft bringt. Die alten Väter haben es alfo vonder» 
ſchieden, daß ain impius, das ift gottlofer fei, der, ob er 
wol ain fünder ift, ſelbs nit glaubt, dad er ain fünber 
fei, Qui cum fit vere peccator, non credit fe efle peccato⸗ 
rem. Das alfo ein gottlofer man nicht ift, dann ain heüchler, 
gleißner vnd weltftumm man, ver außwendig im gelag 
ſteckt mit band, mund vnd füffen biß über die ohrn, vnd 
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dem glat nicht gebricht, denn das er, wie ber name auff 
im tragt, gottlos ift, das ift, er Hat Fein gott in feinem 
bergen, fonder treibt diß affenipil vnd fpiegelfechten ter 
froͤmmkait vor der welt, damit er gelobt, hiefür fomm an 
die fpig, in das regiment werde gefeht, oder zuo ainem 
geiftlichen hirten vnd fürgeber des volcks; ſuocht ſich Hierin 
durchauß ſelbs, das er verhofft durch diſe fruͤmmkait zuo 
eer vnd zuo guot zuo kommen, vnd zuo letzt auch zuo gott, 
den er doch nicht fuͤr gott, das iſt guot helt in ſeinem 
herhen, ſonder für ain Tyrannen, dem er alfo vmb lohns 
willen, odder feiner ſtraff zuo entphlihen, dad guott heuͤch⸗ 
let, vnd mit ſeiner vnwilligen, geiſtloſen, ſtinckenden frumm⸗ 
kait hoffiert, das er nur mit dieſem wilden gott, den er 
verdenckt zuo ſchneiden, da er nit hingeſaͤet hab, moͤg ſtillen 
vnd mit jm außkommen. O mit dieſen bat Dauid vnd Chri⸗ 
ftus vil zuo ſchaffen; es waren die beiten im volck, ber 
Welt heiligen, die nicht weniger fcheinen vnd fein wolten, 
nenn gottlos, fonder gotts wort vnd gefag täglich in jrem 
mund vnd hand Hätten, vnd tag vnd nadıt von dem lieben 
gott fageten, vnd eitel fchrift und gottd wort fur gaben, 
Alſo, das fie ald frumm, guotberkig leuͤt vmb gott eiffer- 
ten vnd darumb die Propheten, Chriftum vnd die Apofteln 
als boͤß buoben vnd feuer vnd zwei taufend jar herinn 
vnd noch biß zum end weren wuͤrt, wider gott vmb gottes 
willen erwürgten. Diſe Eiffrige, heilige leüt, Tprich ich, 
ver welt außbundt, die in Prälaturen vnd Regimenten faßen, 
fornen am fpigen, bes volcks heerfürer, on liecht der welt, 
Die den Wagen der welt füren u. ſ. m., heißt die Schrifft 
gottlos, vnd wenn du Dauid fo eiffrig vmb rad bitten 
liffeft, Item Chriſtum fo rauch anfaren hoͤreſt, fo gedenck 
almeg, dad er dife heilig leuͤt meine, die nichts wenigers 
fen wolten, ſonder fich fur Xerer, fürer vnd handhaber 
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der göttlichen eer, geſatze, gerechtigkait und Worté wolten 
gefehen fein. Wider diſe ift Dauid fo Hikig, daß fie fo 
grundhöß buoben, falfch Propheten und Weltverfürer waren, 
vnd nit fein wolten, fondern alles loͤngens, triegend vnd 
vntugend, Schön fein und des fain wort haben, damit fie 
eben zum Tod in den hailigen gaift fünveten. Darumb 
Dauid nur rach uber fie fchreiet, und auch Chriflus nit 
fur fie bit, oder etwas zuo fchäffen hot. Ioann. 17. Das 
zumb wiß, das Impius, ain gottlofer man In der Schrift 
wirt genannt ein Weltfrumm Man, ain bieverman ber 
welt, vnd nit ain Huer, buob, dieb, moͤrder, Gotslaſterer, 
rauber 22. Diſe nennt die Schrifft Peccatores, Publicanos, 
das iſt ſuͤnder und offenſuͤnder. Mit den handelt Muid, 
Chriſtus, Ja die gantze Schrifft vil milter; die haben Gott 
vom hiinmel herabzogen, das er ſie in Chriſto ſuochet, fuͤnde, 
vnd ja von jrem leben zuo buoß abfordert. Math. 9. 
Deshalb mercke diſen vnderſchaid wol; ſie bringet vil liechts 
der Schrifft, vnd heißt ain offenſuͤnder, als ſpilbuoben, 
Marter Hanſen, verwogen kriegßleuͤt, Huoren vnd buoben 
nit gotloß leuͤt, ſonder offenſuͤnder vnd zoͤlner, deren ſund 
am tag liegen vnd fie ſelbs wiſſen. Gotloß aber die aller 
frömbften, Heiligeſten der welt, darauff die Welt fihet, da⸗ 
ran hanget, an die fie glaubt, vnd die fie vor augen hat, 
und auf den Händen tregt, wie jbe vnd jhe allen Welt» 
frummen vnd falfhe Bropheten, die einem ain Pfennig 
auß dem feel lachen, das berg mit falfchen mworten auf 
dem laib herauf fchwagen, die welt gethan bat und noch 
thun wuͤrt biß Welt nimmer Welt würt fein. Bon difen 
faget Salomon Ecclks. 8 das er hab gefehen Gotlos vergraben, 
welche, weil fie noch lebten, für Heiligen wurden gehalten. 
Vnd Hieronymus fpricht, Haß viler gebain auff erden werde geert 
als heiligthumb, deren feelen in der Hellen gepeinigt werben‘. 
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So ſehr fih auch Seb. Srand in die religiöfen Fragen 
vertiefte und fo fehr er diefe im myſtiſchen Sinne behandelte, 
fo verlor er doch nie den Boden unter den Füßen, viel- 
mehr führte ihn feine echt volksthuͤmliche Natur und feine 
Liebe zum Volke, auf vefien Belehrung und Veredlung vor- 
zugäweife fein Streben gerichtet war, immer wieder in das 
praftifche Leben zuruͤck, das er mit freiem und gefunden 
Sinne auffaßte und beurtheilte Davon find ſelbſt feine 
„Paradoxa“ Zeuge, mehr noch freilich feine gefchichtlichen 
Werke und vor Allem feine Sprihmwörterfammlung, tie 
einen wahren Schag von Lebendweisheit enthält. Diele 
Sammlung ift namentlich dadurch fruchtbar, daß er immer 
eine Reihe von Sprichwoͤrtern zufanmenftellt, oft fogar 
folche, die fi einander zu widerfprechen fcheinen, wodurch 
ed ihm gelingt, die in ihnen liegende, häufig tief ver- 
ftekte Bedeutung zum Haren Verſtaͤndniß zu bringen. 

Diefer praftifche, das Leben und veflen Erfcheinungen 
klar auffaflende und beurtheilende Sinn tritt aber am offen 
ſten und erfreulichften in feinen Urtheilen über die poli= 
tifchen Berhältniffe ver Zeit hervor. Während die beutfchen 
Neformatoren über den Himmel die Erbe vergaßen und 
ihre religidfen Umgeftaltungen durchaus von der Rüdficht 
auf das Weltliche frei halten wollten; während fle fih in 
allen politifchen Fragen einfach dem Willen der Fürften 
unterordneten, und nah und nach die Firchliche Meform 
gänzlich von der politifchen trennten, obgleich beide urſpruͤng⸗ 
lich im innerften Zufammenhang aufgetreten waren, behielt 
Frank auch in biefen Sragen feine vollfte Unabhängigkeit. 
Höchft beveutfam ift in diefer Beziehung die Vorrede zum 
zweiten Theil der „Cronica“ (Bl. 155 ff.), in melder er 
die Fürften mit einem Adler vergleicht, deſſen raubfüchtige 
und bfutgierige Eigenfchaften er nach und nad ſchildert, 
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weil fie ihm ein Bild der Eigenichaften der Fürften find, 
von denen er fagt, daß fie in der Regel Nichts als Ty⸗ 
Tannen feien, welche nur unterbrüden aber nicht regieren. 
Karl Hagen führt in feinem vortrefflihen Werke „Deutſch⸗ 
lands literariſche und, religiöfe DVerbältniffe im Nefor« 
mationdzeitalter‘’ (Bd. 3 S. 385) aus Francks Schrift, „von 
dem Laſter der Irunfenheit”, die wir nicht zur Hand 
haben, (mit Erneuerung der Eprache) folgende Stelle an, 
in welcher Brand feine Anftchten über vie politifchen Ver⸗ 
hiltniffen feiner Zeit in Eräftigen Worten ausfpridyt: „Da 
lügt ein Jeder, daß er dem Fürften gefalle, und darneben 
doch feiner Schanze nicht vergeffe: alsdann muͤſſen vie 
armen Leute herhalten, bis dem Landsherrn wird feine 
Wolluſt ausgericht, und die Raͤthe ſich beſappen: dieweil 
bleibt kein Geld im Land bei den Unterthanen. Was den 
Raͤthen entgeht, das faͤllt den Richtern und Amtleuten in 
die Hände. So man denn auf den Unterthanen liegt; zu 
ichinden und zu fchäßen, entftehet Aufruhr und ander Un⸗ 
glüf, darum das Land verderkt wird. Darum fpricht ver 
weife Mann: Wehe dem Lande, deffen Fuͤrſten frühe efien, 
d. i. fchlemmen, praffen, wie man denn das leider an ven 
Sürftenhöfen trefflihe Exempel ſieht. Da hebt fich die 
Völferei früh an, und währet wieder bis an den Morgen. 
Was follte denn anders über Deutichland zufünftig fein, denn 
Web und Unglüd? — Weil man nun Bufäufer muß 
haben, fchiebet man die Sache der Armen auch in die las 
gen Truhen, auf daß man fle oft ruyft. Da gilt ed nun . 
Schmierens. Wer nicht fehmiert, der fährt nicht. Zuletzt, 
wenn der nicht mehr Hat, hat er ein gut volltrunfen Urs 
theil, daß diefer das Haupt Fragt. Das ift das Wehe, das 
daraus folgt; da folgt dann Aufruhr, Unwille. Es ber 
Hagen fich die Fuͤrſten, das Evangelium mache Aufruhr: 
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fie folfen aber eben den Sprüchen unter die Augen fehen 
und fich felber bei ven Ohren nehmen, fo werden ſie wohl 
finden, wer vie Aufruhr mache. Denn wenn eine voll Serr- 
fchaft, fo den Wein und die Wolluſt mehr Tiebt, venn 
Land und Leute, fich felkft bei Dem Hals erwifcht, fo Hat 
fle fhon eben den rechten Schulvigen, der ein Haupturſach 
alle Unglüds und Aufruhr in ihrem Land: denn fie follten 
jolden Muthwillen an ihren Unterthanen nidyt geftatten, 
und dem Ruder mit Geſetz und Erempel in dem Lande 
wehren, daß man die Greatur Gottes nicht alfo erbärnlich 
fhändet, fondern den Unrath aufbebt. So ſind fle, pie 
Erften, des Landes Plag und Straf, die Tag und Nacht 
voll find, als heiße ein Fürft „voll fein“ — wie fann e8 
dann recht zugehen ”? 

Wie Durch feine Hiftorifhen und philofophifchereligiöfen 
Werke ift Seb. Brand auch durch feine Darftellung heveu- 
tend geworben, und wir müffen verfelben zum Schluß noch 
einige Worte widmen. Daß er, obgleich ein Gelehrter im 
vollen Umfange des Wortö, in deutfcher Sprache ſchrieb, 
war nicht allein eine Folge der allgemeinen Seitrichtung, 
fondern ift vorzüglich aus feinem voltsthümlichen Sinn und 
feinem Beftreben auf das Volk zu wirken zu erklären. Es 
vereinigten jich vorzüglich drei Elemente zur Bildung und 
Entwidelung feiner eigenthbümlichen Darftellungsweile. Das 
erfte ift die Volksſprache felbft, die unverkennbar die ur⸗ 
fprüngliche und wefentlichfte Grundlage feiner Darftellung 
ift; und da er aus Schwaben gebürtig war, und die meifte 
Zeit feined Lebens in Schwaben felbft oder in den ver- 
wandten allemannifchen Ländern, in Straßburg und Bafel 
zubradhte, fo ift ed begreiflich, day in feinen Schriften manche 
ſchwaͤbiſche Dialekteigenthuͤmlichkeiten durchfcheinen. Das 
zweite Element feiner Darftelung waren die Schriften ber 
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Myſtiker, namentlich Taulerd, denen er bie Fülle, Mannig- 
faltigkeit und Neuheit des Ausoruds, den Bilderreichthum 
und die Beweglichkeit feiner Sapbildungen verdankt. Das 
pritte Element endlich, die von Luther gefchaffene neuhoch⸗ 
deutfche Sprache, mußte auf einen Geift wie Seb. Frand 
son entſchiedenſtem Einfluß bleiben. Die Eünftlerifche Schoͤn⸗ 
heit von Luthers Sprache, welche dabei fo einfach, natur 
gemäß und volfäthümlich war, hat Seb. Frand zwar nicht 
erreicht; aber ed gelang ihm, durch Verfchmelzung der drei 
Elemente, die wir eben bezeichnet haben, ſich eine Sprache 
zu Bilden, vie fowohl in feinen hiftorifhen ald in feinen 
yhilofonhifch » theologischen Schriften mufterhaft genannt 
werden Tann. und die insbefondere für die Sprace ver 
Philoſophie eine beinahe unerfchöpfliche Fundgrube ift. 


Charatteriſtiten. I. i. 17 





Jegidius Ofchudi, 


Nicht leicht hat ein Land bei ſo geringem Umfang eine ſo 
große Menge von hervorragenden Maͤnnern aufzuweiſen, als 
die Schweiz; aber was noch mehr die Bewunderung' erregen 
muß, iſt, daß es daſelbſt eine große Zahl von Geſchlechtern 
giebt, die Jahrhunderte lang die bedeutendſten Maͤnner 
hervorgebracht haben, welche als Krieger, Staatsmaͤnner 
oder Gelehrte die Zierde ihrer Zeit und ihres Volkes waren 
und zum Theil den großartigſten Einfluß auf die Entwicke— 
lung der Wiffenfchaften ausübten. Wer kennt und bewuns 
dert nicht die Bernoulli, Bodmet, Burtorf, Efcher, Euler, 
Haller, Hottinger, Lavater, Drelli, Pfyffer, Reding, Wett- 
ftein u. a. m.? Aus einem ſolchen Geſchlecht ſtammt auch 
der große Geſchichtſchreiber, mit dem wir uns jetzt zu be⸗ 
ſchaͤftigen haben. Es iſt aus demſelben waͤhrend neun 
Jahrhunderten eine große Anzahl von Maͤnnern hervorge⸗ 
gangen, die ſich auf dem Felde der Politik und Wiſſen⸗ 
ſchaft einen glaͤnzenden Namen erworben haben. Der Stamm⸗ 
vater des Geſchlechts iſt Johann Tſchudi, der im Jahre 
908 aus dem Stande eines Hoͤrigen zum Gemeinfreien er» 
hoben und von der Xebtiffin von Sedingen mit dem Meier» 
amte zu Glarus belehnt wurde, welches Amt feine Nach⸗ 
fommen bis zum Jahre 1253 befaßen. Dem Urgroßvater 
des Gefchichtfchreibere, Joſt Tſchudi, der dreißig Sahre 
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lang die Würde eines Landammanns von Olarus bekleidete, 
verdanften die Eidgenoſſen im alten Zürichfrieg den Sieg 
bei Ragat (1446) und die Glarner ihre Gleichftellung als 
Bundeögliever. Sein Sohn Iohanned wurde im Sabre 1476 
auf dem Schlachtfelde bei Murten zum Ritter gefchlagen ; 
deſſen Sohn Ludwig zeichnete fih im Schwabenkriege vor« 
theilhaft aus, noth mehr in ven italienifchen Kriegen, wo 
er nach der Schlacht bei Novara durch eine hinreißende 
Rede die Hauptmacht der Eidgenoſſen beftimmte, ihren be= 
drängten Brüvern zu Hülfe zu eilen, und fle zu retten oder zu 
sähen. Bei Marignano wurde er fchwer verwundet, und 
jein aͤlteſter Sohn Fridolin fiel tapfer fämpfend in der 
Schlacht. "Beim Ausbruch des Kappelerfriegs trug er viel 
dazu bei, daß die Ölarner neutral blieben, was für Land 
und Volk die wohlthätigften Folgen hatıe. Ludwig Tſchudi 
war der Vater unſres Aegidius, ver im Jahre 1505 geboren 
wurde. Schon im Jahre darauf war Zwingli zum Pfarrer 
nah Glarus berufen worden, wo er eine Lehranftalt bes 
gründete, welche durch ven Staat unterhalten wurde. In 
verfelben erhielt Aegidius Tſchudi feinen erften. Unterricht. 
Zwingli war befanntlic ein gründlicher Kenner der alten 
Sprachen und er hatte aus der fortgeſetzten Befchäftigung 
mit den Griechen und Römern jene humane Bildung ges 
wonnen,. welche fich damals immer mehr über bie Länder 
deutfcher Zunge verbreitete und die reformatorifchen DBe- 
wegungen zum Theil hervorrief. Diefer Bildung fuchte 
Zwingli jeine Zöglinge vorzüglich theilhaftig zu machen, 
weöhalb dann auch viele ausgezeichnete Maͤnner aus feiner 
Schule Hervorgiengen. Als Zwingli im Jahre 1516 Glarus 
verließ, war Tſchudi trotz feiner großen Jugend fo gründs 
li vorbereitet, daß er ſchon die Hochfchule Bafel beſuchen 
fonnte. Breilih fand er daſelbſt in feinen Landdmann 
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und Verwandten Heinrich Loriti, gewöhnlich Glareanus ge⸗ 
nannt, einen eben fo einſichtsvollen als gründlich gebildeten 
Führer. Unter deſſen Leitung fehte er das Studium ber 
Haffifchen Sprachen und Literaturen fort, in denen er ſich 
gründliche. und umfaffende Kenntnifje erwarb, und befchäf- 
tigte fich außerdem mit Mathematik, Geſchichte und Alter- 
thumskunde. Als im Anfange des Jahres 1517 die ſchwarze 
Belt auch nach Bafel drang, entfchloß fi Glarean, nad 
Paris zu gehen, wohin er aud feine Glarner Zoͤglinge 
nitnahm (außer Aegidius waren auch deffen älterer Bruder 
Beter und ihr Vetter Balentin Tſchudi*) in Blareans Haufe). 
Der Aufenthalt in Paris war für die ſtrebenden Sünglinge 
von dem folgenreichften Einfluß fchon deshalb, weil ver 
Kampf zwiſchen dem alten und alternden Scholafticis- 
mus und dem Humanismus, der dort großen Umfang ges 
wonnen hatte, fie zur Bergleichung zwang, welche bei der 
trefflichen Leitung ihres Lehrers nicht anders als zu Guns 
ſten der edleren Richtung audfallen konnte, fo daß fle ſich 
init erneutem. Eifer auf dad Studium der Alten warfen. 

Zu Anfang des Jahres 1520 kehrte Tſchudi in die Hei- 
mat zurüd, während fein Bruder und fein Vetter nod in 
Paris verblieben. Obgleich er damals erſt 15 Jahre alt 
- war, hatte die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften und 
indbefondere mit den Alten feinen Geiſt ſchon fo gereift, 


*) Derſelbe, der fpäter ald Pfarrer von Glarus nebft dem 
Geſchichtſchreiber fo weſentlich dazu beitrug, den Frieden zwifchen 
den leidenſchaftlich erregten Aeligionsparteien zu erhalten, ber 
ihnen die Liebe und Duldung als wefentliche Grundlage der chrift 
lichen Religion empfahl, und, um aufs Deutlihfle darzuthun, wie 
er diefe Kiebe und Duldung veritand, am Morgen den Katholiken 
Meſſe las und am Nachmittag den Reformirten predigte, indem 
er behauptete, daß nicht die Korm des Gotteödienfled, fondern 
der Geift der Liebe den Ehriften ausmache. 
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daß er ſchon großartige Bläne für vie Zukunft faſſen konnte, 
ja fchon bald an deren Ausführung gieng, wobei er einen 
eben fo klaren als praftifchen Blick beurkundete. Von dem 
Gedanken durchdrungen, daß er als Gelehrter und als 
Staatsmann nur dann mit Ausſicht auf ſegensreichen Er- 
folg wirken könne, wenn er die Gefchichte jeined Vaterlands 
gründlich Eenne, faßte er den Entfchluß, zunaͤchſt defſen 
frühere Gefchichte gründlich zu erforfchen. Nachdem er aus 
den griechifchen und lateiniſchen Schriftftellern Alles ge⸗ 
fammelt hatte, was auf die Alterthbiimer der Schweiz Be⸗ 
zug hatte, fuchte er die gewonnenen Kenntniffe durch eigene 
Anfchauung zu fihhern, die Luͤcken zu ergänzen, die Mängel 
zu verbeffern. Er durchwanderte deshalb die hoͤchſten Ge⸗ 
hirge feines Baterlandes von Wallis bis nad) Bündten, nebft 
denn angränzenden Theilen Italiens, um ein Elared Bild ver 
Bopengeftaltung zu gewinnen, die von fo großen und viel- 
feitigem Einfluß auf die Entwidelung eines Volkes ift, und 
ohne deren genaue Kenntniß die beveutendften Ereignifie 
oft nicht mit Sicherheit verſtanden werben koͤnnen. Zu 
gleicher Zeit durchforſchte er die Archive der Klöfter und 
Gemeinden und erkundigte fich überall nach ven mündlichen 
Mieberlieferungen von ven älteften Zuftländen und Wandes 
tungen der Alpenvölfer. Nach vollenveter Wanderung res 
digirte er feine Notizen und Sammlungen unter dem Titel 
„Die uralt warhafftig alpiſch Rhaͤtia“, ohne fie jedoch zu 
veröffentlichen, weil er noch mehr Materialien zu fammeln 
und das Ganze einer neuen Bearbeitung zu unterwerfen 
beabfichtigte. Der erfte Entwurf wurde fpäter von Seb. Mün- 
fer, dem die Handſchrift durch Glareanus mitgerheilt worden 
war, ohne Willen Tſchudis und zu feiner größten Unzufriee 
denheit herausgegeben (Bat. 1538). 

Unterdeſſen hatte die Reformation begonnen. Obaleich 
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Zwingli, Tſchudis verehrter Lehrer, diefelbe in der Eidge⸗ 
nofjenfchaft verfündigt hatte und auch Ludwig Tſchudi, 
der Bater unſers Aegidius, der neuen Lehre, wenn auch 
nicht offen zugethan, doch ihr jedenfalls nicht afgeneigt war, 
fü blieb Aegidius doch dem alten Glauben treu. Zwar ver⸗ 
fannte er keineswegs die nur zu fichtbaren Mängel und 
Gebrechen, die fih in bie Kirche eingefchlichen hatten, und 
er hatte die Leberzeugung, daß diefen abgeholfen werden 
müffe; aber wie fein anderer Lehrer Olareanud, wie Era» 
mus und noch viele andere bedeutende Maͤnner der Zeit 
erwartete er eine, wenn auch langfame, doch fihere und 
glüdliche Umgeftaltung der Berhältniffe von ver Verbreitung 
der Haffifchen Studien und ber gruͤndlicheren Behandlung 
der Wiffenfchaften. Wie Erasmus befürchtete er, daß die 
von der Meformation hervorgerufene Oppofltion ver Kirche 
gegen den Humanismus diefen gänzlich vernichten würbe; er 
befürchtete ed um fo mehr, ald er benierfte, daß die An- 
hänger der Reformation die bumaniftifchen Studien für 
untergeordnet zu halten anflengen una in ihnen nur eine 
Waffe gegen dad Moͤnchsthum und Die päpftliche Kirche 
erblikten. Am entfchiedenften aber wirkte auf ihn ver Um- 
fand, daß die Reformation die Eidgenofjenichaft in zwei 
feindliche. Lager getheilt hatte. Doc erfannte er die guten 
Seiten der Meformation in fo weit an, daß er ihr nicht 
‚entfchieden feindlich entgegentrat; vielmehr wendete er alle 
feine Kraft und feinen Einfluß an, Brieden zwiſchen ben 
Parteien berzuitellen, worin er von dem Landammann Xebli, 
einem Anhänger der Neformation, mit Erfolg unterflügt 
wurde. Im Folge ihrer Bemühungen kam es im Fruͤhling 
bed Jahres 1529 zu einem Vergleich, ber eine Zeit lang dem 
aufgeregten Lande Ruhe gab. Das Heilfamfte Ergebniß 
dieſes Dergfeih8 war, daß Glarus an bem Kriege, der 
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bald darauf zwifchen ben Neligiondparteien in der Eidge⸗ 
noffenfchaft ausbrach, nicht Theil nahm, fondern den Fries 
den zu vermitteln ſuchte, was den Glarnern eine einfluß- 
reihe Stellung in der Eidgenofjenfchaft verfchaffte. 

In Anerkennung feiner Verdienſte um ben ermähnten 
Vergleich war Tſchudi von den beiden Parteien einftimmig 
zum Landvogt von Sargand ernannt worden. Auch in 
diefem Amte, welches er im Jahre 1530 antrat, erhielt er 
bäufig Gelegenheit, feine Mäßigung an den Tag zu legen; 
er entwidelte aber zugleich auch eine Kraft und Wuͤrde des 
Charakters, Die dem jungen, erft fünfundzwanzigjährigen 
Manne die Achtung feiner Vorgefehten und vie Zuneigung 
feiner Untergebenen erwarb. Bald darauf brach nach Faum 
gefchloffenem Frieden der Krieg zwifchen ven Neformirten 
und Katholifen wieder aus, und zwar in Folge der ver- 
derblichen Politik der erftern, namentlich Zuͤrichs, welches 
feine durch den Frieden gewonnenen Vortheile mißbrauchte 
und die Härte gegen die Katholifchen fo weit trieb, daß ed 
die Zufuhr von Lebensmitteln nach ven Fatholifchen Kan 
tonen verbot. Auch diesmal blieb Glarus neutral. Der 
Krieg fiel zum Nachtheile ver Neformirten aus; fie wurben 
in der Schlacht bei Kappel beflegt, in welcher auch Zwingli 
fiel. Der Friede, der bald darauf gefchlofien wurde, ent⸗ 
bielt, wie nicht anders zu erwarten war, manche für die 
Reformirten harte Beflimmung, und insbefondere wurde 
der neue Glaube in den ſogenannten gemeinen Herrfchaften, 
das heißt ven Ländern, welche mehreren Kantonen zugleich 
unterworfen waren, beſchraͤnkt. Dem Einfluß und ber 
Klugheit Tſchudis gelang ed, die Reformation in ver Land⸗ 
vogtei Sargand beinahe ganz zurüdzudrängen, was er übri- 
gend nicht allein aus Anhänglichkeit für ven alten Glau⸗ 
ben, fondern auch beömwegen that, weil ex überzeugt war, daß 
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Ruhe, Einigkeit und Friede nur auf diefem Wege wieder 
hergeftellt werden Tönne. 

Als er im Jahre 1532 fein Amt niederlegte, denn er 
war nur auf zwei Jahre gewählt, ernannte ihn der Fürfl- 
abt von St. Ballen zum Obervogt des Rorſchacher Amts, 
ald welcher er zugleich Reichsvogt, d. h. Inhaber der Höch- 
ften richterlichen Gewalt war. Es war ihm biefe Stellung 
un fo angenehmer, als er durch dieſelbe Gelegenheit erhielt, 
die berühmte Bibliothek des Stiftes St. Gallen, fo wie veften 
reichhaltiges Archiv zu benugen. Auch in viefer Stellung 
erwarb er fich vielfeitige Verdienſte, namentlich dadurch, daß 
er fich der beprängten Reformirten annahm, woburd er 
wiederum feine milde, echt menfchliche Gefinnung bewied. 
Doch bekleidete Tſchudi diefed Amt nur kurze Zeit; er wurde 
Anfangs Vebruar von der Landgemeinde zu Glarus zum 
Landvogt in Baden ernannt, wo er für feine Hiftoriichen 
Studien noch größere Ausbeute fand als in St. Gallen. 
Denn dort wurde nicht bloß das Archiv der Eidgenpfien- 
ſchaft aufbewahrt, er konnte auch bie Bihliothefen der zahl- 
reichen Klöfter benußen, die in größerer oder geringerer 
Entfernung von Baden waren, fo wie die römifchen Alter: 
thümer In biefer Stadt und in dem nahen Windifch, dem 
alten Vinvoniffa, feine ganze Aufmerkfamkeit in Anfpruh 
nahmen. 

Nach Ablauf feiner zweijährigen Amtöperiode trat er 
als Hauptmann In die Dienfte des Königs von Frankreich, 
in welchen er jeboch nur vier Monate verblieb. Seinen 
Aufenthalt in diefem Lande benugte er gemwifjenhaft zur 
Vermehrung feiner Kenntniffe und feiner Sammlungen. In 
bie Heimat zurüdigefehrt, wurde er In den Landrath gemäßlt, 
eine Stellung, bie ihm beinahe feine ganze Zeit frei lieh, 
welche er mit immer tegem Eifer für feine Hiftorifchen Stu⸗ 
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dien und Arbeiten benutzte. Nachdem er von 1549 bis 1552 
zum zweiten Male dad Amt eined Landvogts in Baden ver- 
waltet hätte, wurde er von feinen Mitbürgern mit mehres 
ten zum Theil wichtigerf Sendungen in eidgenoͤſſiſchen Ans 
gelegenheiten beauftragt, in denen er neuerdings Gelegen⸗ 
heit Hatte, feine Klugheit, feinen flaatemännifchen Blick 
und insbeſondere feine Mäßigung und Friedensliebe zu be« 
urfunden. Ihm namentlich gelang ed, den wegen der re= 
Iigiöfen Bewegungen in den italienischen Vogteien entitan- 
denen Hader. zwifchen den katholiſchen und reformirten Kan⸗ 
tonen beizulegen und einem drohenden britten Religionskrieg 
vorzubeugen. In der deöhalb im November 1554 abgehals 
tenen Iagfagung befchwor er die Gefandten, fi um der 
Religion willen nicht zu entzweien, da died den Untergang 
der Eidgenoffenfchaft herbeiführen, und, welche Partei aͤuch 
fiegen möge, Ihr Sieg doch nur den Feinden des Vater: 
lands Vortheil bringen würde. „Mögen auch“, fo ſchloß 
er feine Rede, „viele Fürften und Schmeicheliworte geben, 
wir fönnen bei ihnen weder unfere Hülfe noch unferen Troft 
finden. Uns bleibt Nichts übrig, ald zufammenzuhalten 
und mit treuem Mutbe im Geiſte guter Eidgenoffen bereit 
zu fein, mit Gottes Huͤlfe unfer Vaterland zu vertheibigen”. 

Auch in den folgenden Jahren war Tſchudi Gejandter 
des Kantond Glarus bei den Tagfagungen, an welchen er 
mit reblichem und auch bei ven größten Schwierigkeiten 
nie ſich verläugnendem Eifer dahin arbeitete, die alte Einig« 
keit zwiſchen den Eidgenoffen wieder herzuftellen, mas ihm 
freilih nicht in dem Maße gelang, daß die gegenfeltige 


Eiferfucht und der traurige Religionshaß wirflich vernichtet. 


worden wäre. Im Jahre 1556 wurde er in Anerfennung 
feiner redlichen Bemühungen von der Landsgemeinde feines 
Kantons zum Lanpflatthafter und im folgenden Jahre zum 
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Sandammann gewählt. Im Jahre 1559 wurde er mit dem 
Stadtfchreiber Eſcher von Zürich von der Tagfagung an . 
den Reichötag zu Augsburg abgeordnet, um von Ferdinand |. 
die Beftätigung der eidgenäfftfchen Freiheiten zu erlangen. 
Die Sendung hatte den günftigften Erfolg, und beide Ges 
fandte erwarben ſich die ehrenvollfte Anerkennung Seiten 
des Kaiferd, bejonderd aber Tſchudi, der mit allen feinen 
Nachkommen in den Adelsſtand des Reichs erhoben wurde. 
Es begann nun aber eine traurige Zeit für fein geliebtes 
Vaterland und für ihm ſelbſt. Es hatte nämlich, ſeitdem 
die erften Träger der Reformation geftorben waren, die von 
dem italienifchen Gelde unterftügte Eatholifche Partei immer 
mehr Boden gewonnen, und fie gieng jeßt beinahe offen dars 
auf aus, die Reformation gänzlich zu vernichten. Die fas 
tbolifhen Orte drohten fogar, Glarus aus dem Bunde zu 
ftoßen, weil e8, wie fie behaupteten, ven. Landfrieden ge= 
brodyen habe und die Katholifen bevrüde. Und manche fa— 
natifche Katholifen in Glarus, darunter ein Bruder Tfchu: 
did, vergaßen fich in ihrem blinden Eifer fo weit, daß fie 
ihre Sreunde in Schwyz aufforderien, mit Waffengewalt 
in Glarus einzubredyen und die Reformation aud;urotten. 
Die gegenfeitige Erbitterung nahm von Tag zu Tag zu, 
und bald wurden ſelbſt die ruhigeren Männer nicht mehr 
gehört, welche fi um die Erhaltung des Friedens bemüh- 
ten. Selbſt Tſchudi gerieth bei den Neformirten in Ber: 
dacht, daß er mit den Umtrieben, der fanatifterten Katholi« 
fen einverftanden fei; man beſchuldigte ihn, daß er, wie fein 
Bruder, die evangeliiche Partei an die Schwyger zu ver- 
rathen beabfichtige. Die erbitterten Reformirten beſchimpf⸗ 
"ten ihn fogar zu wiederholten Malen, fo daß er ſich end» 
licy entfchloß, fein Vaterland zu verlaflen, in welchem fein 
Einfluß vernichtet zu fein fchien. Im Herbſt 1562 zog er 
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nach Rapperswyl. Er blieb auch noch dort, als im Jahre 1564 
durch einen DBergleich, der den Katholiken weſentliche Vor⸗ 
theile einräumte, der Friede zwifchen den Parteien wieder 
bergeftellt wurde; doc ließ er fich endlidy bewegen, im 
Sahre 1565 in fein Baterland zurüdzufehren, befonders als 
die Tagfagung ein Schreiben an den Rath zu Glarus er- 
ließ, worin diefer aufgefordert wurde, Tſchudi zur Nüd- 
kehr einzuladen. Es giebt dieſes Schreiben ein zu glänzen» 
des Zeugniß von der Achtung, in welcher er bei ven ges 
-fammten Eidgenojjen fland, ald daß wir nicht wenigftens 
eine Stelle daraus mittheilen follten. „Dieweil gemeldter 
Herr Gilg Tſchudi, ein wyſer, verftändiger Mann, ver in 
vil weg vnſer ver Eidtgenoſſen fpenne rechtlidy oder gütlich 
gehuffen zerlegen, und der eidtgnoͤſſiſchen fachen mer wuͤſſens 
hat, dann fein anderer, vnd was uͤch vnd und zu gefallen 
er allwegen guten bricht darumb geben koͤnnen; vnd fo er 
dann alſo us beweglichen behafften urfachen von uͤch gezo⸗ 
gen, vnd aber jetz alle ding verricht worden, vnd der gut 
Eerenman uͤch vnd uͤwerem Land eerlich anſtat, ſo were 
an uͤch unſer gang fruͤntlich bitt, Ir welten gemeiner Eidt« 
genoßſchaft, uͤch vnd gemeiner Landtſchafft Glarus zu gutem 
In widerumb fruͤntlichen zuſchrbben, ervordern vnd an⸗ 
ſuchen, das er widerumb zu uͤch als in fin vatterland ans 
heimbſch ziche, und mit uͤch alles das helff verhandeln, ſo 
gemeiner uͤwer Landtſchafft nuͤtzlich, eerlich vnd gut ſye. 
Daran thund Ir unſern Herrn vnd Obern ein gefallen, 
und wirt ſich dann uͤbriger ſpann mit unſern lieben Eidt⸗ 
gnoſſen von Schwyz ouch deſter ee zu gutem End ziechen. 
Das werden unſer Herrn und Obern zu hochem wolge⸗ 
fallen von uͤch uffnemmen”. | 

Die bisherige Darftellung hat zur Genüge bewieſen, 
wie tief und richtig er die Verhältniffe auffapte und wie 
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wenig feine Anhänglichkeit an den alten Glauben feinen 
Blick trübte over feine Anfichten beftimmte, wenn es id 
um die Wohlfahrt ver Eingenoffenfchaft handelte; wir müffen 
jedoch noch eine Thatſache nachholen, weldde um fo fihla- 
gender ift, ald gerade zu der Zeit, wo fie Statt fand, ver 
gegenfeitige Haß der Meligionsparteien in Glarus leiden⸗ 
fchaftlich entbrannt war. Als nämlich Genf im Jahre 1657 an 
die Tagfagung das Gefuch ftellte, in den Bund aufgenom- 
men zu werben, gelang es feinem Einfluß, die Glarner 
Landsgemeinde für dad Gefuch günftig zu flimmen. Aud 
auf der Tagfakung (1558) fprach er mit Wärme und über» 
zeugenden Gründen für bie Aufnahme Genfs in ven Bund; 
allein fein Antrag fcheiterte an ver felbitfüchtigen Politik 
Bernd und an dem Widerſtand der fünf Eatholifchen Orte, 
weiche mit der Feßerifchen Stadt in feine Verbindung treten 
mochten. Diefe erkannten jedoch feine Verdienſte um die 
Vertheidigung des Tatholifchen Glaubens, und die Kantone 
Uri, Schwyz und Luzern befchentten ihn mit dem Landredit. 

Waͤhrend feines freiwilligen Exils hatte, wie ſchon vor⸗ 
ber, das Concil zu Trient, welches ſich 1562 zum zweiten 
Mal verfammelt hatte, vorzüglich feine Aufmerkfamfeit in 
Anfpruch genommen, weil er von demſelben zwar nicht 
‚niehr wie früher die Wieververeinigung der Neformirten 
mit der Eatholifchen Kirche, aber doch wenigftend Ruhe 
und Frieden für fein Vaterland hoffte. Daher bewog er 
die katholiſchen Kantone, eidgenoͤſſtſche Abgeordnete an: das 
Concil zu ſchicken, damit auch die Schweiz an den noͤthig 
gewordenen Reformen Theil nehme; daher beſtuͤrmte er die 
Gefandten mit Briefen, daß fie auf die fchnelle Erledigung 
der Gefchäfte dringen follten, weil jeder Verzug neum 
Schaven bringe. Aber feine Hoffnungen wurden befannt- 
lich getäufcht, und es ift fehr zu bedauern, daß man nicht 
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weiß, wie ex die Befchlüffe und den Ausgang des Concils 
beurtheilte, weil anzunehmen ift, daß er troß feiner treuen 
Anhänglichkeit an den Eatholifhen Glauben mit allen 
Redlichen bedauert haben wird, daß durch die Kirchenver- 
ſammlung die meiften Mißbraͤuche, für deren Abhülfe fie 
zufammenberufen war, Gefeßeöfraft erhielten. 

Nach feiner Ruͤckkehr in die Heimat zog fich Tſchudi 
von den oͤffentlichen Gefchäften zurüd und befchäftigte fich 
beinahe ausſchließlich mit Hiftorifchen Arbeiten, für welche 
er zu wiederholten Malen nach Luzern und in die Urkan⸗ 
tone reifte, deren Archive ihm reichen Stoff darboten. Er 
war mit ber Vermehrung feiner Materialien und der Re⸗ 
daktion des gewonnenen Stoffes fo angeflrengt befchäftigt, 
daß er fi die fchmerzhafte Krankheit des Steins zugog, 
welcher er auch nach längeren Leiden am 28. Februar 1572 
im 66. Jahre feines Lebens unterlag. Wie ehrenwerth er 
als Menſch und befonderd ald Staatsmann war, ergiebt 
ſich aus der gegebenen Darftellung feines Lebens ; doch muͤſſen 
wir, um den Adel feiner Gefinnung nad allen Seiten bin 
zu zeichnen, noch die Bemerkung beifügen, daß er fih nur 
ein ſehr mäßiges Vermögen erwarb, ob er gleich eine län- 
gere Reihe von Jahren die einträglichften Beamtungen bes 
kleidete, in welchen fich die Meiften feiner Vorgänger und 
Nahfolger große Reichthuͤmer fammelten, wie denn bie 
Landvogteien ſtets ald eine ſichere Duelle zur Erwerbung 
großen Vermoͤgens angefehen wurden, weil bie Träger 
derfelben die an fich fchon bedeutende Einnahme, die ge⸗ 
feglich mit biefen Stellen. verbunden war, durch ungeſetz⸗ 
Ude Mittel aller Art, oft fogar dadurch vermehrten, daß 
fe in den Prozeſſen (denn nebſt der Verwaltung hatten fie 
auch die Mechtöpflege) dem Recht gaben, von dem fie die 
größten Geſchenke erhielten. Ä 
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Mir Haben der Darftellung feiner Lebensverhaͤltniſſe 
und insbeſondere feiner Thätigfeit ald Staatsmann fo große | 
Aufmerffamfeit gewidmet, weil viefelbe nicht ohne beveu- 
tenden und beilfamen Einfluß auf feine Hiftorifchen Ar⸗ 
beiten gewefen ift. Tſchudi märe ficherlich nicht der große 
Gefchichtfchreiber geworden, den wir in ihm verehren, wenn er | 
nicht eine ſtaatsmaͤnniſche Zaufbahn durchlaufen und Men- 
fchen und Verhältniffe aus einer reichen Erfahrung kennen 
gelernt hätte, wie er hinwiederum auch nicht der einfichtd= 
volle Staatsmann geworden wäre, der in aufgeregten und 
wechfelvollen Zeiten, mitten unter ven heftigften Parteis 
flürmen und feltft als einflußreiches Haupt einer Partei, 
die hoͤchſten Intereffen feined Vaterlandes nie aus den 
Augen verlor, wenn er nicht durch gründliche Hiftorifche 
Studien feinen Geiſt und feinen Charakter gereift hätte. 
Zum Gefchichtfehreiber hatte er ſich aber zunächft durch bie 
Beichäftigung mit dem Elafftfchen Altertfum, durch das 
tiefere Einbringen i in bie hiſtoriſchen Meifterwerke ver Griechen 
und Römer herangebilvet. Er hatte aus ihnen gelernt, 
daß die Geſchichtſchreibung nicht bloß darin beſtehe, die 
Thatſachen in chronologiſcher Folge aufzuzaͤhlen und mit 
mehr oder weniger Geſchick zu ſchildern, ſondern daß ed 
die Hauptaufgabe des Hiſtorikers ſei, den Zuſammenhang 
der Begebenheiten nach ihren Urſachen und Wirkungen auf: 
zufuchen und mit Iebendigem Getfte darzuftellen. Ihm war 
in diefer Beziehung übrigens fchon Aventinus vorangegan« 
gen, deſſen Baperifche Annalen er auf Anrathen Glareans 
gründlich fludiert, und von denen er fich fogar einen Aus«- 
zug nemacht hatte Wie jener große Hiftorifer gründete 
er feine Arbeiten auf Quellenforfhung, von deren Umfang 
man ſich nur einen Begriff machen Tann, wenn man feine 
zahlreichen Sammlungen von Dokumenten aller Art fennt, 
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die er in feine Werfe theils verarbeitete, theild noch zu 
verarbeiten beabftchtigte; wenn man die zahlreihen Rand— 
temerfungen Tlieft, mit denen alle aus feiner Bibliothek 
ſtammenden Bücher bevedt find. Wir haben ſchon darauf 
aufmerfjam gemacht, daß er durch feine verfchiedenen amt⸗ 
lichen Stellungen Gelegenheit hatte, zahlreiche Archive fennen 
zu lernen; noch nüglicher war aber für ihn der Um—⸗ 
ftand, daß ihm als einem Saupt der Fatholifchen Partei 
die Sammlungen der Klöfter und Stifte offen flanden, 
und fo wiſſen wir von ihm felbft, daß er die Bibliotheken 
in St. Gallen, Einſtedeln, Muri, Münfter, St. Urban, 
Rheinau, in allen Klöftern des Thurgau, in Pfeffers, Diffen- 
tis, Wettingen, Schännid und Wyl benußte; wir wiffen, 
daß er die Archive mehrerer Kantone, namentlich der Wald» 
flätte und auch dad eingenöffifche Archiv vurchforfchte, das da= 
mals in Baden aufbewahrt wurde, wo er, wie wir und 
erinnern, zweimal die Stelle eine Landvogts bekleidete. 
Dieſes eifrige und gründliche Studium der Quellen bemeift 
uns fon, daß er mit gewiffenhafter Treue die Wahrheit 
zu ergründen ſuchte. Wenn er auch die Werfe feiner 
Vorgänger kannte und benußte, fo wollte er ihre Mitthei- 
lungen doch nicht ohne felbfiftändige Prüfung annehmen, 
und wie Recht er daran that, beweifen uns feine Schriften 
beinahe bei jedem Schritt. Auch fein Briefwechfel, von 
dem fich jedoch nur ein geringer Theil erhalten hat, *) giebt 
ſchoͤnes Zeugniß von feiner Gewiffenhaftigfeit und von 





*) Gr ift mitgetheilt in der fleißigen Schrift: Aegidius Tſchudi 
als Staatsmann und Gefchichtfchreiber, von Jakob Vogel. 
Zürich 1856. : Man vergleiche insbefondere feine Briefe an Sim⸗ 
ler vom 28. November 1547. und vom 29. Juni 1568 (S. 202 
und 245). | 
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feinen richtigen Anfichten über Geſchichtſchreibung. So 
fagt er in dem letzten in ber Note angeführten Briefe: 
„Weil denn eine glaubwuͤrdige Gefchichte allein aus alten 
Verträgen, Bündniffen, Richtungen und dergleichen Schrif- 
ten gezogen werden Tann, fo habe ich mich Kefliffen, vie 
felben zu fammeln, damit ih nicht etwa ungewiſſen Aufzeich⸗ 
nungen, die von Andern gemacht wurden, nachfolgte, und 
fo die alten Richtungen oder.Berträge damit in Widerfprud 
ftünden, wodurch daß ganze Merk fein Unfehen verlöre, mie 
ich denn folcher Irrthüümer viele bei Manchen gefunden, die. 
Geſchichtswerke geſchrieben haben“. 

Sein erſtes Werk, die „uralt alpiſch Rhaͤtia“, von der 
wir ſchon oben erwähnt haben, daß fie veröffentlicht wurde, 
und zwar ohne fein Wiffen und zu feiner größten Unzufrieden⸗ 
heit von Seb. Münfter, weil er fie für unreif und des Drucks 
nicht werth hielt, zeigt fhon den zukünftigen Meifter, und 
wir bewundern vorzüglich die Mannigfaltigfeit der Geſichts⸗ 
punfte, von denen aus er Land und Volk des alten Rhaͤ—⸗ 
tien8 betrachtete, fo wie die Gelehrſamkeit und Tiefe, mit 
welcher er biefelben behandelte. Er Hatte bei ner Abfaſſung 
diefer Schrift, wie er felbft angiebt, zunaͤchſt die Abſicht, 
die Fabeln und erdichteten Hiflorien über dad Herfommen 
der Rhaͤtier und der Alpenvölfer überhaupt zu verdrängen, 
und er bat fich in dieſer Beziehung ein unbeftrittenes Ver⸗ 
dienft erworben, wenn er auch in manchen, ſelbſt wefent- 
lihen Punkten geirrt haben mag. Als bezeichnend mag 
noch erwähnt werden, daß er die rhätifchen Drtö= und 
Gefchlechtönamen nach ihrer Bereutung und Abflammung 
ausführlich zu erflären fuchte, worin ihm fein Lehrer Gla⸗ 
reanus Vorbild geweien war. 

Außer der „uralt Rhaͤtia“ verfaßte Tſchudi noch zwei 
große Geſchichtswerke, die wir naͤher betrachten muͤſſen. Das 


Aegidius aſudi. 
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erite derfelben, bie „„Beichreibung Galliens “*), für welche 
er 40 Jahre lang fammelte, beruht auf den gründlichften 
Studien und giebt ein glänzendes Zeugniß von feinem raft« 
Iofen Fleiß, wie von feiner außerorbentlichen Gelehrſam⸗ 
keit. Das Werk zerfällt in zwei Bücher. Die erflen Kapitel 
des erften enthalten eine topographifch-hiftorifche Darſtellung 
des alten Galliend, worauf er die hiftorifchen und geogra⸗ 
phifchen Alterthuͤmer Helvetiens befchreibt. Er fucht darin, 
wie fchon in der „alpiſchen Rhätia”, naczumeifen, daß die 
alten Gallier Stammovermanbte der Germanen waren, und 
daß fie urfprünglich auch deutfch gefprochen hätten. Es iſt 
befannt, daß in der neueften geit Holtzmann die nämliche 
Behauptung aufgeftellt hat, und e8 ift wohl fein Zweifel, 
daß er durch Tſchudis gelehrte Auseinanderſetzung Diele 
Meinung gewonnen bat. Wie Tfchudi, beruft fi Holtz⸗ 
mann auf Strabo, den er in diefer Beziehung allen übris 
gen Geographen und SHiftorifern vorzieht.**) In Diefen 
Abfchnitten, die er urfpränglih als ſelbſtſtaͤndiges Wert 
bearbeiten wollte und gleichfam eine Einleitung zu feiner 
belvetifchen Chronik werden follte, die erft ınit dem Jahre 
1000 nach Chr. beginnt, behandelt er nicht bloß die Ge- 
ſchichte und die Alterthümer Helvetiens zur Zeit der Römer, 
fondern er fpricht fh auch weitläufig über die Einman- 
derung der deutſchen Stämme und die "Herkunft ver 
alten Schweizer and. Freilich enthält feine Darfiellung 
manche Irrthuͤmer, aber fie waren für ihn nicht zu vers 
meiden, da er oft nur folche Veberlieferungen benußen 


*) Sie wurde zwei SZahrhunderte fpäter unter dem Titel 
„Hauptichlüffel zu zerfchiedenen Alterthümern“ (Konit. 1758) von 
3. %. Gallati herausgegeben. 

*) Man vergleiche auch feinen höchſt interefianten Brief an 
Beatus Nhenanus vom Jahre 1536 (bei Vogel S. 192). 

Gbaratteriftiten 1. 1. 18 
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fonnte, die jene Irrthümer enthielten. Uebrigens find viefe 
Abschnitte ſchon deshalb von großem Werth, weil er varin 
Urfunden und ältere Chroniken anführt, welche feitvem 
verloren gegangen find. Das zweite Bud) beginnt mit der 
umzgearbeiteten Befchreibung des alten Rhaͤtiens, welche je= 
denfall8 das Vorzüglichfte in dem ganzen Werk ift. Seine 
Beichreibung erhält dadurh Leben und Mannigfaltigfeit, 
daß er ſie auf geſchickte Weiſe mit der Geſchichte des Landes 
in Verbindung ſetzt, die Sitten und Gebraͤuche des Volks 
ſchildert und auch den Ueberlieferungen und Sagen ge⸗ 
buͤhrende Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Noch großartiger als die „Befchreibung Galliens“ iſt 
ſeine „Helvetiſche Chronik“, fuͤr welche er waͤhrend mehr als 
fünfzig Jahren die Materialien ſammelte, und deren .eigent- 
liche Ausarbeitung in bie vier lebten Iahre feines Lebens 
faltt.*) Doch wollte er dad Werf feineswegs fo erfcheinen- 
laffen, wie es und jegt vorliegt; aus feinen Briefer.-an. 
Simler geht unmiverleglich hervor, daß er dad Ganze noch 
einer. neuen Durchficht üntermwerfen und ihm eine. größere 
Abrundung geben wollte. - Namentlich wollte er die Urkun⸗ 
den, welche jegt in ihrem ganzen Umfange mitgeteilt find, 
nur nach ihrem wefentlichen Inhalt angeben ‚und fle in bie 
Geſchichtsdarſtellung verarbeiten. Es ift Elar, daß, wenn er 
diefe und noch manche andere Verbeſſerung, die er beab⸗ 
ſichtigte, namentlich eine gedraͤngtere Darſtellung, hätte aud⸗ 
fuͤhren koͤnnen, ſeine Chronik in kuͤnſtleriſcher Beziehung 
unendlich gewonnen haͤtte; man kann ſich ein Bild davon 
machen, wenn man diejenigen Abſchnitte lieſt, wie z. B. 


*) Dieſelbe wurde von dem verdienſtvollen Iſelin (Bafel 
1734 -36. 2 Bde. fol.), aber weder vollſtaͤndig noch genau her⸗ 
ausgegeben; namentlich iſt zu bedauern, daß die Sprache ver⸗ 
aͤndert erſcheint. 


275 


in der ungebrudten Bortfegung die Gefchichte Waldmann 
u. A.m., welche er in der angegebenen Weife verarbeitet hat. 

Man hat ihm wiederholt ven Vorwurf gemacht, daß er 
ohne Kritik gearbeitet, ja man ift von einigen Seiten fogar 
jo weit gegangen, zu behaupten, daß er fich abftchtliche 
Sälfhungen habe zu Schulden fommen laſſen. Solche Vor⸗ 
würfe zeugen entweder von boͤſem Willen oder von Un⸗ 
kenntniß. Wer Tſchudis Werke wirklich Eennt, wer ſich 
mit feinen großartigen Vorarbeiten vertraut gemacht, und 
zugleich die Briefe gelefen Hat, die er über feine hiftorifchen 
Arbeiten an feine nächften Freunde geichrieben, ver wird 
bald allem Verdacht entfagen, ſelbſt wenn er vorher daß 
entſchiedenſte Vorurtheil gegen den großen Gefchichtfchreiber 
gehabt Hätte Wenn fich auch mancherlei Irrthuͤmer in 
ſeiner Chronik vorfinden, fo find dieſe doch keineswegs einer 
abſtchrlichen Faͤlſchung zuzufchreiben, fondern fie find ent⸗ 


weder auß feinen Duellen hervorgegangen, oder ſie find 


wohl auch, obgleich feltener, aus falfcher Anfchauung und 
Mißverſtaͤndnifſen entſtanden. Was indbefonvdere den Vor- 
wurf betrifft, daß er ohne Kritik verfahren fei, fo ift 
biefer vollfoinmen ungegründet, und es ift kaum begreiflich, 
wie derfelbe nur erhoben werben konnte. Schon die An— 
lage feiner Chronik widerlegt diefe kecke Behauptung. Wäh- 
rend nämlich die früheren Chroniften regelmäßig ihre Werke 
mit ‚der Gefchichte ver Schöpfung begannen und die ganze 
Weltgefchichte abwickelten, bis fie enplich zu dem Punkte. 
famen, wo ihre eigentliche Aufgabe anfteng, begränzte Tſchudi 
die feinige, indem er nur die Gefchichte feines Volks var⸗ 
ſtellt, und im diefer nicht weiter zurüdigeht, als bis auf das 
Jahr 1000 nach Chrifti Geburt. Auch die Art und Weife, 
wie er feine Duellen, namentlich ältere Chronifen, aber 
auch jpätere Geſchichtswerke benutzte, zeugt, daß er dabei 
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mit kritiſcher Schärfe verfahren if. Es laͤßt fich dies 
freilih zum Theil aus feiner „Chronik“ nicht darthun, weil 
er nach der Sitte der damaligen Zeit bei den einzelnen Be- 
gebenheiten die vorzugsweiſe benugten Duellen nichtangab; da= 
gegen enthalten feine Briefe in diefer Beziehung die ſchlagend⸗ 
ſten Beweife, und man gelangt zur Ueberzeugung, daß er mit 
anerfennenswerther Wahrbeitöliebe aus feiner Darftellung 
Alles entfernte, was er für Erfinvung oder Babel hielt. 
Diefe edle Wahrbeitöliebe zeigt ſich auch in feinen Urthei⸗ 
Ien, die zwar meift mild, aber oͤfters auch ſchneidend und 
felbft zermalmend find. So fagt er, der treue Katholif, 
von dem Papft Iohann XXI, er hätte feiner Schand⸗ 
thaten megen wohl eher ven Feuertod verbient, ald Huß. 

Tſchudis „Chronik“ ift aber auch von dem Geifte ver 
Freiheit und Vaterlandsliebe getragen; er ift fein kalter 


oder gleihgültiger Erzähler der vorgetragenen Begeben- 


heiten, vielmehr erfüllen die Heldenthaten und die tüchtige 


Sefinnung feines Volks feine Seele mit Freude und Stolz, 


und eben fo tritt fein Schmerz mit wohlihuenver Leben» 


digkeit hervor, wenn er Ihaten zu berichten bat, die mit 


feiner Lebends und Weltanfiht in Widerſpruch fanden. 


Deshalb würde Tſchudis „Chronik“ felbft dann noch zu | 


empfehlen fein, wenn ihr noch mehr Irrthuͤmer nachge⸗ 
wiefen werben könnten. Diefe können leicht berichtigt werben, 
und es wird durch diefe Mängel der hohe Geift nicht im 


Mindeften getrübt, ver fein Buch erfüllt, und es zu einer 


der erfreulichfien Erſcheinungen in unferer Literaturges 


ſchichte macht. 


Bans Sachs, 


Nuͤrnberg, deſſen Name unwillkuͤrlich an die ſchoͤnſten 
Zeiten der deutſchen Geſchichte erinnert, hatte im 15. Jahr⸗ 
hundert ſeine hoͤchſte Bluͤthe erreicht: es kam ihr kaum eine 
andere Stadt an Großartigkeit der Handelsverbindungen, 
an Umfang und Tüchtigfeit des Gewerbefleißes und vor 
Allem an Regſamkeit des geiftigen Lebens gleihd. Der 
Kunftfinn der Bürger beurkundete fih in den Meifter» 
werfen der Architektur und der Plaftit, welche die Stadt 
zierten; das weltliche Dyama fand in Nürnberg, wenn 
nicht die erfte, doch die reichlichfte Pflege und es verbreitete 
fih von da über das übrige Deutfchland. Auch die Wiffen- 
Schaft fand wuͤrdige Vertreter, wie denn auch die Schulen 
der Stadt zu den beſten in ganz Deutfchland gehörten. 
Im Iahre 1470 waren fchon vier Buchdrudereien in Thä= 
tigfeit, obgleich die edle Kunft erft feit fünfzig Jahren er- 
funden worden war. Bor Allem aber müflen wir ermäh- 
nen, daß Nürnberg der Hauptfig des Meiftergefangsd war, 
der ſich zwar in pedantifchen, das Talent erprüdenven 
Formen bewegte, aber nicht wenig dazu beitrug, den Bür- 
gern jenen ehrfamen, tüchtigen Charakter zu geben, ver fte 
von jeher fo fehr auszeichnet. Gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts beſaß Nürnberg eine-große Zahl bedeutender Män- 
ner, welche den Auf der edlen Reichsſtadt weit verbreiteten. 
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Unter vielen nennen wir nur den großen Geographen Martin 
Bebaimb (geft. 1506), den Aftronomen Bernhard Walter 
(geft. 1504), den durch umfaſſende Gelehrſamkeit wie durch 
politifche Ihätigkeit gleich ausgezeichneten Wilibald Pirck⸗ 
heimer (geft. 1530), den genialen Bildhauer Peter Viſcher 
(geit. 1529) nebft deffen Söhnen und den unübertrefflichen 
Albrecht Dürer (geft. 1528). 

In diefer Stadt wurde am 5. November 1494 Sand Sachs 
geboren, der ohne Vergleich das groͤßte Dichtertalent ſeiner 
Zeit beſaß, und der ohne Zweifel nicht bloß für Deutfch- 
land eine hohe Bedeutung gewonnen haben würde, wenn er in 
weniger beſchraͤnkten VBerhältniffen gelebt hätte. Sein Vater 
war ein ehrfamer Schneivermeifter, ver, obgleich nicht bes 
fonders. wohlhabenn, ihm doch eine forgfältige Erziehung 
geben lied. Schon mit dem flebenten Jahre ſchickte ex ihn 
in eine von den Tateinifchen Schulen, deren Nürnberg da 
mals mehrere hatte. Hier lernte er, wie er felbft berichtet: 

— — — ‚Beerilia, „ 

Grammatica und Mufica, 

Nach fchlechtem Brauch derfelben Zeit: 

Solchs alla ift mir vergeflen feyt.‘‘*) 
Allerdings mag er Mandjed von dem vergeffen haben, was 
er damals gelernt. hatte; allein ver geiftige Nutzen, den er 
von diefen Studien 309, war unvergänglich, und fie wur« 
den die fichere Grundlage, auf der er fich, nachdem er bie 
Schule verlafien hatte, meiter fortbilvete, bie ihn mit dem 
Wiffenstrieb erfüllte, welcher ihn fein ganzes Leben bins 
durch begleitete. 

Ald er 15 Jahre aft war, trat er bei einem Schub⸗ 
macher in die Xehre, deſſen Zufriedenheit er fich durch feinen 


*) Summa all meiner Gedicht vom 1514 Zar an big ind 
1567 Zar (Semptener Ausg. V, 3. 154). 
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Fleiß, feine Geſchicklichkeit und vor Allem durch fein befcheis 
denes und zugleich offene Benehmen in fo hohem Grab 
erwarb, daß er ſchon nady zwei Jahren zum Gefellen ges 
jprochen wurde. Schon als Lehrling Hatte er fich mit der 
Dichtkunſt befchäftigt; im Technifchen des Meiftergefangsd 
datte ihn Leonhard Nonnenbed, ein Leinweber feiner Vater⸗ 
fladt unterrichtet, vem er noch als 66jähriger Greis Worte 
des Dankes nadırief. *) 

Nach Goͤdeke Grundriß 1, 337 fol Nonnenbed in München 
gewohnt Haben und Hand Sachs erft auf feinen Wanderungen 
in diefer Stadt den Unterricht des Meifterfängers erhalten 
haben. Wir wiffen nicht, worauf er diefe Meinung ftüßt; 
vielleicht beruht fie auf einem Mißverftännniffe. In dem Gedicht 
„Summa all meiner Gedicht vom 1514 Jar an biß ind 1567 
Jar” jagt nämlih Hand Sach, er habe fich auf feiner Wander⸗ 
[haft mancherlei Thorheit enthalten und habe fich mit ver loͤb⸗ 
Iihen Kunft des Meiftergefangs befchäftigt. 

„Ich hat“ fährt er fort, „von Lienhardt Nunnenbeden 

Erftlih der Kunft einen anfang. 

Wo ich im Land hört Meiftergfang, 

Da lernet ich in fchneller eil 

Der Bar u Thon ein großen teil; 

Vnd als ich meines alterd war 

Faft eben in zwaintzigften ar, 

That ich mich erſtlich unterftahn, 

Mit Gottes hulff zu dichten an, — — 

Zu Münden ald man zelt zwar . 

Künffgehnhundert vierkehn Jar.“ . u. f. w. | 

Goͤdeke fcheint nun anzunehmen, daß Hand Sachs erſt 
in München in ver Sangesfunft unterrichtet wurde, weil 

ed in der „Summa’ heißt, daß er erft dort zu dichten an= 


*) ‚Der Wunderliche Traum von m. abgefchiden Gemahel u. 
ſ. w. (111, 1, 532). 
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fing; aber offenbar wollte Hand Sachs dies nicht fagen, 
vielmehr berichtet er ausdruͤcklich, daß er fchon in der Kunft 
des Meiftergefangd unterrichtet worden war, ehe er auf bie 
Wanderſchaft gieng, weshalb er überall feine Kenntniffe in 
der Kunft zu vermehren fuchte, wo Meifterfängerfchulen 
waren, wie aus den meiteren Andeutungen, bie er über 
feine Wanderfchaft giebt, deutlich bervorgeht, daß er fi 
immer an den Orten am längften aufgehalten habe, an denen 
fih Sängerfchulen befanden. *) Uebrigens fagt Adam PBuich- 
mann in feinem Elogium Iohannis Sachsii auddruͤcklich, daß er 
fhon während feiner Lehrjahre die Geſangeskunſt erlernte. **) 

Als Hand Sachs feine Wanderfchaft antrat (1511), war 
er erſt 17 Jahre alt. Er wendete fich zuerft nach dem Süpen; 
er reifte über Megendburg, Paſſau, Braunau, Wels, wo 
er Schon mehrere Verſuche in der Dichtfunft machte, und 
Salzburg nach Tyrol. In Tyrol trat er nach feinem eige- 
nen Bericht ald Waldmann in die Dienfte Kaifer Maris 
miliand, wo biefer gerade damals Hof hielt. ***) Daß er 
dem Gefchäfte des Waidmanns mit ganzer Liebe oblag, und 
alle Verrichtungen wohl kannte, die einem ſolchen zukommen, 
beweiſt bie „Kurtze Lehr einem Wahdmann“, +) die er im 
Sabre 1555 dichtete. Won Tyrol wendete er fih nah Muͤn⸗ 
hen, wo er, wie fchon gefagt wurde, (1514) feinen erften 
Bar bichtete ++) und die Schule verwalten half. Bon Mün- 
hen reifte er uͤber Landshut, Dettingen und Burghaufen (fo 

*) Ueber den Deiftergefang und die Sängerfchulen vergf. meine 
Literaturgefchichte l, 

**) ©, NR &, eh öbefchreibung Hand Sachſens (Alten: 
burg 1765) ©. 3 
2 Dem * raw Sorg I, 4, 789. 

Tr) "Store Patri lob und ehr’ im fangen Tone des Mar 

mos (V, 3, 154). 


a A an na ae 
D 
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berichtet er felbit im der fchon angeführten „Summa all meiner 
Gedicht”) nach Franken, wo er ſich vornehmlich in Würzburg 
und Frankfurt aufhielt. In letzter Stadt hielt er feine erfte 
Schule. Bon dort gieng er an den Rhein, und wanderte nach 
Coͤln, Eoblenz und Aachen, von vo er ſich nach dem Norden 
wandte; denn daß er in Osnabruͤck, Luͤbeck, Leipzig, Erfurt 
u. a. Orten des nördlichen Deutfchlands geweſen, erwaͤhnt er 
in verſchiedenen Gedichten. So erzaͤhlt er, daß er in Erfurt 
ganz von Geld entbloͤßt geweſen und deshalb vom Gaſtwirth 
über Nacht in einen Sad als Schlafflätte gefperrt worden fei.*) 

Nach fuͤnfjaͤhriger Wanderſchaft begab er ſich (1516) 
wieder in die Heimat, wo er ſein Meiſterſtuͤck machte und 
ſich drei Jahre ſpaͤter, am 1. September 1519, mit Kunis 
gunde, der einzigen Tochter Peters Kreuzigered and dem 
nahen Flecken Wenvelftein, verehelichte. Er wohnte eine 
Zeit lang in einer der Heiden Vorſtaͤdte Goftenhof oder 
Wöhrd, mo er, mie fein Biograph Raniſch meint, einen 
feinen Sram hatte, wenn die Stelle, die er anführt, nicht 
eher dahin zu deuten ift, daß er ſich die zu feinem Hand— 
werke nöthigen Materialien holte. **) Später aber zog er 
(um 1540) in die Stadt, wo er zulegt im Meblgäßlein in 
einem Haufe wohnte, das jest noch flieht. ***) Er trieb fein 
Sandwerf mit unverbroffenem Eifer und gelangte bald zu 
einigem Wohlftand, +) den er freilich nicht ohne große Mühe 


*) Schwant, der Saft im Sad II, 4, 240. 

*5) Nach liechtmeß am mitwoch — Ich nein gen Nürnberg 
sh, — Mein Tram wider zu füllen (Das Gefellen ftechen II, 
8, 377 vergl. I, 2, 412). 

”+) Seit vielen Jahren tft darin eine Wirthſchaft, die früher 
‚sum goldnen Bären’, jet „zum Hand Sachs“ heißt. 

+) Auch fiel mir zu in diefer zeit, Groß wolfahrt in mander: 
ley ſtůck, Reichthumb, ehr, lob vnd groß glüd u. |. w. (Die 
werd Gotts find alle gut IV, 1, 253). 
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Sachs im Verlauf der Erzählung zweimal das Wort „wir“ 
gebraucht, wenn er von dem Eaiferlichen Heere fpricht; allein 
dies ift offenbar nur Folge der lebendigen Theilnahme des 
Dichterd an den Begebenheiten, es ift nur ein Beweis von 
der Kraft feiner vaterländifchen Oefinnung, und er gebraucht 
das Wort „mir in feinem andern Sinne ald z.B. ver 
franzöftfche Gefchichtfchreiber Thiers, wenn er von den Feld⸗ 
zügen Napoleon in Aegypten u. f. mw. berichtet, an denen 
er felbft doch Teinen Antheil genommen hate. Wäre aber, 
Hand Sachs damald wirklich perfünlich beim Eaijerlichen 
Heere geweſen, fo hätte er dies nach feiner Weife ganz aud« 
druͤcklich berichtet. 

Seine Ehe war Außerft glüdlih und wurde mit fleben 
Kindern, zweien Söhnen und fünf Töchtern, die er alle uͤber⸗ 
lebte, gefegnet; jedoch hatte er die Freude, vier Enfel, Kinder 
feiner älteften Tochter, heranwachfen zu fehen. Nach 41jäh- 
tiger Che wurde ihm feine geliebte Gattin durch den Tod 
entriffen (1560). So hart und fchmerzlidy der Verluſt viefer 
treuen Gefährtin fir ihn war,*) fo zwangen ihn wahre 
icheinlich fein Alter, das forgfamer Pflege bedurfte (er mar 
damals 66 Jahr alt) und fein Hausweſen, im folgenden 
Sabre eine neue Verbindung einzugeben. Seine zweite 
Frau, Barbara Harfcher, deren vortreffliche Gemüthseigen- 
fhaften und körperliche Schönheit er in einem tiefgefühlten 
Gedichte „Der kuͤnſtlich Frawen Lob“ (V, 2, 330) fehilbert, 
war zwar viel jünger als er (fie war erft 17 Jahr alt); aber 
troß der großen Derfchienenheit des Alters fiel auch viele 
Ehe Außerft glücklich aus, was ſich ſchon daraus entnehmen 
läßt, daß er ſeitdem eine große Menge heiterer Dichtungen 


*) ©. den „Wunderlihen Traum von meiner abgefchidenen 
lieben Gemahel, Kunigundt Sadfin‘“ (III, 1, 263). 
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fchrieb, die zu feinen gelungenften gehören. Ein Jahr nad) 
feiner Heirath brach die Peſt in Nürnberg auß, die in kur⸗ 
zer Zeit nach des Dichters Ungabe 9256 Menfchen binraffte. 
Trotz der Aufforderung eined Freundes, Die Stadt zu vers 
Iafien und auf dem Land in einer gefünderen Luft ver 
Gefahr zu entfliehen, blieb er Doch in Nürnberg, indem er 
ed für feine Pflicht hielt, da® Seinige zur Milderung des 
Elends beizutragen. Er dichtete theild Ernfthaftes, um feine 
Mitbürger zu einem frommen, chriftliden Wandel zu er: 
mahnen, theild 

„But ehrlih ſchwenck, die fich ſchicken, 

Ein trawrigs berg zu erquiden 

In folcher trübfelger zeit 

Zu fremden und zu fröligkeit.“*) 
In den letzten Iahren feines Lebens war er ſehr kraͤnklich 
und ed nahmen feine geifligen und förperlichen Kräfte 
immer mehr ab, doch nicht in dem Maß wie fein Biograph 
Ranifch annimmt, da er immer noch dichtete und lad. Er 
farb in der Nacht vom 19. auf den 20. Ianuar 1570 und 
wurde am 25. begraben. 

Hand Sache, deſſen Natur fihon ald Knabe und Juͤng⸗ 
Ing nah dem Sittlichen gerichtet war, der auf feiner 
Wanderſchaft bei aller Heiterkeit ded Gemuͤths die nur zu 
häufigen Ausfchmweifungen ber Jugend vermieden hatte, weil 
er durch feine wahrhaft chriftliche Geſinnung von foldyen 
Abwegen fern gehalten worden war, hatte auf feinen Wan⸗ 
derungen oft genug Gelegenheit gehabt, pie Berfunfenheit 
des geiſtlichen Standes kennen zu lernen; er hatte einge- 





*) Er verfaßte während diefer Zeit 850 Gedichte. S. den 
„Eingang diß Vierdten Buchs“ (IV, 1, 1), worin er au die 
treffliche Fürforge des Raths während der Pet ausführlich befchreibt. 
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fehen, daß die Kirche an unzähligen Gebrechen leide und 
daß der größte Widerſpruch zwifchen dem wahren Chriſten⸗ 
tbum und der Kirche beftehe, wie fie fich damals darbot. 
Es mußte daher Luthers mächtiged Auftreten von unge 


heuerer Wirfung auf ihn fein, und wir wundern und daher 


nicht, daß er einer der erften war, welcher die neue Lehre 
aufnahm. Er harte ſchon im Jahre 1522 alfe Fleinen Schriften 
gelefen „ welche Luther bi8 dahin herausgegeben hatte. Er 
hatte 40 derfelben gefammelt und am Ende die Bemerkung 
binzugefchrieben: „Dieſe plüchlein Habe ich Hand Sachs 
alfo gefammelt, got vnd feinem wort zw Eren vnd dem 
nechften zw guot ainpünden laffen, als man zelt nad) Chriſti 
gepurt 1522 jar. Die Warheit. bleibt ewiglich“. Aber er 
begnuͤgte fich nicht, ſich felbft mit der neuen Lehre befannt 
zu machen, er hielt es auch für feine Pflicht, dieſelbe weiter 
zu verbreiten. Schon im Jahre 1523 Tieß er dad fchöne 
Gedicht: „Die Wittenbergiſch Nachtigall, die man jet höret 
vberall“*) erfcheinen. In der profaifchen, eben fo einfach 
als kraͤftig gefchriebenen Vorrede fpricht er fich über ven 
Zweck feined Gerichts aud. Im Papſtthum fei die wahr 
hafte Einheit des Evangeliumd und die fruchtbare Liebe des 
Nächften untergegangen;z jet aber hätte Luther gegen viele 
Irrthuͤmer und Mißbräuche gefchrieben und das Wort Gottes 
wieder klar und unvermifcht an den Tag gebracht. Bon 
diefen Dingen babe er dem gemeinen Dann eine kurze Er 
Elärung geben tollen, die Unwiſſenden zu unterrichten, und 
die Berächter der Wahrheit zu belehren. In den Rand» 
bemerfungen, welche dem Gedichte beigefügt find, beweift er 
nit nur eine umfaffende Kenntniß der heiligen Schrift, 
fondern auch, daß er über das Wefen des Papſtthums und 


2) Zuerſt o. DO. u. J. 49% in den Werfen II, 1, 16, 
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“der Lutherifhen Lehre reiflih nachgedacht hatte. Was das 
Gedicht felbft betrifft, fo beginnt er in jener allegorifchen 
MWeife, welche damals fo fehr beliebt war und die aud 
Hand Sachs felbft in fpäteren Gedichten oft und mit Vorliebe 
anwendete. Uber während die früheren allegorifchen Dich- 
tungen meift froſtig waren, werben wir hier fogleich gewahr, 
daß ein wahrer Dichter zu und fpricht, der von feinem Gegen⸗ 
fand begeiſtert ift. 


„Wach auff! e8 nahent gen den tag! 

Ich hör fingen im grünen bag 

Ein munnigkliche nachtigal: 

Ihr ftimm durchllinget berg und thal. 
Die nacht neigt fi gen orcident, 

Der Tag gebt auff von orient, 

Die rotprünftige morgenredt 

Her durch die trüben wolden geht, 

Darauß die liechte jonn thut bliden: 

Des mones fchein thut fie verdrüden. 

Der it jept worden bleich und finiter, 

Der vor mit feinem falfhen glinfter 

Die gantzen heerd ſchaaf Hat geblent, 

Daß fie fih haben abgewent 

Bon jhrem hirten und der weyd 

Vnd haben fie verlaffen beyd.“ 


Und in dieſer Weife fährt er fort, ven verberblichen Ein 
fluß der Hierarchie darzuftellen, welche das Volk je länger 
je mehr von ver wahren Bahn des Chriſtenthums abgebracdht, 
es in Binfternig gehült und in dumpfen Schlaf gewiegt habe, 
bis es endlich von der Nachtigall erweckt worden fei, die 
- ten Yufgang der Sonne verfündigt Habe. Diefe habe der 
Loͤwe (dad Papſtthum) mit verfolgt, alle feine wilden Thiere 
gegen ſte Iosgelafien,*) allein fte fei auf ihrer Iuftigen 

*) Der erfte Drud war mit einem Holgfchnitt verfehen, der 
eine Nachtigall zwifchen Mond und Sonne, dann unten ein wildes 


288 


Höhe im Glanz der Sonne unerreihbar geweſen. Nun 
verläßt er die allegorifche Einkleivung und ſchildert zuerſt 
dad Weſen des Papſtthums, das die Religion nur in 
Aeuperlichfeiten fege und nur barauf audgehe, dad Volk in 
dumpfer Unwifjenbeit zu erhalten und ficy mit deſſen Gelb 
zu bereihern. Es hätten die Mißbraͤuche, die fich feit 
Sahrhunderten in der Kirche eingefchlichen Hatten, in einem 
verhältniämäßig jo engen Raum nicht £räftiger, nicht voll- 
ftändiger gefchildert werden koͤnnen, und der ehrliche Meifter 
bat es mit folcher Ueberzeugungsfraft gethban, daß wir bie 
große Wirkung leicht begreifen, Die ſeine Wittenbergifch Nach⸗ 
tigall“ hervorgebracht bat. Er hat Nichtd vergeflen, mad 
irgend von Bedeutung fein Eonnte, und beſonders legte er 
großes Gewicht auf die Fatholifche Lehre vom Ablaß, um 
welche fich ja zuerſt der ganze Firchliche Kampf drehte; ja 
er wiederholt die berüchtigten Worte Tegels: 
‚Bald der gulden im faften klinget, 
Die feel fih auff gen himmel ſchwinget.“ 

Schwein, einen Bod, eine Kape, einen Waldeſel und eine Schnede 
darftellt. Daß die Nachtigall Luther, die Sonne deſſen Lehre und 


der Mond das Papſtthum bedeuten folle, gebt aus dem Bisherigen 
hervor; die Bedeutung der Thiere giebt Hans. Sachs im Gedicht 


felbft an: 
„Das wilde fchwein deut Doctor Eden, 
Der vor zu Leiptzig wider jhn facht, 
Vnd viel grober Säw davon bradt. 
Der Bor bedeutet den Emfer, 
Der iſt aller Nonnen Zröfter; 
So deutet die Kap den Murner; 
Des Bapfles Mäufer, wachter, Turner, - 
Der waldefel den Barfüfier, 
Zu Leiptzig, den groben Leßmeiſter; 
Sp deut die fchned den Cocleum.“ 
Daß diefe fünf Hauptgegner der Reformation ſchon vor Hand 
Sachs unter diefen Thieren bezeichnet wurden, iſt bekannt. 
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Und überall beruft er fich auf vortrefflich gewählte Aus- 
fprüche der Bibel. Hierauf fest er vie Lehre Luthers aus- 
inander, daß der Glaube allein ver Seligfeit theilhaftig 
mache, weil der wahrhaft Gläubige nicht des Lohne wegen, 
jondern aus freiem Antrieb dad Gute thue. Hierauf be- 
richtet er von den DVerfolgungen, die Luther und feine An- 
bänger zu erbulden hatten; aber, fchließt er fein Gedicht, 
man folle ſich dadurch nicht beirren laffen, der Wahrheit 
würde mit Gottes Hülfe doch der Sieg verbleiben. 

Noch eined andern wirffamen Mittels beviente ſich Hand 
Sachs, um der neuen Lehre Eingang bei feinen Mitbürgern 
zu verfchaffen. Er legte beliebten Volksliedern oder älteren 
Kirchengefängen evangelifche Texte unter, und legte hier- 
durch zugleich mit Luthern, vielleicht noch eher als dieſer, 
"oder ohne noch von deſſen Liedern zu wiffen, den Grund 
zu dem evangelifchen Kirchenlied. Dieſe Lieder Hand Sach⸗ 
jend fanden fchnelle und meite Verbreitung und wurden 
kald in die Gefangbücher aufgenommen; fo nahm feldft 
Luther eines in feine Sammlung geiftlicher Lieder vom Jahre 
1533 auf. Es iſt dies dad Lied „Ach Jupiter, hetſt du's 
Gewalt Geyſtlich und Chriftlich verändert: D- Gott Va⸗ 
ter, du haft Gewalt”! von welchem Luther fagte, es fei 
„ein aus der Maffen feines chriftliches und Fünftliches Lieb, 
darinn ein huͤbſch Geſpraͤch ift Chrifti und des Siinders und 
wie endlich der Sünder von Ehrifto Gnade erlangt”. Ob 
das treffliche Lied: „Warum betrübft du dich, mein Herz’? 
dad ihm von Vielen zugefchrieben wird, wirklich von ihm 
if, Täßt fich nicht mit Beftimmtheit nachweifen, va es ſich 
in feinen Sanpfchriften nicht vorfindet und audh Fein gleich- 
jeitiger Drud bekannt iſt. 

Hand Sachs war noch in anderer Weife für die Ver- 
breitung der neuen Lehre thaͤtig; er ſchrieb nämlich eine 

Charakteriſtiken. I. 1. 19 
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Reihe von profaifchen Geſpraͤchen, in welchen ex die Miß⸗ 
bräuche der päpftlichen Kirche und die Grundfäge des neuen 
Glaubens mit einer wirklich bewundernswuͤrdigen Meifter- 
{haft in Behandlung der Form und ber Sprache varftellte, 
deren Vortrefflichfeit ung um fo mehr mit Bewunderung 
erfüllen muß, wen wir jie mit der Sprache in den beut- 
fchen Gefprächen Huttens vergleichen, und bedenken, daß 
felöft Luther damals die Gewalt und Vollendung der Spradhe 
noch nicht erreicht Hatte, durch welche er der Begründer des 
Neuhochveutfchen wurde. Man legt Hans Sachſen gemeiniglich 
fieben Dialoge bei, doch find feßt nur vier befannt;*) bie 
drei andern find entweder nicht gebrudt worden, oder wer⸗ 
den ihm irethümlich zugefchrieben. In dem erflen „Dis: 
putacion zwifchen einem Chorheren und Schuhmacher, darin 


das Wort Gottes und ein recht Griftlich weſen verfochten 


wirtt. Hans Sachs 1524 (0o. O.), tritt der Verfafler ale 
Meifter Hand felbft auf, indem er dem Chorherrn gegen- 
über, der die Unfehlbarfeit ded Papftes und feine Allge⸗ 
malt behauptet, wie Freiheit ver Laien, in der heiligen 
Schrift zu forfchen, mit Sprüchen aus der Bibel beweiſt. 


Wie diefes, fo find auch die andern Gefpräche bei aller Kraft _ 
und Entfchievenheit der Gefinnung doch mit großer und 


in jener Zeit ganz ungemöhnliher Mäßigung und einem 


wahrhaft erfreulichen Anſtand gehalten. Die fließende Sprache, 


die treffliche Bewegung des Dialogs, worin man wohl Huttens 
Einfluß erfennen mag, die feine Ironie und der heitere 


Humor, der alle durchzieht, laffen bevauern, daß Sand 


Sachs nicht noch mehr in Profa gefchrieben; er wiürbe auch 
in biefer Form Großartiges geleiftet baten. Wir Eönnen 


*) Herausgegeben von Reinhold Köhler. Weimar 1868. 
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hier auf den Inhalt der übrigen Gefpräcde*) nicht eins 
geben, und brauchen es auch um fo weniger, ald wir un 
fere Leſer auf die neue vortreffliche Ausgabe der Gefpräche 
verweifen koͤnnen; doch müffen wir dad legte etwas genauer 
betrachten, weil e8 den Charakter des Verfaſſers in feiner 
ganzen Trefflichkeit zeigt. Es ift nämlich bekannt genug, 
daß gar Viele fich zur neuen Lehre nicht ſowohl aus Ueber» 
jengung und wirklich frommer Gefinnung bekannten, ſondern 
weil fie in Folge der. verfündigten Freiheit ihren Lüften 
befto ungeflörter fröhnen zu fönnen meinten. Es mußte diefes 
der Verbreitung der neuen Lehre nothwendig zum größten 
Hinderniß gereihen. Eben fo nachtheilig war es, daß die 
Lutheriſchen die Altgläubigen wegen mancher Dinge ver« 
fpotteten,, die an ſich ohne große Bedeutung waren, aber 
woran jene um fo fefter hielten, weil es nad ihrer Ans 
Acht ein leichtes Mittel war, zur Seligfeit zu gelangen. 
Gegen diefe Auswüchfe nun erhebt fi Hand Sachs in dem 
letzten Dialog; und wir erbliden gerade darin, daß er die⸗ 
felben aufdeckt und feine Olaubensgenofjen nicht fchont, den 
vollitien Beweis, daß ed ihm Heiliger Ernft um die Refor⸗ 
mation war; nur weil er auf dad Innigfte und Tieffte von 
ihrer Wahrheit durchdrungen mar, Tonnte er ed wagen, 
bie zu. tadeln, welche vie verfündigte Freiheit des Glaubens 
mißbrauchten. 

Diefelbe Kraft der Ueberzeugung, biefelbe Begeifterung 


*) „Ein Gefpräh von den Scheinwerfen der Geiftlichen‘‘; 
„Ein Dialogus, des Anhalt ein Argument der Römifchen wider 
dad Chriſtlich Häuflein, den Geiz u. f. w. betreffend‘; „Ein 
Gefprädh eines Evangeliſchen Chriſten mit einem Xutherifchen, 
darin der ergerlich Wandel etlicher, die ſich Lutheriſch nennen, 
angezeigt und brüderlich geftrafft wird... Sans Sachs Schub . 
mader 1524”. 9 .” 

19* 
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für die neue Lehre fpricht fich fortwährend in feinen Dich- 
tungen aus, nicht bloß in denen, welche fi) näher auf die 
Neformation beziehen, unter welchen wir das fihöne „Epi⸗ 
taphium ober Klagred ob der Leych M. Luthers’ (0. I.) 
erwähnen, nicht bloß in denen, welche eine vorwiegend 
didaktifche Richtung haben, ſondern felbft in allen denjenigen, 
welche das Leben von feiner heiterftien Seite darſtellen; 
denn die tief fittliche Gefinnung, welche allen Dichtungen 
des waderen Meifters zu Grunde liegt, ift, wenn auch nicht 
erft durch die Neformation-in ihn gelegt, Doch‘ weſentlich 
durch ſte entwidelt und geförbert worden. 

Neben feiner Begeifterung für die Meformation zieht 
noch eine andere Seite des Dichterö unfere vollfle Auf- 
merffamfeit auf ſich; es ift dies feine Vaterlandsliebe. In 
einer Zeit, wo Schon alle Bande, welche das deutſche Volk 
zufammenbielten, gelocdert waren, wo neben ber durch Die 
Verſchiedenheit ver Glaubendanfichten bervorgerufenen Tren⸗ 
nung bie durch die fletd wachfende Macht ver Fürften ſchon 
feit vielen Iahren begründete gegenfeitige Entfremdung ver 
verfchiedenen Lanveötheile das allgemeine Nationalbewußt⸗ 
fein fchon bedeutend geſchwaͤcht hatte, in einer foldhen Zeit 
gehörte große Klarheit des Blickes und eine großartige Ge⸗ 
finnung dazu, feine Gedanken auf das ganze Vaterland zu 
richten, wie Hand Sachs ed that. Freilich mußten ihn 
die Verhältniffe, in denen er lebte, mit Zorn und Schmerz 
erfüllen, und felten hatte er Gelegenheit, mit Stolz und 
freudigem Bemußtfein von feinen geliebten Deutſchland zu 
reden; aber gerade in diefen Zorn und diefem Schmerz 
fpricht fich feine tiefe Vaterlandsliebe Eräftig aus. Er hatte 
mit ficherem Blick erfannt, daß die Selbſtſucht der Yürften 
ben Verfall des Reichs herbeiführte, und daß Befferung 
der" Zuftände nur von einem Träftigen Oberhaupt zu er⸗ 
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warten fei. So ruft er in der „Hiftori: Philopomefes ver 
getrem Hauptmann” (V, 2, 223) fehmerzvoll aus: 

„D felig wer ein Teutiches Land, 

Wenn es auch bette zu beuftand 

Einen follihen tbewren Haurtmann, 

Der jhm auch ließ zu bergen gahn 

Der Tyrannen vnbilligkeit, 

Die fie treiben zu diſer zeit 

Bnverjchämet mit freffer Band, 

Mit raub, gefandnus, mord vnd brand, 

Die frommen ſchätzen (brandichagen), gwaltig zwingen, 

Wider Gott, ehr vnd recht fie dringen. 

Sp er diejelben überzüg, 

Als Tyrannen verjagt vnd jchlüg, 

Bon folch gewaltiger tyranney 

Teutfchland widerumb machet frey, 

Bon dep lob würd man nad den tagen 

Auch fehreiben, fingen, rede jagen, 

Seßunder und auch nad ſeim leben, 

Helff. Gott wird vns ein folchen geben, 

Der Teutfchland wider bring zu rbu: 

Da will vns Gott aud hefffen zu.‘ 


Allerdings mußte der Umftand, daß er Bürger einer freien 
Reichsſtadt war, fein politifches Urtheil fchärfen, e8 mußte 
ihm das Treiben der Fuͤrſten und des Adels im Gegenfag 
zum väterlichen Negiment feines Nürnberg (man erinnere 
ih an die Mafregeln des Raths gegen die Pefl) um fo 
trauriger und gewaltfamer erfcheinen, es mußte die Sehn- 
ſucht nach fräftiger Leitung des Reichs um fo mächtiger 
hervortreten, als gerade die freien Städte von den An⸗ 
maßungen der Fuͤrſten viel zu leiden hatten. Allein es 
iſt feine Liebe zum ganzen Vaterland, wie man fih aus 
jedem Worte, das er in viefer Beziehung fagt, überzeugt, nicht 
bloß in der Haren Auffaffung der politifchen Verhältniffe be- 
gründet, fie ift durchaus innerlicher Natur und würde bei 
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ihm auch unter andern Umftänven mit ver nämlichen Kraft 
und Innigkeit ſich entwidelt haben. 

Nachdem wir in Furzen Zügen die Grundfäge und 
Eigenfchaften kennen gelernt haben, welche den wadern 
Meijter in feinem Leben und Wirken leiteten, nämlich voll- 
ftändige Hingebung an die Sache der Reformation, fromme 
Geftnnung, die reinfte Sittlichkeit, Milde und zugleich Ent« 
ſchiedenheit des Charakter und der Unfichten und endlich 
begeifterte Vaterlandsliebe, können wir zur näheren Bes 
trachtung feiner Dichtungen übergehen, die ſaͤmmtlich von 
diefem Geiſte getragen find. | 

Die Maſſe verfelben it erflaunlich groß, und es 
ift kaum begreiflih, wie er fo viel proburieren fonnte, 
zumal wenn man bedenkt, daß er den größten Theil der 
Beit feinem Sandwerfe, den Forderungen ded Hausweſens 
und feinen Bürgerpflichten wipmen mußte. Nach der „Summa 
al meiner Gedicht vom 1514 Jar an biß ins 1567 Jar’ 
(V, 3, 154) berichtet er, daß er feine Dichtungen in 34 
(Folio⸗) Bänden gefammelt habe. Diefelben enthielten 4275 
Meiftergefänge in 75 Meiftertönen, von denen er 13 felbft 
erfunden hatte, 208 „froͤlicher Comedi, trawriger Tragebi 
u. furgweiliger Spiel”, 1700 „Geſprech, Spruͤch, Babeln u 
Schwenk, geiftlich u weltlich“. Dazu famen 7 profaifche Dia- 
Iogen, Pjalmen und andere Kirchengefäng, veränvert geift« 
liche Lieder, auch Gaſſenhauer, Lieder von Kriegsgefchreh 
und etliche Buhlliever, zufanmen 73 Stüde. Died macht 
alfo im Ganzen 6263 Stüde,*) zu welchen noch 17 fommen, 


*) Wenn Gödele (a. a. DO.) behauptet, es feien nur 6048, 
wie Hand Sachs felbit angebe, fo berubt dies auf einer unrichti⸗ 
gen Erklärung der betreffenden Stelle. Als er feine Werke in« 
ventirt und fummirt hatte, fagt er, da kam „Auß Sfang vnd 
Sprüchen mit gelüd Sechs taufent acht vnd viergig Hüd”. In 
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die er noch bis zum Februar 1560 dichtete, und die im 
fünften Bande feiner Werke geprudt find, fo daß die Ge- 
fammtfumme 6280 Stüde beträgt. Sand Sachs veranftal- 
tete fchon im Jahre 1557 eine Auswahl feiner damals ab- 
gefaßten Gedichte und Tieß fle im folgenden Jahre (Nbg. 
1558) unter folgendem, die Raivität der Zeit und des Ver- 
fafjers charakterifierendem Titel drucken. „Sehr Herrliche, 
Schöne vnd warhaffte Gedicht Geiſtlich vnd Weltlich, aller 
Iey art, als ernftliche Tragedien, liebliche Comedien, felgame 
Spil, Eurgweilige Gefprech, fehnliche Klagreden, wunderbar⸗ 
liche Zabel, fampt andern lecherlidhen fchwenden vnd boflen 
+. Welcher fitik feind preyhundert und ſechsvndfibentzig, dar⸗ 
unter hundert flüd, die vormald nie im trud außgangen 
find, Hegund aber aller welt zu nug vnd frummen in trud 
verfertigt. Durch den finnreichen vnd weytberuͤmbten Hans 
Sachſen, ein Tiebhaber teupfcher Poeterey, vom M.D.XVI 
Jar, biß auff diß M.D.LVIII. Jar, zujamen getragen vnd 
volendt. Getrud zu Nürnberg bey Chriftoff Heußler. Im 
Jar, M. D. VIII.“ Im Jahre 1560 Tieß er einen zweiten 
Band mit 313 Stüden (davon bloß zwei ſchon gedruckt 
waren), und im Sabre 1561 einen dritten Band mit 103 
Stüden und zwar lauter Dramen erfcheinen. Nach feinem 
Tode erfchlenen noch 1578 ein vierter Band mit 259 und 
1579 ein fünfter mit 368 Stüden, deren Auswahl er auch 


diefer Zahl begreift er alfo nur die Gefänge und Sprüche, d. b. 
die eigentlihen Gedichte, nämlich die 4275 Meiftergefänge, Die 
1700 Geſprech, Sprüch zc. und die 73 Pfalmen u. a. Xieder, welche 
jufammen allerdings 6048 betragen. Daß er die 208 Eomebien zc. 
unter die 1700 Geſpräche zc. und Die 7 profaifchen Dialoge unter 
die 73 Palmen und Lieder ‚begriffen, ift an fich nicht glaublic, 
und fteht zudem mit dem beftimmten Wortlaute der „Summa‘ 
in Widerſpruch. 
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ion ſelbſt gemacht hatte, wie er feltfi in ver „Summa‘ *) 
andeutet.**) 

Es iſt begreiflich, daß unter dieſer Maſſe von Dich⸗ 
tungen ſehr viele ſich befinden, vie als bloße Reimereien zu 
betrachten ſind und weder inneren, noch formellen Werth 
haben. Dies iſt namentlich bei den Meiſtergeſaͤngen der 
Fall, von denen Hand Sachs ſelbſt erflärte, daß fie nicht 
zu druden jeien, ſondern allein in den Singſchulen vorge 
tragen werden follten. Auch bat Hand SachE. viele, deren 
Stoff eine freiere und poetifchere Geftaltung erlaubte, Tpäter 
umgearbeitet und zu Sprücden oder Schwänfen in Reim- 
paaren verändert. Auch unter den übrigen zwei tauſend 
macht eine immerhin noch große Anzahl keinen Anfprud 
auf poetifchen Werth, darunter find namentlich die zahl: 
reihen Stüde, in weldhen er Theile der Bibel in Reime 
brachte, die Pfalmen, dad Buch Jeſus Syrach, die Spräde 
Salomonis u. |. w. Aber wenn man auch diefe abzieht, 
fo bleiben noch genug übrig, die ihm das Anrecht auf eine 
Stelle unter unfern begabteften Dichtern geben. 

Ehe wir jedoch auf die nähere Betrachtung berfelben 
übergehen, müffen wir einen Blick auf die Quellen wer: 
fen, welche er benutzte. Denn Hand Sachs, wie Jacob 
Grimm fo vortvefflich fagt, dichtete zwar Alles, aber er er: 
are Nichts. Vielleicht find feld die Träume und Bis 


„Auch tits vierd vnd fünfft buch zu drucen Bſtellt, die 
bey ed hundert ſtucken halten‘ u. f. w. (V, 3 
Wenn manvon der Gefammtfumme Die 4375 Rreiftergefänge 
und die 7 Dialoge abzieht, fo beträgt bis zum Jahre 1567 die 
Gefammtzabl feiner übrigen Dichtungen 1998, von denen fomit 
noch 579 ungedrudt find, diejenigen ungerechnet, Die er noch feit 
Februar 1560 bis zu feinem Tode verfaßte, und eine Anzahl ans 
derer, die er theile überſehen haben mochte, theils nicht mit in 
Die Berechnung brachte. Berg. die „Summa“. 
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fionen, die er .oft ald Rahmen und Einkleivungen feiner 
Sprüche gebraucht, wirkliche Träume gewefen; von vielen 
ift dies ficherfich der Kal, da er felbft das Jahr und ven 
Tag angiebt, wann er fie gehabt bat. Ein großer Theil 
feiner Stoffe ift unmittelbar aus dem Leben entnommen, 
das er mit fcharfem Blide und einer überrafchennen Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß bevbachtet Hatte. Es ift beinahe fein 
Verhaͤltniß des häuslichen, bürgerlichen, Firchlichen und po⸗ 
litifchen Lebens, das er nicht in feiner Weife poetifch dar» 
geftellt Hätte, und es gehören bierher nicht bloß ein Theil 
feiner Schwänfe und Erzählungen, fondern auch die meiften 
feiner didaktiſchen Dichtungen, die er und ald Kampfge⸗ 
fpräche, Sprüche und unter noch andern Namen verführt. 
Die Stoffe zu einer großen Menge von Dichtungen hat er _ 
jedoch aus andern Büchern gezogen, und wir müffen billig 
über feine ungehauere Belefenbeit erflaunen. Er kannte 
alle ‚ griechifchen und Iateinifchen Schriftfteller, welche zu 
feiner Zeit in deutfchen Ueberfegungen erfchienen waren, 
und von andern fcheint er fich mündliche oder fchriftliche 
Ueberfegungen verichafft zu haben, auch fcheint er des Latei⸗ 
nifchen fo weit fundig geweſen zu fein, daß er ein Bud 
in diefer Sprache nothduͤrftig verſtehen konnte; wenigftens 
finden ſich mehrere Stellen in feinen Werken, welche viefe 
Vermuthung begünftigen. Da er feine Quellen überall mit 
der größten Genauigkeit angiebt, fo ift e8 leicht, fich eine 
Ueberficht derſelben zu verfchaffen. So kannte er, ohne die 
Bibel zu erwähnen, die er fchon im feinen jüngeren Sahren 
und noch vor Erfiheinen der Lutherifchen Ueberfegung mit 
dem größten Eifer flubiert hatte, von den Griechen ven 
Homer, Heſtod, Mufäus, Aefop, Herodot, Ariftophanes, 
Xenophon, Plato, Iheophraftus, Diodorus, Plutarch, Zus 
cian u. a. m., von den Römern ven Plautus, Terentiuß, 
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Cicero, Livius, Birgil, Ovid, Valerius Marimus, Seneca, 
Plinius, Suetonius, Avianus u. a. m. So Eannte er auch 
von fpäteren-Schriftflellern den Eufebius, Ambroflus, Boe⸗ 
thius, Iſidorus und noch viele Andere. Unter den neue 
ren hatte er den Petrarca, die Cento Novelle, den Voccaccio, 
Beroaldus, Vivas, von feinen Zeitgenoffen den Reuchlin, 
Erasmus, Melanchthon, Agricola und befonders die Schrif- 
ten Luthers gelefen. Zu feiner Lieblingslektüre gehörten 
die alten Ehronifen, und oft beruft er fich auf die päpfl- 
lichen, franzöfifchen, burgundiſchen, vänifchen, ſchwediſchen, 
normwegifchen, Iombarbifchen, fächfifchen, ungarifchen u. a. 
Chroniken. Außerdem maren ihm mande Werfe aus’ der 
ältern deutſchen Riteratur befannt, die er oft bloß andeutet. 

Bei der Leichtigkeit, mit welcher er Alles in Reime 
brachte, worin ihm vielleicht nur Ruͤckert verglichen werden 
kann, war ed beinahe nicht zu vermeiden, daß er mandıe 
Stoffe behandelte, die einer poetifchen Behandlung nicht 
fähig waren; doch auch unter diefen Stüden finn manche, 
Die wegen ihres Inhaltee von Bedeutung find, da fle den 
Charakter, die geiftige und fittlihe Richtung des Dichterd 
bezeichnen. Doch können wir dieſe nicht in den Kreiß 
unferer Betrachtung ziehen, die fonft einen zu großen, mit 
vem Zweck unfere® Buchs nicht vereinbaren Umfang er- 
halten würde. Wir können fie übrigens auch um fo leichter 
übergeben, da fchon die wirklich poetifhen Werke binläng- 
lichen Stoff gewähren und fte den Dichter nach allen Seiten 
Hin genügend charakterifieren. 

Obgleich Hand Sachs ſchon in den erflen Jahren feiner 
dichteriſchen Ihätigkeit alle Sormen und Gattungen be= 
handelte, die feinen bichteriichen Ruf begründeten, und er 
auch fpäter in allen ſich gleichzeitig beiwegte, fo hat er doch bald 
viefe, bald jene Form und Gattung mit Vorliebe behan⸗ 
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delt, und wir können in diefer Beziehung drei Perioden, 
die der didaktifchen, der dramatifchen und der epifchen Dich- 
tung unterfcheiden. Seine didaktiſchen Gedichte haben im 
Ganzen genommen den geringften poetifchen Werth, obgleich 
auch in vielen ein wahrhaft vichterifches Talent hervorbricht; 
dagegen find fie für vie Charakteriſtik des Dichters von 
großem Werth, fo wie auch ihr Inhalt meift bedeutend 
if. Wir müfjen vdiefelben daher einer näheren Beiprechung 
unterwerfen. 

Diefe didaktiſchen Gerichte, die er unter verfchiedener 
Benennung (Kampfgeſpraͤche, Klagen, Biguren u. f. w.) 
und zum Theil auch in verfchievener Form einführt, haben 
alle ven Zwed, vor dem Laſter zu warnen und zur Zugend 
zu ermahnen, indem er bald fich in allgemeinen Betrach⸗ 
tungen ergeht und bald beſondere Verhältniffe behandelt. 
So ftellt er gern Tugenden und Xafter einander gegenüber, 
wie in der „Zweyerley Belohnung, beyde der Tugend und 
Zafter‘‘ (1, 3, 480), von der er gegen feine Gemohndeit 
die Zeit der Abfaffung nicht angegeben bat, die aber jeden⸗ 
falls zu feinen früheften Gedichten gehört, vielleicht noch 
aus den zwanziger Jahren flammt. Er hat darin die bes 
fannte Allegorie „Herkules am Scheidewege“ in- eigenthuͤm⸗ 
licher Weiſe behandelt und auf ſich bezogen. In einem 
ſpaͤtern Gedichte hat er die erwaͤhnte Allegorie nach Xeno⸗ 
pPhon in Reime gebracht, weshalb er fie als „Kampff Ge⸗ 
ſpraͤch XRenophontis deß Philvyſophi mit Fraw Tugend und 
Fraw Vntugend, welliche die ehrliche ſey“ bezeichnet. Viele 
dieſer allgemeinen Betrachtungen find Ausführungen bes 
deutender Stellen aud irgend einem alten Schriftfteller ; denn 
fo oft ihm in feiner Tekture irgend ein bedeutender Gedanfe 
entgegentrat, namentlich ein folder, der mit feiner fitt- 
lichen Welt- und Lebensanficht übereinflimmte ‚ drängte es 
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ihn, denfelben nach feiner Weife varzuftellen und auf feine 
Zeit und fein Volk zu beziehen. Die Form der Kampf- 
geipräche behandelte er vorzüglich in ben dreißiger und vier» 
ziger Jahren, das heißt in der Zeit, wo er wahrnehmen 
mußte, daß die Reformation nicht den Einfluß auf die Ver⸗ 
befierung ver Sitten habe, die er von ihr erwartet hatte. 
Beinahe alle find auf die nämliche Weife eingefleivet; er 
fängt fie damit an, daß er berichtet, er fei eines Tags 
fpazieren gegangen oder er habe eined Nachts geträumt, 
und da feien ihm dieſe oder jene Tugenden und Laſter er- 
fihienen und hätten mit einander ein Gefpräch geführt, dad 
er dann megen feiner Wichtigfeit aufgezeichnet habe. Ehen 
fo leitet er auch meiſt die Klagreden ein, in welchen er 
noch näher auf die befondern Verhaͤltniſſe eingeht, ohne 
fie jedoch zu indivibualifteren. Dies findet nur dann Statt, 
wenn er die bürgerlichen und häuslichen Zuftände feiner 
Zeit behandelt. Wie ihm das fittlih reine Leben als ver 
höchfte und einzig wahre Ausdruck eined wahrhaft frommen 
Gemuͤths erfchien, fo marnte er in zahlreichen Gedichten 
die Jugend vor der Wolluft, und pries in andern die zuͤch⸗ 
tige Liebe, die er als vie Grundlage aller Tugenden dar« 
ftellte... Nicht weniger prie® er den Cheſtand, wobei er oft 
Gelegenheit nahm, die Anftchten ver Reformatoren von vem- 
felben denen der katholiſchen Kirche entgegenzufegen. 

Die zweite Periode feiner poetifchen Thätigfeit war vorzuͤg⸗ 
ih der dramatifchen Dichtung gewidmet, die durch ihn 
wefentlich gefördert wurde. Das meltliche Drama war vor 
Hand Sachs noch in feiner erften Kindheit; ed war felbft 
der Dialog noch ganz: unentwidelt, indem ſehr häufig die 
Perfonen der Spiele nur einmal auftraten, und dann, um 
mit Peter Squenz zu fpredyen, „ihren Part und ganzen 
Plunder auf einmal herfagten”. Eben fo menig war in 
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ven bisherigen Dramen von einer eigentlihen Handlung die 
Rede; fie ftellten nicht fomohl Begebenheiten ald Zuftänve 
dar. Noch weniger dachten die Dichter an pramatifche Ents 
widelung und an eine pafjende Anordnung des Stoffd oder 
an Beichnung der Charaktere. Ihre Perſonen waren feine 
Individuen mit beflimmten Neigungen oder Leidenfchaften ; 
es waren vielmehr allgemeine und charakfterlofe Geftalten, 
welhe ſich in allen Dramen gleih blieben und höchftens 
die Sitten der Zeit zur Anfchauung brachten. In allen 
diefen Beziehungen ift bei Hand Sachs merflicher Port» 
fhritt wahrzunehmen. Seinen Dramen liegt eine wirkliche 
Handlung zum Grunde, die fich lebendig und rafch in Rede 
und Gegenrede der handelnden Perfonen bewegt. Diefe 
haben einen fcharf ausgeprägten, individuellen Charafter, 
aus welchem fich die Handlung mit innerer Nothwendigkeit ents 
widelt. Daß Studium der alten Dramatiker, namentlich 
des Plautud und Terenz hatte ihn mit den Fünfllerifchen 
Bedingungen eined Dramas bekannt gemacht, denen er nadh 
beftem Vermögen zu entfprechen ſuchte. Er theilt feine 
größeren Dramen in Akte ein, und fucht auch diefe zu 
innerer Abgefchloffenheit zu bringen.*) Auch Eennt er, 
was bei den früheren Dramatifern nicht der Kal war, den 
Unterfchied zwifchen Tragödie und Comöpdie, den er freilich 
noch in fehr befchränktem Sinne auffaßt. So mächtig diefe 
Bortfchritte waren, fo blieben feine Dramen doch noch weit 
Dinter den Anforderungen, die man an ein ſolches Kunft- 
werk macht, zuruͤck; befonders fehlt es ihnen an hinreichenver 
Entwidelung der Handlung und fomit auch der Charaftere. 
Es find, wie wir ſchon an einem andern Orte auöger 

*) Bis 1530 hatten feine Stüde alle nur Einen Akt, in dieſem 


Jahre dichtete er das erfte Drama mit 3 Alten (Comödie, Pallas 
und Venus). . 
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fprochen haben, vortreffliche Skizzen, in denen man jegliche 
Anlage zu einem Iebensvollen Gemälde erfennt, aber «# 
fehlt die Ausführung des Einzelnen, es fehlt Schatten und 
Licht, es fehlt die Farbengebung. Hans Sachs Hatte ein 
jo bedeutendes Talent, daß er diefen Mangel gewiß beflegt 
hätte, wenn die VBerhältniffe, in denen er lebte, es nicht 
geradezu unmöglich gemacht hätten. Bei feinem praftifchen 
Sinn verfiel er nicht auf die abenteuerliche Ivee der Ro« - 
mantifer, Dramen zu fchreiben, deren .theatralifche Dar 
ftelung von vornen herein fchlechtervingd unmöglich war, 
vielmehr ſchwebte ihm bei feiner Arkeit die Öffentliche Auf- 
führung immer vor, woraus fich erklären läßt, daß fie bei 
ihrer befchränften Entwidelung doch eines gewiſſen Effeftes 
fähig find. Uber gerade die Ruͤckſicht auf die Darftelung 
legte ihm Schranfen auf, die eine reichere Entfaltung bed 
Stoffes unmöglihd machten. Man hatte nämlich damals 
noch feine öffentlichen Theater; die Stüde wurden nod in 
Privathäufern oder auch in Wirthfchaften aufgeführt. Dies 
zwang aber den Dichter nicht nur fich auf die einfachfte 
Scenerie zu beſchraͤnken, e8 war dadurch auch bebingt, daß 
die Dramen nur eine verbältnigmäßig Furze Zeit in Ans 
ſpruch nahmen; denn fie erfchienen, fo beliebt folche Auf⸗ 
führungen auch waren, doch nur als Nebenfache und der 
gejelichaftlichen Unterhaltung untergeoronet. Zwar wurde 
in Nürnberg im Jahre 1550 ein Theater erbaut, und ohne 
Zweifel wurden in demſelben auch die allgemein beliebten 
Stüde des heimatlichen Dichters aufgeführt; allein er war 
damald fchon fo alt und in feine Behandlungsweiſe einges 
lebt, daß er nicht auf ven Gedanken gerieth, feine Stüde 
auch dem erweiterten Theater anzupaflen.*) Don eben fo 


*) Daß die Befchränktheit der Kocalitäten, In denen die welt» 
fihen Dramen aufgeführt wurden, zum großen Theil ihren be⸗ 
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großem Ginfluß war ed, daß Hand Sachs in engen Ver⸗ 
bältniffen lebte, in denen ihm bie große Menfchen- und 
Lebendbewegung verborgen bleiben mußte. Es Hatte dies 
aber nicht bloß Einfluß auf ven Umfang der Stüde, fon- 
dern auch nothwendig zugleich auf die Enimwidelung ver 
Handlung und der Charaktere der Berfonen. Es iſt fchon 
öfters bemerkt worden, daß biefelben ‘beinahe ohne Aus⸗ 
nahme den Nürnberger Typus an fich tragen; dies ift es 
aber nicht, was feine Dramen nicht zu lebensvollerer Kunſt⸗ 
geftaltung gelangen laͤßt. Wir erlauben und, zu mieber- 
holen, was wir ſchon an einen anderen Orte auögefprochen 
baben.*) „Hat doch ſelbſt Shakſpeare feine Roͤmer zu 
„Londoner Pflaftertretern” gemacht; haben doch die großen 
deutfchen Maler des 16. Jahrhunderts die Frauen der Bibel 
in die zu ihrer Zeit gewöhnliche Tracht gefleivet. Uber 
nichtö deſto weniger find Shaffpeare und Lucas Kranach 
große Künftler, weil fle unter dem verfehlten Koflüm das 
allgemein Menſchliche in höchfter Wahrheit und Lebendig« 
keit hervortreten ließen, weil ſie jede Perfon, die fie zeich- 
neten, In ihrer. eigenthümlichen Natur, in der ganzen Fülle 
ihre Lebens und ihrer Keidenfchaften varftellten. Wenn 
wir Die Marien am Kreuze Chrifti fehen, wenn wir bie 
ganze Tiefe und Innigkeit des edlen Schmerzed wahrnehmen, 
ver fich in jedem Zuge des Geſichts, in der Haltung und 
Stellung des Körpers, ja felbft in den Balten der Gewaͤn⸗ 
der mit aller Wahrheit ausbrüdt, fo vergeffen wir bald, 
daß fie einen Nürnberger Kopfputz haben, und wir er- 


fhränften Umfang bedingt haben, gebt ſchon daraus hervor, daß 
die geiftlihen Spiele, die in den Kirchen, Rathhäufern oder auf 
eigens erbauten Bühnen aufgeführt wurden, dagegen einen oft 
übermäßigen Umfang batten. 

*) Geſchichte der deutſchen Literatur II, 120. 
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hliden in ihnen die wahren Marien des Teftamenıs, d. h. 
die von innigem, feelenvollem Schmerz erfüllten Frauen, 
denen durch den Tod des Erlöfers alle Kebendfreube geraubt 
iſt.“ Mit den Perſonen des Hand Sachs verhält es ſich 
gerade fo; es find allerdings Nürnberger Bürger, aber mit 
einer fcharf ausgeprägten Individualität des Charakters, ver 
den gegebenen Verhältniffen volllommen entfpridht. In der 
richtigen Zeichnung der Charaktere und Seelenzuftände liegt 
überhaupt fein größtes dramatiſches Verdienſt, und wenn 
er dabei feine große Wirkung hervorbringt, fo liegt auch 
died in dem berührten Mangel an hinreichenver Entwickelung. 

Die Stoffe zu feinen Tragoͤdien und Bomödien nahm 
er entweder aus der Bibel, oder aus der Gefchichte und zwar 
ſowohl aus der alten, als aus der neuen, oder aus der griechi⸗ 
chen Mythologie, oder aus der beutfchen und bretonifchen Sage 
und aus Novellen, Erzählungen u. f. w., wobei Boecaccio 
ihm eine oft und mit Gluͤck benugte Quelle war. Am 
“mwenigften gelungen find die biklifchen Dramen, weil er fid 
durch den vorliegenden Stoff allzu fehr binden ließ, am 
glüklichiten ift er in denjenigen, die er aus den Novellen- 
dichtern ſchoͤpfte. Immerhin ift e8 ein großes Verdienſt, 
daß er das Geblet des weltlihen Dramas _erweitert hat. 
Während es fich unter feinen Vorgängern mit fehr wenigen 
Ausnahmen ganz in den Schranken des einfachen Faſt—⸗ 
nachtöfpiels hielt, Hat Hand Sachs Stoffe aus der Gefchichte 
und Sage bearbeitet, was zur Folge hatte, daß er ver Be 
gründer des eigentlichen Dramas wurde. 

Um unfern Xefern ein Bild von der Art und Weife 
zu geben, wie Hand Sadı8 dad Drama behandelt, wird ed 
binreichen, einige feiner Tragoͤdien und Comoͤdien näher zu 
betrachten. Eine feiner. früheften Arbeiten ift die „Tragedi 
des Fürften Concreti (I, 2, 236), in welcher die bekannte 
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Geſchichte von Guiscardus und Sigismunde dargeſtellt wird, die 
auch von Brofaitern dem Boecäcclo nacherzählt wurde. Wir 
ermähnen dieſes Drama, weil es, wie zu feinen früheften, fo 
auch zu feinen fchwächften Erzeugnifjen im Gebiete des Dramas 
gehört und man aus ver Vergleichung deſſelben mit fpäteren 
Arbeiten erfehen Tann, welche Bortfchritte er in der Behand» 
fung der Form gemacht bat. Es tft diefe „Tragedi“ naͤm⸗ 
lich noch Äußerft roh und unbeholfen; Hans Sachs hat 
darin nur die Novelle des italienijchen Dichters obne irgend 
eine Zuthat in Reime gebracht; nur in wenigen Stellen, 
3. B. in ber Schlußrede der Sigidmunde tritt der deutiche 
Dichter felbftthätig hervor. Ganz vortrefflich iſt dagegen 
die ‚traurige Tragedi Lisbetha‘ (II, 3, 196), welche er zur 
Zeit feiner Höchften Entwidelung fchrieb (31. Dec. 1546). 
In dieſem Stüd find alle wefentlihen Eigenfchaften eines 
guten Trauerjpield im Keim enthalten. Breilich iſt das 
Ganze ſehr kurz, die Uebergänge find ſchroff und ungelenk, 
die Sprache wohl koͤrnig, aber ohne allen Schmud; dagegen 
ſchwebt der geheimnißvoll lenkende Geift des Schickſals über 
den handelnden Perfonen und fchleudert die das Falſche 
oder Halbe wollenden Denfchen in den zerftörenden Wirbel. 
Die drei Brüder der Jungfrau find feine graufamen Bars 
baren (der Eine ift fogar mitleivig), ſondern verftändige und 
germinnfüchtige Handelsleute. Sie machen einen Vertrag in 
beſter Form, fich drei Jahre lang nicht zu trennen; bie 
Schweſter tritt freiwillig bei und gelokt, fich in dieſen drei 
Jahren nicht zu verbeiratben. Zu fpät bereut fie dieſe 
Schwäde, und, von ihrer Magd gereizt, ergiebt fie ſich 
abermals and Schwäche ver Liebe zu Lorenz. Hand Sachs, 
der Die Novelle früher ſchon als Hiftorie bearbeitet hatte, 
hat daraus in die Tragödie Manches fogar woͤrtlich auf« 
genommen, wie die Erzählung des Traumd. Als Lorenz 
Charakteriſtiken I. 1. 20 
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erfchlagen ift und Lifabetha feine Leiche auffucht, bittet fie 
ihre Bruͤder um Crlaubniß, im Garten fpazieren gehen zu 
duͤrfen. Ambroſi, der böfefte Bruder, antwortet Darauf 
folgende wenige Worte, welche nur von einem großen 
Dichter herrühren können, fo wahr ift der verbiffene Ins 
grimm darin dargeftellt: 
„Sungfrauen ziemt fein Epaziergang 
ür das Stadtthor; doch 4 nur hin, 
u haſt dein eignen Kopf und Sinn.‘ 

Ueberbaupt ift er ſelbſt in feinen an Anlage und Durch» 
führung ſchwaͤcheren Stüden oft in Zeichnungen einzelner 
Zuftände ſehr glüdlich; überrafchenne Züge finden fich in ven 
meiften, und wenn ber Dichter die Keine, die in feinem 
immer ſtizzenhaft gehaltenen Dialog lagen, zur Blüthe und 
Frucht hätte zu entfalten verſtanden, fo hätte das deutſche 
Drama ſchon damals eine feſte Geftaltung gewonnen, und 
es wäre dies von dem größten Gluͤck geweſen, weil ed auf 
voltsthümlicher Grundlage erbaut gewefen wäre, die ohne 
Zweifel das fpätere Eindringen des fremden Einfluffes mit 
Grfolg abgewehrt Hätte. 

Wie Shaffpeare in „Cymbeline”, fo Hat auch Hans 
Sachs die neunte Novelle des zweiten Tags im Decamerone 
des Boccaccio dramatifch behandelt. E38 ift freilich unkillig, 
den Nürnberger Schuhmacher mit dem Londoner Schaufpies 
ler zu vergleichen, ver nach jeder Beziehung bin Hans 
Sachſen gegenüber von den Berhältniffen außerorbentlich be⸗ 
günftigt war. Aber wenn man nicht vergißt, daß Shak⸗ 
fpeare fchon fehr bedeutende Vorgänger in ver Behandlung 
ned Dramas hatte, daß er das Theater und feine Beduͤrf⸗ 
niffe kannte, daß der glänzende Hof und der reiche Adel 
Englands die dramatifchen Aufführungen begünftigte, daß 
Shaffpeare endlich Gelegenheit hatte, die größeren Lebens⸗ 
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verhaͤltniſſe kennen zu Ternen, und er in einer politifch be= 


wegten Zelt Iebte; fo wird man auch bei einer Bergleichung 
das Talent des deutfchen Dichters erfennen und wuͤrdigen, 
dem alle diefe gluͤcklichen Umftänve abgiengen. In ver „Co⸗ 
moͤdia, die unfchuldig Sram Genura“, treten zuerft bie 
„drei Genueſer Kaufmänner’ Marco, Barnaba und Am⸗ 
progilo auf, bie feit längerer Zeit ihrer Gefchäfte wegen 
in Baris find. Ihr Charakter ſpricht fich ſchon in ihren 
erften Worten aus: Amprogilo erfcheint als ein leichtſin⸗ 
niger Mann, der dad Leben genießt, wo ſich Gelegenheit 
darbietet, und auch Feine. beifere Deeinung von feiner Frau 


“und von den Welbern überhaupt bat, während Barnaba, 


ver fchon vorher feine Sehnfucht nach der Heimat ausge» 
iprochen Hatte, das unbedingtefte Vertrauen auf die Treue 
feiner Frau ſetzt, deren Schönheit er In einer Weiſe preift, 
die von feiner unbegraͤnzten Liebe zeugt. Spottend behaup- 
tet Amprogilo, daß feine Frau der Verführung wiverftehen 
önne, wenn man ed nur Flug anfange; und als Barnaba 
ihm erwiedert, daß er mit feinem Leben für die Keufchheit 
feiner Frau einftehe, wettet Amprogilo taufend Gulden gegen 
fünftaufend im Teichtfinnigen Uebermuthe, er wolle in drei 
Monaten Beweife beibringen, daß fich deffen Weib ihm er- 
geben habe. Der befonnene Marco warnt vor diefer frevel- 
haften Wette, die Beide noch geteuen würde, allein ver 
Eine ift zu feft von der Keufchheit feiner Frau, der Andere 
dagegen zu fehr von der Gebrechlichkeit der Weiber überzeugt, 
al8 daß fie den Warnungen des Freundes Gehör geben 
möchten. Barnaba veripricht, noch drei Monate in Paris 
zu verbleiben, und während diefer Zeit feine Frau ohne 
alle Nachricht zu laſſen. — Im zweiten Akt. finden wir 
Amprogilo in Genua; das Süd begünfligt ihn, daß er 
Genura, Barnabas Weibe, begegnet, die m Zyiegeſpraͤch 
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mit einem alten Weibe ihre Liebe und Sehnfucht zu ihrem 
Manne audfpridht. Als fie fich entfernt Hatte, wendet ſich 
der Kaufmann an die Alte und verfpricht ihr 50 Kronen, 
wenn fie ihm behülflich fein wolle, Genuras Gunft zu er 
werben. Die Alte erwiedert, daß dies ein vergebliches Bes 
mühen fein würbe; doch laͤßt fie fich bewegen, ihn heimlich 
in deren Schlaffammer zu bringen, wenn er fi ganz fil 


verhalten wolle, da das geringfte Geräufh ihm und it 


das Leben Eoften wuͤrde. — Der dritte Akt beginnt mit einem 
Zwiegeſpraͤch Barnabas und Marcos; der erfte bereut feine 


Wette; der Gedanke an dieſelbe laͤßt ihm keine Ruhe. 
Marco ſucht ihn zu troͤſten, aber kaum hat er einige Worte 


gefagt, als Amprogilo mit triumphierender Miene erfcheint, 
und als Wahrzeichen, daß fih Genura ihm ergeben Habe, 
einen Beutel und eine goldene Borte zeigt, auch die Schlafs 


fammer genau beichreibt. Doc laͤßt fich Barnaba dadurch 
noch nicht überführen, weil Amprogilo die Kleinodien ger 
ftohlen oder von dem beſtochenen Haudgefinde erfahren haben 
fönne, wie die Kammer befchaffen fe. Als ihm aber Amprogilo 


fagt, daß Genura unter der linken Bruft eine Warze babe, 
da Tann der unglüdliche Barnaba nicht mehr zweifeln; er 
giebt jenem das Geld, der ſich damit entfernt. Vom tiefften 


Seelenfchmerz zerrifien, ruft Barnaba feinen Diener und 


befieblt ihm, nach Genua zu reiten, feine Frau in ein wildes 
Thal zu führen und fie dort zu ermorden. Seinen Schmerz 
fpricht Barnaba in wenigen, aber inhaltövollen Worten aus: 

„Ah Bott, nun bin ich gar verdorben! 

Wolt Gott, ich wer vor lengft geftorben! 

Ich hab verloren ehr und gut: 

Nun leb ich in fchand und armut.“ 
Unmittelbar darauf und noch in demfelben Akt (mad von 
dem gänzlihen Mangel an der Kunft bramatifcher Ge⸗ 
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‚Raltung zeugt) erfcheint der Knecht mit Genura; er hat 
fle unter dem Vorgeben, ihrem Manne entgegenzureiten, in 
das abgelegene Thal gelockt. Sie ift glüdlih in dem Ge- 
danken, ihren geliebten Gemahl bald wieder zu fehen. Da 
zieht der Knecht fein Schwert, und ermahnt fie, ihre Seele 
Gott zu befeblen, weil er fie auf Befehl ihres Mannes 
tödten müfle, ob er gleich nicht wife, was jenen dazu 
veranlaßt habe. Sie, die ſich feiner Schuld bewußt ift, 
bittet den Knecht, ihr das Leben zu laffenz fie wolle als 
Mann verkleivet in die weite Welt ziehen. Der Knecht 
läßt fich erbittenz; ex fchneivet ihr eine Locke ab, als Wahr⸗ 
zeichen, daß er fie getöbtet habe. 

Der vierte Akt führt und nach Alerandria ‚in die 
Türkei’; ein Knecht berichtet dem Soldan, daß deſſen ober- 
fter Schifföpatron einen welichen Knecht mitgebracht Habe, 
der ſich auf das „Federſpiel“ verfiche. Es iſt die verFleivete 
Genura, die von Seeräubern gefangen worben war; fle ges 
faͤllt dem Soldan, der fie zum Zöllner ernennt, weil ſte 
fih nad) ihrer Ausſage auf ale Waaren verſtehe. Kaum 
ift fle unter dem Namen Sicuren in ihr Amt eingefeßt, 
als Amprogilo mit Waaren erfcheint, unter welchen fich 
der Beutel und die Borte befinden, die er ihrem Manne 
gezeigt hatte. Während fie dieſelbe befchaut, Tacht Anıpros 
gilo; und als fie ihn um den Grund befragt, erzählt er 
ihr von feiner Wette, wie er eine Nacht bei Genura zu= 
gebracht Habe und dieſe dann auf Befehl ihres Mannes 
wegen ihrer Untreue ermorbet worden fe. Als er fi 
entfernt, wird es ihr Elar, daß diefer Menfch an ihrem 
Ungluͤck Schuld fei, ob fie gleich nicht "begreifen Tann, wie 
er zu jenen Kleinodien gefommen fel. Doch hofft fie, bie 
Sache aufhellen zu fönnen und fie fendet einen Boten an 
ihren Dann nach Genua, daß er nach Alexandrien kommen folle. 
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Im fünften Akt Elagt Genura ven Amprogilo wegen 
feine® Frevels an und Bitter den Soldan, ihn nach dem 
Mecht zu betrafen. Bald darauf erfcheint Amprogilo in 
Begleitung Barnabaß, der unterdeffen nach Alexandria ger 
kommen war. Der Solsan fragt den Erften, wie er zu 
den genannten Kleinovien gekommen fei; dieſer gefteht end- 
lich feine Schänplichkeit: er babe fich in Die Kammer ber 
Frau gefchlichen und während ihres Schlafs die Kleinovien 
geraubt, die Kammer und fel&ft ihren Leib kefichtigt, ſo 
daß er ihren Gatten habe betrügen können. Als Barnaba 
dies Hört, bricht er in laute Klagen aus, daß er feine 
treue Gattin habe ermorven laſſen. Genura bittet den Sol- 
dan, ein Urtheil gegen die Beiden zu fprechen, Doch gegen 
Barnaba gnädig zu fein, da er betrogen worden fei und 
überdied feine Frau noch lebe, worauf fie ſich zu erkennen 
giebt. Der Solvan fällt nun ein wahrhaft türfifches Ur- 
theil gegen Amprogilo (er fol geſchunden werden u. f. w.), - 
der auch ſogleich abgeführt wird. Unterdeſſen Hatte Genura 
Brauenfleiver angezogen; fie bittet ven Soldan um Gnade 
für ihren Dann, der ihr entfpricht, Beiden dad Vermögen 
Amprogilos zutheilt und fie dann in die Heimat entläßt, 
nicht ohne ihnen einen Brief an die „Herrſchafft“ mitzu- 
geben, in welchem er verlangt, daß die Kupplerin ertränft 
werde, bamit die biederen Frauen vor ihr ficher feien. 

Wir haben mit Wohlbevacht eined der fchwächeren Stüde 
unſeres Dichterd in ausführlicher Darftellung unfern Lejern 
sorgeführt, weil fi das Talent ded Dichterd darin am 
fiherften erkennen Iäßt. In der That enthält dieſes alle 
Keime zu einem volfommenen Drama. Man venfe ſich 
bie Unwahrfcheinlichkeiten in Bezug auf Ort und Zeit hin 
weg (und wie leicht wären diefe zu: tilgen!), man benfe ſich 
Dagegen dieſe Skizze -zu einem farbenreichen Gemälde er- 
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weitert, es müßte von ver höchften Wirkung fein. 8 
braucht nicht hinzugefügt zu werben, daß es bei den ge⸗ 
Iungeneren Stüden in noch höherem Maße ver Ball fein 
würde. Ä 

Unter biefen erwähnen wir nur einige. Die „Violanta““ 
(II, 3, 184) gehört zu feinen beften Erzeugniffen; befonders 
it im fünften Akt vie allſeltige Freude und das Gluͤck⸗ 
wänfchen nad fo großen Gefahren mit ungewöhnlicher 
Kunft und Sorgfalt behandelt. Die Comoͤdie „Der Süngling 
im Kaften‘‘ (II, 2, 485) ift mit feltenem Humor burchgeführt. 
Befonders gut find die beiden Wucherer gezeichnet. Der eine 
macht fidy zuerft ein Oewiffen daraus, ven Kaften zu ſtehlen; 
der andere redet ihm aber fo nachbrüdlich und überzeugend 
zu, daß er nachgiebt. Der Hauptgrund, den jener dabei 
angiebt, daß nämlich ein Wucherer doch nichts Anderes fei 
als ein Dieb, ift freilich in feinem Munde komiſch. Nicht 
weniger komiſch ift, wad der Andere darauf erwiebert: 


„Deß gwiſſens halb dörfft wirs nit laſſen, 
Es hat ein ſolche weite ſtraſſen, 

Thut manchem hauß und hoff verſchlinden; 
So wirds auch freylich nit empfinden 
Deß kaſtens, wer er noch ſo groß, 

Daß er im gwißn mach ein anſtoß.“ 


Ganz vortrefflid if „Die gebultig und gehorfam Marge 
gräfin Griſelda“ (I, 2, 246), die mit eben fo viel Tiefe ald 
Innigkeit behandelt ifl. Sie ift eines feiner beften Erzeug⸗ 
nifje, worin er ſich fireng an fein Vorbild hält (Boccaccio 
10. Novelle des 10. Tags), doc auch Manches ganz im 
Geiſt des italienifchen. Dichterd Hinzugefügt hat. 

Unter feinen dramatiſchen Werfen fiehen ohne Vergleich 
feine Faſtnachtfpiele am hoͤchſten. Da in venfelben eine 
breitere Ausführung des Stoffs nicht nothwendig war, eine 
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folche vielmehr dad Weſen der Gattung gänzlich vernichtet 
hätte, fo war feine ffiggenhafte Darftelung vollkommen ans 
gemeſſen; und was bei feinen größeren Dramen als bes 
Hagendwerther Mißſtand erfcheint, wird in dieſen Stüden 
zum Vorzug, weil fle ſich raſch entwideln, und bie meift 
einfache Handlung durch die zahlreichen guten Cinfälle, die 
einander drängen, glüdlich belebt wird. Es bebarf faum 
der Erwähnung, daß er ven Stoff zu feinen Baftnachtfpielen 
aus den Lebensverhaͤltniſſen entnimmt, die ihm und den Zu» 
fihauern, für welche fie beflimmt waren, nabe flanven; er ſchil⸗ 
dert alfo darin das Leben der Bürger und der Bauern feiner 
Zeit, deren Eigenthümlichkeiten er mit großem Gluͤck auffaßt 
und mit Geſchick, namentlich aber mit nie verflegendem Hu⸗ 
mor barzuftellen weiß. Es find meift Feine Anekdoten und 
Schwänfe, die er entweder bei fremben und einheinifchen 
Erzählen gefunden, ober die ihm mündlich mitgetheilt wur⸗ 
den. Im vielen ift das Gefchid zu bewundern, mit welchem 
ex dem oft widerſtrebenden Stoff pramatifche Seftaltung zu 
geben weiß, während er fich freilich bei andern nicht recht 
in die Dramatifche Form fügen will. Uebrigens ift der Fort» 
fohritt, ven er in Behandlung des Faſtnachtſpiels machte, bei⸗ 
nahe noch fichtbarer, als bei den Tragoͤdien und Comoͤ⸗ 
dien; man darf nur fein erfled Stüd, „Das Hofgefind Ve⸗ 
neri8”, aus dem Jahre 1517 (II, 3, 1) mit ven fpäteren 
vergleichen. Jenes ift noch ganz in ver alten Weife ges 
halten; die dramatifche Form tft noch ganz roh und unbe⸗ 
holfen; es fehlt ſowohl an aller Einheit und Charakter⸗ 
zeichnung als an Verwickelung; das Ganze fpinnt fich epifch 
ab. Venus will ihre Hofgefind vermehren und fchießt ba 
ber ihre Pfeile ab. Der getreue Eckardt warnt vor den⸗ 
felben, aber umfonft; nah und nach erliegen ihnen ein 
Mitter, ein Doctor, ein Bürger, ein Bauer, ein Landsknecht, 
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ein Spieler, ein Trinker, eine Jungfrau und eine Frau, 
die nach einander auftreten. Es iſt died eigentlich nur eine Art 
Traveflie oder, wenn man lieber will, eine Parodie des 
Todtentanzes, worin Venus die Stelle des Todes einnimmt, 
und es ließe ſich das „Hofgeſinde Veneris“ gerave fo gut 
in allen feinen Einzelnheiten bildlich varjtellen, als der 
Todtentanz. Wie ganz anders bewegen fich feine fpäteren 
Stüde, von denen wir nur eined näher betrachten wollen, 
um ben mächtigen Fortſchritt des Dichterd in der drama⸗ 
tiihen Geftaltung feiner Stoffe zu Eonftatieren. Während 
im „Hofgeſind Veneris“ 12 und‘ mit dem Ehrenhold 13 Per⸗ 
fonen auftreten, die doch fein eigentliches Gefpräch, noch 
weniger eine fortfchreitende Handlung zu Stande bringen, 
bat „Das Weib im Brunnen‘‘, aus dem Jahre 1553 (II, 
4, 48) nur brei Perfonen, die aber in fortwährender Hand⸗ 
lung begriffen find. Stephano, der Mann, bat bemerkt, 
daß Ihm Gitta, feine Frau, jeden Abend fo viel zu trinken 
giebt, bis er beraufcht in tiefen Schlaf verfällt. Er vers 
muthet, daß fle dabei eine böfe Abficht habe; um dieſe zu 
enidecken, ſtellt er fich betrunfen und läßt fich von feiner 
Frau' zu Bette führen. Sobald fie glaubt, daß er einge 
fchlafen fei, verläßt fie dad Haus, um zu ihrem Buhlen 
zu gehen. Als fie wiederkommt, findet fie das Haus ver⸗ 
fhloffen; auf ihr Pochen erfcheint ihr Dann am Fenſter 
und macht ihr die bitterfien Vorwürfe über ihren fträflichen 
Lebenswandel; er will file troß ihrer demüthigen Bitten 
nicht ind Hand einlaflen; ihre Bruͤder follen fich uͤberzeu⸗ 
gen, wie fie es treibe. Da ruft fie aus: 


„Wölſt mir antun on fchuld die ſchmach, 
So wil ih noch ein ding heint than, 
Das du wirft ein unfeelig mann, 

Auff erd verfchniehet vnd veracht. 
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Stephan 


Was wolſt du anrichten die nacht, 
Du vernichtiger jltes bald? 


Gitta: 


Da wil ich, du untrewer ſchalck, 
Mich eben im brunnen ertrencken. 
So wird dann jedermann gedencken, 
Wenn man mich todt findet darin, 
Du habſt mid ertrendet unfinn, 
Selber darein geflürket mid. 

So. wirdt man ald dann fahen Dich, 
Mein unfchuldig blut an dir rechen; 
Jedermann wirdt dir übel fprechen, 
Dder müft werden gantz landraumig. 
Was bin ih in den Dingen faumig ? 
Sch will gehn, reiten frawen ehr: 
Zebendig fiebit mich nimmermehr! 
D Herr, ich befilh dir mein feel, 
Debüt fie vor ewiger quel!” 


Sie wirft einen Stein in den Brunnen. Es wird dem 
Mann dabei doch Angft zu Muth; er eilt hinunter, um fie 
wo möglich, noch lebend herauszuziehen. Aber währen? 
er in den Brunnen binunterruft, daß er fle heraufziehen 
und ihr verzeihen tolle, fchlüpft fie in das Haus, verriegelt 
die Thüre, geht and Benfler und benutzt ihre vortheilhafte 
Rage, den Mann wegen feines langen Ausbleibens und 
Trinkens zu ſchmaͤhen. Von dem Gefchrei erwacht ihr 
Bruder, der in der Nähe wohnt; er eilt herbei, um ſich 
nad der Urſache des Lärms und Zanks zu erkundigen. 
Wenn ihm aber auch der Dann die Wahrheit berichtet, 
ber Schein ift fo ganz gegen ihn, daß der Bruder ben 
Lügen feiner Schwefter glaubt, und ſie endlich mit jid 
nimmt, um fie vor ben Mißhandlungen ihres Mannes 
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ficher zu fielen. Diefer bleibt allein auf ver Bühne und 
fieht Tein anderes Mittel, fich aus ver Sache zu ziehen, als 
am folgenden Morgen zwei Freunde zu den Verwandten 
feiner Frau zu ſchicken, um eine Berföhnung herbeizuführen. ' 

Wenn diefed Stud fich vorzüglich durch die eben fo 
einfache als glüdliche Anlage auszeichnet, fo wird es von 
vem ‚‚Baftnacdıtipiel, Bon einem köfen Weib‘, aus dem 
Jahre 1533 (1, 5, 477) in der Ausführung weit übertroffen, 
das überhaupt an lebendiger Entwidelung, richtiger Zeich- 
nung der Charaktere, Rafchheit und Angemefienheit des 
Dialogs und Bülle des heiterfien Humors zu ben beften 
Erzeugnifien des Dichterd gehört. Schon der Eingang ift 
föRlih, wo tie Magd die Kiehederflärung des jungen Ges 
ſellen fchnippifch abfertigt, fich aber endlich doch bewegen 
laͤßt, freundlich zu thun. Da ift jedes Wort vol Wahr- 
Heit und dem Leben nadıgebilvet, und Hand Sachs beur 
fundet fi fchon in den wenigen Seiten, welche dieſes Zwie⸗ 
geſpraͤch enthalten, ald einen großen Dichter. Noch Eöftlicher 
and von dem größten komiſchen Effekt find die folgenven 
Scenen, in denen das böfe Weib nach und nad) die Magd, 
ven jungen Gefellen, den Mann, und einen Nachbar zuerft 
mit ihrer böfen Zunge akfertigt, und dann zur Thüre 
hinausprügelt. — Nicht weniger.vorirefflich find die meiften 
anderen Baftnachtfpiele, doch erlaubt und der Raum nicht, 
in das Einzelne einzugehen, wir müfjen und begnügen, 
«inige zu erwähnen, weldye beſonders hervorragen, wie z. B. 
„Der groß Eiferer, der fein Weib Beicht höret” (IV, 3, 16), 
„Der jung Kaufmann Nicola mit feiner Sophia’ (TIL, 3, 40), 
„Der IZeuffel nam ein alt Weib zu der Ehe’ (V, 3, 343), 
„Ein Richter, ein Buler, ein Spieler und ein Trinder‘‘ (1, 3, 
226), „Der Kegermeifter”‘ (III, 3, 77), neben welchen jedoch 
auch noch andere alle Aufmerkſamkeit verdienen. 
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Die epifchen Dichtungen des wackeren Meiſters ſind fehr 
mannigfaltig, aber auch fehr verfchlevden in ihrem Werth; 
während viele zu dem Vortrefflichfien gehören, was er ges 
dichtet,, find andere Nichts mehr als unpoetifche Reime⸗ 
rein. Zu dieſen gehören namentlich mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Erzählungen aus der biblifchen und viele aus 
der Profangefchichte der alten und neuen Zeit. Auch die Dar⸗ 
flellungen aus der griechifchen Mythologie ober ver bretonifchen 
und beutfchen Sage erheben fich felten zu vichterifcher Höhe. 
Beier find ihm die Bearbeitungen von Novellen und Er⸗ 
zählungen aus Chroniken, den Geften ver Mömer, aus 
Apulejus, Boccaccio, Bauli, aus dem Buch ver Weifen u. a. 
Duellen, namentlich älteren beutfchen Dichtungen, z. B. dem 
Edelſtein von Ulrich Boner, den er mwahrfcheinlich aus dem 
alten Bamberger Drud fannte, gelungen. Manche Legenden 
find vortrefflih, dann auch eine Reihe von Fabeln, die er 
- wahrfcheinlich nach dem von Steinhömwel verveutfchten Eſop 
dichtete. Im allen dieſen Stüden ift die Erzählung raſch 
und lebendig; die Sprache zwar oft hart und felbft rauh, 
aber voll fürniger Kraft und dem Stoff immer angemeffen. 
Am höchften ſteht er aber, und zwar nicht bloß im Vergleich 
zu den bisher erwähnten epifchen Stüden, fondern über- 
haupt, in feinen Schwänfen, die in ihrer überwiegenden 
Mehrheit (und ihre Zahl ift fehr groß) geradezu unäber- 
trefflich genannt werden können. Wie in feinen Faſtnacht⸗ 
fpielen, aber in noch weit höherem Grave zeigt fich in den 
Schwänfen fein große® Talent, das wirkliche Leben zu 
fhildern, das er mit fcharfen Blick auffaßte und in un 
nachahmlicher Weife poetifch wieder geftaltete. Man wird 
fich feiner hohen vichterifchen Begabung recht bewußt werben, 
wenn man feine Schwänfe mit denen anderer Dichter ver⸗ 
gleicht, welche die nämlichen Stoffe behandelt haben, z. B. 
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mit Hans Bolz, der doch gar nicht fchlecht erzählt.*) Im 
feinen Schwaͤnken fpiegelt fich die ganze Gemuͤthseigenthuͤm⸗ 
lichkeit des deutſchen Volks ab, wodurch fie eine unver 
gaͤngliche Friſche und einen unbeſieglichen Reiz erhalten. 
Dieſe heitere Laune, dieſer ſchalkhafte Humor, der ſtets mit 
liebevoller Gemuͤthlichkeit verbunden iſt, findet fih in ſol⸗ 
chem Umfang und ſolcher Kraft bei keinem Volk, iſt aber 
auch von keinem andern Dichter mit ſolcher Wahrheit dar⸗ 
geftellt worden. Es ift und bei dem befchräntten Naum 
nicht möglich, die mannigfaltigen Stoffe, die Hand Sachs 
in feinen Schwänfen behandelt, auch nur anzuveuten ober 
die vortrefflichften zu bezeichnen (fo groß ift ihre Zahl), 
Dagegen muͤſſen wir noch eine Bemerkung beifügen, welche 
und. zur vollflännigen Charakterifierung des Dichters weſent⸗ 
lich erfcheint. Es ift befannt, daß feine Vorgänger in ver 
Schwankdichtung, Hand Nofenblüt und Hans Yolz, mit 
Borliebe unzüchtige Stoffe behandelt, und daß fle biefelben 
mit einer oft abſchreckenden Rohheit vargeftellt haben. Auch 
Hans Sachs hat zumellen ähnliche Stoffe gewählt, aber er 
bat fie, wir möchten jagen, mit einer ſolchen Keufchheit 
vorgetragen, daß felbft das Bedenklichſte unfchuldig erfcheint;. 
man bemerkt ſogleich, daß er ſolche Stoffe nicht ihres ums 
züuchtigen Inhalts, fonvdern wegen bes komiſchen Effekts 
erzählt, ver mit ihnen verbunden tft, fo daß ver beitere 
Humor, der das Ganze belebt, daß Bevenkliche in vollſtaͤn⸗ 
Diger Weife zurücktreten Iäßt. 


*) Urſprung dreyerley Faindfchafft zwifchen Pfaffen, Wolff 
u, Dorrenbed. 


Johannes Süfchart, 


Ss reich bie Reformationgzeit an hervorragenden Geiſtern 
war, von denen fehr viele nur deshalb nicht zu größerem. 
Muhme gelangt find, weil fte, obgleich an fich von nicht 


gemöhnlichem Talent, von den großen Geftalten ver Zeit, 


zurüdgebrängt und verbunfelt wurden; fo arm ift dagegen 
bie zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Schon vor Luthets 
Tode hatte die reformatorifche Kraft abgenonmen; e8 war 
eine Schwäche eingetreten, welche vorausjehen ließ, daß bie 
reformatorifche Bewegung ihren Höhepunkt nicht bloß er- 
reicht Hatte, fondern daß fie fogar fchon im Ruͤckſchreiten 
begriffen war. Es ift natürlich, daß, je mehr vie Refor⸗ 
mation an Kraft und Leben verlor, die pähftlich-Fatholtfche 
Partei dagegen um deſto mehr Kraft und Leben wieder ge- 
wann. Zwar hatte auch fte feine großen Männer aufzumeifen, 
welche fähig gewefen wären, burch die Macht ihres Geiſtes 
den verlornen Boden wieder zu gewinnen und dem noch 
dauernden Einfluffe ver Reformation flegreich zu widerſtehen. 
Dagegen hatte die Partei an dem Anfangs freilich vorzüg« 
lih nur im Geheimen wirkenden Iefuitenorven einen maͤch⸗ 
tigen Stüßpunft erhalten. Hätte verfelbe zur Zeit ver 
Reformation ſchon beftanden, fo wuͤrde er ohne Zweifel 
von derſelben, wenn auch nicht vernichtet, doch an Außerer 
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und innerer Macht mefentlich geſchwaͤcht worden fein. Da 
er aber er zu einer Zeit erfchien, wo fich Die Neformation 
fel6ft Durch innere Zwiſtigkeiten zu ſchwaͤchen begann, und 
der Orden feine eigentlichen Zwecke und Abfichten nur alle 
maͤhlich und mit ver überlegteften Klugheit offenbarte, fo 
blieb er von den PBroteftanten fo lange unbeachtet, bis er 
endlich eine unerfchütterliche Macht erlangt hatte, deren 
Einfluß fich fpäter im dreißigjährigen Krieg in fo verderb⸗ 
licher Weite Fund gab. Doch ſchon im fetten Drittel des 
16. Jahrhunderts, fihon vierzig Iahre nach der Stiftung 
des Ordens erkannte ein fcharfblidenver Geift die große 
Gefährlichkeit deſſelben für den Proteftantismus, für die 
beutfche Nationalität, für die Einheit und Macht des Reichs. 
Es ift dies Johann Fifchart, der zugleich auch beinahe der einzige 
Mann ift, welcher die eben erwähnte Dürre und Armuth 
im geiftigen Xeben während ber zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hugbdertd unterbricht, aber leider nicht beflegt, weil bie 
Schwaͤche des Volkes und vie ververbliche Nichtung ber 
Gebildeten, namentli der proteftantifchen Theologen, fo 
entfchieden war, daß fte überhaupt nicht mehr beflegt wer⸗ 
den fonnte. Wenn daher der Einfluß Fiſcharts auf ſeine 
. Zeit und das nachfolgende Geſchlecht ſo gering erſcheint, 
ſo kann dies das Urtheil uͤber die Groͤße ſeines Talents, 
die Tuͤchtigkeit ſeines Weſens, den Werth ſeiner Leiſtungen 
in keiner Weiſe beſtimmen. Man muß es aus dieſen ſelbſt 
ſchoͤpfen. 

Zwar ſcheint der Umſtand, daß Fiſcharts wichtigſte 
Schriften meiſt wiederholt aufgelegt wurden, einige ſogar 
in mehrfachen, ſchnell auf einander folgenden Ausgaben er⸗ 
ſchienen, unſerer Behauptung, als ob er wenig oder gar 
feinen Einfluß auf feine Zeitgenoſſen gehabt habe, zu wi⸗ 
derſprechen; allein wenn man erwaͤgt, daß er in den 
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Schriften derſelben nicht erwähnt wird*) und auch von ben 
Schriftſtellern des 17. Jahrhunderts ihn nur Wenige nennen, 
aus deren Werken auch nicht fichtbar wird, daß fle ihn 
gefannt oder gar benugt hätten**), fo muß man jene Be⸗ 
hauptung für gerechtfertigt halten und fich die wieverholten 
Ausgaben feiner Schriften daraus erflären, daß fie zum 
Theil im gebildeten Mittelſtand, zum Theil vieleicht aud . 
im Volke Eingang gefunden hatten. Merfwürdig und 
auffallend ift es jedenfalls, daß fein Hauptwerk „Gargantua“ 
noch im J. 1631 eine neue Auflage erlebte, d. h. zu einer 
Seit, wo die Herrfchaft der Opisifchen Poeſie ſchon feſt⸗ 
begründet war, welche mit ihrer zahmen Megelmäßigkeit 
den vollfien Gegenfag zu dem flürmifchen, überfprubelnven 
Fiſchart bildete. 

Bel dieſer Theilnahmlofigfeit für den genialen Mann 
ift es erflärlih, daß wir von den Verhaͤltniſſen feines 
Lebens nur fehr wenig wiflen, und daß dieſes Wenige Zum 


*) Nur fein Schwager Bernbart Herzog erwähnt ihn vor: 
übergebend in feinem Chronicon Alsatiae (1592) ala Verfaſſer 
des „‚Iractätleins von Originibus Argentoratenfibus‘, fagt aber 
von feinen deutfhen Schriften fein Wort. Auch Schadäus, der - 
im „Summum Argentoratensium Templum “ (1617) %ifchart® 
Beichreibung des im Münfter befindlihen Uhrwerks abdrudt, 
weiß Nichts von ihm zu berichten. . 

+) Zu den fpäteren Schriftftellern, welhe Bilmar in feinem 
vortrefflihen Auffag über Fiſchart (in Erfh und Grubers 
Encyklopaͤdie) als mit Kifchart mehr oder weniger oberflädhlid 
befannt anführt (Bal. Andrea, Zincgref, Andr. Gryphius, Mart. 
Zeiler, Schottel, Prätorius, Neumelfter, Placcius), können wir 
noch die Verfaſſer der Dissertatio de osculis und der Theses de 
Virginibus nennen, welche in den „Facetiae facetiarum“‘ (Heleno- 
poli, 1645) abgedrudt find, fowie den Vielfchreiber Happel, 
welcher den Gargantua in feinem ‚‚Alademifchen Roman“ benugte. 
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Theil nur auf vorübergehenden Bemerkungen In feinen Schrif- 
ten beruht. Selbft das Jahr feiner Geburt iſt unbekannt; 
da er aber ſchon menigjtend im J. 1570 und vielleicht ſchon 
früher als Schriftfteller auftritt, fo darf man annehmen, 
Daß er vor 1550 geboren worden fein mag. Da er gewiß 
noch jung war, als er feine erften fchriftftelleriichen Ver⸗ 
fuche veröffentlichte, fo wird das Sahr feiner Geburt nicht 
vor 1540 gefeßt werden können; wahrfcheinlich iſt es fogar, 
daß er erft einige Iahre fpäter geboren wurde. Auch fein 
Geburtsort laͤßt fich nicht urkundlich nachweifen, doch ift 
"8 beinahe gewiß, daß er aus Mainz flammte, da er ſich 
ſelbſt „Mentzer“ nennt und von feinen „NMentzeriſchen 
Landsleuten” fpriht. Wer feine Eltern waren, unb ob 
er fie früh verlor oder nicht, if gänzlich unbefannt. Kür 
Erfteres fcheint der Umſtand zu ſprechen, daß er die 
Schule in Worms befuchte, Doch da fein dortiger Lehrer, 
der durch die Meberfeßung des,, Grobianus“ bekannt ges 
wordene Eafpar Scheivt fein Vetter war, fo koͤnnte e8 
auch fein, daß ihn feine Eltern aus irgend einen Grunde 
diefem anvertraut hätten. Bon Wormd wird er nad) voll« 
endeten Schulftudien ohne Zweifel eine Univerfität befucht 
haben, um ſich der Mechtöwiffenfchaft zu widmen; es ift 
nicht unmahrfcheinlich, daß er das nahe Heibelberg wählte, 
doch ift hierüber Feine Andeutung vorhanden. Sicherer ift, 
dag er feine Studien in Atalien und zwar in Giena voll- 
endete, ba er es felbft gelegentlich berichtet. Eben fo wiſſen 
wir aus feinen eigenen Andeutungen, daß er in Flandern, 
in London und wahrſcheinlich auch in Paris war. Er er- 
wähnt diefen Aufenthalt zwar nicht ausdruͤcklich; aber da 
ee mit der franzöflfchen Literatur und den Verhaͤltnifſen 
des franzöflfchen Staatd fehr genau befannt war, darf man 
wohl fogar annehmen, daß er Iängere Zeit in Branfreich 

Ebarafteriftifen. I. 1. 21 ° 
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und namentlich in Paris gelebt Haben mag. Auch Deutſch⸗ 
Iand, wenigſtens das ſuͤdweſtliche von ver Pfalz bis in vie 
Schweiz und von Mainz bis nach Nürnberg und Augsburg, 
muß er mit beobachtendem Auge durchwandert haben; ja 
man möchte aus manchen Andeutungen vermuthen, daß 
er auch im nordöftlihen Deutfchland nicht unbekannt ges 
wefen ift; wenigftend wird er die Strede von Mainz bis 
nach Flandern durchreift haben. 

Am Ende der fechdziger Jahre fcheint er fich in Frank⸗ 
furt aufgehalten zu baben, wo fein ‚, Eulenfpiegel‘‘ bei 
Hieronymus Feyrabend' und Bernhart Jobin gedvruckt wurde. 
Mit dem letzteren ſchloß er eine fuͤr beide folgenreiche 
Freundſchaft, die dadurch noch enger geknuͤpft wurde, daß 
Jobin Fiſcharts Schwefter heirathete.*) Die beiden Freunde 
zogen wahrfcheinlich” um 1570 oder wenig fpäter nad 
Straßburg, wo Jobin eine Druderei entweder faufte ober 
neu begründete, und diefelbe vorzüglich mit dem Drude 
der Werke feines Schwagers befchäftigte; denn dieſer ent- 
widelte von nun an eine eben fo raftlofe als bedeutſame 
Ihätigkeit. Von den neunzehn Jahren, welche von 1570 
bis zu feinem Tode (1589) verfloffen, find nur drei (1583, 
1585 und 1587), in denen er nicht irgend eine Schrift ver- 
öffentlicht Härte, und von diefen drei ift nur Eines (1585), 
welches ganz leer ausging, da in ven beiden andern we⸗ 
nigftens neue Audgaben früherer Werfe erfchienen, an des 
nen er freilich nur untergeordneten Antheil hatte. 

Welche Stellung Fiſchart in Straßburg einnahm, ift 
unbefannt. So groß feine jchriftitellerifche Ihätigfeit war, 
dürfen wir Doch vermuthen, daß der geniale Mann nicht 
feine ganze Zeit damit ausfuͤllte. Vielleicht praftizixte er 


*) Bgl. hierüber eine ſpätere Bemerkung. 
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ald Anwalt, vielleicht Hatte er auch irgend eine Anſtellung 
bei ber Stabiregierung. Das Einzige, was wir beflimmt 
wiffen, iſt, daß er ſich 1576 Dortor ver Nechte zu Straf- 
burg nannte, und daß er in ven J. 1578—1580 an dem 
theologifihen Streite Theil nahm, ver fich zwifchen dem als 
Pädagogen berühmten Iohann Sturm einerfeitd und Jo⸗ 
bann Peppus andererfeitd über die Cinführung der Con» 
eordienformel erhoben hatte. Er fland in dieſem Streit, 
wie die freie Richtung feines Geiſtes es nicht anders er= 
warten ließ, auf Seite Sturmd gegen Peppus und die lu⸗ 
tberifchen „Allenthalblingerherren“. Vielleicht war viefer 
Streit auch der Grund, warum er Straßburg verließ. 
Wenigftens finden wir ihn 1581 als Reichskammergerichts⸗ 
abvofaten in Speier. Dort heirathete er am 11. Novem- 
ber (mahrfiheinlih 1582) Anna Eliſabeth, Tochter des 
ihon genannten Chroniften Bernhard Herzog, ber damals 
in biefer Stadt lebte. Aus diefer Ehe entfprofien zwei 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen. Sein Aufenthalt in 
Speier war nicht von langer Dauer; gegen 1583 wurde er 
Hohenfels-Riringifcher Amtmann zu Forbach, was er jeven- 
fal8 noch 1586 war. Ob er bis zu feinem Tode dort 
verblieb oder feinen Aufenthalt nochmals wechfelte, darüber 
find uns feine Nachrichten aufbewahrt. Wir möchten bei⸗ 
nahe glauben, daß er 1588 wieder in Straßburg war, ba 
er das damals zwiſchen diefer Reichsſtadt und den beiden 
Schweizer Städten Züri und Bern abgefchloffene Buͤnd⸗ 
niß in einer befonderen Schrift auf eine Weife verberrlichte, 
daß eine perfönliche Theilnahme an der Feier beinahe vor- 
auszufegen ift. In bemfelten Jahre gab er auch feine Um⸗ 
arbeitung bes alten Gedicht vom Ritter von Staufenherg 
heraus. Ließe fih aus der Vergleichung feiner Bearbeitung . 
und des Drudes barthun, bag er nicht bielen, fondern die 
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in Straßburg aufbewahrte Handfchrift des Gedichts benukt 
babe, fo wäre die ein weiterer Beweis, daß er damals in 
“ Straßburg gelebt Habe, da ihm die Handichrift faum an 
einen entfernten Ort gefchielt worden wäre. 

Wahrfcheinlich if Fifchart im Winter 1589 geflorben ; 
wenigſtens ift dies von gleichzeitiger aber unbelannter Hand 
auf dem Titel eines feiner Werke bemerft (mortuo aus 1580 
in hieme). Wenn viefe Notiz aber auch nicht richtig fein follte 
(noch Liegt Fein Grund vor, ihre Richtigkeit zu bezweifeln), 
fo dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß er nicht viel 
fpäter geflorben ift, da es auf dem Titel ber zu Oſtern 
1591 erfchienenen zweiten Ausgabe feines ,, Ehezuchtbüch« 
leins“ ausdruͤcklich Heißt: „Dur Weiland den Ehrn- 
veſten SHochgelahrten Herrn Johann Fiſcharten genant 
Menger der Rechten Doctore feligen auf Griechifchen und 
anderen Sprachen verteutſcht.“ 

Fiſchart eröffnete feine fchriftftellerifche Laufbahn mit 
dem ‚‚Eulenfpiegel Reimensweiß“ und dem „Naht Rab 
oder Nebelkraͤh'“. Es ift zwar möglich, ja fogar nicht un⸗ 
wahrfcheinlich, daß er vorher fchon irgend eines feiner be- 
Tannten ober unbelannten zahblreihen Flugblaͤtter heraus⸗ 
gegeben hatte; ein größeres Werk ift aber jedenfalls vor 
jenen beiden von ihm nicht veröffentlicht .worben. Diefe, 
welche ohne Zweifel bald nach einander erfchienen, bezeich- 
nen fchon feine eigenthümliche Richtung , fowie die beiden 
Seiten, welche er in biefer entwideltee In beiden tritt 
nämlich fchon das humoriſtiſch⸗ſatyriſche Element hervor, 
welches den wefentlichften Charakterzug der Bifchartfchen 
Werke in Verſen und Profa bildet; durch den „Eulenſpie⸗ 
gel’ wirb die allgemeine, durch den „Nachtraben“ vie fpes 
zielle, gegen den Katholizismus, feine Anhänger und Ber- 
theibiger gerichtete Satyre eingeleitet. Cine britte Seite 
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feiner Schriftflellerei, die politifchsnationale, hängt mit ber 
Bekämpfung des Pabſtthums zufammen und ift eine noths 
wendige Folge und Ergänzung derſelben, va Fifchart mit 
feinem praftifch tiefen Blick, den wir oft werden bewun= 
dern können, recht wohl einfah, daß der wachſende Einfluß 
des Pabſtthums nicht blos dem Proteflantismus, fonvdern 
auch der Kinheit und Kraft des Reiches verberblich fei. 
Der „Eulenfpiegel Reimensweiß. Eine newe Bes 
fihreibung vnd Legendt deß Kurtzweiligen Lebens, und ſelt⸗ 
zamen Thaten Thyll Eulenſpiegels, mit ſchoͤnen neuwen 
Figuren bezieret, vnd nu zum erſten in artige Reimen 
durch J. F. G. M. gebracht, nutzlich vnd luſtig zu leſen. 
Frankfurt“ (O. J.), iſt in der That nichts weiter als eine 
gereimte Wiederholung deſſen, was im proſaiſchen Volks⸗ 
buche ſteht, und in fo fern würde das Buch unſere Aufs 
merffamfeit wenig ober gar nicht auf fich ziehen, insbeſon⸗ 
dere da die Verſe, wie auch in feinen andern gleichzeitigen 
oder bald darauf erfihienenen Gedichten, unbeholfen, holprig 
und breit find, wenn er fich nicht in der Vorrede über den 
Zweck, den er bei ver Bearbeitung des Volksbuchs Hatte, 
in Höchft bebeutender und harakteriftifcher Weife ausfpräche. 
Es ift angenehmer, fagt er, ermahnt zu werben, fcherklich 
als fchmerglich, ſchimpflich denn flimpflich, gecklich denn 
ſchrecklich, wörtlich denn mörblich, und er wolle fchimpflich 
Gutes lehren, um dem Boͤſen glimpflich zu wehren.” Eu⸗ 
Ienfpiegeld Pofſen feien zwar oft allzuderb und grob, fie 
feien aber doch befier als Boccaziſche Schandbarkeit und 
ungiemliche Buhlerei. Er ziehe: die deutſche Nohheit ber 
welfchen Xüfternheit vor, weil jene von Kraft, diefe von 
Abſchwaͤchung zeuge, weil aus jener noch alles Gute, aus 
diefer nur Schmähliches hervorgehen koͤnne. So fehen wir 
auch bier das nationale Element in Fiſcharts Charakter, 
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wir feben, daß er, felbft eine volksthuͤmliche Natur, zur 
nähft auf dem Volksthuͤmlichen fußen, das Fremde ab» 
floßen wollte. Und dieſen Charakter bat er fortwährend 
bewahrt; denn wenn er auch fpäter nach fremden Vorbil⸗ 
dern arbeitete, jo hat er deren nationale Eigenthümlichkeit 
fo ganz verwifcht, ihre Sprache und ſelbſt ihre Gedanken 
fo ganz vervdeutfcht, daß das Fremdartige bis auf vie Ichte 
Spur verfhwand und das urfprünglich entlehnte Werk in 
Inhalt und Form einen vollſtaͤndig deutfchen Charakter 
annahm. 

Auf dem Titel des „Eulenſpiegels“ ftehen die Anfangds 
buchflaben feined Namens I. F. G. M., d. 5. Sohann 
Fiſchart, Genannt Menger und er ließ auch fpäter kaum 
irgend Etwas drucken, worin er fi nicht auf itgend 
eine Weife bezeichnet hätte. Freilich erfcheint fein Name, 
während er lebte, nur in den „Eikones“ J. Fiſchart 
G. Mentzer und in der „Dämonomanie” Johann Fir 
ſchart;; in ven „Effigies “ nennt er fih I. Fiſchart, 
G. M., in ver „Onomaſtica“ 3. Fiſchart D (ictu) 
Menter. Vielmehr liebte-er es aber, ſich unter den mannig- 
faltigften Bezeichnungen ganz oder zum Theil zu verbergen, 
und auch in diefen tritt die heitere Laune oder der Wil 
des Satyrikers fo charafteriftifch hervor, daß eine Berzeichnung 
derſelben nicht überflüffig, ja vielmehr nothwendig erfcheint. 

Die Anfangsbuchſtuben I. F. G. M. finden ſich außer 
im „Eulenſpiegel“ auch noch im „Barfuͤſſer Kutten und 
Sektenſtreit“, „Jsmenius“, „Bibliſche Hiſtorien“, „Geſang⸗ 
buͤchlein“, „Anmanung“, „Disputatio“, „Ehezuchtbuͤchlein“, 
„Landlufſt“, „Stauffenberg“; umgekehrt: M. ©. F. J,. find 
dieſe Buchftaben in ver „Praktik“. Im „Fuͤrſtenſpiegel“ 
zeichnet er fih D Coctor) I. F. G. M. Bloß mit ). 
®. und I. 5. M. bezeichnet er fi} in den „Eikones“: da« 
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gegen etwaß erfenntlicher mit I. F. Mentzer im „Domi« 
nicus“ und mit 3.5.6. Menger im „Lob der Lauten”. 
Bloß Menger nennt er fih im „Bienenkorb“ und MS- 
geinger im „Gargantua”. Aus ven Anfangsbuchftaben 
bildet er den Namen Ifgem in der „Aubieng”; oder er 
wählt Namen, die mit diefen Buchftaben anlauten: Joh. 
Frid. Guicciard Moguntinuß im „Bienenkorb“, Jo⸗ 
han Fridrich Gwiſchart und J. Fr. Molanus eben— 
daſelbſt; J. Friedrich Manager im „Catalogus“. Zwei⸗ 
mal bildet er aus feinem Namen einen neuen durch Um—⸗ 
kehrung ober Verfegung der Buchſtaben; fo nennt er fich 
Hartfiſch im „Bargantua” (durch einen Drudfehler ſteht 
Harfifh in der Audgabe von 1582; in ber von 1590 ifl 
der Fehler verbeffert) und I. Noha Trauſchiff von 
Trübuchen (d. 9. Straßburg) oder abgekürzt I. No. Tran. 
VB Truͤ; IN Trauv Tri, und EN T. V. T. 

im „Bündnuß” So verkehrt er auch den Beinamen 
Menger in „Regnem” im „Nachtraben", in ver „Prak⸗ 
tik“, im „Flohhatz“ und „Troſtbuͤchlein“. Ueberſetzt er⸗ 
ſcheint ſein Name als Huldrich Elloposkleros im 
„Gargantua“, „Flohhatz“ und „Troſtbuͤchlein“. Mit Ruͤck—⸗ 
fiht auf den beißenden Inhalt des „Bienenkorbs“ verwan⸗ 
velte er feinen Namen in Huldrich Wifchhart, welchem 
er an anderen Orten die mildere Form Wifart gab; und 
fo nennt er fi fchon im „Bienenkorb“ Donatus Wi- 
fart, im „Reveille-Matin“ und in den, ‚Sonetten” Huld- 
rih Wifart, im „Gargantua“ einfah Wifart. Die 
fen Namen bifvete erin ver „Armada“ franzöflerendin,, Bay.” 
(vd. 5. IJohannes] Baptifta) Guiſart um, deſſen Anfangs⸗ 
buchftaben er mit einem Zufage im „Badſtuͤblein“ wieber- 
holte: B. G. Mercurianus. Mit viefen fliehen die ſchon 
genannten Guicciard und Gwiſchart in Verkindung; 
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eben jo der Namen D. Wickartus de Moguntiaco 
im „‚Noe”. Nicht weniger bezeichnend ift ver Name Jes 
fuvalt Pickhart im „SIefuiterhätlein und Pidart in - 
der „Geiftlofen Muͤl“ und im „Brotkorb“, welchen Namen 
er jedoch im „Bienenkorb“ felbft dahin erklärt, daß er fi 
nach den Picarden, d. 5. Walvenfern, fo genannt habe. 
Einen weiteren Namen bildete er dadurch, daß er die Syl⸗ 
ben mehrerer anderer durcheinander warf Artwiſus von 
Fiſchmentzweiler im „Catalogue. Den Namen Mens 
ger in bezeichnender Weife Andernd, nennt er fih Ulrid 
Mansehr von Treubach im „Slüdhaften Schiff” und 
mit Rüdficht auf feinen Gegner Joh. Nas gebraucht er im 
„Bienenkorb‘ den Namen Nafenfifher zu Grubſarts. 
Außerdem finden fich noch die Namen Donatus Gotwi- 
sus in „Fides Jesu Christi“, Ulyſſes Odyſſaͤus im 
„Troſtbuͤchlein“, Alonicus Meliphron teutofrancus 
im „Bannſtrahl“, H. Engelpreht Möremwinder von 
Fredewart auß Seeland in der „Armada“, Georg 
Goldrich Salgmwaffer von Badborn im ,, Babflüb- 
lein“, Halcyonius Winpdftill im „Discous“, Huld« 
rich Chrift zu Gotftatt bey Bethauen im „Creutz⸗ 
gang” und endlih H. Winhold Würftblut, Schwins 
Hold Saublut, Weinhold Weinblut un Wins 
hold Reinblut in ver „Praktik“. 

Endlich Tiebt Fifchart fih in Sprüchen und Motto’ 
zugleich zu verſtecken und zu erkennen zu geben, indem et 
die einzelnen Wörter derſelben mit den vier Anfangsbuch⸗ 
ftaben feines Nanıens beginnt: Im Fiſchen Gilt! 
Mifhen im „Gargantua“; Ihrer Fuͤrſtlichen 
Gnaden Mutwilliger und In Freuden Gedencke 
Mein ebendaſelbſt; In Forchten gehts Mittel im 


„Bürftenfpiegel”, Jove Fovente Gignitur Minerva 
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in den „Eikones“; Immundi Fimus Gratia Mundi 
in der „„Dämonomanie”; Invento Filio Gaudemus 
Messia ebendaſelbſt. 

Seinen Kampf gegen den Jeſuitismus begann er mit 
den gereimten „Nacht Rab oder Nebellräh”. Don dem 
vbraus Jeſuwidriſchen Geiftlofen fchreiben des Hans Jacobs 
Geckels, der fih nennet Rab? Darinnen daneben von der 
Jeſu wider Nachtrabifchem Wefen und fland. M.D.LXX.” 
Es iſt dieſes Gedicht zunächft gegen den Ulmer Iacob Rabe 
gerichtet, der zum Katholizismus übergetreten, nach Ingol« 
flapt, dem damaligen Mittelpunft des Jeſuitismus in 
Deutfchland, gezogen, Mitglied des Ordens geworben war, 
und in deſſen Intereffe er eine Schrift von des Bifchofs 
Stande gefchrieben hatte; allein er würde ihn, da er ihn 
im Innerſten feine® Herzens verachtete, gewiß nicht ber 
Beachtung werth gehalten haben, wenn er ihm nicht er- 
wäünfchten Anlaß gegeben Hätte, in ihm und durch ihn den 
Sefuitenorden zu ſchildern. Alle Vögel, dies ift die Ein« 
kleidung des mit immer fleigernder Schärfe abgefaßten Ge- 
dichts, werden berbeigerufen, um über Rab Gericht zu 
halten. Don der einzelnen Perfon geht der Dichter ſodann 
auf Das Allgemeine, Interefjantere über: er erzählt vie Ges 
ſchichte des Jeſuitenordens und feiner almählichen Verbrei⸗ 
tung, die er nur der Liſt, den Raͤnken und dem Betrug 
zu verdanken habe; er ſchildert namentlich den unheilvollen 
Einfluß, den die Jeſuiten in Staat und Kirche auf die 
Erziehung ausgeuͤbt haben, ſeitdem ſie ſich als Woͤlfe in 
Schafspelzen als Prediger, Beichtvaͤter und Lehrer der Fuͤr⸗ 
ſten eingeſchlichen, den oͤffentlichen Unterricht an ſich ge⸗ 
zogen und ſich ſogar uͤber die Weltgeiſtlichen eine Art 
Oberherrfchaft angemaßt hätten, was ſie durch die gemeinſte 
Heuchelei und dad giftigfte Intriguenfpiel erreicht hätten. 
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— Als Gericht hat der „Nachtrab“ feinen großen Werth, 
weil der Dichter ſich von feiner Leidenfchaft zu fehr bin» 
reißen läßt, die ihm nicht erlaubt, den Gegenſtand, melden 
er zu perjönlich auffaßt, mit der nöthigen poetifchen Frei⸗ 
beit zu behandeln. Sieht man jedoch davon ab, fo wird 
man in bemfelben ein tiefes Verftänpniß der Verhaͤltniſſe 
nicht verfennen und den fichern Blick des damals nod 
ziemlich jungen Dichterd bewundern. 

Einmürbdigerer Gegner als der Jeſuit Nabe war der Frans 
siseaner Iohann Nas (Naß, Nafus), der, urfprünglich ein 
Schneider, als folcher im Barfüßerflofter zu München ars 
beitete, deſſen nicht gewoͤhnliches Talent vielleicht im Um: 
gange mit den Mönchen geweckt wurde und der die Nadel mit 
der Theologie vertaufchte.. Er trat in den Orden und 
wurde nach vollendeten Stubien wahrfcheinlich Profeffor an 
der Hochſchule zu Ingolſtadt. Dort wurden menigftend 
feine zahlreichen Schriften gebrudt, die meift gegen ben 
Proteftantismuß und deſſen Anhänger gerichtet waren, und 
unter welchen namentlich die „Sechs Centurien Evangeli- 
fher Wahrheiten” den Zorn Fifcharts erregten. Nas Hatte 
nämlich unter Anderem die Proieftanten deshalb Tächerlich 
zu machen gefucht, Daß fie in fo viele Parteien zerfielen, 
wie fich gegenfeitig auf das Bitterfte befäimpften, was allerdings 
nicht beftritten werden Eonnte, aber, wie Fifchart fpäter trefflich 
auseinander ſetzte, kein Beweis ift, daß der Proteſtantismus 
uͤberhaupt auf Irrthum beruhe. Gegen diefe Befchuldigung 
ließ Fiſchart wahrfcheinlich bald nacheinander zwei Gevichte 
erfcheinen, deſſen Erſtes: „Der Barfüffer Secten- 
und Kuttenfireit” er mehrmals Bearbeitet... Was er 
mit diefem Gedichte beakfichtigte, giebt ſchon ver Zuſatz auf 
dem Titel an: „Sihe wie der arm Sanct Franciscus vnd 
fein Regel, over Euangelium, Von feinen eigenen Rottge⸗ 
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fellen, den Barfüffern und Srancidcanern, durch jre ferten 
felber gemarttert, zerrifien, zerbiffen, zertrennt, gejchändt, 
anatomiert, zerftüct, zerfegert, beraubt, gepländbert vnd zu 
ſchanden gemacht wärt. Darauß nun wol zu verflehen bie 
Paͤpſtlich Moͤnchiſch einigkeit, die fle alfo rümen heut: Dem 
Seat) Era N(as) und feiner Anatomy zu lieb durch 

. ©" Das Gevicht bildet die Erflärung eines 
—5 beigefuͤgten Holzſchnittes, es gehoͤrt ſomit zu der 
fogenannten „Gemaͤlpoeſte“, die damals fo beliebt war, 
und von der auch Fiſchart haͤufig Gebrauch machte. Der 
Holzſchnitt ſtellt naͤmlich den heiligen Franciscus dar, der 
„von ſeinen eigenen Rottgeſellen gemartert und zerriſſen 
wird.“ Moͤnche von den verſchiedenen Orden, welche die 
Regel des heiligen Franciscus befolgen, fallen uͤber ihn 
her, und reißen ihm die Kleidungsſtuͤcke u. ſ. w. ab, welche 
ſie entweder gar nicht oder in anderer Weiſe tragen, oder 
ſie ziehen ihm ſolche an, die er nicht hat. So reißt ihm 
ein Kapuziner, der das einzige Heil in der ſpizigen Ka⸗ 
puze erblidt, feine nieprige Kappe ab, ein Pauliner zerrt 
an feiner braunen Kutte, weil er überzeugt if, daß eine 
graue zur Seligkeit gehört u.f.w. Dan müßte die ganze 
Geſchichte der zahlloſen und einfältigen Streitigkeiten ver 
verſchiedenen Orden erzählen, welche den heiligen Franz von 
Afift mittelbar oder unmittelbar als ihren Stifter vereh⸗ 
ten, wenn man ben Holzfchnitt erklären und ven Inhalt 
des Gedichts angeben wollte. Das Mitgetheilte genügt in⸗ 
defien, um bie Bedeutung des einen ober bed andern zu 
vergegenwärtigen. Fiſchart wollte nämlich durch Beides zur 
Anfhauung bringen, daß die Katholiken Feinen Grund haͤt⸗ 
im, die Proteftanten wegen ihrer Selten zu verfpotten, 
da dergleichen auch bei ihnen zu finden feien und zwar ba, 
wo man fie am wenigften finden follte, im Schooße der 
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Moͤnchsorden, deren Regel Gehorfam und Demuth ver⸗ 
lange. 

Das zweite gegen Nas gerichtete Genicht: „Bon ©. 
Dominici, ded Predigermänds, und ©. Francisci Bar⸗ 
füffer8 artlicdem Lehen und groffen Sreweln, dem grawen 
Bettelmuͤnch, F. I. Nafen zu Ingolftatt dedicirt, Geſtelt 
auß liebe der mwarbeit von I. 3. Mengern‘ (vo. O. 1571), 
mit dem Motto: „Sie haben Nafen und riechen nichts“, 
behauptet im Ganzen einen poetifch freieren Standpunkt als 
der „Kuttenſtreit“; dagegen iſt die Sprache noch nicht zu 
der Ausbildung gekommen, die ſchon in den nächften 
Dichtungen in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit erfcheint. Er 
flellt darin den Urfprung des Zwieſpalts zwifchen den Dos 
minicanern und Branciscanern dar, den er auf die beiben 
Stifter der beiven Orden zurüdführt, und wobei er einige 
Züge aus den Legenden mit großem Geſchicke benutzt. Do- 
minicus, berichtet er, habe einft den ſchwaͤchlichen Francis⸗ 
cus über einen Fluß getragen; mitten in vemfelben habe 
er diefen gefragt, ob er Geld bei fich Habe, und da Fran⸗ 
ciscus es bejahte, babe ihn Dominieus ins Waffer fallen 
laffen, weil er fein Geld bei fich iragen dürfe Dies fei 
der Grund der Feindſchaft zwifchen ben beiden Orden, bie 
feitbem fortvauere. Aber auch die einzelnen Sekten derſel⸗ 
ben, heißt e8 weiter, befehven fich auf das Bitterfle und 
zwar aus den unfinnigften Gründen, wegen der Kapuze, 
der Schube u. f. w. Nachdem er dad Moͤnchs⸗ und Klo» 
flerleben in feiner ganzen Erbärmlichkeit gefchilvert und vie 
Schilderung damit gefchloffen, daß bei den Mönchen nur 
Züge und Heuchelei zu finden fei, wendet er fich wieber 
gegen Nas, der in feinen „Menturien’ behauptet Habe, 
baß Luthers des Teufels Eigenthum fei, da er ja felbft 
berichte, daß er viele Anfechtungen vom Teufel zu erbulden 
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gehabt. Wenn viefer Schluß richtig fei I ſo 
müfje auch Dominicud des Teufels fein, pa hiekermit 


ihm zu ſchaffen gehabt habe. Und nun erzählt 

bendgefchichte ded Heiligen, wobei er, wie am Anfang, bie 
heilige Katharina anruft. Daß der Dichter vorzüglich bei 
den Wundergeſchichten ac. serweilt, welche die Legende von 
dem Heiligen berichtet und unter biefen vorzüglich diejeni⸗ 
gen auswählt, die an fich entweder bebeutungslos oder 
lächerlich find, Tiegt natürlich im Zwecke des Gedichts. Wir 
wollen nur einige berausheben, aus denen bie wihige Vers 
fpottung der Legende am meiften erfihtlih if. Einft, 
heißt e8, fuhr Dominicus aus Spanien, feinem Baterland, 


nah Italien. Nachdem er einen gefahrvollen Sturm glüds 


ih überflanden, weshalb er feitvem von den Sciffern in 
Gefahren angerufen wird, flieg er and Land, warb aber 
bald darauf von heftigem Regen überfallen, der ihn in 
einem Dorf zu bleiben zwang, wo ihn die Hunde beinahe 
zerrifien hätten. Dort hatte er einen Traum, wie Ehriftus 
die Welt ververben wollte, e8 aber auf Marias Bitten un« 
terließ, weil Dominieus und Franciscus die Menfchen be⸗ 
kehren wuͤrden. Obgleich der Regen am andern Tag immer 
noch fortdauerte, reifte er doch meiter, und er Tonnte auch 
feinen Weg ganz bequem und troden fortfegen, da auf fein 
Gebet der Negen drei Ellen vor und drei Ellen hinter ihm 
aufhörte. Bald darauf befam er einen Reifegefährten, Namens 
Berchtram, der fich auch des Ordens befliß. Nach einiger 
Zeit trafen fie auf deutſche Pilgrime, mit denen fle zwar 
efien und trinfen, aber nicht fprechen Tonnten, weil fte 
deren Sprache nicht verflanden. Das Ärgerte ven Heiligen 
gar fehr; um dem Mebelftanvde ein Ende zu machen, warf 
er fich nebft feinem Geſellen Berchtram auf die Knie, und 


Beide baten Gott inbränftig, er möge ihnen das Verſtaͤnd⸗ 


— 
es 
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niß der fremden Sprache eröffnen. ‚Da konnten fie kaum 
beten aus, Da wiſcht die deutich Sprach gleich heraus.’ 
Darauf kamen die beiven Wanderer zu einem Klofter, deſ⸗ 
fen Thor jedoch verfchloffen war, weil die Moͤnche in ver 
Kirche beim Gottesdienſt verfammelt waren. Um ihre An⸗ 
dacht nicht zu ftören, griff der heil. Dominicus zum erprob⸗ 
ten Mittel; er fiel auf vie Knie, betete — und flugs war 
er mitten im Klofter. Weil er lange Nichts gegefien hatte 
und ſehr hungrig war, bat er ven Schaffner um Efien; 
diefer fagte aber, es feien nur noch zwei Brobe im ganzen 
Klofter und der Leute, die davon gefpeift werben follten, 
fei eine zu große Zahl, als daß auch nur ein Biſſen da⸗ 
von abgetreten werden könne. Das war für den Heiligen 
ein Eleined Hinderniß; er befahl, die Brode zu zerfchnei- 
den, fegnete die Stüde und ließ fie zu den Mönchen tra⸗ 
gen, die fich nicht nur daran fatt aßen, fondern noch viel 
übrig ließen. So zauberte er auch einft Wein aus einem 
leeren Faß, welches man noch heute zeigt. Daher find 
Später Weinreben aus feinem Grabe emporgewachſen. — 
Ehe er nah Rom Fam, erfchienen ihm St. Paul und St. 
Peter und gaben ihm ein Buch und einen Stod, die Kunde 
damit zu vertreiben, was aber in ver That bebeutete, daß 
er die Keber richten und vernichten folle. Der Pabſt wollte 
Anfangs den von dem Heiligen geftifteten Orden nicht be- 
flätigen; aber da er eined Nachts träumte, die Kirche zu 
St. Lateran Habe zufammenftürzen wollen, fei aber von 
Dominicus noch rechtzeitig feitgehalten worden, erfannte er 
die Heiligkeit ded Mannes und erfüllte deſſen Wuͤnſche. 
Bald befanı diefer großen Zulauf. Unter den gewonnenen 
Anhängern war ein gewiffer Brälat Riwald, den er unter 
Allen am liebſten gewann. Da diefer über die Eünftige 
Tracht ded Ordens nachdachte und nichts Vernünftiges oder 
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Paſſendes erfinden konnte, erfüllte ihn dies mit fo großem 
Schmerz, daß er darüber frank wurde. Da betete Domi⸗ 
nicus fo inbrünftig für ben Freund, daß Maria vor dem 
Himmel herabeilte und den Kranken falbte, in Volge deſſen 
er fogleidy wieder gefund wurde. Um jedem möglichen 
Ruͤckfall zuvorzufommen, ließ fie zwei Kappen zurüd, bie 
den Beiden wie angegofien paßten. „Fuͤrwar,“ ruft der 
Dichter aus, „sold Laurenwerk und gfpöt, Macht, daß ich 
was hefftiger rett. Denn wer Eann ſolch Gottöläfterung 
Vertragen on verantwortung?“ Hierauf berichtet er von 
den Teufelaustreibungen der Heiligen und anderen ähnli« 
hen Dingen. Einft ward er in den Himmel verzuͤckt; da 
er aber feine Dominicaner erblickte, wurde er jehr traurig. 
Da erbarmte fich Chriftus feiner; er rief die Heilige Jungs 
frau herbei, die auf feinen Befehl ihren Mantel aus ein- 
ander fchlug — und fiehe, der ſtak ganz vol Dominicaner, 
— Der Teufel Hatte. großen Reſpekt vor dem heiligen Dos 
minicus; fo mußte er ihm einft dad Licht Halten, bis ihm 
die Klauen verbrannten. Es ift:died ein Beweis, jagt der 
Dichter, wie gern der Teufel mit den Mönchen zu thun 
hat, wie denn in den Klöftern ein wahrhaft teuflifches Le⸗ 
ben geführt wird. Zum Schluß werden noch einige Wun« 
dergeſchichten mitgetheilt, die Dominicus bei und nach feis 
nem Tode verrichtet, ‚wobei der Dichter auf die Lügenhaf- 
tigkeit und Abgoͤtterei zu fprechen kommt. So ergößlich die 
Geſchichtchen find, welche Fiſchart erzählt, fo verliert das 
Gedicht doch unendlich viel dadurch, daß dad Einzelne zu 
breit außgefponnen und daß die Sprache an Derbheit oft . 
alles Maß überfchreitet, mas namentlich der Fall if, wenn 
er, was oft gefchieht, auf Bruder Nas und deſſen Bücher 
zu fprechen fommt. 

Die bisher genannten Dichtungen Fiſcharts unterſchei⸗ 
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den ih in der Form, im Versbau und Gebrauch des 
Reims, fomwie in der Sprache wenig von den Heimen ſei⸗ 
ner Zeitgenofien; ganz anders verhält es fih fchon mit 
einer Eleineren, welche er unter dem Titel: „Ein Art- 
liches Lob der Lauten”, kurze Zeit nach jenen 
veröffentlichte.) Wenn fle auch in allen ven erwähn- 
ten Beziehungen feinen fpäteren größeren und kleine⸗ 
ren Dichtungen nicht gleichfommt, To treten doch die Eis 
genthümlichkelten und Vorzüge, durch welche fich feine Verſe 
vor denen der gleichzeitigen Dichter fo wefentlich unterfcheis 
den, fchon in erfennbarer Weile hervor. Noch wichtiger 
ift das Gedicht aber durch feinen Inhalt, feine Haltung 
und Stimmung. Wir erkennen, daß der Dichter auch hoͤ⸗ 
herer und -fanfterer Gefühle fähig ifl, woraus wir den 
Schluß zieben duͤrfen, daß feine Satyre nicht aus zanffüch- 
tigem, mißgünftigem Herzen, ſondern aus einem tiefen Ge⸗ 
fühl für das Wahre und Schöne erwachſen if. Das 
„Lob der Lauten‘ zeigt uns Fifchart als einen Freund 
und Kenner der Mufll, deren glüdlihe Wirkung auf das 
menfchlihe Gemüth er mit Liebe und Innigfeit fchilvert. 
Seinen feinen Sinn bemweift er dadurch, daß er bie fanfte 
Raute dem tobenden Inftrumentenlärm vorzieht, wie denn 
beinahe daß ganze Gedicht dieſen Gegenſatz behanvelt. 

Das Jahr 1572 macht auch dadurch einen beveutfamen 
Abſchnitt in Fifcharts fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit, daß er 
feine erfle in Proſa verfaßte Schrift: „Aller Praktik 
Großmutter” Herausgab. Zwar iſt diefelbe in die⸗ 
fer erften Ausgabe noch fehr weit von dem entfernt, was 
fie fpäter wurde, forwohl in Bezug auf den Umfang — bie 


*) Es iſt gebrudt in einer Sammlung „Schöne Lautenſtück“, 
welche 1572 bei Jobin erfchien. 
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erfte Ausgabe beträgt nicht einmal den jechöten Theil ver 
nachfolgenden — ald audy auf den Inhalt und die Haltung, 
die noch wenig von dem Witze und der muthwilligen Hei⸗ 
terkeit zeigt, die das Werk in der ſpaͤteren Bearbeitung be⸗ 
lebt. Dieſe erſchien zwei Jahre ſpaͤter in drei verſchiede⸗ 
nen, jedoch von einander nicht abweichenden Drucken un⸗ 
ter dem Titel: „Aller Praktik Großmuter. Die dickgeprockte 
Btrugdicke Procdie, oder Pruchenſtikaz, Lastafel, Bauren⸗ 
regel oder Wetterbuͤchlin, auff alle Jar vnd Land gerechnet 
vnd gericht: durch den Volbeſchreiten Maͤusſtoͤrer Winhold 
Alcofribas Wuͤſtblutus von Ariſtophans Nebelſtatt: Des 
Herrn Pantagruel zu Landegreuel Oberſten Loͤffelreformi⸗ 
er, Erb vnd Erztraͤnck, vnd Mundphyſtkus. Itzund alles 
auffs neue zu lib den zrillengirigen zeitbetrigern: verſtock⸗ 
ten hirnbedaͤubten maulhaͤnkoliſchen naturzwaͤngern: ergenzt 
vnd beſprenzt. Ein friſch raͤs, kurzweilig gelaͤs, als wen 
man haberſtro aͤs.“ (Holzſchnitt) M.D. L.XXIIII. Es kann 
fein’ Zweifel fein, daß Fiſchart darin zunaͤchſt die Panta- 
grueline Prognostication des Rabelais nachahmte, was fchon 
daraus zu erfehen ift, daß er den Namen entlehnte, ven 
der franzöfifche Satyrifer feinem Werkchen vorgefegt hatte 
(er nennt fi auf dem Titel Maistre Alcofribas Architri- 
clin du dit Pantagruel), und wahrfcheinlich ift die erfte Aus- 
gabe, die wir nicht kennen, nur eine freie Ueberſetzung ver 
Prognostication. Aber auch die zweite ift nicht ganz Fiſcharts 
Eigenthum; er hat nämlich, was Goͤdeke entdeckt hat,“) in 
derſelben ſeines Gegners Nas „Praetica practicarum“ (o. 
D. 1567 u. 1572) benutzt und an vielen Stellen ſogar woͤrt⸗ 
ih abgefchrieben, freilich ohne Daß er wußte, daß der ver- 
haßte Franziskaner der Verfaſſer verfelben fei, denn fonft 


*) Gengenbach, berausg. von Gödeke, S. 415 ff. u. 526. f. 
Charakteriſtiken. 1. 1. 22 
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würde er fich vielleicht gehütet haben, wie Goͤdeke richtig 
bemerkt, den Gegner in einer fo unbefangenen Weife zu 
plündern, wie e8 in der Praktik gefchieht. Nichts defto mes 
niger bat Bifchart der Schrift den Stempel feines Geiftes 
aufgedruͤckt und wenn auch den Stellen, welche er aus Nas 
abgefchrieben, Wit und Heiterfeit nicht abgefprochen werden 
tann*), fo find fle doch von der überfprudelnden Laune und der 
Sprachgewalt Fiſcharts weit entfernt, ver übrigens das Er⸗ 
borgte fo gefchict in feine eigene Arbeit zu verflechten wußte, 
daß es wie fein Eigenthum erfcheint. 

Die „Praktik“ ift, wie der Titel fchon erfennen Iäßt, 
eine Sathre auf die damald fo allgemein geübte und ge- 
glaubte Wahrfagerei, befonder8 auf die Wetter» und an- 
dere Brophezeihungen, welche den Kalendern in noch grös 
ferem Maße beigegeben wurden, als e8 noch jeßt gefchieht. 
Noch deutlicher wird ed aus der zwar mit der ihm eigen 
thümlichen Laune, aber zugleih mit Ernſt gefchriebenen 
„Vorred, zum Theil Warred“, in welcher er die „unzählige, 
Sternamhimmlige und Sandammörige Mißbraͤuch der Aftros 
Iogie, des Prognofticirend, Praktikſchreibens und Kalender⸗ 
machens“ aufzählt und die Gottlofigfeit folchen Treibend gei» 
Belt, das „ven würdigern, nach Gott gebildeten Menfchen 
zu einem Sclaven Teibeignet.‘ 

Sein Spott beruht meift darauf, daß er den abgeſchmack⸗ 


*) Flögel, Kom.2it.3,369. Gervinus 3, 145 u. Gödeke a. a. 
O. S. 627 führen die Prognostica an, welche J. Heinrichmann aus dem 
Deutſchen Ins Lateiniſche überſetzte, und Gödeke fügt bei, dag Rabe⸗ 
lais und Nas auf Heinrichmann beruben, mas übrigens Fiſchart ſelbſt 
in der Vorredeandeutet, wenn er ſagt „diß Geitirnräbterfch und Prafs 
tifhproden fey am eriten auß der Magisnoſtriſchen Bniverfität zu 
Loͤven aungeflogen, anno 1507, wie es dann ſchon das ſchön Latein vers 
rath.“ Das deutfche Original fcheint er fomit nicht gelannt zu haben. 
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ten Prophezeihungen, welche in den damaligen Kalendern 
und Praftiten zu lefen waren, die ungweifelhafteflen Wahre 
heiten entgegenfeßt, 3. B. daß alle Kinder, die in viefem 
Jahre geboren werben, „‚onberopfft, fadenbloß und Mutter⸗ 
nadend auff Erden fommen ond ehe fchreyen, als Lachen”, 
daß „ver gemein Mann im Herbſt den beiten Moft am 
liebſten trinken, daß jedoch allzeit ded Waſſers mehr fein 
werde denn Wein”, und vergleichen mehr. Aber an biefe 
Wige reiht er bei jeder Gelegenheit fathrifche Bemerkungen, 
über Leben, Sitten, Gebräuche, Regierungen, beſonders über 
die Mönche und Klöfter an. Die Sprache und Darftellung 
ericheint ſchon ganz in ihrem eigenthümlichen Gepräge: Je—⸗ 
der Gedanke erweckt Hundert neue in ihm, die felbft wie= 
derum andere hervorrufen, fo daß man wie von einem 
Sturmmwind fortgeriffen wird und faum zur Ueberlegung 
kommen Tann. Wenn man fich aber nicht fortreißen läßt 
und alle8 Einzelne fcharf ind Auge faßt, erflaunt man 
über die Menge von fcharffinnigen Bemerkungen, witigen 
Einfällen, fchalkhaften Anfpielungen, über die Unzahl von 
Thatfachen, die er mittbeilt, über die Maſſe der vielfeitig« 
fen und fpeziellften Kenntniffe, die er an ven Tag legt. 
Sp könnte man zum Beifpiel aus dem Abfchnitt: „Vom 
Stand etlicher Nationen, Land und Stätt” ein Intereffan- 
tes Gemälde der damals befannten Welt entwerfen, das 
teihen Stoff zu einer Statiſtik, Handelsgeographie u. ſ. w. 
liefern würde. 

Im Jahre 1572 endlich uͤberſetzte Fifchart das fechäte 
Buch des damals Hochberühmten Romans „Amadis“ 
(Branff.); leider ift und das Buch nicht zugänglich, fo daß 
Wir über die gewiß intereffante gereimte „Vorbereitung In 
den Amadis“ Nichts berichten können. Vielleicht Hatte er 
uch Antheil an der Meberfegung des Romans „Isme⸗ 
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nius“, die im Jahre 1573 erfchien; jedenfall iſt die ge⸗ 
reinte „Anweiſung vnd vorbericht in Lefung ber lieblichen 
Hiftori u. f. w.’’ von ihm, welche wir ebenfalls nicht Tennen. 

Fifchart fchrieb feine Satyren, weldye gegen allgemeine 
menfhlihe Thoryeiten und Gebrechen gerichtet waren, in 
Profa, wie wir fhon an der „Praktik“ gefehen haben; 
diefenigen dagegen, in denen er entweber einzelne Perſoͤnlich⸗ 
£eiten oder Erfcheinungen feiner Zeit geißelte, ſchrieb er in 
Perfen. Davon fcheint die „Floͤh Hay” eine Ausnahme 
zu machen, die in dem nämlichen Jahre 1573 erfchien; allein 
ed fcheint auch nur fo. Diefelbe iſt nämlich Teine eigentliche 
Satyre, fondern eine Art epifched Gedicht, das nicht aus 
der Reflerion hervorgegangen ift, wie ed zunaͤchſt bei den 
Satyren der Ball ift, fonvern vielmehr ald Erzeugniß ver 
frei waltenden Phantafte erfcheint, und in feinen mefent- 
Tichften Theilen dem Thierepos nahe ſteht. Somit mußte 
ihm der Inhalt wie die ganze Anlage und Entwidlung zur 
Darftellung in gebunnner Rede führen. Die erſte Auflage 
des Gedichts, die nur noch in fehr wenigen Exemplaren 
vorhanden zu fein ſcheint, ift und unbefannt; aus der Be⸗ 
ſchreibung derfelben, welche ein Ungenannter in ven „Blättern 
für literarifche Unterhaltung” (1856.N0.41. ©. 761) davon gibt, 
läßt fich aber entnehmen, daß auch dieſe Schrift in ihrer erften 
Geftalt einen viel geringeren Umfang hatte, als in den 
fpäteren von 1577 und 1578, welche beinahe wörtlich über 
einflimmen. Dagegen fcheint fich die erfte Bearbeitung in 
Anlage und Ausführung im Ganzen von der nachfolgenden 
nicht zu unterfcheiven. Das Gedicht hat in der Ausgabe von 
1577 und in den nachfolgenden folgenden Titel: „Floͤh 
Harz, Weiber Traz, der wunder vunrichtige vnd fpotmwichtige 
Rechtshandel der Floͤh mit ven Weibern. Ain Neu geläs, 
auff das vberfurzweiligfi zu belachen, wa anders bie Floͤh 
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mit flechen eim die Eurzweil nicht lang machen. Durch 
Hultrich Ellopoöfleron, auff ein newes abgeftofen und bes 
hobelt (Holzfchnitt, darunter 11 Verszeilen) 1.5.77. Wir 
haben gefagt, die „Floͤhhatz“ fer eine Art epifches Gedicht. 
Allerdings bat es die Form eined ſolchen nicht, da ed nicht 
aus einer zufammenhängenven mit kuͤnſtleriſchem Bewußt⸗ 
fein angeorpneten Erzählung befteht, allein da der weſent⸗ 
liche Inhalt doch auf der Darftelung von Begebenheiten 
beruht, fo nähert fie fih dem Epos mehr als jeder andern 
Dihtungsart. Sie befteht, das gereimte Vorwort unges 
rechnet, aus zwei Theilen. _ Im erften: „Erneuerte Floh⸗ 
klag wider der Weiber Plag” wendet ſich ver Floh an Jupiter, 
den er um feinen Schuß gegen die Verfolgungen der Weis 
ber bittet. Die Muͤcke hört das Sammern des Flohs, wird 
davon gerührt, fe fucht ihn zu tröften und nun entfpinnt 
fh ein Gefpräch zwifchen den Beiden, in welchem ber 
Dichter eine Fuͤlle von Sentenzen und Sprichwörtern ent- 
faltet und das er zudem dazu benußt, eine Reihe von Abenteuern 
zu erzählen, welche dem Floh und befien Sohn begegnet 
find. Diefe find vortrefflich. erfunden und eben fo vors 
trefflich erzählt. Da ift Alles voll Leben und Bewegung ; 
Ales ift von der muthwilligſten Laune befeelt, die manch⸗ 
mal bis zur Ausgelaffenheit geht, aber keineswegs in Cy⸗ 
nismus verfällt, wie manchmal behauptet wurde. Fiſcharts 
Unerfchöpflichkeit zeigt fich fchon in den Namen, bie er ven 
Slöhen giebt, und in deren Erfindung er, wie fchon Ger- 
vinus bemerkt, ungleich feiner ift als Rollenhagen in ſei⸗ 
nen ongmapoeifchen Brofchnamen. Es kommen nicht we= 
niger als ſechs und fechözig Flohnamen vor, die alle ohne 
Ausnahme höchft bezeichnend und zugleich von der größten 
tomifchen Wirkung find, wie z.B. Senfimhemd, Nimmer- 
tu, Pfezſielind, Hindenpick, Schleichindtal, Zwickſt, Leidtapp, 
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Bortif, Pulsfüler, Springinsrödel, Zopffited, Mausambauch, 
u.f.w. Im zweiten Theil trägt der Dichter als von Ju⸗ 
piter beflellter Flohkanzler die Verantwortung der Weiber 
vor, die er Durch die Poft befummen. Es werben darin 
die Klagen der Floͤhe Punkt für Punkt durchgenommen 
und mit allen möglichen Bründen bekämpft, Alles im ernſt⸗ 
bafteften Ton, was die Eomifche Wirkung nicht wenig ers 
hoͤht. Endlich faͤllt der Flohkanzler in Jupiter Namen 


das Urtheil. Die Weiber, heißt es darin, ſind von Natur 


friedlich und mild geſtimmt; wenn ſie Blut vergießen, ge⸗ 
ſchieht es nur aus Nothwehr. Auch ſei es ihnen dabei 
weniger um ſich ſelbſt zu thun, als um ihre Kinder, welche 
die Flöhe plagen und zum Schreien bringen, daß die Maͤn⸗ 
ner und die ganze Nachbarfchaft darob aufwacht. Die 
Sungfrauen find noch übler dran, denn fie verlieren ihre 
Buhlen, wenn dieſe fehen, wie fie fo fehr von den Floͤhen 
geplagt werben. Ferner bringen bie Flöhe die Haushaltuns 
gen in Unordnung, weil die Maͤgde ihre Zeit mit ber 
Floͤhjagd zubringen müffen und unterbefien die Hausge⸗ 
fchäfte nicht beforgen koͤnnen. Endlich find die Weiber 
fhon an fich edler als die Flöhe, und darum gebührt es 
ihnen, über jene zu herrſchen. Zudem verdienen die Flöhe 
ſchon deswegen Strafe, weil fie blutgierig find und durch 
ihre Plage die Weiber zur Schamlofigfeit verleiten. Daher 
folle e8 den Weibern erlaubt fein, fchließt der Kanzler, ven 
Flöhen nachzuftellen; um aber auch gegen diefe alle billigen 
Ruͤckſichten walten zu laſſen, folle es ven Floͤhen geftattet 
fein, die Weiber auf der ‚„‚gängen Zunge” zu ftechen, „da⸗ 
mit ſie fehr den Mann betören, Wenn fte nit ſchweigen 
ond auffhören, Auff das jr ja das gänze Plut Ain wenig 
außher fchrepfen tut, Wiwol jr werden haben mu, Weil 
fie die üben fpat vnd fruh.“ Auch. folle e8 den Floͤhen 
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erlaubt fein, fh in ben großen Halskrauſen und Mans, 
Tchetten der Weiber aufzuhalten und dieſe beim Tanz zu 
figeln. Wollten fie fich dem Urtheil nicht fügen, follten 
fie nach Rappland verkannt werden oder zu den Carthaͤu⸗ 
fern, bei denen auch nicht einmal eine Wandlaud bleibe, 
weil fie Fein Fleiſch aͤßen und ihr fifchichmedendes Blut 
widerlich fei. 

In einer ſpaͤteren Ausgabe der „Floͤhhatz“ (Straßb. 
1600) finden fich einige Zufäge, die dem Fiſchart zugefchries 
ben werden, aber wahrjcheinlich und zum Theil wohl ges 
wiß nicht von ihm find. Sie beſtehen aus einer „Dedica⸗ 
tion an die Weiber”, in welcher dieſe gewarnt werben, 
nicht auch die Müden und Läufe zu verfolgen, in einem 
„Lob der Müden‘ und in dem „Streit der Laus mit dem . 
Floh“. Das „Lob der Müden” ift übrigend ein artiges 
Bericht; die Schilverung der Müde hat einige Stellen, 
die im Bifchartfchen Geifte gedacht find; aber fchon die 
ungeſchickte Einfchiebung in die „Floͤhhatz“ beweiſt, daß es 
nicht von Fiſchart fein kann. Daß dieſer im „Gargantua“ 
von 1582 ein „Schnaken- und Muͤckenlob“ anfuͤhrt, beweiſt 
nicht, daß er ein ſolches verfaßt habe; er hat ſolcher Er⸗ 
waͤhnungen zu viele, als daß man im Ernſt glauben koͤnnte, 
daß er alle von ihm auf dieſe Weiſe angefuͤhrten Schriften 
wirklich abgefaßt habe. Uebrigens darf nicht unerwaͤhnt 
gelaſſen werden, daß nach Fiſcharts Tod noch zwei Ausga- 
ben der „Floͤhhatz“ bei ſeinem Schwager Jobin erſchienen 
(1584 und 1601), welche die erwähnten Zuſaͤtze nicht enthal⸗ 
ten, daß diefe erft der Ausgabe von 1610 beigefügt wurden, 
die bei Jobins Nachfolger, Joh. Garolus, erfchien. Nun 
ift aber wohl anzunehmen, daß wenn Bifchart ein Exem⸗ 
plar ver „Floͤhhatz“ mit diefen Zufägen, oder auch eine Hand⸗ 
ſchrift derſelben Hinterlaffen hätte, viefe feinem Schwager eher in 
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die Hände gefonımen fein würde, als dem fpäteren Ber- 
leger. 

Seinen Kampf gegen den Jeſuitismus ſetzte er auch in 
dieſem Jahre fort: er gab naͤmlich eine lateiniſch abgefaßte 
Schrift: „Fides Jesu Christi et Jesuitarum‘“ heraus, in wel⸗ 
cher er die Lehren Jeſu und die der Jefuiten einander ges 
genüberftellte. Wir befaffen und, wie billig, mit diefer Schrift 
eben fo wenig, als mit den übrigen in lateinifcher Sprache 
geichriebenen Werfen, die er entweder felbft verfaßte oder 
herausgab, da wir und nur mit dem beutfchen Schriftftel- 
Ier zu befchäftigen haben.*) Daß er neben den erwähnten 
Buch gegen die Jefuiten in demfelben Jahr an einem Werte 
Theil nahm, welches die DVerherrlichung der Väpfte zum 
Zwecke Hatte, müßte nicht blos feltfam erfcheinen, ſondern 
fogar ein ſchiefes Licht auf den DVerfafjer werfen, wenn ſich 
diefe Theilnahme nicht auf eine Weife erklären Tieße, vie 
jede Mißdeutung entfernt. Die „Accuratae Effigies Ponti- 
ficum“ u. f. w., Eygenwiſſenliche und wolgedenckwuͤrdige 
Gontrafeytungen oder Antlitgeftaltungen der Roͤmiſchen 
Paͤbſt u. ſ. w., Eünfllich angebilvet. Auch mit Summari- 
fhen Rhumſchrifften, erftlih in Latein, nachmals durch 
verdolmetfihung I. Fiſchart (fo!) G. M. Teutſch befchrie- 


*) Der Bollitändigfelt wegen theilen wir aber doch die Titel 
dieſer Schriften in kurzer Faſſung mit. Es find außer der oben 
angegebenen der ‚„„Malleus Maleficarum‘‘ (Frkf, 1582), die „Origines 
Argentoratenses‘, die noh Schöpflin in der „Alsatia illustrata‘“ 
erwähnt, aber feitdem nicht wieder aufgefunden wurden und Die 
Tateinifch gefchriebene mit J. F. M. D. unterzeichnete Vorrede zu 
der Echrift: „In haereticis eoercendis quatenus progredi liceat: 
Mini Celsi Senensis disputatio. Christlingae (1577)‘ und die 
ebenfalls Inteinifch gefchriebene Vorrede zu dem Werfe „, Onoma- 
stica II.“ (Ztraßb. 1574). 
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ben M.D.L.XX ii‘ erfchienen bei feinem Schwager und er 
nahm wohl aus NRücficht gegen dieſen Antheil an dem 
Wert. Doch würde er es vielleicht nicht gethan haben, 
wenn ihm nicht zugleich die Gelegenheit dargeboten worden 
wäre, ſich in der Vorrede Über die deutſche Kunſt zu ver= 
breiten und biefelbe gegen dad Urtheil Vafaris in Schuß 
zu nehmen. Somit trat hier nur der. Proteftant zurüd, um 
den Patrioten fprechen zu laffen; und es ift dies eben ein 
fchöner und großer Zug in Fiſcharts Charakter, daß ihm 
das Vaterland über Alles gieng, wie denn feine Kämpfe 
gegen den Katholizismus und ven Jeſuitismus zum großen 
THeil aus der Ueberzeugung hervorgegangen waren, daß in 
ihnen der Grund der Abfchwächung des Neiches zu fuchen 
und zu finden fei. 

Wie innig aber und wie tief gefühlt feine Vaterlands⸗ 
fiebe war, das erfehen wir am beften aus feinem trefflichen 
fleinen Gedicht „Ernfllihe Ermanung an die lieben Teut= 
ſchen“, welches er in den „Eicones“ u.f. w. Bildniſſen oder 
Gontrafacturen der XII Erſten Alten Teutfchen König vnd 
Fuͤrſten“ (Straßb. 1573) druden ließ und das fpäter Mat⸗ 
thias Holtzwart in bie „Emblematum Tyrocinia“ (Ebend. 
1581) aufnahm. Die „Ernſtliche Ermanung“ ergeht ſich 
zwar nicht in Lobhudeleien, denn Fiſchart wußte nur zu 
wohl, daß man mit ſolchen, wie den einzelnen Menſchen, 
ſo auch ein ganzes Volk verdirbt und abſchwaͤcht; vielmehr 
beurkundete er die aufrichtigſte Liebe zu feinem Volke da⸗ 
durch, daß er es auf ſeine Schwaͤchen aufmerkſam machte 
und es vor der Rath⸗ und Thatloſigkeit warnte, in die es 
ſchon damals verfallen war. 

Die Lobreime auf die Paͤbſte, welche uͤbrigens ſchon dadurch 
als aufgedrungen erſcheinen, daß ſie hoͤchſt unbeholfen und hol⸗ 
prig und ohne Zweifel das Schlechteſte ſind, was er jemals 
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gereimt Hat, hinderten ihn nicht, feinen Kampf gegen ben 
Katholizismus fortzufegen,; ja vielleicht bewegten fie ihn, 
fihon im folgenden Jahre eine „Gemaͤlpoeſie“ zu veröffents 
lichen, in welcher er das Papſtthum in feiner Wurzel an- 
griff. Es ift dies die Erklärung eined Reliefs im Straß» 
burger Münfter, welches verfchievene Thiere, Fuͤchſe, Efel 
u. f. w. barftellt, wie fie in Prozeffion dahin ziehen und 
Tatholifche Kirchengebraͤuche nachahmen. Fiſchart Tieß dieſes 
Relief in Holz ſchneiden und fuͤgte ihm eine gereimte Aus- 
legung bei, die zwar willkuͤrlich, aber voll, der witzigſten 
und bitterſten Satyre iſt.) In demſelben Jahr gab ihm der 
Straßburger Münfter nochmals ven Stoff zu einer ſolchen, Ge⸗ 
mälpoefte” in ver Befchreibung bed dort befindlichen Fünft- 
lien Uhrwerks, die jedoch ohne allen poetifchen Werth 
ift. Ueberhaupt bat Fifchart im Jahre 1574 nichtd Großes 
veröffentlicht; denn außer den genannten und einer ober 
zweien andern Gemaͤlpoeſien, 5.8. dem „Ausſpruch des 
Eſels in flrittigen ſachen der Nachtigal an einem, wider 
den Guckguck, andern teils,“ den wir nicht Tennen, und 
ver „Audientz des Kaifers”, die noch nicht wieder aufs 
gefunten ift, ift aus diefem Jahre Nichts bekannt. Es iſt 
died auch fehr Kegreiflich, denn er arbeitete damals an fel 
nem Hauptwerke, dad im folgenden Jahre erfchien. 

Die fpäteren Ausgaben des „Gargantua“ (1582 und 
5190) find allerdings vom Berfaffer überarbeitet, aber nicht 
in dem Maße wie die „Praktik“; das Werk hat durch die 
Ueferarbeitung weder im. Ganzen noch im Einzelnen einen 


*) J. Grimm bat in Reinhardt Fuchs (Einleit. 217—220) 
nah eielen daß das Melier keineswegs eine Verfpottung det 
Kirchengebräuche fein follte, fondern nur eine harmloſe Darftellung 
aus der Thierſage war, nämlich ein Todtenamt für den todten 
oder fcheintodien Fuchs. 
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anderen Gharafter gewonnen, auch enthält fle keine weſent⸗ 
Iichen BZufäge, durch welche entweder neue Begebenheiten 
in vie erzählte Gefchichte, oder neue Betrachtungen in ern- 
fter oder fatgrifcher Weiſe eingefügt worden wären. Es 
iſt im Ganzen nur ein neues. Kapitel, das letzte, hinzugekommen, 
welches an ſich von Feiner Bebeutung für dad Ganze if. 
Im MUebrigen bewegt fi die Darftelung in den fpäteren 
Ausgaben von Kapitel zu Kapitel wie in ver erfien*), und 
es ift in dem einzelnen Kapiteln, wenn wir nicht fehr irren, 
fein einziger neuer Abſatz hinzugefommen. Die Zufäte, 
welche die fpäteren Ausgaben darbieten, beftehen lediglich in 
Erweiterungen ber einzelnen Abfäge, meiflend gegen das 
Ende berfelten, indem dann der legte Gedanke noch meiter 
audgeführt oder ein neuer verwandter angereiht wird. Die 
Betrachtung diefer Ermeiterungen ift deshalb Ichrreich, weil 
aus ihnen die Eigenthümlichkeit Fiſchart's recht fichtbar wird. 
Wenn nämlich auch das ganze Buch von einem Hauptge⸗ 
danken getragen wird, und fo aud) jedes Kapitel feinen bes 
fonderen Zweck und» feine befondere Tragweite hat, jo daß 
fich ein gewiſſer logiſcher Gang nicht verfennen Iäßt, den 
feine Dichtung, felbft die phantaflereichfte, entbehren Tann; 
fo überläßt fich dagegen Fifchart in der Ausführung auf 
das Vollſtaͤndigſte den Eingebungen feiner immer gefchäftis 
gen Phantafie, die ihm hei jedem Wort, dad er nieder- 


*) Die Ausgabe von 1575 zählt zwar 57 Kapitel, die von 
1582, weil in derjelben fchon ein Kapitel am Ende beigefügt ift, 
58, während Die von 1590 deren wieder nur 57 hat, obgleich fie 
auch das binzugefügte enthält. Dies fommt aber daher, daß in 
den beiden eriten Ausgaben die Kapitel unrichtig gezählt find, 
indem die Zahl 25 aus Verſehen überfprungen if. Es bat alfo 
die Ausgabe von 1575 in der That nur 56 und die von 1582 
nur 87 Kapitel wie die folgenden alle. 
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fchreist, fogleich alle möglichen Beziehungen zufühet, in 


denen er es jemals angetroffen hat. Da er nun eine un 
ermeßliche Belefenheit und eine außerordentliche Maffe von 
Kenntniffen in jeder Wiffenfchaft beffgt und dieſe ihm mes 
gen feines erflaunlichen Gedaͤchtniſſes jeden Augenblick zu 
Gebote ſtehen, fo ift es begreiflich, daß fich ihm ſtets eine 
Menge folder Beziehungen aufdraͤngt. Statt daß er fie 


aber im Intereffe ver fünftlerifchen Geftaltung zurüdbrängte, 


hält er fie vielmehr feft, died um fo mehr, wenn fle ihrer: 


feitö wiederum neue Gedankenreihen in ihm erwecken, vie 


er auf dieſelbe Weile in feine Darftellung einfügt. 


Ferner ift Fiſchart unerfchöpflich an geiftreichen und witzi⸗ 


gen Einfällen, welche vie geringfügigfte Beranlaffung in ihm 
erweckt. Auch von diefen weift er feinen einzigen zurüud, 
ſelbſt dann nicht, wenn er zu dem dargeſtellten Gedanken 
‚ in kaum merklicher Beziehung ſteht, ſelbſt dann nicht, wenn 
er zu diefem den vollften Widerſpruch bildet. So finden fib 
in dem vortrefflichen Lob der Frauen (dted Kapitel) mitten 


unter den fchönften Schilvderungen des weiblichen Gemüthe 
und der Thätigfeit der Hausfrau die beißendſten Bemerkun⸗ 
gen über die Unbeflänvigfeit, den Leichtfinn, die Gefchwägig- 
feit der Weiber, wodurch der Eindruck jener fhönen tiefe 
gefühlten Stellen voll Innigkeit vollftänvig vernichtet mer- 


den müßte, wenn man nicht fühlte, daß dieſe fatyrifchen 
Bemerkungen nicht fo 668 gemeint, daß fie ein Ausflug 


feines ſchalkhaften Humors fine, der den Ernft gern mit 


heiterm Scherze verbindet. 

Durch dies Alles wird die Darftellung freilich im hoͤch⸗ 
ſten Grabe ungeordnet und willkürlich, es wird das Ver⸗ 
fchiedenartigfle an einander gereiht und es entſchwindet 
aller logiſche Gedankengang. Der Leſer wird in einen Stru⸗ 
del von Gedanken geworfen, den er nur mit Mühe bewaͤl⸗ 


349 


tigen kann. Wenn es ihm aber gelingt, fo findet er ſich 
freilich für die Mühe in hohem Grade entſchaͤdigt; denn 
jeder dieſer Auswuͤchſe bietet ihm irgend eine fcharffinnige, 
geiftreihe oder fatyrifche Beziehung, erinnert ihn an irgend 
einen beveutenden Gedanken ober an irgend eine interefjante 
oder merkwürdige Thatſache, oder erweckt in ihm eine hei⸗ 
tere Stimmung, die ihm ein Laͤcheln entlockt, auch wohl 
zum herzlichen Lachen reizt. 

Fiſchart haͤtte ſeine Natur verlaͤugnen muͤſſen, wenn er 
bei der Durchſicht ſeiner Schriften nicht in eben derſelben 
Weiſe verfahren waͤre. Wenn er ſie zum Behufe eines 
neuen Abdrucks wieder durchlas, ſprangen ihm tauſend 
neue Beziehungen entgegen, die ihm bei der erſten Bear⸗ 
beitung entgangen waren, und da auch dieſe geiſtreich oder 
von komiſcher Wirkung waren, ſo nahm er ſie eben ſo un⸗ 
bedenklich auf, als die erſten. Eine genaue Vergleichung 
der erſten Ausgabe des Gargantua mit den folgenden zeigt 
auf das Unzweifelhafteſte, daß die ziemlich zahlreichen Zu⸗ 
ſaͤtze meiſt auf die angegebene Weiſe entſtanden ſind. An⸗ 
dere beſtehen darin, daß er die angeführten Beifpiele, Anz, 
fpielungen, Gleichniffe u. ſ. w. vervielfältigte. Daher haben 
diefe Zufäte auch nicht, wie fchon gefagt, den geringften 
Einfluß auf dad Ganze als folched, ja nicht einmal auf bie 
Entwidelung der einzelnen Kapitel. 

Um unfern Lefern dies Verfahren zur Anſchauung zu 
bringen, wollen wir ein Baar Beiſpiele anführen. Im 
aöften Kapitel ſagt Simnafte zum Mönch Ian Onfapaunt: 
„Dubift em̃ edler, edeler luſtiger kleiner Monachus. Ain ſtrenger 
Kloſtermaier gilt nicht zwei faul Aier, aber auſſerhalb gilt 
er dreiſſig halb.“ Und num fällt ihm bei den Eiern der 
Kriegsheld Schweppermann bei, und er fügt fogleich hinzu: 
„Jederman ain U, bie vnferm Schweppermann zwai.“ 
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Dies fteht fchon In der erſten Bearbeitung. Im 10. Kas 
pitel hat die erfte Ausgabe folgenden Satz: „Badet das 
arm Kindlein auff Spartanifh in Wein ab. Im ven 
folgenden fügt er hinzu: „nicht wie bie Teutfchen auff eim 
Tieffen Scilt im Falten Rhein! Wein, Wein, das kann 
ein Bad fein!” Wir haben des Raums wegen nur kurze 
Beifpiele angeführt, aber auch diefe werden hinreichen, erſt⸗ 
lich die Eigenthümlichkelt feiner Gedankenfprünge und zwei⸗ 
tens das Verhältniß der erflen und der nachfolgenden Bes 
arbeitungen anfchaulich zu machen. Beides erfcheint uͤbri⸗ 
gens ſchon im Titel des Werks, das wir deshalb in feinen 
drei Geſtalten mittheilen. Wir legen hierbei den Titel ver 
legten Ausgabe (1590) zum Grunde; vie Zufiße, welche 
ſich in der erften (1575) noch nicht vorfinden, find einges 
fchloffen, und viefenigen, welche auch in der zweiten (1582) 
noch nicht vorkommen, find mit gefperrter Schrift gedrudt ; 
die Abweichungen find ebenfalld eingefchloffen, aber in edi- 
gen Klammern ; Berfchienenheiten der Orthographie find un⸗ 
bezeichnet gelaffen. 

„Affentheurliche Naupengebeurlihe Gefchichtflitterung 
[Affenteurlihe und Vngeheurliche Gefchichtfehrift 1575] Don 
Ihaten vnd Rhaten [Mon Leben rhaten und Thaten 
1575] der vor (kurtzen) langen (ynd je) weilen Bollen« 
woltefhreiten Helden und Herren Orandgofchier Gor⸗ 
gellantua J[Grandguſter Oargantoa 1575 und 1582] vnd 
(deß deß Eiteldurſtlichen durchdurſtlechtigen Fuͤr— 
ſten) Pantagruel (von Durſtwelten) Koͤnigen zu 
Vtopien, (Jederwelt [Iedewelt] 1582) Nullatenenten 
vnd Nienenreich (Soldan der Neuen Kannarien, Faͤum⸗ 
lappen, Dipſoder, Duͤrſtling vnd Dudiſſen In⸗ 
ſeln: auch Großfuͤrſten im (Finſterſtall vnd) Nubel 
Nibel Nebelland, Erbvogt auff Nichilburg, vnd Niederher⸗ 
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ren zu Nullibingen, Nullenſtein und Niergendheym). Et» 
warn von M. Frantz (Francisko 1575) Rabelais Frantzoͤſtſch 
entworffen: Nun aber vberichredlich Luftig In einen Teut- 
fchen Model vergoffen [Tuftig auff ven Teutfchen Merivian 
viſirt 1575] vnd ungefärlich oßenhin, wie man den Grin, 
digen Taußt, (in vnfer Mutter lallen vber oder brunder 
gefegt [vertirt 1575). Auch zu difem Truck wider auff ven 
Ampoß gebracht vnd dermaffen mit Pantadurfligen Mytho- 
logien oder Geheimnus deutungen [dermaffen Panta- 
gruelifch 1582] verpofjelt, verſchmidt vnd verpängelt, daß 
nicht8 ohn dad (ein 1582) Eifen Niſt dran mangelt). Durch 
Huldrich Elloposkleron [Reznem 1575]): Si laxes erepit, si 
premas erumpit [Si premas erumpit, si laxes effugit 1575]. 
Zu Lu entkriechts: Ein Truck entziechts. Im Fiſchen 
Gilt's Miſchen. Gedruckt zu Grenfing im Gänfferich) 
1590. [Anno 1.5.7.5.—1582.] 

Der „Gargantua“ ift die Bearbeitung des erften Buchs 
des Mabelaisfchen Werts: „La Vie de Gargantua et de 
Pantagruel,“ welches Fiſchart mit einigen gleich anzufüh- 
renden Abweichungen von Kapitel zu Kapitel feinem we» 
fentlichen Inhalt nach frei überfegte und in der oben be— 
zeichneten Weife bald mehr bald weniger ermeiterte. Doch 
ſtimmen die Kapitel nicht ganz überein, Indem Fifchart aus 
dem dritten Kapitel des Rabelais vier bildet (das Zte, Ate, 
Ste und 6te), dagegen aber das asſte und A9fte, forwie das 
Söfte, 5öfte und 57fte je in eines zufammenzieht. Die Er- 
weiterungen find in der erften Hälfte meift fehr bedeutend, 
fo zum Beiſpiel im achten Kapitel (dad Trunden Geſpraͤch, 
bei Rabelaid „Le propos des beuveurs“‘), das in der deut- 
den Bearbeitung beinahe zehnmal größer ift ald im frans 
zoͤſiſchen Vorbild. Die Kapitel der Iehten Hälfte bewahren 
dagegen meiſtens den Charakter einer Ueberfegung, ob fie 
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gleih auch nicht arm an Zufägen find, die jedoch zum 
größern Theil nur geringen Umfang habe. 

An der Erfindung alfo bat Fiſchart Feinen Antheil, 
eben fo wenig hat er die Tendenz des Werks heftimmt; 
Beides ift dad .unftreitige Eigentbum des franzöftfchen Sa- 
tyrifers, weshalb wir und hierüber kurz faffen koͤnnen und 
nur fo viel zu berichten haben, ald nöthig ift, um unfere 
Lefer mit dem Gang der Erzählung und ver Abftcht bes 
fannt zu machen, welche Rabelais und ihm nachfolgend 
Fiſchart mit der Gefchichte verband. Bargantua, Sohn 
Grandguſiers und Gargamellas, erblickte das Licht der Welt, 
nachdem ihn feine Mutter eilf Monate im Leibe getragen. 
Sie genad von demſelben doch noch früher, als es vielleicht 
gefcheben wäre, weil fie eine folche Maſſe Kutteln genoß, 
daß. ihre Niederkunft dadurch beförvert wurbe, die aber 
auf wunderbare Weife durch dad Ohr Statt fand. Sobald 
dad Kind „eroret“ war, fihrie ed: „zu faufen! zu faufen!” 
was den Vater fo erflaunte und erfreute, daß er außrief: 
„Die haft du fo eine große!’ (nämlich Gurgel) weshalb dad 
Kind Gargantua over Gorgellantun genannt wurde. Deſſen 
Durft war in der That fo groß, daß es unmöglich war, 
genug Säugammen für ihn aufzutreiben, daher ſieben⸗ 
zehn taufend und dreizehn Kühe*) zu feiner Ernährung her 
beigefchafft wurden. Als er größer geworden war, braudıte 
er fünftehalb hundert Ballen rohe Dsnabrüdfche Leinwand 
zu feinem Hemd und für andere Kleider im Verhaͤltniß. 
Seine erfte Iugendzeit brachte er zu mit Trinken, Eſſen 


*) In allen Ausgaben heißt e8 „‚taufend fiebenzehn dreizehn 
Kühe”. Vermuthlich war dies in der eriten Ausgabe ein Drud: 
fehler, und bei den neuen mag Fiſchart gedacht haben wie Goethe 
von dem berühmten fiebenfüßigen Hexameter in „ Hermann und 
Dorothea‘: „So mag die Beſtie ftehen bleiben.‘ 
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und Schlafen, mit Efien, Schlafen und Trinken, mit 
Schlafen, Trinken und Efjen zu. Seine übrigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen übergehen ‚wir; nur fo viel bemerken wir, daß ver 
junge Gargantua in Allem, auch in Unflätherei groß war. 
Enplich wurde ihm ein Lehrer gegeben, ber gelehrte Herr 
Trubald Holofernes, deffen Unterricht er 19 Jahre Tang 
genoß, ohne Etwas zu lernen, nicht weil er zu dumm ges 
wefen wäre, ſondern weil der Lehrer ihm bei feiner pedan⸗ 
tischen Methode nur das Gedaͤchtniß mit unnügen Dingen 
tefchwerte. Als fein Vater ed endlich inne ward, gab er 
ihm einen andern Xehrer, den Ehrenbrecht Kindlob von Ars 
beitſteg, fonft genannt Banoerates, mit. dem er ihn nad 
Paris ſchickte. Auf dem Wege dahin und in. Bari zeigte 
Gargantua feine ganze Ungefchlachtheit; fo raubte er bie 
Glocken von Notre Dame, um fie feinem riefigen Reitthier 
anzubängen. Nachdem er eine Zeit lang das wuͤſte Stu⸗ 
dentenleben mitgemacht, fuchte ihn fein Zuchtmeifter auf 
beffere Wege zu bringen; er ließ ihm durch einen geſchick⸗ 
ten Arzt eine Purganz geben, die Alles abtrieb, was er 
bis Dahin bei feinen früheren Lehrern gelernt Hatte, jo daß er 
fähiger wurde, einen befjern Unterricht mit Erfolg zu ges 
nießen. Es wurde Nichts verfäumt, um feinen Geift und 
Körper auszubilden. Unterdeſſen hatte Pichogrol, König 
von Lerne, mit Gargantua's Vater einen Krieg begonnen 
und deſſen Land verwüflet; nur ein Mind, Ian Onka⸗ 
paumt, widerſtand den Beinden flegreih. In feiner Bedraͤng⸗ 
niß fchrieb Grandguſter feinem Sohne, ihm zu Huͤlfe zu 
eilen. Kaum war diefer auf den Kriegsfchauplag gekom⸗ 
men, ald Alles eine andere Geftalt gewann. Er jchlug 
den Feind, wobei ver Mönch wiederum die größte Tapfer⸗ 
feit an den Tag legte. Um ihn zu belohnen, fliftete Gar» 
gantun eine Abtei, die er ganz nach deſſen Wunſch einrichtete. 
Charalteriſtiken. I. 1. 23 
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Hiermit fchließt das erſte Buch des Mabelais und die 
Bearbeitung unſeres Fiſchart. Cs laͤßt ſich ſchon aus dieſer 
kurzen Ueberſicht erkennen, was der franzoͤſtſche Satyriker 
und nach ihm ber deutſche Bearbeiter dabei für eine Abſicht 
hatten und wie fle dieſe im Einzelnen verfolgten. Das Ganze 
ift eine witzige Berfpottung der Ritterromane mit ihren 
zahllofen und alle Wahrſcheinlichkeit uͤberſchreitenden Aben⸗ 
teuern, zugleich aber auch eine bittere Satyre auf das rohe 
Leben der damaligen Zeit und insbeſondere der hoͤheren 
Staͤnde. Jedes Kapitel behandelt irgend eine Seite des 
damaligen Lebens und ſchildert ſie mit den lebendigſten 
Farben. Schon gleich am Anfang werden die Thorheiten 
der Genealogien und Stammbaͤume verſpottet, worauf wir 
mitten in das wuͤſte und rohe Treiben des Adels und der 
Fuͤrſten eingefuͤhrt werden, denen Keller und Speiſekammer 
das Hoͤchſte war. Die Erzählung von Gargantua's Geburt, 
die Schilderung ſeiner Kindheit und Jugend, erinnern 
an bie Luͤgenmaͤrchen, namentlich an ben „Finkenritter“, 
den Bifchart im Gargantua mehrmald anführt, und insbe 
fondere an die Ritterromane; body enthalten biefe Stellen 
auch manche Seltenhiebe auf die damaligen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe, welche in den folgenden Kapiteln bis beinahe gegen 
das Ende ausſchließlich dem bitterſten und witzigſten Spott 
Preis gegeben werben. Zuerſt wird die damalige unfinnige 
Tracht Tächerlich gemacht, die eben fo Eoftipielig als un⸗ 
paffend und fogar auch unzüchtig war. Hierauf werben 
die Embleme, Wappendevifen und dergleichen Unfinn ver- 
fpottet, der im 16. und auch noch im 17. Jahrhundert all⸗ 
gemein verbreitet war, und ven in unfern Tagen ber 
General von Rabowig wieder aufzumärmen fuchte. Vor⸗ 
trefflich. find die folgenden Abfchnitte über die Kinderziehung 
und den damaligen Unterricht, deſſen Pedantismus vortreff⸗ 
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Yich gefchildert wird. Der Supermagifter Trubold Holofer« 
ned ‚lehrt unfer Strogengürgelchen fein Namenbüchlein, 
fein Abecetäflein, das groffe Lehrprett, damit Hercules ſei⸗ 
nen Lehrmeifter Linum todt ſchlug (fegt er wigig und be⸗ 
zeichnend hinzu), gar jchnell, das ers im finn und auß⸗ 
wendig, hinder ſich und. für fich kont, wie die Segmuͤller.“ 
Und dazu brauchte er nur fuͤnf Jahre und drei Monate. 
Dann lehrte er ihn den Donat, Facetus, Theodolatus und 
Alanus, was der gelehrige Schuͤler ſchon nach 13 Jahren 
6. Monaten und zwei Wochen vollſtaͤndig inne Hatte. 
Das Schreiben, die Nomenclatur und Spracdjerflärung 
u. f. mw. nahm Weitere 18 Jahre 11 Monate in Anſpruch. 
Diefer ganze Abfchnitt, in welchem wir auch mit ben da⸗ 
mals gebräuchlichen Lehrbüchern bekannt gemacht werben, 
ift für die Gefchichte ver Paͤdagogik von großer Wichtigkeit. 
Fiſchart charakterifirt diefe geiftestöntende Unterrichtsmethode, 
die aus den vorreformatoriſchen Zeiten ſtammte, aber von 
den Jeſuiten noch mehr entwickelt wurde, mit wenigen und 
derben, aber vollkommen wahren Worten. Gargantua's 
Vater, heißt es im achtzehnten Kapitel, freute ſich uͤber 
den Fleiß ſeines Sohnes; aber er ſah auch ein, daß dieſer 
„nichts zu hoͤhrer Kunſt Verſtandt fortſtieg, ſondern nur wuͤchſe 
wie ein Eſelsohr in eim Nuglinhafen, je länger, je naͤr⸗ 
rifcher, ward mit gewalt zu einem Stodfifh, Blatenfel, 
Tölpel, Fantaſten vnd fonft nicht fafl.” Und als er fi 
bei einem guten Freunde hierüber Raths erholte, „gab ihm 
der zu verfiehen, daß ihm ſchier nußer war, nicht8 zu ler⸗ 
nen, als zu lernen, das jhm nichts nug war. Denn”, 
fagte er, „was find dieſer Fretter Künfte als Kungenmwerf 
und Kuͤhdunſt; ihr Weißheit ift- Schmeißheit, jhr Klugheit 
Rugheit, damit fie die Kinder, wie mit den Winterhänd- 
- Schuhen fchreden, die Gute Edele Geier serbaftarien und 
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die gange Blüthe ver Jugend vergifften, erfliden, erfrören 
und verfehren.” Der Aufenthalt Gargantua’8 an ver hoben 
Schule zu Paris giebt Gelegenheit, dad wilde und wuͤſte 
Stubentenleben zu zeichnen und zugleih ein Bild von ber 
Art und Weife zu geben, wie unter dem Einfluß ver Scho⸗ 
Iaftit die Wiffenfchaften auf den Univerfitäten gelehrt und 
betrieben wurden. In den zwei folgenden Kapiieln wird nun 
berichtet, wie Gargantua unter der Anleitung feines neuen 
Lehrerd ftubiert, und dies giebt Veranlaffung, neue Anflchten 
über Methode und Umfang des Unterricht auf den Hoch⸗ 
ſchulen zu entwideln. Wir müffen uns billig wundern, 
wie ſowohl Rabelais als beſonders Fifchart, der gerade hier 
viel von dem Seinigen dem franzöftfchen Vorbilde zufügt, 
hoch über ihrer Zeit ftehen, und mit meld) prophetifchem Geift 
fie die erſt nach zwei Iahrhunderten und mehr erfolgte 
Umgeftaltung des oͤffentlichen Unterrichts gefchilvert haben. 
Ja, ed ift auch jegt noch nicht Alles erreicht, was fie bei 
ihrem Gargantua durchführen ließen. Während zu ihrer 
Zeit der ganze Unterricht Teine Nüdficht auf die Beduͤrf⸗ 
niffe des Lebend nahm, ift e8 Heut zu Tage umgekehrt: 
man fol für das Leben und nicht für die Schule Iernen, if 
das immer wiederflingende Motto unferer heutigen Pädagogen. 
Rabelais und Fifchart waren verftändiger: fle wollten aller 
dinge, daß der Unterricht praftifcher, für das Leben brauch⸗ 
barer werde; aber fie waren weit entfernt, das praftifche 
Element des Unterrichtd für das einzige, ja nur für dad 
höchfte zu Halten, vielmehr halten fie die Bildung des Geis 
fle8 und Herzens naͤchſt der Stärkung und Uebung des 
Körpers für die erfte und wefentlichfte Aufgabe des Unter⸗ 
richts, daher fih ihr Gargantua mit Muſik und Gefang, 
mit dem Studium der alten Klafftfer befchäftigen, ja ſelbſt 
in der Dichtkunſt verſuchen mußte. 
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In der zweiten Hälfte des „Gargantua“ tritt die Verz 
fpottung der Ritterromane mit ihren abgeſchmackten Aben- 
teuern wieder in den Vordergrund; erſt gegen das Ende 
richtet fi) die Satyre von Neuem gegen ein beflimmtes 
Lebendverhältniß und zwar gegen dad Mönchöwefen. Wenn 
dies auch Thon im Driginal und zwar ganz vortrefflich 
vorgezeichnet war, da Rabelais, der felbft ein Mönch war 
und dad Moͤnchsthum haßte, manche Büge aus der leben⸗ 
digen Erfahrung entnommen hatte, fo entfprach ber Ge- 
genftand doch fo ganz dem Geifte Fifchartd, daß er ihn mit 
befonderer Vorliebe behandelte. Gargantua ftiftet, wie 
wir fchon wiſſen, ein neues Klofter und zwar nad dem 
Plane des flreitbaren und fampfluftigen Mönche Ian On⸗ 
fapaunt. Vorher Hatte er ihn zum Abt verfchievener Kloͤ⸗ 
ſter machen wollen, aber Ian hatte e8 audgefchlagen; er 
wolle, fagte er, kein Moͤnchſsamt haben, das weder zum 
Simmel noch zur Erbe gehöre. Er wolle ein Klofter ha⸗ 
ben, das mit den Barthäufern, Bettelorden, Iefuiten u. f. w. 
Nichts gemein habe, fondern ein „Muſter von aim Sreyen, 
Outeigenwilligen und Willigmutigen Orden fei”. Sein 
Klofter dürfe Feine Mauern haben, denn man: follte eigent= 
ih nur Schelme, Huren und Buben vermauren. Auch 
ſolle drin Alles verrichtet werden, wann und mie es fich 
am beften ſchicke, vaher Fein Uhrwerk, Stundenglas u. f. 
w. angebracht werden ſolle, nach dem man fich fEavifch 
richten müfle. Berner folle Jeder nach Belieben wieder 
austreten Eönnen, und die Gelübbe der Keufchheit, ver Ar⸗ 
muth und des Gehorſams follten nicht abgelegt werben, 
vielmehr warb beflimmt, daß jeder Bruder mit Ehren hei⸗ 
rathen, mit gutem Gewiffen reich werden und vernünftige 
Greiheit gebrauchen dürfe. „Wie die ander Mönche, die Ehe— 
liche keuſchheit verſchwoͤren,“ fagte der ehrliche Ian, „alfo 
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hingegen wollen wir Teufche Ehrlichkeit ehren, und unehe⸗ 
licher unkeuſchheit mit zeitiger Vermählung wehren. Item 
wie jene den Topff auff die Schultern benden, und wie 
die Kircheneulen finftere Augen machen, alfo wollen wir 
den mut innerlich fenden und das Haupt gen Himmel er⸗ 
heben, daher unfer Erlöfung kommt. Item, wie jene jhr 
. ‚eigen Gut verlafien, daß fie von anderer Leut gut praffen, 
alfo wollen wir unfer eigen gut behalten, daß wir anderer 
Leute Out und Stewren nit bebürffen, fondern noch ans 
dern zu geben Haben.” Die Schilderung der Klofterge- 
bäulichkeiten übergehen wir; wir erwähnen nur, vaß über 
dem Haupteingang eine Infchrift angebracht wurde, in wel⸗ 
cher ed hieß, daß der Eintritt allen Heuchlern, Korallen⸗ 
zäblern, Paternofterquelern, Kuttenfudlern, Ablaß⸗2 und 
Trarctätleinverfäufern, mit einem Worte, allen Judasbruͤ⸗ 
bern verboten fei, weil fie die Guten vergiften würden. 
Wir Haben fchon angebeutet, daß Fiſchart fein Vorbild 
nicht bloß erweitert, jondern daß er auch hie und da ſelbſt⸗ 


fländig erfindet. Nächft ver „Trunden Litaney“, die zwar. 


fhon bei Rabelais vorfommt, aber von Fiſchart gänzlich um⸗ 
gearbeitet worben ift und, wie oben erwähnt, bei ihm in 
einem weit größeren Umfang erfcheint, als bei Nabelaiß, 
find dad dritte, vierte und fünfte Kapitel ganz Fiſcharts 
Eigenthum, da ihnen nur wenige Zeilen im dritten Kapitel 
bed franzöftfchen Werks entfprechen. Das dritte und vierte 
Kapitel: „Grandguſters Diät” und „Grandguſters Küche, 
Kaften und Keller‘ find gleihfam Worbereitungen und 
Einleitungen zum „Trunkenen Geſpraͤch“ und vollenden 
das Bild, dad in diefem von dem wüften Treiben bei Trink—⸗ 
gelagen gegeben wird. Daß dieſes Gefpräch ein Meifterftüd 
ber Darftellung if, dad nur einem Fiſchart gelingen konnte, 
weil Eein Anderer biefe unerſchoͤpfliche Duelle von Einfäl- 
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Ien, fein Andere diefe umfaffende Kenntniß des Volks⸗ 
lebens in feinen verfchienenften Aeußerungen befaß, das ift 
fhon vielfältig gefagt und wiederholt worden. Die Schils 
derung der Saufgelage, haben wir an einem andern Ort 
gefagt, ift mit vollendeter Mleifterfchaft durchgeführt, indem 
nach und nach die abwechfelnden und ſich doch innmer gleich 
bleibenden Situationen einer laͤrmenden Trinfgefellfchaft vor« 
geführt werden, die, von leichtfinnigem Uebermuth und von 
feurigem Wein erfüllt, vom Gefpräd zu Geſang übergeht 
in den tobendſten Jubel verfaͤllt, bis allmählich die Kraft 
zu fprehen, zu fingen und zu fihreien verſtegt. Schon 
der Anfang zeigt, mit welcher Sicherheit Fifchart ven tobenden 
Wirrwarr eined ſolchen Saufgelags zu faffen verftcht, daß 
wir,. wenn und auch darob der Kopf zu wirbeln beginnt, 
dennoch den Baden ber fortjchreitenden Entwidelung. nicht 
verlieren. | 
Wenn ed eben nicht fchmeichelhaft für die Deutfchen ift, 
daß Fifchart in der Darftellung folder Nohheit den Frans 
zofen weit überbieten Tonnte, fo dürfen wir und dagegen 
freuen, daß es ihm auch in der Darftellung des Eheſtands 
gelang, welchen zu fihilvern Rabelais nicht einmal verfuchte, 
Es ift diefer Abfchnitt eben fo wmeifterhaft ausgefallen, als 
der eben erwähnte und zeugt zugleich von ber tiefen Ges 
muͤthlichkeit und der fittlihen Geſinnung des Verfaſſers. 
Wir glauben gerne, was Floͤgel erzaͤhlt, es habe ihn einſt 
ein Hageſtolz verſichert, daß er gewiß geheirathet haben 
wuͤrde, wenn er dieſe begeiſterte Empfehlung des Cheſtan⸗ 
des fruͤher geleſen haͤtte. Denn in der That, es laͤßt ſich 
derſelbe nicht eindringlicher, nicht uͤberzeugender empfehlen, 
weil Fiſcharis Darſtellung aus der tiefſten Kenntniß bed 
weiblichen Gemuͤths hervorgegangen iſt. Wenn es ein Ver⸗ 
dienſt und eine Kunſt iſt, irgend ein Verhaͤltniß oder einen 


360 


Buftand in wenigen Zügen fo fräftig und wahr zu zeich⸗ 
nen, daß es in anfchaulicher Klarheit hervortritt, fo ift e8 
wohl auch ein eben fo großes, alle Züge, auch felbft die 
unfcheinbarften, zu fammeln, wenn fle nur charakteriftifh 
find und das Gemälde vollenden helfen. Dieſes Verdienſt 
bat Fiſchart in einem Umfang, wie ed fich vielleicht bei 
einen andern Schriftfteller findet; in feiner Schilverung 
des ehelichen und häuslichen Lebens, der Beziehungen be 
Mannes zur Frau und umgefehrt, Tiegt ein Reichthum von 
Beobachtungen, die von dem tiefften pfychologifchen Scharfs 
blick zeugen. Es iſt begreiflich, daß dieſe zahlreichen Zuge 
ſich nicht ſaͤmmtlich bei jeder Frau vorfinden, aber ſie lies 
gen ſaͤmmtlich im weiblichen Charakter begruͤndet, ſie ſind 
alle von der höchften Wahrheit. Hätte Fiſchart einen in⸗ 
dividuellen Charakter darftellen wollen, fo wäre feine Schil⸗ 
derung allerdings fehlerhaft; aber dad wollte er nicht, viel» 
mehr hatte er die Abficht, dad Wefen des Weibes und des 
weiblichen Gemuͤths an ſich und in alfen feinen Erſchei⸗ 
nungen zur Anfchauung zu bringen, und dies ift ihm aller 
dings auf unübdertreffliche Weife gelungen. Es ift eine 
befannte Thatfache, daß ein Gemaͤlde gerade dadurch alle 
Anſchaulichkeit verliert, wenn der Dichter bie einzelnen 
Züge allzu fehr anhaͤuft; es hat damit die nämliche Be 
wandtniß wie mit einem Fernrohr: je näher man die Ge⸗ 
genftänve vermittelft veffelben dem Auge bringt, deſto un- 
deutlicher werben fie. Aber obgleich Fiſchart die größte 
Menge von einzelnen Zügen zu feinem Gemälde vereinigt 
bat, fo Hat er ihm doch durch die glüdliche Anordnung 

und das gleihfam epifche Fortfchreiten verfelben die größte 
Anfchaulichkeit gegeben, und darin feinen Eünftlertfchen Sinn 
vollſtaͤndig beurkundet. 

Wenn ſchon Fiſchart bei der Naͤhe Frankreichs gewiß immer 
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an den Zuftänden dieſes Landes Antheil nahm, deſſen Ge- 
ſchicke auch auf Deutfchland und insbeſondere auf Straß 
burg Einfluß Hatten, fo mag doch feine Beichäftigung mit 
Rabelais und der franzöftfchen Literatur ihn noch mehr 
bewogen haben, dem Nachbarlande fortgefehte Aufmerkfam- 
feit zu ſchenken. . In ver That ließ er feitdem eine Reihe 
von Schriften erfcheinen, welche Frankreich betreffen, von 
denen zwei ſogar noch in dem nämlichen Jahre gedruckt 
wurden, in welchem ber „Gargantua“ verdffentlicht wurde, 
Die erfte heißt: „Réveille Matin. Over Wacht frü auf. 
Das ift Summarifcher und Warhafter Bericht von den 
verfchinenen, auch gegenwärtigen befchwärlichen haͤndeln in 
Sranfreih, den Franzoſen und andern genachbarten Natio- 
nen zu gutem. Geſpraͤchsweiſe geftellet vnd verfaffet. 
Durch Eusebium Philadelphum Cosmopolitam, Jetzunder 
aber aus dem Franzoͤſtſchen ind Teutfch gebracht. Durch 
Emericum Lebusium. Getruckt zu Edimburg, bei Jacobo 
$ammeo. ANNO M.D.LXXV.”’ Go intereffant und Hiftos 
riſch wichtig diefe Schrift auch ift, da fle die Zuftände in 
Sranfreih während der Religionsunruhen ſchildert, To 
würde fle und doch bier nicht weiter berühren, da fie eine 
bloße Ueberfegung iſt, wenn ſich nicht ein Neimflüd von 
Fifchart darin vorfände, in welchem er feine proteftantifche Ge⸗ 
finnung auf dad Unzweifelhaftefte ausfpricht und zugleich 
feinen praftifchen Blick offenbart. Im dem erften: ‚An 
jedes Aufrecht Redlich Teutfch geplüt und gemüt. Huldrich 
Wiſart“, mahnt er feine Landsleute wahfam zu fein. 
Die Worte, welche er Ihnen zuruft, find auch jet noch 
anwendbar: 
„Der Herr, des Macht das Haus verwacht, 


Geb auch diffelbig macht , 
Das ir bei zeit und fru erwacht; 
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Halt Fruwacht tag und naht. 
Denn wend Nachbarn Haus prent vnd kracht, 
So hab deind Haus auch acht!“ 


Die zweite der obenerwähnten Schriften hat den Titel: 
Offenlichs vnd inn warhait wolgegrunt Ausfchreiben 


der vbel befridigten Staͤnd inn Frankreich, die ſich Mal- 


Content nennen: Inhaltend die wunderlich Beſchreibung 
des Lebens, verhaltens, Tuns vnd weſens der Catharina 
von Medicis, der neulich vnd nun Regierenden Koͤnig inn 
Frankreich Mutter. Darinnen gruntlich weis vnd weg, da⸗ 
durch fie ſich inn die Regirung des Reichs eingeſchlaifet, 


auch ſolche noch alleweil zu verterb vnd vntergang deſſelbi⸗ 
gen ſtat vnd wolfart vnrechtmaͤßig vorhaͤlt, beſchriben wirt. 
Aus dem Franzoͤſtſchen inn Teutſch gepracht durch Emeri- 
cum Lebusium.“ (O. O. u. J.) Auch dieſe Ueberſetzung iſt 
für und nur deshalb von Bedeutung, weil ihr ebenfallb 
einige Gedichte beigefügt find: „An Ehr und billicheit Tier 


bende Leſer. Etlih Sonnet. Huldrich Wifart. Sie find 


gegen die Königin Katharina von Medici unfeligen Ans 


denkens gerichtet, die damals gegen die Proteflanten graufam 


wüthete, und enthalten eine ſcharfe aber wahre Charakteriſtik 
derfelben, fo wie eine Aufforderung an die Branzofen, ihrer 
Tyrannei ein Ende zu machen. Diefe Sonnette verdienen 


aber auch ſchon deshalb Erwähnung, weil fie zu den erſten 
Verſuchen in dieſer den Italienern nachgebildeten Form ger 
hoͤren. 


Ein anderes Reimſtuͤck, welchem er einen Holzſchnitt 
als Erklärung beifügte: „Ain Gewiſſe Wunberzeitung von 
einer Schwangern Judin zu Binzwangen, vir meil von 


Augfpurg, welche kurzlich den 12. Decembris des naͤchſt 


verfchinenen 74 Jars, an flatt zwaier Kinder zwai Teibhafte 
Schweinlin oder Faͤrlin gepracht hat”, kennen wir nicht, 
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was wir um fo mehr bebauern müflen, ald fi daraus 
erſehen Tieße, wie Fiſchart ſolche Wundergeſchichten auffaßte. 
Wahrſcheinlich ſchenkte er ihnen vollen Glauben, denn, wenn 
er in den meiſten Beziehungen auch hoch uͤber ſeiner Zeit 
ſtand, ſo war er doch, wie wir ſpaͤter uns uͤberzeugen 
werben, hierin ſo befangen, wie alle feine Zeitgenoſſen. 
Das Jahr 1576 war nidyt weniger fruchtbar ald das 
vorhergehende, und auch dieſes bietet einige Erfcheinungen, die 
allein binreichen würden, ihm eine ber erften Stellen unter 
den Dichtern feiner Zeit anzumweifen. Von hoher Vortreff⸗ 
lichkeit ift namentlih „Das Gluͤckhafft Schiff von 
Zuͤrich. Ein Lobſpruch, von der Glüdlihen und Wolfars 
tigen Sciffart, einer Burgerlichen Gefelfchaft aus Zürich, 
auff dad außgefchriebne Schiefſen gen Straßburg ven 21. 
Junij des 76. jars, nicht vil erhörter weis vollbracht. Dazu 
eines Neidigen Verunglimpfferd ſchantlicher Schmachſpruch, 
von gedachtem Gluͤckſchiff: Sampt deſſelbigen Notwendigem 
Kehrab iſt gethan worden (Holzſchnitt) Sal. iij. Sein 
zeyt hat bawen vnd die freuͤd, Sein zeyt hat brechen vnd 
das leyd. Fuͤrnemlich aber hat ſein zeht Schweigen vnd 
Reden, Frid und Straitt.“ Dieſes Gedicht, dad wahrſchein⸗ 
lich kurz nach einander zwei Auflagen und einen Nachdruck 
erlebte , ift ohne Vergleich die befte Erzählung, welche das 
ganze 16. Jahrhundert hervorbrachte. Wenn es bem ſpaͤ⸗ 
teren. Zinckgref, der es in feiner Ausgabe ver Opitziſchen 
Gedichte erwähnte, ſchon zu viel nad ber alten Welt 
und der Fleiß darin nicht mit der Natur vermählt zu fein 
ſchien, fo iſt dies nur ein Beweis, wie wenig man damals 
bad Acht Volksthuͤmliche zu faffen und zu ſchaͤtzen mußte, 
und wie fehr die wahre Natur aus der Poeſie verfchwun« 
den war. Denn gerade die volfsthümliche Kraft und dad 
nationale Bewußtfein, das fih im „Gluͤckhafften Schiff” 
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ausfpricht, und die lebensvolle Wahrheit, vie es belebt, geben 
dem Gedicht einen unvergänglichen Werth. Es enthält 
bie Schilderung der Schifffarth, welche eine Anzahl Zürcher 
Bürger im 3.1576 nach Straßburg unternahm, um dem 
dortigen Zreifchießen beizumohnen. Diefe Fahrt war zu 
ihrer Zeit dadurch berühmt geworden, daß bie Zürcher den 
langen Weg auf der Limmat und dem Rhein in einem 
Tage zurüdlegten und einen Hirfebrei noch warm nad 
Straßburg brachten, „Zu zeigen an, das, wie ſie Tönnten 
Den Hirß warm liefern an fern enden, Alſo waren ſie 
allzeit gwärtig, Zu dienen jren freunden färtig.” Dies 
hatte eben den patriotifchen Straßburger begeiftert; er fühlte, 
wie wichtig die Freundſchaft fo thatkraftiger Männer, mie 
die Eidgenoffen, für feine geliebte Reichsſtadt fei, und er 
verband daher mit feinem Gedichte die Abftcht, feinen Mit⸗ 
bürgern die Begeifterung mitzutheilen, die er für jene em⸗ 
pfand. Fiſchart erfcheint bier von einer ganz andern Seite, 
ald in feinen bisherigen Schriften, und doch Hleibt er fich in 
der That gleich; denn was ihm feine bitterften Invefliven 
gegen die Mönche und baß Moͤnchsthum, im „Dominikus“, 
feine beißende Verfpottung der falſchen Gelehrſamkeit, im 
„Gargantua““, oder des Prognoſticirens in der „Praktik“ 
eingab, war im Grund nur das lebendigſte Gefuͤhl fuͤr wahre 
Groͤße, und dieſes naͤmliche Gefuͤhl belebt auch das „Gluͤckhafft 
Schiff“. Aber hier ſpricht er es nicht durch Schilderung 
des Gegenſatzes aus, wie in jenen Werken, ſondern vielmehr 
indem er uns ein Bild nachahmenswerther Tuͤchtigkeit vor die 
Augen fuͤhrt und es mit aller Gluth ſeiner kraͤftigen Seele 
ſchildert. Daher iſt die Darſtellung nicht bloß wuͤrdig und 
voll des tiefſten Ernſtes, ſie erhebt ſich ſogar zum hoͤchſten 
lyriſchen Schwung, der ihn. auch in den beſchreibenden 
Stellen nicht verlaͤßt. 
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Schon der Anfang iſt vortreffih Man Tieft, daß 
Rerres das Meer geißeln ließ, weil feine Flotte von den 
Griechen gefchlagen worden; die Beherrfcher Venedigs wol⸗ 
len fi die See günftig machen, indem fle ſich mit ihr 
vermählen; aber e8 giebt ein beſſeres Mittel, fidy dad wider» 
firebende Element zu unterwerfen. „Das ift: handveſt Ar- 
beitfamfeit Vnd flandhafft unverbroffenheit”. Die ganze 
Stelle ift fo vortrefflih, daß wir bepauern, fle nicht vollſtaͤndig 
aufnehmen zu koͤnnen, aber wir können den Wunfch nicht 
unterdruͤcken, es möchte diefelbe in jedes für die Jugend 
beftimmte Lefebuch aufgenommen werben. Die junge Zuͤr⸗ 
her Mannfchaft, fährt er fort, Hat durch dieſes Mittel 
die Limmat und den Rhein beflegt, und fo unglaublich e8 
fcheint, fo ift e8 doch Feine Babel, und ihre That verbient . 
daher, den ſpaͤteſten Gefchlechtern überliefert zu werden. 
Die Hierauf folgende Schilderung der. Fahrt ift von großer 
Schönheit. Der Gedanke, die Fahrt der Zürcher Schügen 
als einen Wettlampf mit der Sonne barzuftellen, die ſich 
von ben jungen Gefellen nicht will einholen laffen und 
diefen daher allerlei Schwierigkeiten erregt, iſt freilich kuͤhn, 
aber der Dichter hat ihn mit großer Meifterfchaft durch» 
geführt, und feine Dichtung hat gerade dadurch außerorts 
dentlih an Lebhaftigkeit und Intereffe gewonhen. Auch 
die Perfonification der Fluͤſſe, namentlich des Rheins, ift 
gluͤcklich durchgeführt und trägt zur Anfchaulichkeit des 
Ganzen nicht wenig bei. Die einzelnen Schilderungen find 
ohne Ausnahme von großer Wahrheit, fo daß das oben 
angeführte Urtheil Bindgrefs ganz unbegreiflich erfcheint. 
Die Sprache ift durchweg evel und gewandt, der Ausprud 
träftig und gedrängt. Später finft zwar das Gedicht, in⸗ 
dem der Aufenthalt der Zürcher in Straßburg mit einiger 
Breite erzählt wird; dagegen iſt der Schluß wieder in his 
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herem Siyle gehalten und ver Dichter fpricht feine Begeis 
flerung für die Eingenoffenfchaft, feine Liebe zu Straßburg 
und den Wunfch, daß beide flet3 in engem Bünpniß flehen 
möchten, in eben fo edler als einpringlicher Weife aus. 
Wir Haben ſchon ermähnt, daß der Dichter mit der 
Schilderung der Fahrt von Zürich nach Straßburg, zuder man 
damals gewöhnlich vier Tage brauchte, und die jene Zürcher 
Schügen in einem einzigen machten, die Abſicht verband, 
an ihrem Beifpiele zu zeigen, was der Fräftige Wille, vie 
unverbroffene Thätigkeit und da8 Zufammenwirken Gleich⸗ 
gefinnter vermöge. Diefe Eigenfchaften fanden fich zu jener 
Zeit bei Teinem deutſchen Stamme fo glänzend vereinigt, 
al8 bei ven Eingenofien, weshalb Fifchart Feine Gelegenheit 
vorübergehben laͤßt, diefe zu preifen und feinen Straßbur- 
gern zur Nachahmung anzuempfehlen. Die darauf bezüg- 
lichen Stellen gehören zu den fchönften des ganzen Ge- 
dichts, wie denn die alte Eidgenoſſenſchaft vielleicht nirgends 
richtiger aufgefaßt und würdiger charafteriflert worden ift. 
Zu folder Höhe der Anfchauung Eonnte ſich freilich der 
Verfaſſer des „Schmachſpruchs“ nicht erheben, deſſen Machwerf 
Fiſchart ſeinem Gedicht beidrucken ließ, um ihn nach Gebuͤhr 
zu geißeln. Jener „Neidige“ ſah naͤmlich in der Fahrt 
nichts weiter als eine gewoͤhnliche Renommiſterei junger 
Leute, welche ſich damit ein Anſehen geben wollten, daß 
fie einen Hirsbrei noch warm nach Straßburg gebracht 
hätten, und es Ärgerte ihn, daß man darüber fo viel Auf⸗ 
heben machte. Diefen Aerger fprach er in einem Gedichte 
aus, das eben fo gemein gedacht als ausgeführt ifl.*) 


*) Die Behauptung, daß der „Schmachſpruch“ fpeziell gegen 
Fifcharts Gedicht gerichtet ift, erfcheint uns unbegründet; wenigs 
ſtens enthält er feine einzige Stelle, aus der es Hi überzeugend 
nachweifen Tieße. 
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Darüber empört, ließ Fifchart feinen „Nothwendigen Kehrab“ 
erfcheinen, in welchem er die Gemeinheit des unbefannten 
Dichters mit den grellften Karben fchilvert. Nur Iäßt er 
fih von feinem Unwillen zu ſtark binreißen, fo daß er die 
poetifche Höhe nicht erreicht, die auch in der perfönlichen 
Satyre nicht fehlen follte, und daß er fich ebendeshalb auch 
in eine Fluth von Wiederholungen verliert, durch melche 
das Interefje unendlich gefhmwäcdht wird. 

Eine andere glänzende Erfiheinung des nämlichen Sahres 
find feine Pfalmen und geiftlicden Lieder; fle flehen in dem 
„Geſangbuͤchlein von Pfalmen, Kirchengefängen und geiftlichen 
Liedern D. Mar. Luthers. Auch viler andern Gotfeligen 
Leut: auff das richtigeft vnd nothwendigeſt, inn ain bekoͤm⸗ 
lich Handbuͤchlein zuſamen geordnet, vnd aufs neu vber⸗ 
ſehen vnd gemehret zu Stradburg. Bei Bernhart Jobin. 
M. D. XXXVI.“*) Dieſer Sammlung, welche Fiſchart wahr⸗ 
ſcheinlich beſorgte, iſt eine gereimte Vorrede vorgeſetzt, welche 
mit den Anfangsbuchſtaben feines Namens unterzeichnet iſt. 
Enthaͤlt das „Gluͤckhafft Schiff“ ven vollſtaͤndigſten Beweis, 
daß Fiſchart erhaben ſein konnte, ſo erſehen wir aus den 
Pſalmen, daß er ein tief religioͤſes Gefuͤhl beſaß und daß 
es ihm um den poſitiven Glauben ein heiliger Ernſt war, 
wenn er auch von pietiſtiſcher Anſchauung und Schwaͤch⸗ 
lichkeit weit entfernt war, die ſich auch mit feinem Eräftigen 
Geiſte nicht Hätte vereinigen laſſen. Die Sprache ver Pfal- 
men ift einfach, Elar und von großer Kraft; der Einfluß 
der Lutherifchen Liederdichtung Iäßt fich eben fo wenig in 
der Darftellung als in der Auffaſſung verfennen. 


*) Das einzig bis jebt bekannte Exemplar des ‚, Geſangbüch⸗ 
Ieins .ift in London. Aus demfelben wurde eine Abfchrift der 
Fiſchariſchen Pfalmen genommen, die im Jahre 1849 zu Berlin 
gedruckt wurde, - 
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Ein drittes Werk, welches Fiſchart im 3.1576 veröffente 
lichte, ift folgendes: „Neue Künftliche Figuren Biblifcher 
Hiftorien, 'grüntlid von Tobia Stimmer gerifien: Vnd 
zu Gotsfoͤrchtiger ergegung andächtiger bergen, mit artigen 
Reimen begriffen, durch J. F. G. M. Zu Bafel bei Thoma 
Gwarin. Anno M.D.LXXVL” Die Reime find freilich 
‚ meift nur Neime; von großer Bedeutung iſt dagegen bie 
Vorrede, welche mit feinem ganzen Namen unterzeichnet 
if, Im derfelben entwidelt er nämlich feine Anftchten über 
‚die Malerei, aus welchen wir erfehen, baß er über dieſe 
Kunft nicht weniger reiflich nachgedacht hatte, als über die 
Muſik (S. 0. ©. 336), und daß er diefelbe von einem Höhes 
ren Standpunkte betrachtete. : Die Kunft, fagt er, Tann 
nur blüben, wo Friede und geiftige Bildung herrfcht; fie 
verfhwindet mit der Barbarei und unter tyrannifchem 
Drud. Vor Allem aber verlangt er, daß die Malerei 
nit bloß nah glüdlicher Nachahmung fireben, fondern 
daß fie auch das „Gemuͤth untermeifen”, ihm zu „Weltges 
ſcheider weisheit anlaitung ſchaffen“ folle. 

Im 3. 1577 veröffentlichte Fiſchart nur ein einziges 
größeres Werk, dad „Podagrammiſch Troftbüdlein, 
Innhaltend Zwo artlicher Schuz⸗Reden von herlicher an» 
konft, gefchledht, Hofhaltung, Nuzbarkeit vnd tifgefuchtem 
Iob des hochgeehrten, Olivermächtigen und zarten Fraͤulins 
Podagra. Nun erfimals zu kitzeligem troft und ergetzung 
anbächtiger Pfotengrammifcher perfonen, oder Handfrämpfigen 
und Fusverſtrickten Tämpffern Iuflig. und wacker (wie ein 
Hund auf dem Lotterbett) boßirt vnd publicirtt. Durch 
Huldrich Elloposkleron (Holzfchnitt) Anno M.D.LXXVIL" 
Es iſt dies eine Ueberfegung zweier lateiniſcher Schriften: 
„Vom Urfprung der Podagra“ von Johannes Garrarius, 
und „Lob der Podagra“ von Wilibald Pirkheimer. Ob⸗ 


369 


gleich ſich Fiſchart in diefer Verdeutſchung mit aller Frei⸗ 
beit bewegt, fo hält er fih im Ganzen doch getreu, an 
feine Vorbilder, namentlih hat er fie nicht nach ‚‚feiner 
fantaftengreulichen art" *) „mit Mengerfletten” **) durch⸗ 
zirt“; und. wir haben daher nicht näher auf deren Inhalt 
einzugehen. Bifchart hätte aber feine Natur verläugnen 
müffen, wenn er nicht auch Eigenes hinzugefügt hätte, und in 
der That hat er ven Lieberfegungen drei eigene Eleinere Stüde 
vorgefegt. Wir zweifeln nämlich nicht daran, daß die De⸗ 
difation, welche das Werk eröffnet, von ihm herrührt, ob 
fie gleich von dem Buchoruder, feinem Schwager Iobin, 
unterzeichnet ifl._ Diefelbe trägt übrigend ganz den Cha» 
rafter der damals gebräuchlichen Dedikationen, d. h. fie ift 
erſtens in einem breiten, gefpreizten Styl mit langathmi—⸗ 
gen Perioden gefchrieben und zweitens bewahrt fie ven 
Gedankengang, den alle Widmungen ver Zeit haben, welche 
beinahe unveränverlich den Ausfprud irgend eines PHilo- 
fophen, Gelehrten, Staatsmannes u. f. w. voranftellten und 
denfelben auf den im Buche behandelten Gegenftand bezo- 
gen. Das zweite Stüd, ein Fleined Gedicht mit der Ueber- 
ſchrift: „Reznem vmb Sulvagwardi des Podagrams“ ift 
dagegen wieder von Fiſchartſcher Laune erfuͤllt. Er bittet 
darin das „Zipperlin“, ihn zu verſchonen, weil er ſonſt ſein 
Lob nicht bringen koͤnne, auch ſei er ja nicht reich, habe 
daher keinen Anſpruch auf ſeinen Beſuch. Er ſchließt mit 
der Ermahnung an die Podagriſten, fein Büchlein zu 
Iefen, weil fie bei deſſen Scherzen ihre Schmerzen vergeffen 
würben. Den nämlichen Gedanken führt das dritte Stüd 
aus, die Vorrede „An alle Podagramsgeduldige und Zip⸗ 


2) Borrede zum „Podagrammifchen Troſtbüchlein“. 
**) Titel des „Bienenkorbs“. 
Charatteriſtiten. I. 1. Ä 24 
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perlinſchuldige“, welche nicht weniger launig gehalten ift. 
Es haben viele Aerzte uͤber das Podagra geſchrieben, heißt 
es darin, aber ſo viele Mittel es auch gegen daſſelbe giebt, 
ſo wenig helfen ſie, und es bleibt Nichts übrig, als fi 
„an vie meißheitpflanzende, Soͤlergegende Philoſophie zu 
wenden, welche, wo bie arzenei vnd bie.leibsübung mangel«. 
haft abſtaͤnden, dem gemuͤt dennoͤch mit jrem weisheitrat 
zu troſt kaͤme.“ 

Eine aͤhnliche Produktion iſt „Das Philofophiſch 
Ehzucht buͤchlin Ober des Beruͤmteſten vnd Hocherleuch⸗ 
teſten Griechiſchen Philoſophi, oder natuͤrlicher Weiſsheyt 
erkuͤndigers vnd Lehrers Plutarchr Naturgeſcheide Eheliche. | 
Gefeß, oder Vernunft gemäfe Ehegebott, durch anmutbige . 
Iuftige Gleicänuffen ganz lieblich getractiret.- Sammt def: 
felbigen auch Grundlichem Bericht von gebürlicher Ehrnge⸗ 
mäfer Kinder Zucht. Darzu noch eyn ſchoͤnes Geſpraͤch, 
von Klag des Eheſtands, oder wie man eyn Ruhig Ehe 
gehaben mag, gethan worden. Alles auß Griechiſchem vnd 
Lateiniſchem nun das erſtmal inn Teutſche Sprach verwen⸗ 
vet. J. F. ©. M. Zu Straßburg, M.D.LXXVUL” Die 
Devikation, welche ebenfalld von Jobin unterzeichnet iſt, aber 
ohne Zweifel auch von Fiſchart herruͤhrt, iſt uns deswegen 
wichtig, weil der Verfaſſer darin den Gebrauch der Mut⸗ 
terfprahe auch in wifjenfchaftlihen Werken gegen die Pe⸗ 
danten feiner Zeit in Schuß nimmt. Einige Stellen diefer 
Vorrede erinnern an Xeffing, dem befanntlich vom Haupt 
paftor Goͤz zu Hamburg ein Verbrechen daraus gemacht 
wurde, daß er fich in feinen theologifchen Unterfuchungen 
der deutſchen Sprache bediene. „Soll denn das gift mehr 
Kraft Haben”, fragt Fifchart, „wenn man e8 Teutfch, dan 
fo man es Lateinifch nennet? Sol ein Lateinifcher Schul« 
fat wider das vergifften meh als ein Teutfcher vermögen! 
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und an den alterögeflannenen perfonen eher vnd mehr wir⸗ 
den ald an der Jugend?” Freilich, fährt er fort, Tiege 
jenen Pedanten in der That daran Nichts, fondern fie be⸗ 
fürchten, ihr Bischen Anfehen zu. verlieren, wkun das, was 
fie wiſſen, zum allgemeinen Eigenthum wird. 5, Es nag⸗ 
heißt es ſpaͤter, „keyn groͤſer zierd dem Vaiterland wider⸗ 
fahren, denn ſo man ſein Sprach uͤbet, ſchmucket, herfuͤr⸗ 
nutzet, auffnet vnd excoliert. Derhalben ſo laßt vns nit 
mehr. inn zirung des Vatterlands fo vnachtfam fein, daß 
wir mehr-"fremde als vnſere eigene äder baueten, vnd es 
mit lieverlichen Stroen Huͤttlin entſtellten; ; — — — ſo 
u — wir erfaren; das Gott, der inn allen Sprachen 
„wif gelost fein, auch inn onfeter Sprad wird wunder 
wircken.“ — | 
Die darauf folgende Ueberfegung von Plutarchs ,, Eh 

. lichen Crmanungen und Geſez“ iſt mit der größten Liebe 
bearbeitet, wie man wohl von dem Verfaſſer des vortreff« 
Tihen Lobs der Ehe im ,, Gargantua ’ erwarten Tonnte. 
Vieleicht Hatte die Abfaſſung diefes Abſchnitts ihn ange⸗ 
regt, die ſchoͤne Abhandlung Plutarchs zu verdeutſchen. 
Derſelben folgt ein „Zuſaz aus noch viler anderer Erleuch⸗ 
ten vnd Hochgelerten Perſonen Buͤchern“, welcher allerdings 
eine Menge von meiſt vortrefflichen Stellen aus alten vnd 
neueren Schriftftellern über das eheliche Leben und das 
Verhaͤltniß der Ehegatten zu einander enthaͤlt, aber zugleich 
eine Reihe von eigenen, nicht weniger ſchoͤnen Bemerkun⸗ 
gen Fiſcharts darbietet, die von ſeinem tiefen Gemuͤth vnd 
ſeinem Zartgefuͤhl zeugen. Er kleidet darin ſeine Gedan⸗ 
ken meiſt in Bilder oder ſtellt ſie in Gleichniſſen dar, die 
eben ſo ſchoͤn gedacht als dargeſtellt ſind. Manche derſel⸗ 
ben hat er freilich andern Schriftſtellern entlehnt oder 
nachgebildet, aber eine große Menge ſind Fo feiner eigenen 
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Erfindung, und es gehören viefe zu den fchönften. Er Hat 
in biefelben auch eined feiner gelungenflen Gedichte aufges 
nommen, das „kuͤnſtlich ond Iehrreih Tanz⸗Liedlin“, das 
er „etwan eynem zu hochzeitlichen fräuben gemacht, und in 
dem thon des Allemant d’amour Tanz geftellet it), 

Als Anhang des Ganzen bat Fifchart die Ueberſetzung 
eined „Gefpraͤchs zweyer ungleiher Weiber von jren Ehe⸗ 
mannen“ von Erasmus mitgetheilt, in welchem an einem 
anſchaulichen Beiſpiel dargethan wird, wie ſich das Weib 
gegen den Mann benehmen muͤſſe, um die Liebe deſſelben 
zu gewinnen und zu bewahren. 

Die Betrachtung des ehelichen Lebens mußte nothwen⸗ 
dig auch ſeine Aufmerkſamkeit auf die wichtige Frage von 
der Erziehung richten, die er uͤbrigens ebenfalls ſchon 
im „Gargantua“ behandelt hatte, und ſo uͤberſetzte er auch 
Plutarchs „Herrlichen Tractat von der Kinderzucht“, deſſen 
reicher und tief gedachter Inhalt noch jetzt wie vor neunzehn 
Jahrhunderten alle Beherzigung verdient. 

Dieſe Ueberſetzungen Fiſcharts ſind ganz vortrefflich 
und verdienten ſowohl wegen des trefflichen Inhalts der 
uͤberſetzten Schriften als wegen ihrer Darſtellung wieder 
aufgelegt und dem groͤßeren Publikum zugaͤnglich gemacht 
zu werden. Der Ueberſetzer hat ſich darin ſeinem Vorbild 
ſoweit untergeordnet, als noͤthig war, um deſſen Sinn ge⸗ 
treu und vollſtaͤndig wiederzugeben; er hat feine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit zwar nicht verläugnet, aber auch nicht dem 
Original aufgeprägt; er bat feine feltene Sprachgemalt 
nur dazu benugt, die griechifche Darftellungdweife in eine 
deutſche umzubilden. Diefe bei Fiſchart feltene Ueberwin⸗ 
dung hat aud in der von ihm beigefügten Abhandlung 


*) Es ift in meiner Literatur : Gefchichte 2, 28 abgebrudt. 
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nachgehalten, deren Darftelung daher gar fehr von feiner 
gewöhnlichen abweicht, ohne daß fie an Kraft und Gebies 
genheit verloren hätte. 

Sp oft wir die verfchiebenen Theile des „Ehezuchtbuͤch⸗ 
lins“ fowie die betreffenden Kapitel des ,„Gargantua” bes 
herzigten, Tonnten wir und des Gedankens nicht ermwehren, 
dag Fiſchart um diefe Zeit ſchon verheirathet gemefen fein 
und das haͤusliche Leben in allen feinen mannigfaltigen 
Beziehungen gekannt haben muͤſſe. Denn wenn wir aud) 
die höchfte Meinung von dem Reichthum feines Dichtergei- 
fle8 haben, fo feßt ſchon die fortgefegte Beſchaͤftigung mit 
dem Gegenfland voraus, daß er für ihn eine ganz beſon⸗ 
dere, ihn tief ergreifende Bedeutung gehabt haben müfle; 
und ſodann hat er das Häusliche Leben bis in feine ein⸗ 
zelnften Züge mit einer folchen Wahrheit gefchilvert, vie 
nur aus felbfteigener Erfahrung hervorgehen Fonnte und 
fo ift es 3. B. kaum denkbar, daß die Iehte Strophe des 
fhon angeführten „Tanz⸗Liedlins“ von einem habe gedich⸗ 
tet werden können, der den darin ausgefprochenen Empfin« 
dungen fern gemwefen wäre. Namentlich ift das Meberwals 
Ien des Gefühle des Gluͤcks in den zwei legten Verſen von 
io hinreißender Wahrheit, daß e8 aus dem innerflen Her⸗ 
zen des Dichterd hervorgegangen fein muß.*) In biefer 


*) Nachdem Fiſchart den Gedanken durchgeführt, daß Gleich⸗ 
FR des Semüths bei Eheleuten das wefentlichfte Erforderniß fei, 
hließt er das Gedicht mit „rolgenber Stropbe: 
Drumb Hab ih mir 
Meins gleichen eyn erwehlet, 
Sie iſt die Blum und zir, 
Vnd nur nach ir: 
Mus ſein mein Herz geftellet, 
Bon nun an für vnd für. 
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Anſicht werben wir noch mehr beftärkt durch bie „An⸗ 
manung zu Chriftliher Kinderzucht, vnd nußung 
volgender Feſtfragen. D(urch) J. F. 6. M.“, die dem „Ca⸗ 
techismus, Chriſtliche vnterrichtung oder Lertafel. Fuͤr die 
gemeine Pfarrherrn, Schulmeiſter, Hausvatter, Jugent vnd 
Lerkinder, zu Strasburg vnd auch anderswo. Zu Strad- 
burg. Bei Bernhart Jobin“ beigefügt ift.*) Denn auch 
dieſes Gedicht zeugt von der innigſten Vertrautheit mit 
dem Verhaͤltniß der Eltern zu ihren Kindern, und wir 
find vollkommen mit Vilmar einverſtanden, wenn er ſagt, 
daß vielleicht niemals herzlicher, zarter, lieblicher und doch 


Sie iſt der Klang, 
Nach dem ich gang, :: 
Sie tft der Geſang, 
Nach dem ih fang; :: 
Sie tft die Lieb, ;,: 
Sn der ich eb; 
Sie tft mein Rhu vnd Priden, 
Inn der ih rhu auf Erd. :,: 
D Gott, geb du eym jden, 
Das jm fein Eva werd. 

*) Wir haben nah Gödele oben (S. 322) angegeben, daß 
Jobin Fiſcharts Schweſter geheirathet habe, und Beide auf dieſe 
Weiſe Schwäger geworden feien. Wir wiſſen nicht, worauf Gb» 
deke dieſe Behauptung ſtützt, müſſen aber vermuthen, daß ihn 
eine uns unbekannte Quelle oder eine uns entgangene Bemerkung 
in Fiſcharts Schriften dazu berechtigt habe, weshalb wir auch 
feine Angabe angenommen haben. „Sollte ſich dieſe aber nur auf 
den Umſtand fügen, daß Jobin in der Dedikation zum „Ehzudts 
büchlin“ von Fifchart, und dieſer in der Borrede zu Stimmerd 
„Biblifchen Figuren’ jenen feinen Schwager nennt, fo würden 
wir eher geneigt fein, zu glauben, daß Fifchart Jobins Schweiter 
geheirathet habe. Dadurch würde fich natürlich auch die Anfict 
rechtfertigen, daß Fifchart ſchon in den fiebenziger Jahren verheis 

rathet gewefen ſei. 
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zugleich einpringlicher und ernfler über Kinder und Findli- 
ches Leben, über Elternfreude und Elternpflicht gedichtet . 
worden, als in dieſem Eleinen Gerichte Fiſcharts. Voll 
Lieblichfeit und Milde ift inshefondere der Anfang. Die 
Leute, fagt der Dichter, geben fih ale Mühe, in ihren 
Gaͤrten fchöne und nügliche Pflanzen zu ziehen; früh Mor- 
gend und ſpaͤt Abends marten fle derfelben, forgen nach 
Beduͤrfniß für Sonne und Schatten, und alle diefe Mühe 
macht ihnen Freude. Um wie viel mehr follten die Eltern 
für die Erziehung ihrer Kinder beforgt fein, dieſen „Himmels⸗ 
pflaͤntzlin“, die von Gott ihnen anvertraut find, damit fie 
jur Ehre Gotted und zum Nugen des Nächften erzogen 
werden. „Denn dad find die recht Fruͤcht vnd Güter, 
Die Gott gibt, dad mans opffer wider; Das find die Del- 
zweig vnd die Neben, Die fruchtbar deinen Tiſch vmb⸗ 
geben. Diß ift des Hauſes beneveyen, Deß alters Fruͤling, 
Glantz vnd Mayen.” 

Ueber dieſe friedlicheren Beſchaͤftigungen Hatte Fiſchart 
feinen Kampf gegen Rom und das Moͤnchsſthum und ins— 
tefondere gegen den Jeſuitismus keineswegs vergeſſen; viel- 
mehr wendete er fich mit neuer Kraft zu demſelben und er 
trat jeßt mit einer Reihe von Satpren gegen biefelben auf, 
die zum Sermalmenpiten gehören, was je gegen das Pabft- 
thum und feine Anhängfel gefchrieben worden iſt. Schon 
vor dem Erfcheinen des „Ehezuchtbüchleind‘ und der „An⸗ 
manung‘ hatte er eine neue „Gemaͤlpoeſie“, die „Geiſt⸗ 
Iofe Muͤl“ (1577) veröffentlicht, die wir nicht Tennen, bie 
aber von Gervinus alfo befchrieben wird: „Auf dem Holz« 
ihnittbogen erfcheint der Tod ald Müllersfnecht, der Korn⸗ 
fäde beiträgt, die von dem Teufel ausgeleert werben; auf 
den Mahlftein fallen Pfaffen aus den Säden, unten aus 
dem Beutel fliehen aber Kröten, Schlangen, Hornifien 
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2. ſ. w.“ Bon den barunterflehenden Berfen fagt Gervi⸗ 
nus Nichts; fie werden ohne Zweifel eine angemeflene 
„elloposkleriſche“ Erklärung des Holzſchnitts enthalten. 
Wahrfcheinlih aus vemfelben Jahre ſtammt bad „ Gorgo- 
neum caput. Ein new felgam Meerwunder auß ven Ne 
wen erfunvenen Infeln von ettlichen Iefuiten an jre gute 
gönner geſchickt“ (o. J.), ein Holzfchnitt mit 87 Werfen, 
den er bald darauf vermehrt beraudgab unter dem Titel: 
„Der Gorgoniſch Meduſe Kopf. Ain fremd Roͤmiſch Mörs 
wunder, neuliher Zeit in dem Neuen Infulat gefunden, 
vnd gegenwärtiger geftalt, von ettlichen Jeſuiten daſelbb, 
an ihre gute Gönner abcontrafeit heraus geſchickt. (0. D.) 
1577.” Im Iahr 1578 folgte eine fernere „Gemaͤlpoeſte“, 
der „Malchopopo“, deren Holzſchnitt darflelt, wie der 
heilige Petrus dem Pabſt, der ihm den Himmelsfchläffel 
nehmen will, einen Bauftfchlag verfegt. Um dieſen zu 
tröften, daß er den Schlüffel nicht bekommt, reicht ihm 
ein Eleinee Teufel ven Krunmftab, „ven Tüterih Zu den 
Geldkaͤſten ſonderlich.“ Die Verſe, welche zuerft von Wel⸗ 
ler befannt gemacht wurden, *) enthalten eine Bergleichung 
des heiligen Petrus mit dem Pabſt, die fich in einer lan⸗ 
gen Reihe von Gegenfägen bewegt, die im Leben Chriſti 
und im Wefen des Pabſtthums hbervortreten, ungefähre wie 
in den Reimen zu den treiflihen Holsfchnitten von Lucas 
Cranach, melche in geiftreicher Gompofttion vie „Demuth 
Chriſti und des Pabſts und feiner Anhänger Stolz und 
Hegierfucht” (0. O. 1521. 49.) darſtellen. Der Titel des 
Fiſchartſchen Gedichts bezieht ſich auf den Bericht ver 
Evangeliften, daß Petrus dem „Papenknecht“ Malchus ein 
Ohr abgehauen habe, woher fich auch herfchreibe, wie im 





*) Reue Originals Boefien Fiſcharts. Halle 1854. 
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Gedicht ausgeführt wird, daß Betrus feitvem die „Papen“ 
auf das Bitterfte hafſe. 

Diefe Helzfchnitte waren gleichfam Vorpoſtengefechte, 
mit‘ denen Fifchart feinen Kampf gegen Rom wieder be= 
ginnen wollte, auch griff er den Feind bald auf noch wirk⸗ 
famere Weife an. Bon den drei größeren Schriften, welche 
er raſch nach einander gegen dad Pabſtthum und befien 
„KRuttenheer” verfaßte, erfchien noch im Jahre 1779 ver 
„Bienenforb des Heyl. Nömifchen Imenſchwarms, feis 
ner Hummeldzellen (oder Himmeldzellen) Hurrnaußnäfter, 
Braͤmengeſchwurm vnd Waͤspengetoͤß. Sampt Läuterung 
der H. Roͤmiſchen Kirchen Honigwaben: Einweihung vnd 
Beraͤucherung oder Fegfeurung der Imenſtoͤck: vnd Erloͤ⸗ 
fung der Bullenblumen, des Heydniſchen Kloſteryſops, der 
Suiter Saͤudiſteln, des Magisnoſtriſchen Liripipefenchels, vnd 
des Imenplatts: auch deß Meßthaues vnd H. ſaffts von 
Wunderbaͤumen etc. Alles nach dem rechten Himmelstau 
oder Manna juflirt vnd mit Mengerkletten durchzirt. 
(Holzſchnitt und 19 Verfe) Zu Chrifllingen. Anno 1579.’ 
Der „Bienenkorb“ ift freilich auch zunächft nur Ueber⸗ 
fegung der von Philipp von Marnir, Herrn zu Mont von 
Ste. Apelgonde , im I. 1571 unter demfelben Titel (Byen⸗ 
forf) in Holländischer Sprache herausgegebenen Satyre; 
doch Hat Fifchart auch bier, wie ſchon ver Titel deutlich 
befagt, eine große Menge von Zuſaͤtzen eingefchaltet, welche 
zur Wirkung des Werks außerordentlich beigetragen: haben, 
wie denn daſſelbe in Eurzer Zeit dreizehn Auflagen erlebte. 
Die Abſicht des hollaͤndiſchen Verfaſſers, ver zur Zeit bed 
Aufflands der Niederlande gegen die fpanifche Gewalt- 
berrfchaft einer der einflußreichften Staatsmänner war, 
ging dahin, die römifhe Kirche und die fpanifche Regie⸗ 
tung verbaßt und Lächerlich zu machen. Er juchte vor⸗ 
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nehmlich die Gründe der römifchen Theologen durch geiſt⸗ 
reichen und fchlagenden Spott abzumeifen und als willfürs 
lich, unchriſtlich oder Tächerlich dvarzuftellen. Sein „Bynen⸗ 
korf“ war zunächft gegen Hevetus gerichtet, der in einem 
franzöftfh und hollaͤndiſch gefchriebenen Briefe die Prote- 
flanten hart angegriffen hatte. Es werben darin alle Lehr⸗ 
fäge der römifch Eatholifchen Religion erörtert und zwar 
mit ſolchem Nachdruck und foldyer Belefenheit in den 
Schriften der Alten, namentlidy ver Kirchenväter, e8 wer⸗ 
den die Irrthuͤmer des Papſtthums mit folder Einficht 
und mit ſolchem Scharffinn aufgedeckt, der Spott ift fo 
fehlagend, die Gründe werden mit fo mädtigem Witz ent- 
wickelt, mit fo vielen ergöglichen Geſchichtchen unterftügt, 
daß man die ungeheure Wirfung leicht begreifen Tann, 
welche die Schrift in den Niederlanden hervorbrachte. Da 
Fiſchart in Marnir einen verwandten Geift erfannte, ver, 
wie er felbft, mit Rabelais und feiner ſatyriſchen Art ges 
nau vertraut war, fo mußte ed ihn drängen, dad merk⸗ 
wärbige Buch auch feinen Landsleuten näher zu bringen, 
dad in Form und Inhalt fo ganz feinem eigenen Wefen 
entſprach. Die nächte Veranlafjung zur Ueberfegung gab 
aber, wie Fiſchart felbft berichtet, fein fchon genannter 
Gegner, der Branciscaner Naß, dem mancher Zufah ger 
widmet if. Die „Mentzerkletten“, mit welchen er das 
hollaͤndiſche Original „durchzirte“, flehen dieſem in Feiner 
Weiſe nach, vielmehr überbieten fie daſſelbe oft im treffen- 
ben Spott und in glüdlihen Zügen, namentlich aber in 
der Darftellung, auf welche Bifchart feine ganze Kraft ges 
legt zu haben fcheint.*) MUebrigens find, wie fich bei Fi⸗ 


*) Matth. Bernegger in feiner Abhandlung. „‚De Idolo Lau- 
retano cap. 2, p.22 behauptet, daß Fiſchart die meiften Zufäge 
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ſchart eigentlich von felbft verfieht und kaum ermähnt zu 
werden brauchte, die fpäteren Ausgaben bed ‚‚Bienenkorbd”. 
gegen die erfle, die ſich am wenigften vom Original ent» 
fernt, reichlih mit neuen Zufägen verfehen, In denen ſich 
die humoriftifche Laune Bifchart8 immer lebendiger und 
eigentbümlicher audfpricht. 

Dem „vBienenkorb“ ift „Der Heilig Brotkorb ver 9. 
Römischen Reliquien oder Würdigen Heiligthums Proden‘ 
u.f. w. (1580) häufig beigebunden. Dies iſt eine von Ja⸗ 
cob Eifenberg verfaßte Ueberfegung des „Traite des Re- 
liques“‘ von Calvin, welche man früher ebenfalld dem Fi⸗ 
Ihart zuſchrieb. Doch ift darin Nichts von ihm ald der 
Titel und 32 Neimzeilen mit der Ueberfchrift: „Beſchlaͤge 
zum Heiligthumskaͤſtlin. Heiligthumsſpang Jeſuwalti Pid- 
hart, zu beſchlagung gegenwertigs Heiligthumskaͤſtleins oder 
Brotkorbs der mercklichen Heiligthums Partickel.“ 

Fiſcharts vollſtaͤndigſtes Eigenthum iſt das ſatyriſche 
Gedicht, welches im Jahre 1580 unter folgendem Titel erſchien: 
„Die Wunderlihft Vnerhoͤrteſt Legend vnd Befchreibung 
bes Abgeführten, Duartirten, Gevierten und DVieredechten 
Vierhörnigen Hütleind. Sammt Vrſprung derſelbigen Heh⸗ 
ligen Guadicornifhen Suiterhauben vnd Gornutfchlappen: 
Etwan des Schneiderfnechts F. Nafen geweſenen Meiſter⸗ 
ſtuͤks. Geſtellt zu Vierfach Ablaßwuͤrdiger Ergetzlichkeyt 
den Lieben Vierdaͤchtigen Ignaziſchen Vierhornigen Guadri⸗ 
aus dem, Traité préparatif à l’Apologie pour Herodote “ von 
Henri Estienne entnonmen babe. Wir baben uns leider biefe 
Schrift nicht verfchaffen können, fo dag wir nit im Stande 
find, diefe Behauptung weder zu beftätigen, noch zu widerlegen. 
Unmöglich ift es jedenfalls nicht, daß Fifchart auch den Stepha⸗ 
nus benupt hätte, und es wäre daher von Intereſſe, die Sache 
zu unterfuchen, und, falld Bernegger Necht hätte, auch zu prüfen, 
in wie weit Fifchart jene Schrift benupt habe. 
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eorniten, vnd Ruguiollifchen Wiperhörnigen Bornuten: Oder 
(wie fle gern heyſen) Iefuiten, over Würdigen Herrn der 
Sorietet Iefu: auch zu gefallen dem ob Kerürten Meyſter 
Sanfen, dad er daß Neu Mepfterftüd diſes Wuͤrffelhuͤt⸗ 
leins, Vrtheiln vnd benafen wolle. Alles durch Iefumalt 
Pickhart, den Vnwuͤrdigen Knecht der Gläubigen Chrifti. 
Anno M.D.LXXX.”’ (0. O.) 

Diefes Gedicht ift nicht nur die wißigfle und zugleich 
treffendſte Sathre, die je gegen die Jeſuiten gefchrieben wor⸗ 
den ift, es nimmt überhaupt unter den Gedichten dieſer 
Gattung einen hohen Rang ein. Denn wenn der Dichter 
auch das verderbliche Wefen des Jeſuitismus in einer Weife 
zeichnet, daß man aud jedem Worte fleht, wie ſehr derſelbe 
fein befiered Gefühl empört, wenn auch in der Saltung 
und Sprace des Gedichts eine glühende Leivenfchaftlichkeit 
nicht zu verfennen ift, fo ift er doch derſelben weit meni- 
ger unterlegen, als ed 3. B. im „Dominikus“ ver Kal 
if. Er Hat fie fo weit beherrfcht, daß feine perfönliche 
Abneigung nur ald der Ausdruck der allgemeinen Entrü- 
ftung erſcheint, und daß feine Laune noch den größten 
Spielraum findet. Die Darftellung ift von großer Lebhaf⸗ 
tigkeit, die Sprache kraͤftig und kernhaft; vorzüglich ges 
lungen ift aber die Einkleivung. Als nah Ehrifti Him⸗ 
melfahrt Zucifer feine Macht vernichtet ſah, .. berief er alle 
Teufel zu einer Berfammlung, um mit ihnen zu berathen, 
wie die Gewalt der Hölle wieder Hergeftellt werden koͤnne. 
Die Menfchen, fagt er, melche früher unter dem Heiden⸗ 
thum auch die fcheußlichften Geftalten angebetet Hätten, 
verachteten jet die Teufeldhörner oder fürchteten fich vor 
ihnen. Da aber gerave in biefen Hörnern die Kraft ber 
Kölle: beruhe, fo müffe man vie Menfchen zu täufchen 
ſuchen und die Hörner auf eine heilige Art geftalten. So 
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macht er zuerft ein „einigd Spighorn”, das aus Faulheit und 
einfältigem Schein beſteht und mit Heuchelei und Täufchung 
zufammengendht ift und nennt es eine Kuttenkappe. Dar 
auf läßt er eine Müge mit zwei Hörnern machen, in welche 
er geiftliche Hoffart mit der Nabel ver Herrſchſucht und 
dem Faden der Schaffchinderei vernähen heißt. Dies if 
der Biſchofshut. Für feinen Statthalter laͤßt er ein preis 
faches Korn bilden, darin des Judas Seckel, Simonie, 
Rachgier, Neid, Wolluſt, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Aufruhr, 
Lug und Trug mit dem Judenzwirn von Menſchenſatzung 
und der Nadel des Banns und Blutdurſts vernaͤht wird; 
zur groͤßeren Zierde werden Meßkram, Bullen und Ablaß 
darauf geſtickt. Zuletzt macht er eine vierhoͤrnige Muͤtze, 
welche viermal mehr Gift enthalten ſoll, als bie drei an- 
bern zufammen, weil fle auch von vierfachen Boͤſewichtern 
getragen werben fol, wel des dreifachen Huts beſte 
Stüge fein werden, wenn deſſen Macht abnimmt. Der 
Stoff zu diefer Muͤtze ift fcheinheilig Teufeltfum, dad mit 
Höllenglut gefüttert if. Alle Teufel, felbft die Großmut⸗ 
ter, arbeiten an dem Hütlein, das fle über den Leiſt Heu⸗ 
helei fpannten und in das fie mit ver Nadel NRömifcher 
Tyrannei Abgoͤtterei, Teufelsliſt, vergiftete Schmeichelmorte, 
Scheinarmuth, Ehrgeiz, Sophiſterei, Luͤgengeſpinnſt, Ver⸗ 
fuͤhrung der Jugend, Mordſtiftung und Unfriede vernaͤhten. 
Zuletzt ſetzten ſich die Teufel ſelbſt hinein, ſo daß, als das 
Huͤtlein fertig war, Lucifer ſelbſt davor erſchrak. Doch 
weihte und ſegnete er es, worauf ſich die Sonne verfin⸗ 
ſterte und ein Sturmwind ſich erhob, der es in die Welt 
trug. Mit prophetiſchem Geiſte ſchließt der Dichter mit 
folgender Warnung: „Seht alſo habt ihr, lieben Leut, 
Den Urſprung alles Uebels heut; Und wer ein ſolchs nit 
glauben will, Der wirds bald fuͤhlen nur zu viel.“ 
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In der Schrift vom Feldbau, welche Melch. Sebizius 
unter thätiger TIheilnahme Fiſcharts aus dem Franzoͤſiſchen 
überfete, findet fich ein „Fuͤrtreffliches artliches lob deß 
Zandluftes, Mayersmut vnd fufligen Feldbaumans Leben, 
auß des Horatij Epodo, Beatus ille, ete. gezogen, vnd nach 
der meynung Teutſch gegeben. D. J. F. G. M.“ Es iſt 
dies eine breite Paraphraſe des ſchoͤnen Horaziſchen Gedichts, 
die wohl einzelne gute Stellen hat, aber im Ganzen nicht 
zu den gelungenen Reimſtuͤcken Fiſcharts gehoͤrt. Sie iſt 
aber für deſſen Charakteriſtik don Bedeutung, da man 
ſeine Empfaͤnglichkeit und ſeinen tiefen Sinn fuͤr die Natur 
und das einfache Landleben daraus kennen Iernt.*) 

Von einer ganz neuen Seite tritt er uns in dem 
„Fuͤrſtenſpiegel oder Regentenkunſt“ entgegen, welche 
G. Nigrinus aus dem Franzoͤſiſchen des Innoc. Gentillet 
uͤberſetzte (Ff. 1580) und zu welcher Fiſchart eine Vorrede 
„An den gutherzigen Leſer. D. J. F. G. M.“, fo wie 
einige Reime (unterzeichnet: In Forchten Gehts Mittel) 
lieferte. Die Schrift ift gegen ven berühmten „Fuͤrſten“ von 
Macchiavelli gerichtet. Wie Gentillet und befien Meberfeger, 
wie überhaupt die ganze Beit, hatte auch Fiſchart das Werf 
des großen italienifchen Staatsmannes und Gefchichtfchreibers 
mißverftanden ; aber gerade diefe falfche Auffaffung des treffli- 
chen Werts gab ihm Gelegenheit, feine Anfichten über Staat» 


*) Im J. 1579 erfchienen noch drei Schriften, deren Titel wir 
einfach mittheifen, weil fie und unbefannt find und zudem nicht 
von großer Wichtigkeit zu fein ſcheinen; „Contrafeite Bildnuß 
deß Herren Lafarud von Schwendt. Straßb. 1579.” mit 39 
Verſen Fiſcharts; — „Le vray patriot. Auß Zranpöfifchem treus 
lich verteutſchet. O. O.) 1579.” — Merdliche Frangäfifche Zei⸗ 
HN sei en erft nengeflftteten, Atter Orden dom 9, Get 

a und gehalten. Auß Xran em treu nd Teut 
gepracht. O.O.) 1579.” Franboöͤfiſch a 
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verhaͤltnifſe, über Verfaffungen und vie Aufgabe der Re⸗ 


genten auözufprechen. Er that dies in einer Weife, die 
nit nur feiner Einfiht, fonvdern auch feinem Charakter 
bie größte Ehre macht, da fich durchgehends der lebendigſte 
Sinn für Freiheit und Gerechtigkeit darin ausfpridt. 
Denn wir bis jegt in Fifchart fortwährend nicht. bloß 
den Umfang feines Talents und feiner Kenntniffe, ſowie 
die Tuͤchtigkeit feines Charakters, fondern auch die Groß⸗ 
artigfeit feiner Weltanficht bewundert haben, burch welche 
er fih ald einen ver Erften feiner Zeit beurfundete, ja 
ich meift Hoch über dieſelbe erhob, fo müffen wir jegt ein 
Bert erwähnen, in welchem er ſich als tiefbefangen in 
dem Aberglauben des Jahrhunderts zeigt: „De Magorum 
Daemonomania. Vom Außgelaßnen Wütigen Teufelsheer 
der Beſeſſenen Vnſinnigen Hexen vnd Hexenmeyſter, Vn⸗ 
holden, Teufelsbeſchwerern, Wahrſagern, Schwargkünftlern, 
Vergiftern, Augenverblendern u. ſ. w. Gegen Docior J. 
Wier Buch von der Geiſter verfuͤhrungen durch den Edlen, 
hochgelahrten vnd Feerberuͤmten H. Johann Bodin u. ſ. w. 
außgangen. Nun erſtmals durch H. Johan Fiſchart, ver 
Rechten Doctorn, auß Frantzoͤſiſche Sprach trewlich in Teutſch 
gebracht, vnd an etlichen enden gemehret vnd erklaͤret u. ſ. w. 
Straßburg 1581.” Joh. Bodin, deſſen Buch „Vom Staat” 
den ſcharfen Denker wie den freiſinnigen Politiker beur⸗ 
kundet, der ſich durch andere Schriften ſogar den Ruf des 
Unglaubens zugezogen hatte, bekaͤmpfte In ver „Daͤmono— 
manie“ pie edlen Beftrebungen I. Wierd, der in einer 
ſehr bedeutenden Schrift den Unſinn der Herenverfolgun« 
gen nachgewieſen hatte. Fifchart uͤberſetzte Bodins Schrift, 
nicht etwa um fle zu wiverlegen, fondern um deffen Gründe 
noch mit neuen zu vermehren. Wie bei Bopin, ſo laͤßt 
fh dies auch bei Fiſchart nur daraus erklären, daß er in 
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feinen juriftifchen Anfhauungen befangen war, die feinen 
kefieren Sinn verbunfelten. Hat er fih doch auch im 
$.1582 verleiten laffen, den fchon erwähnten blutduͤrſtigen 
Hexenhammer (Malleus Maleficarum) von Neuen heraus⸗ 
zugeben. Es iſt dies eine traurige Erfcheinung, aber «8 
wird Fiſchart deshalb nicht Hart zu beurtheilen fein, weil 
e8 eine allgemeine Erjcheinung if. Die Greuel blutiger 
Gefeßgebung haben in den Juriften ſtets vie leidenſchaftlich⸗ 
ſten Vertheiviger gefunden; die Oppofltion gegen die Heren« 
progeffe oder gegen die Folter ift nicht von Juriften von 
Bach audgegangen, eben jo wenig ald den Theologen bie 
Verbeſſerung des Unterricht8 und ber Erziehung zu verdan⸗ 
fen ift. SIuriften und Theologen find noch heut zu Tage 
die entfchievenften Vertheidiger der Todesſtrafe. 

Zu Matthiad Holgwartd Buch: „Emblematum Tyrocinia 
(Straßb. 1581) fchrieb Fifchart eine inhaltreihe Vorrede: 
„Kurger vnd woldienlicher Vorbericht von Vrſprung, Nas 
men vnd Gebrauch der Emblematen oder Eingeblömeten 
Bierwerfen. Die ganze Zeit befchäftigte fich häufig mit 
dem Gegenitand und die Literatur deſſelben ift außerorbent- 
Ih reich: Fiſchart führt in der Vorrede allein 15 Schrift« 
fteller an, die darüber zum Theil dickleibige Werke verfaßt 
haben. Daß die Embleme oder, mie er fie nennt, „Ges 
mälmpfterien, Verdeckte Lehrgemäle, Deutungsgemäl oder 
Gemäldeutnuffen” auch unfern Fiſchart befchäftigten, wiſſen 
wir Schon aus dem „Gargantua“; ja er hatte fogar vie Ab» 
fiht, ein befonderes Werk „Vom Teutſchen Wapenredt” 
zu fchreiben, da8 er, wie er in ber Vorrede zu Holtzwarts 
„Emblematen“ verfichert, bereitö angefangen hatte. 

Wenn Fifhart in Behandlung von juridiſchen Verhaͤlt⸗ 


niffen und ragen engherzig und in den befchränften Ans 


fichten feiner Zeit befangen erfcheint, fo tritt fein freier 
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und genialer Geift fogleich wieder mit feineNgär 
und Ueberlegenheit hervor, wenn er fih mit "wilgemein 
menschlichen Tragen beſchaͤftigt. Ein glänzendes Zeugniß 
dieſer Ueberlegenheit und feines großartigen Sinne iſt' pas 
Gedicht: „Bewaͤrung und Erklärung des Vralten gemey« 
nen Spruͤchworte: Die Gelehrten die Verfehrten. 
Etwan vor vielen Jahren (in maßen ſolchs on diß art zu 
reimen bezeugen) von eim gutberzigen margelehrten etlicher 
maßen aufgelegt. Nun aber bei heutigem vnaufhörlichen 
vnd vnabwehrlichen einreiffen der Verkehrung der Le vnd 
Falſchgelehrten, durch ein Warheitlieber Gerngelehrten, auff 


gen. Kraft 


ein Newed durchgangen und angelegt. Darbeh neben ans 


dern nötigen Erinnerungen vnd Lehren, auch diefe daran 
hangenden Fragen begriffen. Ob man jemands zum: Glau⸗ 
ben zwingen fol, und ob durch Schwert, brand, bann, 
zang, flrang vnd zwang in ber Meligion ein einigfeit fei 
zu flifften. Item, mas zwiſchen Welt und Chriſtenheyt, 
und deren beider Oberkeit, ſei für ein vunderfcheil. Anno 
M.D.LXXXVIM. (D. O.)“ Wir müffen leiver befennen, 
daß wir das feltene Gericht nicht gefehen Haben (auch Vils 
mar fennt es nicht); es ift aber von fo hoher Wichtigkeit, 
daß wir den Bericht, ven Gervinus in der „Geſchichte ver 


deutfchen Dichtung“ (4. Aufl. Bd. 3. S. 138 ff.) davon 


giebt, in feiner ganzen Ausdehnung mitthellen zu müffen 
glauden.. - 

„Es ift unverkennbar ein Werk Fiſcharts, obwohl es 
mit möglicäfter Verleugnung feiner Dianier, ohne die ſonſt 
fo geläufigen Wortfpiele, Wie, gelehrten Anführungen 
und perfdnlichen Angriffe gefchrieben tft, obwohl e8 Teinen 


der vielen Pſeudonymen an der Stirne trägt, in die Fiſcharts 


Sprachphantafte fonft feinen Namen fo feltfam und vers 
ſchledenartig verkirgt, vielmehr am Schluffe ausdruͤcklich 
Gharatterikiten I. 1. 25 
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aller Nachfrage nach dem Namen des Verfafierd ausbeugt: 
es fcheint, weil biefer fühlt, daß er in dem Werkchen nicht 
gefahrloß eine neue und ungemöhnliche Lehre prebige. Das 
Gedicht kuͤndigt fih auf dem Titel ald eine Ersrterung 
der Brage vom Gewiffendzwang und von dem Unterfchiede 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit an; es kehrt fich gegen 
die Schriftgelehrten,. die den Buchftaben haben ohne’ Gottes 
Geiſt; bald nah dem Eingange fommt ed im Befondern 
auf die fpißfinpigen Irrgelehrten der päbftlichen Kirche, die 
zur Geheimnißförfchelei noch die fürftliche Gewalt Hinzutha- 
ten, und den „Erzverkehrten“ über alle Greatur erhöhten. 
Das heiße, dem Teufel einen Stuhl im Himmel fegen, als 
deſſen Schüler die Päbftlichen fi noch bewährten, indem 
fie aufftellten, daß man eine folche Lehre mit Gewalt ers 
halten müfje, und daß Keßerbrennen und Kerzenbrennen 
für eins zu nehmen fei. Mit diefer Lehre, daß die Obrig« 
feit die Chriftenheit mehren, ven Glauben ausbreiten, vie 
Ketzerei audreuten müfje, brachten ſie Könige und Kaifer 
zu SKirchendienern unter fi, mißbraudyten vie weltliche 
Gewalt, um Glaubendeinigkeit zu erzwingen, und entzüns 
deten jo den böhmifchen Krieg. Die Geiftlichen follen beten 
und lehren mit dem Schwert des Geiſtes; fie aber Tehrten 
ed um, da doch weltliche Gewalt und Schwert nicht zum 
Reiche Ehrifti gehöre. So folle auch das Amt der Obrig 
Zeit der Chriftenheit fremd fein, nur die Perſon ihr an⸗ 
gehören; ver Fürft fol in der Kirche gutes Beifpiel geben 
mit feiner Perſon, nicht Zwang üben mit feiner Macht. 
So lang man diefen Unterfchien zwifchen Amt und Perſon 
in der weltlichen Obrigkeit nicht mache, werbde in Glaubens⸗ 
fachen fein Friede werden! Die Bäbfte, indem ſie den Fuͤrſten ein⸗ 
geredet, ſie ſeien ſchuldig, mit Gewalt zur Glaubenseinigkeit zu 
zwingen, haben die Chriſten ihrer Freiheit beraubt, zu der ſie durch 
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Chriſti Blut erfauft find; indem fie ſich dieſer Anmuthung 
fügen, thun die Kürften an ihren lUnterthanen, was vie 
firchliche Gewalt an ihnen gethan, und was fie oft getabelt 
haben. Die EChriften follen vollfommen fein, wie der Ba- 

‚ter ift, der in der Welt allerlei Glauben duldet; fo follen 
auch wir um des Glaubens willen Niemand meiden, Jeder⸗ 
mann Gutes thun, auch dem Türken und Heiden. Kein 
rechter Ehrift Hat je um Glaubens willen einen Dienfchen 
verfolgt, auch Chriſtus ſelber nicht, ver nur die Wahrheit 
vor der Welt befannte und dad Weitere Gott anheimgab. 
Darum Habe auch Paulus die chriftlich-heinnifchen Mifch« 
eben nicht getrennt. Seht fei dem Namen nach Alles 
Eprift, da doch Ehriftus felbft gefagt, daß Niemand zu 
ihm Tomme, der DBater ziehe ihn denn zuvor und mache 
den Sohn feldft offenbar. Dazu helfe Fein Zwang, fon» 
dern der Glaube fei eine Gnade von Gott. Welchen Schein 
man ihm gebe, nie fünne es recht fein, zum Glauben zu 
zwingen, und ein Wahn fei e8, es könne fein Reich beftehen 
ohne Slaubenseinigkeit, da doch vor Chriſtus fo viele Neiche 
ohne fie beſtanden haben! Der Dichter fühlt am Schlufie, 
wie fremd er mit dieſer Lehre in der Zeit flieht. Wer va 
glaubt, fagt er, daß er in dieſer Meinung irre, der folle 
ihm darum doch ein lieber Mann fein, nur folle er aud 
ihn ruhig hören; denn alle Uneinigfeit rühre daher, daß 
Jeder den Andern verurtheile und in feinem Verſtand 
zwingen wolle,. mit Gewalt und Troß. Nicht fo wolle 
Sr, und Bott werve richten, wer Recht oder Unrecht 
fage.”’ 

In diefem Gedicht fteht Fiſchart nicht bloß Hoch über: 
feiner Seit; er hat eine Höhe der Anfchauung darin aus⸗ 
gefprochen, von der auch daß neunzehnte Sahrhundertnoch meit 
entfernt ifl. Man fpricht heut zu Tage viel zen Duldung, 
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aber wie wenig wird fle in der That ausgeuͤbt! Zur 
Schande unferer Zeit müffen wir befennen, daß es, recht be- 
trachtet, nur dem Ungläubigen ober Gleichgültigen damit 
wahrer Ernft if, während diejenigen, bie fich vorzugsweiſe 
Chriſten nennen, hoͤchſtens aus äußeren Gründen ſich duld⸗ 
fam zeigen. Die Unduldſamen bemeifen aber eben durch 
ihre Unduldſamkeit, durch die Anmaßung, mit welcher fie 
behaupten, vie „Auserwaͤhlten Gottes zu fein‘, daß fie 
das wahre Wefen des Chriftentbums nicht begriffen haben 
und nur an dem Aeußeren Eleben. Das Chriftenthum if 
eben dadurch fo wahrhaft menfchlih, oder wenn man lieber 
will, fo göttlich, daß es einer fortwährenden Entwidelung 
fähig if. Uber eben gerade deshalb darf es nicht in eine 
einzige Form gebannt oder eingezwängt werben, und bies 
jenigen, welche nur Eine Form wollen gelten Lafjen, beurs 
funden dadurch, daß fle das wahre Chriſtenthum nicht 
haben. Fiſchart Hat vollkommen Net, wenn er bebaup- 
tet, baß in Slaubensfachen keine Einheit beftehen koͤnne, 
noch folle, weil durch dieſe jede weitere Entwickelung des 
in den Evangelien und apoftolifchen Schriften liegenden 
Keimd unmöglich gemacht wird. Vielmehr ift jede Sekte 
berechtigt, weil in ihr irgend eine Seite des Chriſtenthums 
zur Erfcheinung gelangt. Nur diejenigen haben feinen An⸗ 
fpru auf Duldung, die auf Unduldſamkeit oder unmora⸗ 
liſchen Grunpfägen beruhen, weil Intoleranz und Unfltt- 
lichkeit mit dem Chriſtenthum im Widerſpruch ftehen. 
Bon dem 3.1586 an ift Fifcharts fchriftftellerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit beinahe nur politifcher Natur, wobei aber natürlid 
auch religiöfe Fragen zur Behandlung fommen, da damals 
wie feit ber Neformation bis heute beinahe immer bie Po⸗ 
litit eine religiöfe Färbung hatte. Es waren namentlich 
bie franzöftfchen Zuftände, welche feine Aufmerkfamkeit in 
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vollen Anfpruch nahmen, meil er wohl fühlte, daß Alles 
was in Frankreich gefhah, nicht ohne bedeutende Wirkung 
auf Deutfchland bleiben koͤnne. Damald war nämlidy in 
diefem Lande ver Kampf zwiſchen den politifchen und Religiond« 
parteien auf das Higigfte entbrannt, und man hatte alled Recht 
zu vermuthen, daß ver Ausgang deffelben, welcher er auch 
fei, auf Deutſchland eine mächtige Wirkung ausüben wuͤrde. 
Doch Hat Fifhart auch die Verhältniffe und Zuſtaͤnde an- 
derer Staaten nicht unberüdfichtigt gelaffen, wie wir auß 
dem weiteren Berzeichniffe feiner Werke erfehen werben. 

Die erfte Schrift, welche Fifchart über die franzöftfchen 
Wirren herausgab, war die Ueberfegung von Frank Hoto⸗ 
mand Fulmen brutum in Henricum regem Navarrae elc.: 
„Der onvernünfftige und unfinnige Bannftrahl des Roͤ⸗ 
mifchen Antichriftlichen Bapfts Sirti V., welchen der belli« 
ſche Statthalter des Teufels, im nächft abgelaufenen 1585. 
Jar m. f. m. wider den König Heinrichen von Navarren 
und den Hertzogen Heinrichen zu Bourbon u. f. w. in 
Frankreich gefchoffen. Auß dem Lateinifchen. durch Alonis 
cum Meliphrona Theutofraneum. Bapfurtb' am Rhein 
1586.” Von hoͤchſter Bedeutung mag die „Wolficherent 
Auffmunterung der in Wanficherheit vnſicher verſchlaf⸗ 
fenen Welt. Straßburg. Bernh. Iobin 1388”, fein, wenn 
fie wirklich, wie Goͤdeke annimmt, von Fiſchart ift, weil 
derfelbe feine politifchen Anſichten und Hoffnungen ohne 
Zweifel darin ausführlich entwidelt bat. Es ift und 
aber noch nicht gelungen, diefe Schrift zu Geſicht zu bes 
fontmen. 

An der Spite der Fatholifchen Partei in Europa fland 
damals Spanien, und ed ‚mußte vaher die Ausbreitung bed 
ſpaniſchen Einfluffes den Proteftanten hoͤchſt gefährlich er⸗ 
feinen, um fo gefährlicher, wenn es in ver Nähe von 


390 


Deutſchland und Frankreich einen neuen Stügpunft ges 
winnen ſollte. Als fich daher im J. 1588 die Eatholifchen 
Orte der Schweiz mit Spanien in ein Buͤndniß einließen, 
erhoben fich viele Stimmen, um auf bie Gefahr eines fol- 
hen Buͤndniſſes aufmerkfam zu machen. Auch Fiſchart 
trug das Geinige bei, indem er eine Iateinifche, dieſes 
Buͤndniß betreffende Schrift verbeutjchte: „Ein auß Mey 
Iand vberfchriebener Bericht, inn was geftalt ver Schwei- 
gerifchen Catholiſchen Sechs Ortten Geſanten, von des 
Koͤnigs auß Spanien Legaten, zu Meyland, im Meyen des 
jetzt lauffenden 88. Jars ſtattlich ſeind empfangen u. f. w. 
auß dem Lateiniſchen vnd ſummariſch ins Teutſch gebracht. 
I588.“ 40. 

Sp bedenklich und gefahrdrohend dieſes ſchweizeriſch⸗ſpa⸗ 
niſche Buͤndniß war, ſo erfreulich und fuͤr Straßburg, ja 
fuͤr das ganze ſuͤdweſtliche Deutſchland beruhigend war das 
Buͤndniß, welches jene elſaſſiſche Reichsſtadt im Jahr 1588 
mit den beiden ſchweizeriſchen Staͤdten Zuͤrich und Bern 
ſchloß. Fiſchart erkannte die hohe Bedeutſamkeit deſſelben 
und ſprach feine Freude darüber in einer eigenen Schrift 
aus: „Ordenliche Befchreibung, Welcher geflalt das Nach⸗ 
barlide Buͤndnuß vnd Verein der dreyen Loͤblichen Freien 
Stätt Zürih, Bern und Straßburg, diefed gegenwärtigen 
1588, Jars, im Monat Maio ift ernewert, beftättiget vnd 
vollzogen worden. Sampt etlichen Poetiſchen Gluͤckwuͤn⸗ 
fhungen vnd fonften Nötige Erinnerung vnd Vorred, 
auch Figuren, und der gemelten drey Stätt Gontrafacturen. 
Getruckt zu Straßburg, durch Bernhart Jobin. Anno 
M.D.LXXXVII.“ Es ift viefe Schrift jedoch Feine bloße 
Feftbefchreibung; Fiſchart verband mit Allem, was er 
fchrieb, immer einen Höheren Zwei. In ver Vorrebe feht 
er nämlich feine Anfichten über Staatsleben und Staats⸗ 
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verwaltung in gebrängter, aber inhaltreicher Darftellung 
aus einander, aus ber wir einige Säße mittheilen, welche 
die edle, tüchtige Gefinnung und die tiefe Einficht des vor« 
trefflichen Mannes beurfunden. Die berühmteften Heiden, 
fagt er, haben fich fchon mit der Beantwortung der Trage 
befchäftigt, wie ein wohlgeorbneter Staat eingerichtet fein 
müffe; doch Habe feiner von ihnen dieſe Frage beffer gelöft 
ald der H. Paulus in feinem Brief an Timotheum, wo er 
fagt, daß alle Obrigfeiten vor Allem dahin trachten follen, 
dag fie fammt ihren Unterthanen und die linterthanen 
mit ihnen in aller Gottfeligfeit, Ehrbarkeit, Zucht und 
Ernſthaftigkeit ein geruhliches, ſtilles, ſittſames und fried⸗ 
ſames Leben fuͤhren. In dieſen Worten, faͤhrt er fort, 
liegt der Zweck und Grund des Staats ausgeſprochen, 
naͤmlich Ruhe und Frieden, es liegt darin ferner ausge⸗ 
ſprochen, wie man dieſen ruhigen Wohlſtand erlangen und 
bewahren koͤnne, naͤmlich durch ein gottſeliges und ehr⸗ 
bares Leben. Die Obrigkeiten, welche den Spruch des H. 
Paulus zu ihrer Richtſchnur nehmen, werden nach jeder 
Seite hin ihre Aufgabe erfuͤllen, heilſame Geſetze geben, 
die Aemter in Rath, Kirche und Schule wohl beſetzen, die 
Juſtiz gehoͤrig verwalten, fuͤr die Armen, Wittwen und 
Waiſen vaͤterlich ſorgen, Handel und Gewerbfleiß beguͤnſtigen, 
Vorraͤthe fuͤr Zeiten des Mangels ſammeln, nur ſolche 
Steuern auflegen, welche den Buͤrger nicht bedruͤcken und 
fie werben dieſe nur zum Wohl des Ganzen verwenden, 
fi im Frieden auf den Krieg rüften, die Freiheiten und 
Privilegien der Bürger ehren. Eines der erſten Mittel aber, den 
Staat zu Fräftigen und deffen Bürger glüdlich zu machen, 
find Buͤndniſſe mit Gleichgefinnten und Gleichregierten, 
deren Treue fich fchon früher und in fchwierigen Verhaͤlt⸗ 
niffen bewährt habe, wie es bei Straßburg der Fall ſei, 
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„Bang gevendwürbige und aygentliche Verzeichnuß, wie bie 
mächtig und Praͤchtig von vielen Jahren her zugerüfte Spa⸗ 
nifhe Armada, zu und nechft verfchienenen Sommers viefet 
1588. Jahrs, vmb bezwingung der Nieberlande, vnd ein 
nemmung bed Königreichd Engelland abgefahren: vnd aber 
auf fonverm Gotted. Gericht, durch die in vil gefammelte 
Engellänpifche Kriegsſchiffmacht, ift Manlih vnd verwun- 
derlich getrent, erlegt, verjagt und mehrtheils zu grund gerichtet 
worden. Hierzu feindt auch neben einer nötigen Vorred, 
etliche ſolchem Ruͤhmlich erhaltenen Sieg zu Dand und Ehren 
gemachte Carmina Tommen. Vnd dann ein Abfchrift vom 
Blutſententz ber H. Spanifchen Inquifttion vber bie Nider⸗ 
lande vnd deren Einwohner, ſowohl einer ald der andern 
Religion ergangen vnd gegeben. Aus gewiflen Kunds 
fhafften und vnderſchiedenen wahren Berichten zufammen- 
getragen vnd hbefchrieben durch H. Engelprecht Mörewinder 
von Fredewart auf Seeland. Getruckt zu Mürbaven bei Sixto 
Serto Ontrei, in Anno achtzig acht, welches ift das Jar, 


dad man betracht.“ Die gefchichtliche Darftelung der welt 
hiftorifchen Begebenheit wird, fcheint es, von den größten 


Kennern Fiſchart's demfelben nicht zugefchrieben. . Ob wir 
gleich recht wohl fühlen, daß mancherlei und wichtige Gründe 
fi) der Annahme widerfegen, daß Fiſchart dieſe hiſtoriſche 
Schilderung verfaßt Habe, fo möchten wir doch nicht mit 
Entfchievenheit behaupten, daß er gar keinen Antheil an 
derfelben gehabt; mir glauben vielmehr, daß er wenig 
ſtens das Werk vurchgefehen und mit einzelnen Zufägen 
verfehen habe. Ja wir könnten uns fogar der Anflcht zu 
wenden, daß die Schrift, wenn nicht ganz, doch wenigftend 


zum größten Theile von ihm abgefaßt ifl. Wäre dies aber 


ber Ball, fo würden wir ihn auch nody ald tüchtigen Ge⸗ 
fhichtfchreiber zu bewundern haben; denn’ die Darftellung 
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ver Verhältnifie, welche ven Kampf zwifchen England und 
Spanien Herbeigeführt haben, fomwie bie Befchreibung bed 
Kampfes felbft find mit großer Klarheit und, wir möchten 
fogar fagen, mit großer Kunft abgefaßt. Jedenfalls find 
bie zwei mit Bap. Guifart und B. ©. unterzeichneten Ge⸗ 
dichte: „Siegdanck oder Triumpfffprudh, zu Ehren der vor⸗ 
trefflichen Königin Inn Engellandt”, und „Satyriſcher ober 
Frayhartiſcher Engelländifcher (aber nicht Englifcher) Gruß 
an bie Lieben Spanier” von Fiſchart. Letzteres fließt mit 
folcher Lebendigkeit und Leichtigkeit dahin, daß man flieht, 
es ſtroͤmt jedes Wort aus der Tiefe feines Herzend. Es 
it von einer rhetorifchen Fülle und Kraft, mie fie felbft 
in den Heften feiner andern Gedichte nicht gefunden 
wirb, obgleich alle fih gerade dadurch auszeichnen. Trefflidh 
ſchildert er den Uebermuth der Spanier, die da glauben, 
fich die ganze Welt leicht unterwerfen zu fönnen, weil ihnen bie 
Eroberung Amerikas und die Vernichtung der unglüdlichen 
Indianer gelungen ſei. Das Bild, welches er ſodann von 
der ſpaniſchen Politik entwirft, zeugt von klarem und tiefem 
Verſtaͤndniß der damaligen Zuſtaͤnde. Diefe Politif, fagt 
er, berube auf dem Bemwußtfein der Schwäche und Uns 
einigleit der anderen Staaten, vornehmlich Deutfchlands, 
deffen Fuͤrſten in ihrer engherzigen Befchränftheit Teine 
Ahnung von den Gefahren haben, welche dad Meich ber 
drohen, noch weniger aber von ihren Pflichten gegen ihre 
Voͤlker. „Auch thut fchon etlich Teutſche fürften Nah 
fpanifcher huͤlff fehnlich duͤrſten, Vorab die, fo fein eyffer 
haben, Wie es gang, wenn ſie feind vergraben, Vnd wiſſen 
nicht, was Freyheit if, Weil fle ſtill find in ihrem Miſt.“ 
Der Hohn, mit welchem er ſodann von ber Nieberlage ber 
uͤbermuͤthigen Spanier fpricht, und von ver Wirkung, welche 
dieſe allerfeitö hervorbringen mußte, iſt voll poetifcher Kraft. 
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„Es iſt jetzt aus mit der Weltherrſchuft und dem Glaubens⸗ 
zwang”, ruft er aus, „ſelbſt der Pabſt wird zittern, Wann 
er hört bei feinen Heiligen Tagen, Daf die Ketzer den Sieg 
von tragen, Und darff wol jagen recht in zornden, &8 fei 
auch Gott nun Keberifh worden.” "Das Gedicht fchließt 
mit einer Träftigen Mahnung an die Deutfchen, „ſich zu er= 
mannen, die günftige Gelegenheit zu benutzen, und nicht wie 
das Vieh und die Maulthiere fich zu benehmen, die es nicht 
wverſtehen, wenn man fie befreien will.” — Aber freilich 
die Deutichen haben damals ebenfomwenig verflanden, die 
Gelegenheit zu benugen, fie haben ebenfomenig gewußt, 
was fie wollen, als jet. 

Seiner Liebe zur deutfchen Sage und Älteren Poeite, bie 
er nie aus den Augen verlor, felbft wenn ihn Gefchäfte 
oder Tagesereigniſſe noch fo fehr in Anfpruch nahmen, 
verdanken wir folgendes Werf: „Ernewerte Beichreibung 
‚der wol gevendwürbigen, Alten vnd warhafften verwun⸗ 
derlichen Geſchicht: Von dem nun Fängft Berübmten, 
Thewren vnd Geftrengen Ubentheurlichen Ritter: Herrn 
BPerern von Stauffenberg, genannt Diemringer, auf 
der Orttenau bei Rhein Was Ehren und Wunders er fein 
Tag inn manchen Landen erholt und vwollbradyt: Vnd ber 
ſonders wie er nicht viel erhörter waiß fi mit einer 
Meervein oder Dieervenus zu ftäter lieb und Trew bat ver- 
pflichtet: Uber als er ihrem trewen Rath nicht allerding® 
hat nachgefeßt, alsbald darüber in dreyen Tagen, in beſter 
bluͤhender Jugend ſey geftorben. Run auff ein newes zu 
eim rechten velöfpiegel, darinn er fich feiner Adelichen 
Gebuͤr Hab zu eriehen, ernewert vnd an den Tag gebradit, 
durch J. F. G. M. 1588.” Vilmar ift der Meinung, daß 
Fiſchart das alte Gedicht*) mit moͤglichſter Treue nach 

*) ©. Meine Literaturgeſchichte J, 660 ff. 
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vem alten Drude wieder gegeben, ja daß er dieſen kaum 
orrigiert habe; wir nehmen keinen Anftand, feiner Ders 
fiherung Glauben beizumeflen, da er in feinen Angaben 
ſtets genau. und forgfältig if. Uebrigens iſt es für und 
auch ziemlich gleichgültig, da Bifchart, felbft wenn er dad Ge⸗ 
dicht uͤberarbeitet haben follte, es doch in keinem Yalle fo 
umgeftaltet hat, wie des Rabelais Gargantua, und das 
Gedicht erfcheint daher nicht als feine eigene Schöpfung. 
Bon ihm if vagegen die Devikation an den damaligen Veſitzer 
von Staufenberg, auf deſſen Bitte die Arbeit unternommen 
worden war, ob fie gleich, was, wie mir wiſſen, öfter ber 
Ball ift, von feinem Schwager Jobin unterzeichnet war. 
Sie handelt „vom Erfcheinen der Meerfeien und Familiar⸗ 
geiſter“, und Fiſchart benugt die Sage vom Ritter Staufen« 
berg ald einen Beweis vom Dafein folder Geifter und 
Zauberwerke. Sie ift ferner dadurch von großem. Intereſſe, 
daß fie, wie ſchon Vilmar bemerkt, von Fiſchart's eth⸗ 
mologiſcher Kunſt und von ſeiner großen Beleſenheit in 
ver Sagenliteratur zeugt. Don ihm iſt ferner die Ein« 
leitung, welche „einer der vielen fchönen Beweife von feinem 
deutfchen, mwadern und frommen Sinne ift, und ſtellenweiſe 
zu dem Lebhafteflen und Anmuthigften ſeines poetifchen 
Schaffens gehört”. | 

Wie fehr Fiſchart die Bedeutung des Umtergangd der 
Armada fühlte, erfehen wir daraus, Daß er im Jahre 1589 
nochmald auf dieſelbe zuruͤckkam. Es gefchah dies im folgen« 
den Gerichte: „Vncaluiniſch Gegen Bapftüblein (fo!) 
oder Außeckung des ungeformten, dreiedigten, außfommenen 
Galuinifchen Bapftübels, fo warlich ein Badbedoͤrfftiger vnd 
Morenbadverlorner, Orindiger Papift, fo fih Johan Bap⸗ 
tifta Badweiler nent, zu hohn vnd ſchmach dem in Frank⸗ 
reich Newlichſten volbrachten Zug, ver Teutfchen hat auß- 
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fprengen dörffen, darinnen ein Vorjpiegelung von onerhörter 
Badenfart der Spanifchen Armada gehn Niderbaden zum 
gefalgenen Weihmafler, in dem Engellandifhen Mör vnd 
Abgrund vorgenommen; und bericht des Schandfledens, ven 
die Spanier in diefer Badenfart daruon getragen haben, begriffen 
Alles für ein Spanifche Kurtzweil Luftig zu Iefen. Durch Georg 
Goldrich Saltzwaſſer von Badborn zufammen getragen Im jahr 
1589.” Die nächfte Beranlaffung zu dieſem Gedichte, das in dem 
nämlichen Jahre in brei verſchiedenen Druden erfchien, gab 
ihm das „Caluiniſtiſche Bapftüblein‘‘ (München 1588) eines 
Anhängere Roms und des Papfttbums, ver unter dem 
Namen Badweiler den mißglüdten Zug der Deutfchen in 
Sranfreich verfpottet Hatte. Weil derfelbe au dem Miß⸗ 
lingen des Unternehmend den Schluß gezogen hatte, daß 
die Sache, für welche die Deutfchen gefämpft hätten, fchlecht 
fein müffe, da Gott fie verlaffen habe, fo Hält ihm Fiſchart 
dad „Spanische Waſſerbad“ entgegen. Bol Kraft iſt 
namentlich die Stelle, in welcher er den Zug ver Deutjchen 
nach Frankreich*) mit dem ver Spanier nach England ver- 
gleicht. Ueberhaupt gehört dieſes Gedicht zu feinen beften 
politifchen Heimwerken. 

Während Fifchart gewöhnlich die Ueberfegungen poli⸗ 
tifcher Schriften nicht ſelbſt verfertigte, fondern nur mit 
feinen inhaltreihen Vorreden verfah, hat er folgende Höchft 
wahrfcheinlich felbft verbeutfcht: „Discours. "Ein Fürtreff- 
licher frep, rundes und ungefcheuchtes Bedenden, und allers 
feitö wol erwogened Vrtheil, von dem heutigen zuftand 
Franckreichs u. ſ. w. erſtlich Frantzoͤſiſch geftellet, und nun 
feine Nutens halber durch verbolmetfchung auch ven Teutfchen 


*) Er vergißt dabei das alte ewige Lied nicht: 
„Die Teutiche dort in fchaden kamen, 
Weil fie nicht hielten wol zufamen.“ 
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gemeyn gemacht. Gedruckt durch Halchonium Windſtill, 
zur kleinen Rhuwarte 1589. Dieſe Schrift, die in einem 
veralteten, lebhaften und eigentbümlichen Styl abgefaßt ift, 
erfchien Eurz vor der Ermordung Heinrichs III. Bald nach 
derfelben ließ Fiſchart die ebenfalls von ihm felbft verfaßte Ueber⸗ 
feßung einer diefe Unthat betreffenden Slugfchrift erfcheinen: 
„Wolbedendliche Befchreibung des an dem König in Brand 
veich newlich Verrhäterlich begangenen Meuchelmord, von 
einem Mönch Prebiger Ordens. Inmafjen foldhe die Re⸗ 
belliſchen Paryſer felbft haben an Tag gegeben, vnd in 
offenem Trud zu Parys publicieren und außfommen laffen. 
Auß dem Srangöfifchen der eygentlihen mehnung nach ver« 
teutfchet, vnd mit Nötigen Erinnerungen verfegt: Durch 
Bernhart Janot. (Holzihnitt.) Anno M.D.LXXXIX.” Den 
Beſchluß diefer Schrift bildet ein Gedicht Fiſchart's: „Erma⸗ 
nung an bie Bund» Päbftler”, welches mit gewohnter 
Derbheit den ververblichen Einfluß der Lehre vom Ablaß und 
ven ebenfo ververblichen der Moͤnchsorden, namentlidy ber 
Dominikaner und Jeſuiten, fehilvdert. So verb die Sprache 
des Gedichts ift, fo ift fie Doch dDurchgehenvs würdig, weil fle 
der Ausdruck der fittlichen Entrüftung über die abfcheuliche 
That des fanatiflerten Moͤnchs if. 

Diefe Schrift war die letzte, welche zu feinen Lebzeiten 
erfchien, wenn bie oben mitgetheilte Notiz richtig iſt, daß 
er im Winter 1589 ſtarb. Nach feinem Tode, möglicher 
Weife aber noch Furz vorher, erfchienen zwei Schriften, von 
denen die eine eine weitere Bekämpfung des Papſtthums 
enthält, die andere nach Rabelais bearbeitet ift, fo daß ſie 
die beiden Hauptrichtungen feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
feit vergegenwärtigen. Die erfte Schrift führt den Titel: 
„Newer Creußgang. Daß ift, Etliche Gebett, die der 
Bapft, in biefem Tauffenden Jahr, an allen orten feiner. 


400 


Blänbigen, mit großer folennität wider die Kron Frunck⸗ 
reih, vnd alle trewe Vekenner Gottes. worts, zu: fprechen 
verordiret vnd befohlen, daß diefelben außgetilget, Er aber 
vnd fein Abgoͤttiſch Kägenreich erhalten vnd vermehret werde. 
Trewlih auß dem Latein in das Teutfch gebracht, vnd 
dabep dem gemeinen Chriſtlichen Lefer kuͤrtzlich angezeigt, 
was für fürnemene Irrthumben in dieſem Creutzgang bee 
griffen, damit er vrfach babe, des Bapftıhumb recht lernen 
zu erfenmen vnd zu meiden. Huldreich Chrift zu Got- 
ftatt bey Betbanen. 2. Timoth. 3. Ihr Thorheil wirbt 
offenbar werden jedermann (0. O.) M.D.LXXXX.” Wie reich 
Fiſchart's fatgrifche Aber noch in feinen letzten Lebensjahren 
floß, bezeugt das zweite Werk: „Catalogus Catalagorum 
perpetuo durabilis. Das ift Ein Ewig werende Gordiani⸗ 
fcher, Pergamenifher vnd Tirraninonifcher Bibliotheken 
gleichwichtige und richtige verzeichnuß vnd regiftratur Alter 
Fuͤrnemer, Außbündiger, fürtrefflicher, nüßlicher, ergetzlicher, 
ſchoͤner, nicht jedermann gemeiner getrudter vnd vnge- 
trudter Bücher und Schrifften, Operum, Tomorum, Traeta- 
tuum, Voluminum, Partium viler mancher herlicher Authorn 
und Seribenten. Allen luſtgirigen Rhum ovnd klugheit 
nachſtellenden Geſellen, zu Dollen polemiſche Tractaͤtlein, vn⸗ 
getreumter, unerrathener Namentaͤuffung vnd Titulierung, 
dienſtlich, nuͤtzlich, huͤlflich vnd entwuͤrfflich. Vormals nie 
außkommen, ſondern von den Sinnarmen vnd Buchſchreib⸗ 
reichen, an ſtarken Ketten bißher verwart gelegen, Newlich 
aber durch Artwiſum von Fiſchmentzweiler erditricht, ab⸗ 
geloͤſt vnd an den Tag gebracht. — Gott lob durch vnſer 
Fleiß vnd groß Muͤh — Iſts Catalogi erſt Theil allhie, — 
Drumb laßt auch nit ſo feſt verlangen, — Der andre 
kompt hernach mit Brangen. — Getruckt zu Niemanborff 
bei Nirgendsheim, im Mentzergrund. M.D. AG.“ Dieſes 
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Werkchen war ohne Zweifel für bie Fortſezung des Rabe» - 
lais beſtimmt, denn ed iſt eine Bearbeitung des flehenten 
Gapiteld im ‚zweiten Buch von deſſen ‚ Gargantua und 
Pantagruel”, in melchem er ein Verzeichniß ber Bücher giebt, 
die fih im Klofter St. Victor befanden. Wie ver „Bars 
gantua“ und die „Practik“, fo ift auch ber „Catalogus“ 
eine Erweiterung des franzöftfchen Vorbilds, deſſen fatprifche 
Tendenz Fiſchart nicht nur volllommen aufgefaßt und be⸗ 
wahrt, fonvern zugleih auch auf deutſche Verhältniffe uͤber⸗ 
getragen und angewendet hat. Der „Catalogus“ ift naͤm⸗ 
lich eine eben fo Iaunige als treffende Berfpottung der 
damaligen gefchmadlofen Gelehrſamkeit ‚ die weder wiſſen⸗ 
ſchaftlich förderte, noch viel weniger aber einen praftifchen 
Nugen darbot, zugleich aber auch eine Verhoͤhnung der „wun⸗ 
dergirigen Gemuͤther“, welche auf Schriften mit feltenen Titeln 
und abenteuerlichem Inhalt Jagd machten. Wie Mabelais, ſo 
hat Fiſchart ſowohl Titel wirklich vorhandener Schriften in 
ſein Verzeichniß aufgenommen, als auch neue Titel erdacht, 
theils um einzelne alberne Bücher zu verfpotten, theils um ganze 
abenteuerliche Richtungen der damaligen Schriftftellerei in 
ihrer Laͤcherlichkeit darzuſtellen. So mar es damals Mode, 
die verſchiedenen Laſter und Untugenden ale Teufel darzu⸗ 
ſtellen und zu bekaͤmpfen; es erſchienen (nach Goͤdeke) vor 
1545 bis 1586 nicht weniger als vierzig verſchiedene Teufel 
(„„Hofteufel, Fluchteufel, Eheteufel, Sagbteufelu. ſ.w.“). Eine 
Berfpotzung dieſer Literatur ift in Fiſchart's Verzeichniß ber 
Titel: „Wider den Pauß krauß firauß Bobtenteufel und feine 
junge Pluder Kleider Bugen durch L. Hoſenmaͤnlein“, 
der übrigens zugleich ein damals erfchienenes Buch verhoͤhnt: 
„Wider den Kleider, Pluder⸗, Pauſſ⸗ und Krausteufel” 
von Joh, Strauß (Freyberg 1581). Cs iſt daher ber 
„Catalogus“ nicht bloß als eine ergößliche Satyre ver da⸗ 
Charakteriſtiken ]. 1. 26 
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maligen Schriftftellerei beachtenswerth, fondern zugleich für . 
die Kenntniß und Charakteriſtik der einzelnen Erfcheinungen 
von Wichtigkeit. | 
Außer den in der voranftehenden Darftellung erwähnten 
Werken und Blugfchriften hat Bifchart ohne Zweifel noch 
mancherlei andere verfaßt. Cr felbft führt in feinen ver⸗ 
ſchiedenen Schriften eine große Anzahl theils als wirklich 
verfaßt, theils als beabfichtigt an. Doch muß man wohl 
unterfcheiden, erftlich, ob er fte als wirklich fchon erfchienen 
ober als Fünftig erft erfcheinend bezeichnet, und zweitend in 
welchen Büchern er von ihnen fpriht. Don Schriften, 
welche er als fchon erfchienen bezeichnet, dürfen wir wohl, 
wenn nicht andere Gründe dagegen fprechen, mit Sicherheit- 
annehmen, daß er fie ‚wirklich verfaßt habe, wenn fie ſich 
auch bis jetzt nicht wieder vorgefunden haben. Was dagegen 
diejenigen. betrifft, welche er als beabitchtigt erwähnt, fo 
müfjen wir deren Dafein fo lange bezweifeln, bis nähere 
Nachrichten oder Beweiſe dafür aufgefunden werben. Berner 
haben wir Leinen Grund an ber Richtigkeit feiner Angaben 
zu zweifeln, wenn er fie in einer ernfigehaltenen Schrift 
giebt, wie die „Daemonomania“ und der „Bienenkorb“; da⸗ 
gegen wird man gewiß meift fehl greifen, wenn man be= 
Hauptet, daß Schriften, welche er in feinen von ber Laune 
und Phantaſte eingegebenen Büchern anführt, wirklich er⸗ 
fhienen oder nur beabfichtigt fein. So werben wir nicht 
bezweifeln, daß er das in der Dämonomanie erwähnte Buch: 
„Bon Noe Stammen vnd jrer Nachkommen Beſitz vnd 
Laͤnder“ wirklich verfaßt habe; eben fo wenig läßt fich gegen 
dad Dafein der „Corneliſchen Büffung”, von welcher 
er im „Bienenkorb“ fpricht, ein baltbarer Grund angeben. 
Selbft die im „Gargantua“ citirte „Audientz des Kaiſers“ 
mag wirklich erfihienen oder wenigftend verfaßt worden fein, da 
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er ausdruͤcklich eine Reihe Verſe daraus anführt, eben fo 
„Dom König Mafiniffa”, ven er fih übrigens nicht 
ausprüdlich beilegt. Daß das in den „Emblematen” er⸗ 
wähnte „Wapenrecht“ nur angefangen war, haben wir 


fhon oben bemerkt (S. 384), und es ift Fein Grund vor⸗ 


handen, anzunehmen, daß es vollendet wurde; vielmehr 
müffen wir es bezweifeln, weil ſich ein folche® Buch, das 
fo ganz der Zeitrichtung entfprach, gewiß erhalten hätte 
und von Späteren angeführt und benutzt worden wäre. 
Die im, Bienenkorb“ mehrfach erwaͤhnte „ New Rauſchers 
Legend“, die er dem Bruder Naß verhieß, iſt ebenfalls 
wohl nicht gedruckt, ja nicht einmal vollendet worden, wenn er 
fie auch angefangen haben mochte. Wenn er ferner im 
„Jeſuiterhuͤtlein“ jagt, daß er den nämlichen Stoff aud 
„Comedyweiß“ tractieren wolle, fo ift vied wohl kaum ernft« 
lich gemeint geweſen; wahrfcheinlih wollte er nur damit 
fchreden, wie der Zufammenhang anzudeuten fcheint. 
Noch werden im ‚Eins und DVorritt” zum Gargantua 
eine Menge Titel von Büchern angeführt, welche Fifchart 
als von ihm verfaßt bezeichnet. Wer aber darin mehr als 
einen Scherz flieht, mißverfleht offenbar vie betreffende 
Stelle. Fiſchart fagt nämlih, daß diefenigen, welche nad 
dem Äußeren Schein urtheilen und daher glauben, daß im 
„Gargantua“ „nichts anderd ald fpottwerd, narrerei vnd 
anmütige lügen gehandelt werden”, gewaltig irren; „denn 
wenn man dad Büchlein recht eröffnet”, fügt er Hinzu, 
„vnd dem inhalt grünplich nachfinnt, fo wird ſich befin- 
den, daß die fpezerei darinnen von mehrerem vnd höherem 
werd ift, ald die buͤchſſe von auffen anzeiget vnd verheiflet, 


das ift, daß die fürgetragene materi nicht fo naͤrriſch vnd. 


nur der abweis gefchaffen, wie die vberſchrifft möcht Teicht 
fürwenden.” Dies gelte nicht bloß vom „Dargantun“ fon» 
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bern. auch von andern Büchern, die er gefchrieben habe 
und deren Titel er anführt. Schon die große Zahl dieſer 
Titel beweift, daß er damit nur Scherz treibt. In ber 
Ausgabe von 1575 nannte er 27, zu welchen er in der von 
1582 noch 15 hinzufügte, alfo im Ganzen 42. Man legt 
freilich großes Gewicht darauf, daß er in dieſes Verzeichniß 
auch ſolche Schriften aufgenommen hat, die unbeftreitbar 
von ihm find, den Gargantua, die Practik, ven Eulen- 
fpiegel,, vie Floͤhhatz, das Podagrammiſch Troftbüchlein, das 
beweift aber keineswegs, daß er auch die andern Bücher, deren 
Titel er angiebt, verfaßt habe. Er hat jene mit verzeichnet, 
weil fie eben auch „Elloposkleroniſche“ Titel hatten, und 
zudem lag es ganz in feinem Wefen, Dichtung mit Wahr: 
beit zu verbinden, fo wie er auch wohl die Abſicht Haben 
mochte, die Leute dadurch irre zu führen, Daß er ben 
Titeln wirklicher Bücher ſolche zufügte, die er nicht ges 
fchrieben hatte und auch nie zu fchreiben gedachte. Es lag 
fo fehr in Fiſchart's Cigenthümlichkeit, bei Diefer Gelegen- 
beit feltfame und abenteuerliche Titel zu erfinden, daß, 
wenn er alle von ihm angeführten Schriften wirklich ver 
fagt hätte, er fiherlih noch. eine ganze Weihe erpachter 
Titel hinzugefügt haben mwürbe. Und eben dieſer Eigen» 
thimlichkeit. wegen muß man nothwendig voraudfegen, daß 
alle die Titel erdacht find, von denen fich nicht mit Bes 
flimmtheit nachweifen läßt, daß die bezuͤglichen Schriften 
wirklich vorhanden find oder vorhanden waren. Schon Vilmar 
erkannte in dieſem Verzeichniß nur einen Erguß Fifchartifcher 
Laune; dagegen beharrte Goͤdeke auch in feinem „Grundriß“, 
auf der fchon früher in den „Eilf Büchern deutfcher Dich⸗ 
tung” audgefprochenen Anftcht, daß Fiſchart alle viefe 
Schriften wirklich verfaßt Habe. Wir wollen gar nicht ab» 
flreiten, daß er in der That einige berfelben gefchrieben 
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haben könne; da ſich jenoch nicht ermitteln laͤßt, welche 
von ihnen wirklich ausgeführt worden fein mögen, fo 
wird man an ihrem Dafein fo lange zweifeln müflen, 
als fich nicht Eremplare verfelben oder wenigſtens fichere 
Andeutungen ihres Daſeins vorfinden. Uebrigens kann 
man von einigen, die nach Goͤdeke wirklich von Fiſchart 
verfaßt worden find, mit Sicherheit und uͤberzeugend nach— 
mweifen, daß fle niemals exiftirt haben, von denjenigen naͤm⸗ 
. li, deren Titel Fiſchart aus Rabelais entlehnt hat: 
„Siespinte oder Feiſtſeydlin“, „Von letzer läten letzwuͤrde“, 
„Erbiſen zum Speck mit der Auslegung“. Die naͤmlichen 
führt Rabelaiß ebenfalls in feinem Prolog an.“) Wie 
diefer damit nur Scherz treiben wollte (ed ift noch keinem 
franzöftichen Gelehrten eingefallen, dieſe Titel für ernft- 
haft zu halten), fo natuͤrlich auch Fifhart, der fein Vor⸗ 
bild, wie immer, fo auch hier überbot, und diefen drei Titeln 
des Rabelais noch acht ‚und dreißig hinzufuͤgte. Daß 
Fiſchart jedenfalls die zweite der oben angefuͤhrten Schriften 
wirklich verfaßt habe, will Goͤdeke aus folgender Stelle im 
achten Capitel des Gargantua erweiſen: „Ich gedencke es 
auch beſſer auszulegen, inn aim beſondern Buͤchlin, das 
ich von Wuͤrdigkeit der Laͤz hab zugerichtet“; allein auch 
dies iſt eine woͤrtliche Ueberſetzung des franzoͤſtſchen Textes**), 
und es hat Fifchatt daher noch viel weniger daran gedacht, 
dieſe „Wuͤrdigkeit ver Laͤz“ zu fchreiben als Rabelais. 
Mit den andern ſteht es um Nichts beffer, wenn ſich auch 
nicht fo fchlagend nachweiſen laͤßt, daß fie nie exiſtirt 


*) Fessepinte, la dignit6 des braguettes, des poys au lard 
cam commento. . 

*%*) Mais ie vous en exposeray bien daduandaige au liure, que 
jay faict deladignite desbraguettes. _ | 
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baben. Uebrigens iſt Fiſchart's fichere Thätigkeit fo groß 
und fo mannigfaltig, daß es wohl nicht nöthig ift, ihm 
Schriften zuzufchreiben, die noch Fein Menſch gefehen bat. 

Wir hoffen durch die eingehende Betrachtung aller der⸗ 
jenigen Werte. Fiſchart's, welche uns zugaͤnglich waren, 
und es find und nur wenige und zudem meiſt unwichtigere un⸗ 
befannt geblieben, ein vollſtaͤndiges Bild feiner Entwidelung 
und feiner Eigenthümlichkeit gegeben zu haben. Es ift aus dieſer 
Darftelung erfichtlich geworden, wie umfaflend fein Ge⸗ 
fichtöfreis, wie großartig feine Lebensanfchauung, wie reich 
und mannigfaltig fein Talent, wie tüchtig fein Charakter 
und feine Gefinnung war. Doch Halten wir es für noth- 
wendig, auf einzelne Punkte noch befonderd aufmerkfam zu 
machen, welche bei feiner Beurtheilung vorzüglidy maßgebend 
find, oder welche in der vorangehenden Darftelung nur 
angebeutet werben konnten. 

Wer auh nur Einiges, felbft nur Fleinere Gedichte 
von Fiſchart gelefen hat, dem muß ſich fogleich Die Be⸗ 
merfung aufdrängen, daß er ein Gelehrter im umfaffenbften 
Sinne des Worte war. Eine genauere Bekanntfchaft mit 
feinen Werfen beftätigt dieſes Urtheil auf das Vollftän- 
Digfte, und es laͤßt fich dad auf ihn anwenden, was Jean 
Paul vom Pagentanzmeifter Aubin fagt: „In der flüchtigen 
Piertelftunde unſers Geſpraͤchs fette er mich durch feine Kennt⸗ 
niffe in Ungewißheit, ob er außer der Tanzkunſt eigentlich 
Theologie oder Jurisprudenz oder Aftronomie oder Gefchichte 
oder andere Wiffenfchaften verftehe”. Und in der That, 
Fifchart würde einen hohen Rang unter den Gelehrten nicht 
bloß feine Volkes und feiner Zeit, ſondern aller Völker 
und aller Zeiten einnehmen, wenn er flatt Romane, Satyren 
und Gedichte gelehrte Werke hätte fchreiben wollen. Es 
ift kaum möglich, ale diejenigen Wiffenfchaften aufzuzählen, 
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än denen er bewandert war, zum Theil umfaflende Kennt⸗ 
niffe befaß. So war er, was er auch für die Grundlage 
aller wahren Gelehrſamkeit und Bildung hielt, mit ber 
Sprache und Literatur der Griechen und Römer vertraut; 
er Fannte jelbft die untergeorbneten Schriftfteller derſelben. 
Bon den neueren Sprachen verfland er franzöftfch, italienifch 
und hollaͤndiſch, wahrfcheinlih auch engliſch. Daß er 
juriftifhe Kenntnifje befaß, würden wir aus feinen Büchern 
vielfältig entnehmen Eönnen, wenn wir auch nicht wüßten, 
daß er Doctor der echte war. Denn obgleich mande 
Citate aus den Pandekten, die und im „Gargantua“ begegnen, 
fhon bei Rubelais zu finden find, fo. hat er doch aud 
viele felbft Hinzugefügt, aus denen ſich ergiebt, daß er mit 
dem römifchen Recht vertraut war. Aber auch feine andern 
Schriften geben hinreichendes Zeugniß, daß er große juriftifche 
Kenntniffe befaß, die ſich auch über Spezialitäten verbreite- 
ten. War er auch fein Theolog von Bach, fo hatte er 
fich doch vielfältig mit der Theologie befchäftigt. Er hatte 
nicht allein eine gründliche Kenntniß der Bibel, er Fannte 
auch die Kirchen- und Dogmengefchichte, wie vielleicht wenige 
Theologen feiner Tage. Eben fo gründlicdy hatte er bie 
Geſchichte alter und neuer Zeit flubiert, und er kannte Dies 
felbe nicht bloß In ihren Grundzügen, er ſetzt in beinahe 
allen feinen Schriften durch den Neichthum der Einzelnheiten 
in Erftaunen, die ihm ſtets gegenmwärtig waren. Geographie, 
Genealogie, Wappenkunde und wie die Hülfswiffenfchaften 
der Gefchichte alle heißen mögen, mit allen war er vertraut. 
Er hatte über Erziehung und Unterricht reiflich nachgedacht, 
und war mit den darauf bezuglichen Werken, fo wie mit den 
bedeutendſten philofophifchen Schriftftellern alter und neuer 
Zeit befannt. Und Alles beherrſchte er mit der größten 
Leichtigkeit, fo daß ihm Jedes, auch das Geringfägigfte zu * 
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Gebote ſtand, wenn er e3 brauchte. Uber viefe mafienhafte 
Gelehrſamkeit hatte, was leider fo oft geichieht, feinen Geiſt 
nicht gefangen, feinen Blid nicht verbunfelt, feinen Sinn 
nicht eingeengt. Wir haben in der obigen Darkellung 
mehrmals Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß er auch 
fuͤr das Schoͤne in Kunſt und —* empfaͤnglich und fo» 
wohl mit der Muſtik als mit der Malerei und deren Ge⸗ 
fehichte vertraut war. 

Was ihn aber von der Mehrzahl ver Gelehrten feiner Zett 
weſentlich unterfcheibet, das ift, daß er den lebendigſten Sinn für 
fein Baterland hatte. Es war ihm Nichts entgangen, was 
ſich auf daſſelbe bezog, und er hatte von allen Berhält« 
niffen die genauefte Kunde, die man zu feiner Zeit über- 
haupt haben konnte. 

Wenn fchon feine umfaffende Kenntniß der Geſchichte, 
der Alterthuͤmer und der Literatur des beutfchen Volkes 
Bewunderung erregt, meil er hierin zu feiner Zeit allein 
dafteht, fo müffen wir noch weit mehr über feine audge- 
breitete Kenntniß des Landes und Volkes erflaunen. Von 
der Nordfee bis zu den Alpen ift keine Provinz und fein 
Volksſtamm, von dem er nicht wenigflend einige Kunde, 
meift aber genaue Kenntniß hatte. Er fennt ihre Sagen, 
ihre Lieder, ihre Sprichwörter, ihre Befchäftigungen , ihre 
Sitten und Gebräuche, mit Einem Wort alle ihre Eigen- 
thuͤmlichkeiten. Man moͤchte beinahe glauben, daß er ſich 
in ben verſchiedenen Ländern und bei ben verfchiedenen 
Volksſtaͤmmen lange aufgehalten hätte, und zwar bloß zn 
dem Zwecke, fte zu beobachten und ihr Leben und Treiben 
aus eigener Anfchauung Eennen zu lernen. Man moͤchte 
glauben, daß er die Hütten des Landmanns, die Werks 
flätten der Hundwerker und ver Künftler befucht Gabe, um 

- Äh mit deren Beichäftigungen, mit den Eigenthuͤmlichkeiten 
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ihres Lebens und ſelbſt ihrer Sprache befannt zu madhen, 
dent es iſt kaum ein Beruf, von dem er nicht mit ber 
merkwuͤrdigſten Sachkenntniß ſpricht. 

Dies beurkundet ſchon ſeinen praktiſchen Sinn, der ſich 
auch darin offenbart, daß er an den Bewegungen der Zeit 
ven lebhafteſten Antheil nahm Wir haben bei der Dars 
flelung feiner Schriften gefehen, daß feine einigermaßen 
bedeutende Thatſache vorgteng, die er nicht Befprochen hätte. 
Seine Theilnahme war aber keineswegs bloß allgemeiner 
Natur; er hatte dabei intmer dad Vaterland und fein Volk 
im Auge, das er mit Begeifterung, man möchte fagen, 
Ihmärmerifch liebte, wenn Schwaͤrmerei fih mit Kraft der 
Seele und Klarheit des Geiſtes verbunden denken ließe. 
Es iſt fchon fan gemacht worden, daß ſelbſt 
fein Kampf gegen Pabſtthum und Jefuitismus zum großen 
Theil eine Wirkung feiner Baterlanpsliebe war. Aber er 
hätte ihn auch ohne diefen Beweggrund begonnen, weil 
ihn auch fein Charakter dazu drängte. Fiſchart war bei 
feinem tief frommen Sinn ver entfchiesenfte Feind aller 
Heuchelei und Scheindeiligkeit, beſonders wenn ſie darauf 
ausgieng, ven menfchlicben Geift in Feſſeln zu fchlagen, und 
ihm bie freie Entwidelung unmöglich zu machen. Er vers 
langte Freiheit ved Denkens und ver Bewegung, teil et 
fühlte, daß fie das Element fei, durch welches der Menſch 
erft zum Menfchen werde; und tief blickender als die Re⸗ 
formatoren, trennte er die politifche Freiheit nicht von ber 
religiöfen, überzeugt, daß bie eine ohne bie andere nicht 
gedeihen könne. Freie Geſtanung ift ohne aͤchte Menſchenliebe 
nicht denkbar, und fo finden wir auch diefe bei Zifchart in 
der fchönften und liebenswuͤrdigſten Weife ausgeprägt, um 
fo mehr als feine freie Geflnnung auch auf feinem tiefen 
Gemuͤth begründet war, welches ihn befählgte, alle rein 
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menschlichen Erfcheinungen mit feelenvoller Liebe zu er⸗ 
faffen. Wir erinnern nur an feine trefflichen Worte über Ehe 
und Erziehung, an fein tiefes Gefühl für die Kunft und 
Anderes mehr. Wenn ſchon ber feurige Haß gegen alles 
Schlechte ihn bewegen mußte, viefem feindlich entgegen zu 
treten, fo wurde er noch durch eine weitere Eigenthümlich- 
keit feines Weſens dazu veranlaßt, durch den reichen Humor 
und den nie verflegenden Wig, der einen weſentlichen Zug 
feines Charakters bildet. Mit fchnelem Blick erfaßte er 
die Tächerlihen Seiten in den Erfcheinungen des Lebens, 
und fo Hatte ihn fchon die Natur zum Satyrifer beftimmt. 
Wie großartig und mannigfaltig er als folcher ift, Haben 
wir an feinen Werfen gefehen; wir haben gefehen, daß er 
ſowohl die fchärffte Geißel ſchwingen als fih im heitern 
Humor ergeben, daß er das Schlechte und Haſſenswuͤrdige 
zermalmen und auch die menfchlihen Schwächen mit 
fchalfhafter Laune belächeln und verfpotten Tann. 

Und fo bleibt und nur noch übrig, einen Bli auf feine 
Darftellung und feine Sprache zu werfen. Die „Floͤhhatz“ und 
dad „Gluͤckhafte Schiff” beweiſen hinlänglich, daß er bie 
Gabe der Compofltion und der kunſtmaͤßigen Entfaltung 
feine8 Stoffes im hohen Grade befaß; aber es Hat ſich aus 
der Betrachtung anderer Werke, namentlich des, Gargantua'““, 
ergeben, daß er auf die Eunftmäßige Geftaltung abſichtlich 
und mit offenbarem Muthwillen Verzicht leiſtete, daß er 
fih Tieber den wilden Sprüngen feiner ſtets gefchäftigen 
Phantafte überließ. Doch müflen wir bier fogleich zmifchen 
feinen gereimten und feinen profaifhen Werfen unter» 
feinen. Wenn er in den gereimten Dichtungen nicht 
weniger Humor und Wig entfaltet, wenn er in ihnen 
auch eben jo ſchalkhaft und muthwillig ift, ald in feinen 
profaifhen Schriften, fo hat er in venfelben eine Mäßigung 
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‚ bewahrt, von ber feine profaifchen Werke weit entfernt 
find. Es ift dies namentlich in der Sprache recht fichtbar. 
Zwar tragen auch feine Verfe ganz den Stempel feines 
Geiſtes, und wer nur einigermafien mit ihm befannt ifl, kann 
im erften Augenblid feine Verſe erfennen und fie von denen 
feiner eitgenoffen, wie feiner Borgänger und Nachfolger mit 
voller Sicherheit unterfcheiven. Sie bewegen fich mit einer außer« 
ordentlichen Leichtigkeit, und find immer von großer Kraft, 
wenn auch oft etwad hart. Er bevient fich der Damals 
allgemein gebrauchten Reimpaare, aber die feinigen find 
ſchon daran zu erfennen, daß fie nicht nur durch den 
Reim, fondern auch durch den Gedanken ftreng verbunden 
find, dem er fletö den Türzeflen, paſſendſten, wirkungs⸗ 
vollften Ausdruck zu geben weiß, baher bei ihm audh bie 
damald fo häufigen Flickwoͤrter, an denen felbft Hand 
Sachs nicht arm ift, nur höchft felten und zudem nur in 
feinen älteren Gedichten  erfcheinen. 

In feiner profaifchen Darftelung ift Fiſchart ein wahrer 
Proteus, und wir Eennen feinen Schriftfleller, ver ihm 
darin auch nur von Weiten ähnlich wäre. So verfchienen 
z. B. Goͤthe in feinen verfchienenen Werfen erfcheint, fo jehr ſich 
die Sprache im ‚Werther‘ over „Goͤtz“ von ber in den 
„Lehrjahren“ oder der in ven „Wahlverwandtfchaften”’ ober in 
den wiſſenſchaftlichen Abhandlungen unterſcheidet, ſo tritt 
uns doch uͤberall der ganze Goͤthe entgegen, und man wird 
keine Zeile in einem einzigen ſeiner Werke dieſem oder 
jenem andern Schriftſteller zuſchreiben koͤnnen. Ganz anders 
verhält es ſich mit Fiſchart, der in drei fo ganz verſchie⸗ 
denen Geflalten erfcheint, fo daß man unmöglich einen 
und denſelben Urheber darin erfennen Tann. In feinen 
Devikationen und einigen Vorreden fchreibt er in dem damals 
üblichen breiten und gefpreizten Styl, deſſen Haupterforder⸗ 
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niß Verwirtung und Unklarheit zu feht fein. Gr iſt 
in diefen Stüden ver volffommenfte Pevant. In anderen 
Vorreden und einigen Abhandlungen, 4. B. in ver „Armada“ 
und im „Buͤndniß“, iſt der Styl dagegen von ber größten 
Einfachheit, Klarheit und Ruhe. Die Säge find, wenn 
auch oft von größerem Umfange, doch Feiht uͤberſchaulich; 
der Ausdruck ift zwar Eräftig, aber doch voll Mäßigung. Den 
vollften Gegenſatz vazu bildet feine Darflellung in ben 
größeren fatyrifchen Werken, namentlih im „Gargantua“. 
Mie die Gedanken, fo iſt auch die Sprache fortwährend in 
fiürmifcher Bewegung. Die fektfamflen Wortverbinpungen 
jagen einander und werden nur durch die abentenerlichften 
Mortbilvungen unterbrochen, In denen er fo muthmwillig 
ift, wie in feinen Gedanken. Er behandelt die Sprade, 
wie wenn fle fein Erblehen wäre und er mit unumſchraͤnk⸗ 
ter Gewalt über fie verfügen könnte. Jedes Wort erweckt 
durch feinen Laut irgend einen neuen Gedanken oder Ber 
griff in ihm und er bildet das Wort in der Weife um, 
daß diefer neue Begriff zugleich auch darin feinen Ausdruck 
findet, oder daß man menigflend an ihn erinnert wird. 
Oder er zwingt Wörter, vie im vollſten Gegenfag zu 
einander ftehen, die einen offenbaren Widerfprud) enthalten, 
zu einem neuen zufammen, veffen Begriff beim erften Ans 
blick kaum denkbar erfcheint, bid er endlich in Folge einer 
Reihe von Schläffen in voller Klarheit Hervortritt. So 
wird die Darftellung allerdings oft ſchwer verfländlich; aber 
man findet fich ſtets belohnt, wenn man die Schwierige 
feiten überwunden Bat. u | 
Man bat Zifchart mif Sean Paul verglichen, und in 
der That bieten beide geniale Männer manchen Bergleiung® 
punkt. Beide haben große Belefenheit, eine ſtets geſchaͤf⸗ 
tige und uͤberwuchernde Phantafle mit einander gemein; 
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| Beide befigen einen großen Reichthum an treffenden und 
witzigen Einfällen; Beide häufen Bleichniffe und Metaphern 
und lieben Anfpielungen jeglicher Art. Bei dem Einen 
wie bei dem Andern beruht die Satyre auf der. reinften 
und liebenswuͤrdigſten Menfchenliebe, auf der Liebe zu ihrem 
Vaterlande und ihrem Volke. Uber Fe find mefentlich 
darin unterfchieven, daß Iean Paul mehr die weibliche Senti« 
Mentalität, Fifchart mehr die männliche Kraft repräfentiert. 





Sriedrich Speer. 


Auf die Schilderung des groͤßten Gegners der Jeſuiten 
laſſen wir die Darſtellung des Lebens und der Werke eines 
Jeſuiten folgen, dem ſelbſt Fiſchart ſeine volle Achtung und 
Liebe nicht verſagt haben wuͤrde, wenn er noch zu deſſen 
Zeiten gelebt haͤtte. Denn mit ſo leidenſchaftlichem Haſſe 
er auch den Jeſuitismus bekaͤmpfte, ſo war er eine zu edle 
Natur, als daß er ſeinen Haß auch auf jedes einzelne 
Mitglied des Ordens uͤbertragen und die trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften des Einzelnen nicht gern anerkannt haͤtte. 
Friedrich Spee, aus dem altadeligen, ſpaͤter graͤflichen 
Geſchlecht der Spee von Langenfeld, wurde im Jahre 1591 
zu Kaiſerswerth bei Duͤfſſeldorf geboren. Er erhielt im 
älterlichen Haufe eine trefflihe Erziehung, und befuchte 
fpäter wahrfcheinlich irgend ein Sefuitencollegium, vielleicht das 
zu Köln; wenigftens trat er dort aldneunzehnjähriger Juͤngling 
im Jahre 1610*) in den Orben, dem er von nun an fein Leben 
und fein Talent mit der vollftändigften Hingebung und 
Aufopferung winmete. Es iſt befannt, daß die Sefuiten 


*) Nah dem Sefulten Harkheim (Bibliotheca Coloniensis. 
col. 1747. fol. pag. 87) ſoll er erft 1615 in den Orden getreten 
fein. Ueberhaupt herrfcht in den Mittheilun;en über die Xebend- 
gefchichte des Dichters große Verwirrung. 
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immer nur folche Juͤnglinge und Männer in ihren Orden 
‚aufnahmen, die ſich durch Hervorragende Fähigkeiten ausd«- 
zeichneten, weil fie durch geifliged Uebergewicht berrfchen 

und durch daſſelbe vie geiflige Bewegung unter den Laien 
zuruͤckdraͤngen wollten. Es liegt daher in ver Aufnahme 
des neunzehnjährigen Speed fchon ver Beweis, daß verfelbe 
nicht gewöhnliche Gaben hatte, und daß der Orden große 
Erwartungen von feiner Thaͤtigkeit hegte. Auch wurde 
ihm fchon bald nad feiner Aufnahme ein nicht unbebeuten= 
der Wirfungsfreis angewiefen; man übertrug ihm nämlich 
einen Theil des Unterrichts am dortigen Gymnaflum, daß 
damals ganz von den Jefuiten geleitet wurde. Zugleich 
fegte er aber feine philofophifchen und theologifchen Studien 
fort, und er gewann ſowohl durch feine praftifche Thaͤtigkeit 
als Durch feine tüchtigen Yortfchritte in jenen Wiffenfchaften 
das Vertrauen feiner Obern in fo hohem Grabe, daß fie ihm 
im Jahre 1621*) den Lehrſtuhl der Theologie und Philofophie 
übertrugen. Auch in diefer Stellung wirfte er fegensreich; 
er gewann ſich in verfelben, wie früher am Gymnaſium, 
durch feine freundliche Milde und fein Lehrtalent die Liebe 
und Dankbarkeit feiner Schüler. Schon nad drei Iahren 
wurde ihm eine der wichtigften Sendungen anvertraut. 
Bekanntlich ift es die Hauptaufgabe’ des Jeſuitenordens, die 
„Keger und Abtrünnigen in den Schooß der alleinfelig- 
machenden Kirche zurüczuführen”, Hierzu bebarf es aber 
vor Allem folder Männer, welche nicht allein durch Talent 
und Kenntniffe, fondern auch durch einfchmeichelnve Liebens⸗ 
würdigfeit des Charakters, durch Klugheit und Gewandtheit 
des Benehmend und vorzüglich durch hohe fittliche Reinheit 


*y Nach Harkheim (a. a. O.) erft im Jahre 1631; doch 
Inn dies ein Drudfehler fein. 
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leicht das Dertrauen der Menfchen gewinnen. Diefe Eigen 
fihaften befaß Spee im vollſten Maße, fo daß ihm feine 
Obern eine chen fo ſchwierige ald wichtige Aufgabe mit 
vollfter Ruhe übertragen fonnten. Sie fchidten ihn naͤmlich 
im Jahre 1624 nad) Baberborn, wo er ald Pater des dor⸗ 
tigen Sefnitencollegiumd den Auftrag erhielt, für die Bes 
fehrung der Stadt und Umgegeud zu mirfen. Der Erfolg 
feiner. Wirkfamfeit war fo groß, wie ihn wohl felbft feine 
Obern kaum erwartet hatten. Denn ibm if e8 vor 
nebmlih zuaufchreißen, daß der Mel in und um Pader⸗ 
born, der damals theils öffentlich, theild indgeheim der 
Reformation zugethban war, ſich wieder zur katholiſchen 
Gonfefflon befannte. Seine Wirkſamkeit beſchraͤnkte fig 
jedoch nit auf Paderborn und Umgegend; er wachte 
Tleinere und größere Belehrungsreifen, die meift von aͤhn⸗ 
lichem Erfolge gekrönt wurden. Doc war diefe Thaͤtig⸗ 
feit Teineöwegs gefahrlos. Us er ſich in Reina, einem 
Hilvesheimifchen Staͤdtchen, aufbielt, deſſen Einwohner er 
zum Theil für den Eatholifhen Slauben gewann, und er 
son dort aus in Berufsgeſchaͤften nach einem nahegelegenen 
Dorfe gieng, wurde er unterwegs überfallen und gefährlich 
verwundet. Nah der VBerficherung des Derfaflerd ver 
Bibliothek der Schriftſteller aus der Geſellſchaft Iefu Hatten 
Die nichtfatholifchen Bewohner Hildesheims einen Meuchel- 
mörber gebungen, den gefürchteten Bekehrer zu ermorden. 
Es ift dies jedoch, fo viel wir wiſſen, nicht bewiefen und 
mir möchten ſchon deshalb daran zweifeln, weil Spee tro 
feined Bekehrungseifers wegen feines liebenswärdigen und 
in jeder Beziehung vortrefilihen Eharafterd auch bei Nicht⸗ 
Tatholifen in Hoher Achtung fland. Die Thatfache, daß 
er angefallen wurbe und mehrere Wunden erhielt, fünf am 
Kopfe und zwei am Rüden, iſt übrigens unzweifelhaft. 
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| Trotz derſelben gelangte er doch nah dem Dorfe, wo 
er noch die Kanzel beftieg und predigte, bis ihn feine Kräfte 
verließen. Er Eonnte fich, fo lange er lebte, nicht von den 
Folgen diefer Verwundung erholen, und er mag wohl durch 
feine Kraͤnklichkeit bewogen worden fein, feine Obern um 
Verſetzung nach einer anderen. Gegend zu bitten. 

Es fcheint, daß er gegen das Jahr 1627 nach Franken 
geſchickt wurde,*) und daß er vorzüglich in Bamberg und 
Würzburg ald Prediger und Beichtvater thätig wär. In 
dieſen beiden Stäbten war damals die Kerenverfolgung auf 
ven höchften Grad geftiegen (in den Jahren 1627 und 1628 
ſollen in Würzburg 158 der Zauberei Angeklagte verbrannt 
worden fein), und e8 gehörte zur Aufgabe Speed, die Un» 
glücklichen auf den Tod vorzubereiten und ihnen das letzte 
Geleit zu geben. Wiewohl er ohne Zweifel mit feiner ganzen 
Zeit an die Möglichkeit der Zauberei und der Buͤndnifſe 
mit dem Teufel glaubte, **) fo gewann er doch in Folge 





*) Nach einigen Berichten fol er zuerft nach Franken und 
erſt fpäter nad) Weftphalen gegangen fein, und es fprechen allers 
dings mehrere Gründe dafür; allein da ſich bis jeßt weder das 
Kine noch das Andere mit Sicherheit ermitteln läßt, Haben wir 
vorgezogen, der gewöhnlichen Annahme zu folgen. 

**) So fagt er im Anfange feiner weiter unten erwähnten 
Schrift: „Wenn ich gleich felbit in viel Kerkern mit Elenden, die 
fatanifcher Gemeinschaft befchuldigt waren, in geiftlihem Berufe 
verbandelt habe, wenn ich gleich felbit mit Fleiß, aufmerkjamer 
Forſchung, ich will nicht fagen, Neugierde, al mein Denken fo 
in diefen Tichtlofen Abgrund verwidelt gefunden habe, dag ich 
beinahe endlich nicht mehr wußte, was ich von diefer Sache glauben 
follte; fo babe ich dennodh die Summe der verwirrten Gedanfen- 
rechnung zufammenziebend, für wahr halten müflen, daß folche 
Berbrechen und deſſen Schuldige. wahrhaftig beftehen, und daß 
obne Frevelmuth und großen Unverftand manche defjelben Schuls. 
Dige nicht geläugnet werden können.“ 

Gbaratteriftiten. 1. 1. , 27 
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- feiner Geſpraͤche mit jenen Ungluͤcklichen und bei näherer 
Beobachtung derielten in den letzten Tagen ihres Lebens 
die feſte Ueberzeugung, daß ſte das Opfer boͤgwilliger Ver⸗ 
laͤumdung ober ber, Habgier der Beamten waren. Bei 
feinem wabrhaft menſchenfreundlichen Gemuͤth und ſeiner 
angeborenen Milde mußte ihm dieſe Ueberzeugung ungluͤck⸗ 
lich machen, um fo mehr als er. es nicht wagen durfte, 
Öffentlich ‚gegen das von. der Kirche geheiligte Unweſen auf« 
utreten. Nur gegen Bingelne, die fein Vertrauen genoften, ' 
Srnete er fein Herz. Als ihm einst der warkere Joh. Phil. 
von. Schönkorn, damald Domherr in Würzburg, fpäter 
Churfürft von Mainz, frug, woher. e8-mohl komme, daß 
er. jchon fo viele graue. Haare habe, erwiederte er, es komme 
von den Herten, bie er zum. Veuertope geleitet; und al& 
Schönborn ihn um nähere Grflärung hat, fügte er, er habe 
ungeachtet der forgfältigften Unterfuchungen, und wiewohl 
er. alle die Vortheile gewiſſenhaft benugt habe, vie ihm ale 
Beichtiger zugeſtanden, dennoch an Keinem von Allen, die 
er zum Scheiterhaufen begleitet, irgend Etwas gefunden, 
was ‚ihm die Meberzeugung gegeben hätte, daß dieſelben 
des Verbrechens der Zauberei mit. Grund bezüchtigt worben. 
Die Einfältigeren hätten, wenn fte befragt worden, An« 
fangs zwar in ihrer Verwirrung. und aus Furcht vor neuen 
Martern das Verbrechen eingeflanden, dann aber, wenn 
fle Zutrauen gewonnen, und eingefeben, daß fle von ihrem: 
Beichtvater Nichts der Art zu beforgen Kitten, alsbald ihre 
Ausfage zuruͤckgenommen. Alfe. hätten mit zerreißenbem 
Sammergefchrei die Unmiffenheit oder Bosheit ihrer Richter 
und ihr eigenes Ungluͤck beweint, und in ihrer leuten Noth 
Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld angerufen. Ein fo er— 
barmungswuͤrdiges und oft wiederholtes Schaufpiel habe ihr 
alfo erjchüttert, daß er vor den: Jahren. ergraut ſei. 
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Je Tänger er dieſe Gräuel mit anjehen mußte, deſto 
entſchiedener reifte in ihm der Entfchluß, denſelben ent⸗ 
gegenzutreten. Endlich gab et, während er wahrfcheinlich 
noch in Würzburg war, und viellelht mit Billigung des 
Domferrn von Schönborn im Jahre 1631 zu Rinteln, wo 
furz vorher der Fuͤrſt Ernſt von Holſtein eine Univerfität. 
gegründet hatte, eine Schrift gegen die Hexenprozeſſe heraus 
‚unter dem Titel: Cautio eriminalis, s. de processu contra Sa- 
gas liber‘‘ (Hochnöthpeinliche Vorſichtsregel oder ein Buch von 
den Hexenprozefſen). Er Tieß fie, nachdem er zuerft fie 
längere Zeit in Handſchriften Einzelnen mitgetheilt hatte, 
um ſich von ihrer Wirkung zu überzeligen, ohne, feinen 
Namen vruden; denn er wußte wohl, daß er dad Schlimmfte 
zu befürdten Hätte, wenn es befannt würde, wer bad 
Buch verfaßt Habe. Hatte doch, wie er felbft erzählt, ver 
Inquifttor eines großen Fuͤrſten, nachdem er eine Schrift 
des Sefuiten Tanner (Theologia Scholastica) gelefen, ver 
in den Herenproözeffen Umficht und Behutſamkeit empfohlen 
hatte, geäußert, er würde Fein Bedenken tragen, biefen auf 
die Folter zu bringen, wenn er feiner habhaft werden koͤnne. 

Mit großem Scharffinn und überzeugender Grünplich- 
feit beleuchtete Spee in feiner Schrift dad Verfahren ver 
Richter in ven Hexenprozeſſen und er zeigte in 51 Ab- 
fhnitten die Unhaltbarkeit ver Örunpfäge, von denen man 
ausgehe und das‘ Unzulängliche der Gründe, mit denen 
man dad Verfahren zu rechtfertigen pflege. Wahrhaft 
empoͤrend find die Aufichläffe, die‘ er uͤber die geheimen 
Motive bei. den Prozeſſen und Verurtheilungen giebt. So 
wurden für jede Perſon, die ſich in Folge der Tortur als Here 
befannte, 4— 5 Thaler an die Beamten ausgezahlt. „Die 
Beamten und ihre Gehuͤlfen“, fügt er Hinzu, „welche ihren 
Nutzen im Auge haben, werven fich nicht verr athen, und einer 


420 


ſolchen Lockung nicht leicht wieberflehen, zumal da nicht nur 
Laien, fondern auch Beichtvätern hie und da für jeden 
Kopf der Schulvigen der Preis -feflgefebt ift, und gemein- 
fchaftlihe Gaftmahle mit den Inquifitoren gehalten, fo wie 
auch Trinkgelage aus dem Blute der Armen angeftellt 
werben, welches fte bei Lieblichftem Reize des geheimen Ein- 
verftändniffes ganz und gar ausſaugen!“ — Daher Tiefen 
die Richter auch nicht Leicht Iemanden wieder loß, der ihnen 
in die Hände gerathen war, felbft wenn fle von deſſen 
Unſchuld auf dad Volftändigfte überzeugt waren. So wurde 
einft eine Brau (Spee nennt bie wahren Namen nicht, um 
ſich nicht zu verrathen) gefangen geſetzt und gefoltert, lediglich 
weil ſie in ihrem Dorfe in fchlechtem Rufe ſtand. Als ſte auf 
der Folter um ihre Mitfchuldige befragt wurde, gab fle 
eine Nachbarin an, die ſogleich ebenfalld eingezogen und 
auf die Folter gefpannt wurde. Diefe hielt den gräß- 
lichen Schmerz ftanphaft aus und betheuerte ihre Unfchulb. 
Al die Andere zum Scheiterhbaufen geführt wurde, legte 
fie dem. fie begleitenden Geiftlichen das Befenntniß ab, fle 
habe ihre Nachbarin fälfchlicy angegeben; die Dual ver 
Folter babe ihr dies Geſtaͤndniß ausgepreßt. Die Unfchul- 
dige wurde aber Teineswegd aus dem Gefängnifje entlaffen, 
weil die Richter befürchteten, wegen ihres leichtfertigen 
Verfahrens getadelt zu werben, wenn fie fie frei ließen. 
Speed Schrift erregte ungeheuered Auffehen, und fie 
wurde mit fo großer Begierde gelefen, daß frhon in wenigen 
Monaten kein Exemplar, felbft um hoben Preis, mehr zu 
haben war, weöhalb fle im Jahre 1632 auf Veranlaſſung 
eined gewiffen Joh. Gronäus zu Frankfurt am Main zum 
zweiten Mal gedruckt wurde. Ind Deutfche wurde fie zuerft 
auszugsweiſe von Joh. Seiffert (Bremen 1647) und voll« 
ftändig von Herm. Schmidt (Frankf. 1649) überfegt; eine 
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franzöftfche Meberfegung erfchien 1660 zu Lyon. Troß feiner 
fchnellen und großen Verbreitung hatte dad Buch Anfangs 
nur wenig Wirkung; auch hatte der Verfaffer felbft wenig 
Hoffnung auf unmittelbaren Erfolg, „Ih babe‘, Heißt 
ed in der Vorreve, „das Buch an die Obrigkeiten Germa⸗ 
niens gerichtet, freilich an ſolche Männer, die nicht geneigt 
find, e8 zu leſen“ und die, hätte er hinzufeßen koͤnnen, 
noch weniger geneigt find, ſich auch durch die fchlagenpften 
Gründe überzeugen zu laſſen. Wir erinnern in diefer Be- 
ziehung an dad, was wir bei Gelegenheit ver Bifchartifchen 
. Meberfegung von Bodins „Daͤmonomanie“ gejagt haben 
und fügen die weitere Bemerkung hinzu, daß Reformen 
felten von ven Behörden ausgehen, welche fich immer damit 
entfchuldigen, daß das Volk für diefelden noch nicht reif 
fei, was fie freilich auch dann noch glauben, wenn ihnen 
die Meformen durch die Macht der oͤffentlichen Meinung 
abgebrungen werden. Ausnahmen find felten und verdienen 
daher um fo größere Anerkennung. ine folche bietet ver 
oben genannte Freiherr von Schönborn, der fih, als er 
fpäter Churfürft von Mainz geworden war, eingeben ber 
oben erwähnten Mittheilung Spees, alle gegen Hexen oder 
Zauberer eingeleiteten Prozeffe zur Prüfung vorlegen Tieß 
und endlich in feinem Lande dem ganzen Unweſen ein Ende 
machte. In andern Staaten wüthete es noch lange, und 
erft als' ſechszig Jahre fpäter Balthafar Becker feine „Bes 
zauberte Welt” und fiebenzig Iahre nad) Spee ber vor« 
ireffliche Thomaſius feine Abhandlung „Ueber das Ver- 
brechen der Zauberei‘ veröffentlicht hatte, wurden allmählich 
die Herenproceffe abgeichafft. 

Es ift nicht bekannt, wann Spee Franken verließ, und 
eben fo wenig, ob er ſich von dort aus unmittelbar nad) 
Trier begab, wo er im Jahre 1635 feinen Tod fand. In 
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biefem Jahre hatten nämlid die Kaiferlishen in Berbinpung 
mit den Spaniern die von den Franzoſen beiegte Stadt 
belagert und erobert. Als fie in die Stadt drangen, bes 
richtet Hartzheim, ver hierbei die handſchriftlichen Annalen 
bed Jeſuitencollegiums von Trier benugt (a. a O. S. 88), 
und in den Straßen der erbittertſte Kampf entbrannte, 
verließ Spee das Kloſter, miſchte fich furchtlos in die Reihen 
der Fußvoͤlker und Reiter, ohne auf die von Blut triefen⸗ 
den Schwerter und die pfeifenden Kugeln zu achten, vers 
hinderte durch die Macht feiner Worte manche Pluͤnderung 
und damit verbundene Excefle, verband bie Verwundeten und 
tröftete die Sterbenden, denen er die Sacramente reichte. Na- 
mentlich nahm er ſich der beflegten Franzoſen an; er trug bie 
bulflos zurüdgebliebenen Verwundeten auf feinen Schultern in 
die Spitäler, forgte für ihre Pflege, veranftaltete Sammlungen, 
um ihnen Nahrung und Kleider zu verfchaffen und erwirkte den 
Geheilten von dem ſpaniſchen Befehlshaber die Erlaubniß, 
in ihre Heimat zuruͤckzukehren, wozu er ihnen wiederum 
die Mittel zu verſchaffen wußte. Kaum hatten dieſe die 
Stadt verlaſſen, als er erfuhr, daß mehr als 400 Franzoſen 
ſchon feit einigen Tagen in den Kerkern ohne alle Nahrung 
ſchmachteten. Auf feine dringenden Bitten wurde ihm ger 
— ſich auch dieſer anzunehmen. Er ſelbſt trug ihnen 
Waſſer aus den Stadtbrunnen, Brod und andere Lebens⸗ 
beduͤrfnifſe zu, und als ſie nad) einigen Tagen wieber zu 
Kräften gekommen waren, begleitete er fle zu ven Schiffen, 
die ſie meiter bringen ſollten. Auch nachher fegte er feine 
menfchenfreundliche Thaͤtigkeit fort, indem er die Spitäler 
befuchte, und den Kranken Troft und Hülfe brachte. Aber 
bald darauf murde er von dem herrſchenden Fieber ergriffen, 
bem er troß der Ärztlichen Hülfe am 7. Auguft 1635 erlag. 
Eine ſolche Hingebung und Aufopferungsfaͤhigkeit, wie 
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wir fie im ganzen Lehen des trefffichen Sefniten finden, ift 
aur bei der innigfien Glaubenstiefe möglich, nur möglich, 
wenn biefer Glaube von begeifterter Thatkraft unterſtuͤtzt 
wird. Je mehr aber diefe Begeiflerung dad ganze Wefen 
des Menſchen erfaßt, deſto mehr wird e8 ihn brängen, fie 
auch zur Erfcheinung gelangen zu laſſen, und da auch bei 
Dem thaͤtigſten Leben immer noch Augenblicke und Stunden 
eintreten, in denen ein eigentliches Handeln, ein thatſaͤch⸗ 
liches Eingreifen in die menſchlichen Verhaͤltnifſe nicht moͤglich 
iſt, ſo wird ſie ſich auf andere Weiſe kund zu geben ſuchen, 
He wird ſich auch in Worten ausſprechen. Jeder wahr⸗ 
haft Begeiſterte iſt norhwendig ein Dichter und ſo war es 
auch Friedrich Spee, der vor den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen . 
ſchon darum hervorragt, weil feine Dichtung nicht, wie 
bei Opitz und den meiften Nachfolgern veffelben, auf der 
falten Ueberlegung beruhte, fondern aus dem lebendigſten, 
waͤrmſten Gefuͤhl herworgieng. 

Er hat Werke hinterlaſſen, in denen er ſeine ganze 
Seele niederlegte. Das eine derſelben iſt zwar in Proſa 
abgefaßt, aber auch dieſes iſt ein Ausfluß ſeines poetiſchen 
Gemuͤths, das ſich bei ihm in jeglicher Form offenbarte. 
Beide Werke erſchienen zwar erſt nach ſeinem Tode, aber 
fie waren ſchon vollſtaͤndig abgeſchloſſen, als er von dieſer 
Erbe abgerufen wurde, und er haͤtte fie jedenfalls ſelbſt 
veroͤffentlicht, wenn ihm ein laͤngeres Leben zu Theil ges 
worden wäre. Wenn aud) dasjenige, welches in gebundener 
Rede geſchrieben ift, vorzüglid feinen Auf begründet hat 
und in der Gefchichte der Literatur gewöhnlich allein er» 
wähnt wird, fo verbient doch auch das andere alle Beach⸗ 
tung, ſchon deswegen, weil es uns bie religioͤſe Stimmung 
des Verfaſſers auf das Lebendigſte darſtellt, und ſich in 
demſelben die Grundſaͤtze offenbaren, die fein ganzes Leben 
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leiteten: Es erfchien unter vem Titel: „Reverendi Patris 
Frideriei Spee, Societalis Jesu, Güldened Tugent= Buch. 
Das ift, Werk und Vbung der dreyen Göttlichen Tugen= 
den: Glaubens, Hoffnung vnd Liebe. Allen Gottliebenven: 
Seelen, ſonderlich Geiftlihen Berfohnen mit merdlichem 
Nutz zu gebrauchen. Anno 1649. Gedrudt zu Eöllen. 12%. *) 
Dafjelbe wurde von dem DBerleger herausgegeben, einem: 
Beichtfinde ded DVerflorbenen, ber feine Dankbarkeit gegen 
denſelben nicht beſſer beweiſen zu koͤnnen glaubte, als da⸗ 
durch, daß er das Buch dem ſeligen Verfaſſer widmete und 
es deſſen Schutz empfahl. Wie der Titel ſchon andeutet, 
iſt das „Tugendbuch“ ein Gebets⸗ oder Anvachtäbuch, wel⸗ 
ches der Verfaſſer, wie man aus einigen Stellen vermuthen 
koͤnnte, vielleicht fuͤr eine beſondere, ihm nahe ſtehende 
Perſon niederſchrieb, das aber bei ſeiner Haltung zugleich 
auch zum allgemeinen Gebrauch beſtimmt ſein mochte. Es 
ſchließt ſich daſſelbe in ſeiner ganzen Anlage zwar an die 
gewoͤhnlichen Erbauungsbuͤcher der Katholiken und nament⸗ 
lich der Jeſuiten an, indem wie in jenen, fo auch in dieſen 
auf die Außerlihen Gebräuche und Uebungen das größte 
Gewicht gelegt und zum Beifpiel fortwährend genau angegefen 
wird, wann und wie oft der Betende ſich an die Bruſt 
fchlagen, das Kreuz machen oder feufzen fol. Aber ver 
Zufammenhang, in welchem alled Dies fteht, zeigt, daß es 
für den Verfaffer nicht bloß todte, -inhaltlofe Formen, 
jondern daß es der Ausdruck des lebendigen religiöfen Ges 
fühls war, welches allerdings oͤfters zur Schwärmerel wurde, 
die ihn aber, wie wir aus feinem Leben wiflen, der That» 
traft keineswegs beraubte, wie es fo häufig der Ball iſt, 


*) Epätere Auflagen erſchienen ebendafelbit in den Jahren 
1666, 1688 und 1829. 
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fondern biefelbe 6i8 zur bewundernswuͤrdigſten Höhe fteigerte. 
Im „Tugendbuch“ Hat und Friedrich Spee die verborgen 
fien Triebfedern feiner Handlungen -baraelegt und es ift 
daffelbe daher von großem Werth für die Beurtheilung feines 
Weſens. 

Das zweite Werk, das Spee hinterließ und von einem 
feiner Schüler herausgegeben wurde, iſt die „Trutz Nach⸗ 
tigall, Oder Geiſtlichs Poetiſch Luſtwaͤldlein, deßgleichen 
noch nie zuvor in teutſcher Sprach geſehen. Durch den 
Ehrw. P. Fridericum Spee, Prieſtern der Geſellſchafft Jeſu. 
Coͤlln, Im Verlag Wilhelmi Frießems. 1649. 160.“ „Trutz 
Nachtigall“ ſagt Spee in ſeiner Vorrede, „wird diß Buͤch⸗ 
lein genandt, weilen es trutz allen Nachtigalen ſuͤß vnd 
lieblich ſinget, vnd zwar auffrichtig Poetiſch; alſo daß es 
ſich auch wol bey ſehr guten Lateiniſchen vnd andern Poeten 
doͤrfft hoͤren laſſen.“ Daß der Dichter mit dieſen Worten 
nicht ein Selbſtlob beabſichtigte, wie man es beim erſten 
Anblick vermuthen moͤchte, ſondern daß er damit vielmehr 
nur fuͤr die Rechte der deutſchen Sprache in die Schranken 
treten wollte, geht aus den folgenden Saͤtzen hervor. „Daß 
aber“, faͤhrt er fort, „nit allein in Lateiniſcher Sprach, 
ſondern auch ſo gar in der Teutſchen, man recht gar Poetiſch 
reden und dichten koͤnne, wird man gleich auß dieſem Buͤch⸗ 
lein abnehmen moͤgen vnd mercken, daß es nit an der 
Sprach, ſondern vielmehr an den Perſonen, ſo es auch einmal 
in der teutſchen Sprach wagen doͤrfften, gemanglet habe. 
Derohalben habe ich ſolchen zu helffen vnterſtanden, vnd 
befliſſen, auch zu einer recht lieblichen teutſchen Poetica die 
baan zu zeigen, vnd zur groͤßeren Ehre Gottes einen newen 
geiſtlichen Parnaſſum oder Kunſtberg allgemach anzutretten.“ 

Verdient es ſchon Anerkennung, daß Spee dem damals 
beinahe ausſchließlichen Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
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den ber deutſchen entgegenfegte, und muͤſſen wir ihn eben 
deshalb als einen der Begründer der neueren beutichen 
Poeſie anerkennen, fo erfcheint fein Verdienſt noch groͤßer, 
wenn man die Grundfäge Tennen lernt, bie ihn bei feinen 
poetifchen Arbeiten leiteten. Erſtens bemerkt er ausdruͤck⸗ 
lich, daß er Fein einziges Wort gebraucht habe, das ſich 
nicht in guten Autoren finden laſſe, oder „bey guten Teut⸗ 
ſchen“ braͤuchlich ſei, wenn fie auch nicht in allen Städten 
and Ländern vorfämen, benn er babe fih dad Recht ge⸗ 
nommen, auch mundbartliche Ausprüde gu gebrauchen. Dies 
fegt einen Umfang des Sprachſtudiums vorauß, ver zu 
jener Zeit felten war; es beruht zugleih aber au auf 
den richtigfien Anfichten, die um fo mehr Anerkennung 
verdienen, ald damals bei den Katholiichen, wie noch über 
ein Jahrhundert fpäter, die größte Abneigung gegen dad 
Neubochdeutfche allgemein war, welches doch Spee offenbar 
unter den guten NUutoren begreift. Die Einmifchung ber 
Dialecte findet jetzt noch Häufige Gegner; doc iR dieſe gewwiß 
vollfommen gerechtfertigt, wean man, wie Spee es gethan, 
den mundartlichen Ausdruͤcken eine hochdeutſche Form giebt. 

Bon noch größerer Wichtigkeit iſt es, daß Spee ftatt Der 
bisher gebräuchlichen Sylbenzaͤhlung das Geſetz ver Sylbeu⸗ 
meſſung aufitellte und beobachtete, welches durch Opitz zur 
allgemeinen Geltung gelangte. Wahrfcheinlih hatte Opit 
fein Buch „Bon der ventfihen Poeterey“ früher heraus⸗ 
gegeben, als Spee feine „Trutznachtigall“ vichtete, allein es 
ift eben fo wahrfcheinlich, daß Dieter jened Buch nicht kannte 
{er hätte fich fonft wohl darauf berufen); und es ift daher 
anzunehmen, daß Spee jened Gefeh ſelbſtſtaͤndig fand und 
aufftellte. Er hatte e8 in Bolge feiner Beobachtungen ges 
funden, wie man aus folgenden Säten feiner Vorrede zu 
fließen berechtigt if. „Was aber die quantität, menfur 
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oder maß an ‚fürke vnd Länge ;ner Sylben angeht, wird. 
diefelbe am ‚füglichften genommen auß gemeinem vnd be- 
wehrten ‚brauch der recht und wohlredenden Teutichen, alfo 
daß ein delicat ober zart gehör vonnoͤhten if, vnd aceents 
‚urtheil. Dan in gemeiner ſprach Die Sylaben für lang 
gehalten werben, auff meldhe der accent fällt, ond bie andern 
für kurz. Vnd auß diſen Merdpuncten .entfichet Die Lieb⸗ 
ligkeit aller Reym⸗verſen, welche ſonſten gar ungeſchliffen 
lauten, vnd weiß mancher nit, warumb ſonſt etliche Verß 
fo ungeformbt lauten, weil nemlich ver Autor Fein aſcht 
‚geben .auff den accent.“ 

Diefe Grundſaͤtze führte Spee in feinen Dichtungen 
mit großem Geſchicke durch, was hei dem hamaligen Zu⸗ 
ande der Sprache und ner Poeſie gewiß nicht ohne große 
Schwierigkeiten war, von benen wir und heut zu Tage 
raum eine Vorftellung machen Tünnen, die wir aber wenig» 
ftend ahnen Eönnen, wenn wir bebenfen, daß er mit her 
Kiäherigen Form der Darflellung in vollftännigem Gegenſatze 
fand. Opitz und feine Nachahmer huldigten zwar den naͤm⸗ 
lichen Grunpfägen; aber zwifchen beiden Dichtern findet ‚ver 
wefentliche Unterfchied Statt, daß Opitz fi in der Aus⸗ 
führung an das Fremde anlehnte, während Spee durchaus 
volksthuͤmlich blieb, in Ausdruck und Reim das Volkslied auf 
ſich wixken ließ, weshalb feine Dichtungen auch viel friſcher 
and harmoniſcher find als die Opiziſchen. 

Die „Trutznachtigall“ iſt, wie dad „Tugendbuch“, ver 
Iehendige ern ſeines religiöfen Gefuͤhls; er flellt darin 
feine innige Liebe zu Gott, zum Seilande und zu den Men- 
chen, feinen Glauben an die Offenbarung, feine Hoffnung 
auf die vollſtaͤndigſte Erfüllung der im Evangelium ges 
gebenen Verheißungen dar. In der Ausführung ift der Ein- 
fluß des Hohen Liedes unverkennbar, und viele Geſaͤnge 


428 


ſtellen das Berhältniß ver Liebenden Seele zu ihrem Braͤu⸗ 
tigame Jeſus in berfelben Weile dar, wie dad Hohe Lieb 
damals aufgefaßt wurde. Das rein geiftige Verhaͤltniß 
wird fomit zu einem finnlihen umgeftaltet, was allerdings 
die Lebendigkeit des Ausdrucks unendlich ſteigert. Diefe 
Perſonification fuͤhrte ihn zu andern, und ſo werden die 
Maͤchte und Erſcheinungen der Natur beinahe in der Weiſe 
der griechiſchen Mythe zu lebendigen Geſtalten. Aller⸗ 
dings läuft Hierbei manche Uebertreibung, manche Schwuͤl⸗ 
fligkeit unter, auch kann der Dichter das Gefchmadlofe 
feiner Zeit in Ausprud und Anfchauung nicht immer bes 
flegen. Aber auch diefe Mängel können weder den tief 
religiöfen und frommen Sinn, aus dem Speed Oefänge 
hervorgegangen find, noch bie wahrhaft poetifche Anfchauung 
verbunfeln, die ihnen zum Grunde liegt. 

Speed „Trutznachtigall“ war feit Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts volftändig vergeffen; der ehrwuͤrdige Weſſenberg 
erwarb fich das Verdienſt, den trefflihen Dichter aus der 
Vergefienheit zu ziehen, indem er eine Auswahl feiner 
Gedichte veranftaltete (Zürich 1802). Später machte Fried⸗ 
rich Schlegel dur Mittheilungen in feinem ,‚Poetifchen 
Taſchenbuch“ (1806) auf ihn aufmerffam, und feit 1812 
find vier ober vielleicht noch mehr Ausgaben der ganzen 
„Trutznachtigall“ veranftaltet worden, zuerft von Wilmes 
(Coͤln 1812), dann von Clemens Brentano (Berlin 1817), 
der feiner Ausgabe auch die im ‚‚Tugendbuch‘ zerftreuten 
Gedichte, von denen mehrere ganz vortrefflich find, beifügte; 
fpäter von Hüppe und Junckmann (Coesfeld 1841) und 
endlich von W. Smets (Erefeld 1845. 2. Aufl. Bonn 1849), 
der jedoch die Sprache des Dichters in die jegige umgeftaltete, 
um das vortrefflihe Buch auch dem größeren Publifum zu⸗ 
gänglich zu machen. 


. 


Martin Opite. 


In der ſchleſiſchen Stadt Bunzlau am Bober wurde am 
23. December 1597 Martin Opitz geboren, der die zum 
Theil ſchon begonnene Umgeſtaltung der deutſchen Poeſie 
mit einem ſolchen Erfolg durchfuͤhrte, daß er von ſeinen 
Zeitgenoſſen und den nachfolgenden Geſchlechtern allgemein 
als der Wiederherſteller oder auch als der Vater der deutſchen 
Dichtkunſt anerkannt wurde. Sein Vater, Sebaſtian Opitz, 
ein angeſehener Buͤrger von Bunzlau, war ein Mann von 
alter Treue und Redlichkeit; doch hatte er es wohl weniger 
ſich ſelbſt als dem großen Ruhme feines Sohnes zu ver⸗ 
danken, daß er ſpaͤter zum Rathsherrn gewaͤhlt wurde, 
welche Stelle er jedoch ſelbſt aufgab (1632), als die Zeit⸗ 
verhaͤltniſſe ſchwieriger wurden und er ſich denſelben nicht 
mehr gewachſen fuͤhlte.“) Seine Mutter Martha, die Toch⸗ 


*) Es ſcheint nicht bekannt zu ſein, welchen Beruf der Vater 
unſers Dichters hatte; wenigſtens ſagt Coler in ſeiner Laudatio 
Honori et Memoriae Mt. Opitii (Lps. 1665) Nichts davon. Dieſe 
Sauptquelle für des Dichters Leben haben wir nach dem Abdrud in 
Kaſp. Gli. Lindners „Umſtändlicher Nachricht von Mt. Opitz von 
Boberfeld Leben, Tode und Schriften n. f. w.” (2 Thle. Hirfchberg 
1740) benußt, welcher wir außerdem Mebreres verdanken. Auch Hoffs 
mann von Falleröleben in feinen Mittheilungen über Opitz's Spenden. 
2p3. 1844. Bd. 2. ©. 57) giebt über Opigend Vater keine Auskunft. 
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ter eined Rathöheren von Bunzlau, flarb wenige Monate 
nach feiner Geburt; doch foll er ihr ſowohl an Gemuͤths⸗ 
art als an Leibeögeftalt ähnlich gemweien fein. Sein Vater 
fuchte ihm dieſen Verluft fo viel’ al8 möglich zu erfegen, 
indem er fich dem Kinde mit vollſter Singebung widmete. 
Diefes wuchs Eräftig heran und entwidelte fih auch geiſtig 


fchnell zur größten Freude feines Vaters, der ihn dem gelehrten 


Stande zu widmen beabficdhtigte. Der Eleine Martin hatte 
fhon, ebe er nur lefen Eonnte, die größte Freude an den 
Büchern, und er erregte die Bewunderung det Berwandten 


und Freunde durch feine Beobachtungsgabe, fo wie durch feine“ 


Eugen Fragen und Antworten. Es ift keine feltene Er- 


fheinung, daß Kinder, melde im bäusfichen Kreife und 


im Umgange mit den Eltern und den übrigen Angehörigen 
lebendigen Geift zeigen und dadurch die größten Erwartungen 
erwecken, wie umgemandelt erfcheinen, wenn fie in bie 
Schule treten und eine ernflere und geregeltere Thätigfelt 
beginnen. Bei dem Ffleinen Martin hatte man Solches 
nicht zum beklagen. Als er in die Schule getreten war, 
zeigte er eine ſolche Lernbegierde, ein ſo bedeutendes Faſſungs⸗ 
vermögen und ein fo ſtarkes Gedaͤchtniß, daß er vie früheren 
Erwartungen noch höher ſpannte. Es war freilich ein 
großes Gluͤck für ihn, daß fein väterlicher Ohelm, Chriſtoph 
Opitz, der Schule als Rector vorſtand; denn diefer wendete 
ihm befondere Aufmerkſamkeit zu und leitete ihn mit folcher 
Liebe, daß des Knaben: Lernbegierne dadurch noch gefteigert 
wurde. Zwar mußte dieſer ehriwärbige Mann fchon zwei 


oder drei Iahte nach feines Neffen Eintritt in bie Schule 


wegen zunehmender Kränklichkeit fein Amt nieberlegen, wie 
er denn auch wenige Monate: darauf flarb (1606); allein 


fein Nachfolger, Valentin Sänftleben, ver ihn an Gelehr⸗ 


famfeit und praftifcher Tuͤchtigkeit noch übertraf, geivann 
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den Fleinen Martin wegen feiner Talente, feines Fleißes 
und feined gefitteten Benehmens bald fo lieb, daß er ihn 
nit bloß wie einen Sohn behandelte, ſondern ihn auch 
fo nannte, wie denn Opitz ſeinerſeits von wahrhaft finds: 
ler Liebe gegen feinen trefflichen Lehrer erflifft war, dem 
er gewöhntich auch den Vaternamen gab. Da feine Lern⸗ 
begierde noch von einem heißen Ehrgeiz unterflüßt war, 
fü daß er ſich ungluͤcklich fühlte, wenn ihm irgend ein 
Anderer vorgefeßt wurde, und er daher Alles aufbot, um 
den erſten Plag wieder zu erringen, fo machte er eben fo 
fihnelle als bedeutende Yortfchritte. Unter feinen Mit- 
ſchuͤlern ſchloß er ſich vorzüglich zmeien an, die auch feine 
vertrauteften Freunde blieben, bis der Tod das ſchoͤne Band’ 
Iöfte. Der eine, Kaſpar Kirchner,*) war fein naher An⸗ 
verwandter; mit bem andern, Bernhard Wilhelm Nupßler,**) 
ſcheint er beinahe noch in innigerem Verhäftniffe geftanven 
zu haben al8 mit jenem. | 

Die Schule feiner Vaterſtadt Eonnte ihn nicht fo weit 
führen, daß er von ihr aus ſchon eine Univerſitaͤt hätte befuchen 
koͤnnen. Um fich auf dieſe vorzubereiten, gieng er im Jahre 1615 
nady Bredlau, wo er dad damals berühmte Magdalenen⸗ 
Gymnaſitum befuchte. Auch dort erwarb er ſich bald vie 
Liebe feiner Lehrer, namentlich des Rectors Joh. Hoͤckel 
von Hödelshoven, eines Mannes von audgebreiteter Gelehr⸗ 
ſamkeit und philofophifchem Geifte. Diefer gemann eine 


*) Geb. zu Bunzlau 1592, war Aut Kantor und Schul⸗ 
lehrer in feiner Baterftadt, dann Bibliothekar, hierauf fürftf. 
Rath im Liegnig, wurde vom Kaiſer geadelt und zum Rath ers 
nannt und farb 1627. 

*25) Geh, iu Ariedland 1598, kam 1610 nach Bunzlau, wohn 
fein Vater als Prediger berufen worden war, flarb 1643 als 
Rath der Herzoge zu Liegnig und Brieg. 
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fo hohe Meinung von ven Talenten und dem fchönen 
Charakter des Juͤnglings, daß er ihn den übrigen Schülern 
als Mufter vorftellte und ihn ven bedeutendſten Männern 
der Stadt auf das Eindringlichfte empfahl. Auf diefe Weife 
erhielt er Zutritt in viele angefehene Bamilien, was auf 
feine geiftige Entwidelung und Weltbildung den vortheil- 
hafteften Einfluß hatte. Unter Andern gewann er vie Zu« 
neigung des gelehrten Arztes Daniel Bucretius,*) ver 
ihn fogar in fein Haus nahm und ihm den Unterricht feiner 
zwei Söhne anvertraute. Don noch größerem Einfluß auf 
Opitz war feine Bekanntſchaft mit einem andern Arzte, dem 
Dr. Kafpar Cunrad. Da diefer nämlich ein großer Freund 
der Dichtfunft war und felbft Tateinifche und aud wohl 
deutſche Gedichte verfaßte, fo empfand er die berzlichite 
Freude, als ihm Opitz mittheilte, daß auch er ſchon Ver⸗ 
ſuche in der Dichtkunſt gemacht habe. Er hatte unter 
Anderem eine Anzahl Tateinifcher Lob» und Dankgedichte auf 
feine Lehrer und Gönner in Bunzlau gemacht; Cunrad, dem er 
fie vorlegte, fand fo großes Wohlgefallen an diefen Ver⸗ 
ſuchen, daß er ihn veranlaßte, fie druden zu laſſen. Sie 
erfchienen im Jahre 1616 in Görlig unter dem Titel „Stre- 
aarum libellus“ d. h. Ein Büchlein Neujahrögefchenfe,**) 
und waren feinem alten Lehrer Sänftleben gewidmet, den 
er auch noch fpäter in mehreren Gedichten befang. 

Diefe Freunde und einige andere z0g Opitz zu Math, 


‚..) Ex bieß eigentlich Rindfleiſch, hatte aber nach der Sitte oder 
vielmehr Unfitte der damaligen Gelehrten feinen Namen gräcifirt. 
**) Es iſt auffallend, daß Hoffmann v. Falleräfeben in feiner 
Opipifchen Bibliographie (‚Martin Opig von Boberfeld. Leipzig 
1858°') dieſes Büchlein, das er doch in den „Spenden II, 60 
erwähnt, nicht anführt, ob er gleich auch andere Inteinifche Schriften 
in fein Verzeichniß aufgenonmen hat. 
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als er in das Alter getreten war, fich für einen Beruf zu 
Heftimmen. In Folge diefer Beſprechung und eigener Uebers 
Jegung faßte er den Entfchluß, fich der Jurisprudenz und 
ven fchönen Wiffen, “aften zu widmen; diefen, weil ihn feine - 
Neigung vorzüglich dazen hrängte, jener, weil er nur mit ihrer 
Huͤlfe hoffen Eonnte, fich fpäterhin eine fihere und unab⸗ 
hängige Stellung zu gründen. Sobald diefer Entfchluß 
zur Reife gediehen war, verließ er Breslau und begab 
ſich 1617 nach Beuthen in Nieverfchleften, wo der edle Georg 
son Schönaich feit. mehreren Jahren unter großen Opfern 
ein akademiſches Gymnaſium gegründet hatte, das in Kurzer 
Zeit durch die glüdliche Wahl der Lehrer zu hohem Anfehen 
gelangt mar. *) Da das Fach der Nechtöwiffenfchaft in 
der Anflalt in nur fehr ungenügender Weife vorges 
tragen wurde, fo Eonnte Opitz weitaus den größten Theil 
feiner Zeit dem Studium der alten Sprachen und Literatu⸗ 
ren widmen; auch befchäftigte er fich fortwährend mit poe⸗ 
tifchen Arbeiten. Uebrigens Iebte er in Beuthen unter 
nicht weniger angenehmen Verhältniffen als in Breslau. 
Auf die Empfehlung des Rectors Caspar Dornau nahm 
ihn der Eaiferliche Hofrath Tobias Scultetus von Schwanen- 
fee und Bregofchüß in fein Haus und übergab ihm die 
Auffiht über feine Söhne Scultetus, der ein fehr ges 
bildeter Mann war, unterhielt fih in feinen Mußeftunden 
gern mit dem ftrebenden Jüngling, deſſen Talente er hoch⸗ 
ihäßte, was für dieſen ebenfo belehrend ald belebend war. 
Vielleicht veranlaßte ihn der feingebilvete Mann, ſich auch 
in deutfchen Gedichten zu verfuchen; und wenn Opitz fehon 
früber folche verfaßt haben follte, fo Hat er ihn jevenfalls 
doch ermuntert, in diefen Verſuchen fortzufahren. Wenig⸗ 


*) Näheres Über diefe Anftalt. S. bei Hoffmann a. a.O. II, 61 ff. 
Gharafteriftiten. I. 1. 28 
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flens berichter Opitz felbſt in feiner merkwuͤrbigen Jugend⸗ 
ſchriſt „Artstarchus“, daß fein vaͤterlicher Freund die deut⸗ 
ſchen Verſe, welche ex ihm vorgelegt, gebilligt and ine zu 


weiteren Verſuchen ermuntert babe, 


Es it unbekannt, warum pi ſchon Ende des Jahres 
1617 over Anfangs 1618 Beuthen verließ und ſich nad 
Frankfurt an der Ober begab. Mielleicht war es der be= 
ruͤhrte Umſtand, vaß vie Hechtöwiffenfchaft, ver er fich doch 
widmen wollte, in zu beſchraͤnktem Umfange gelehrt wurde. 
Von ſeinem Aufenthalte in Frankfurt wiſſen wir jedoch nur 
ſehr wenig, ja beinahe nichts Anderes, als daß er dort 
mit feinem Freunde Nuͤßler wieder zuſammentraf und ein 
Jahr lang in der alten vertrauten Weiſe mit ihm lebte, 
und daß Beide In dieſer Zeit ven Srund zu ihren nach— 
maligen Beziehungen zu den Herzogen von Liegnitz legten. 
Doch feheint ihm der Aufenthalt in Frankfurt weder in 
wiffenf&aftlicher, noch in gefellfigaftlicher Beziehung ge- 
fallen zu haben, und er verließ es daher ſchon im Jahre 
1619, um fih nach Heivelberg zu begeben, wo er freilich 
in beiden Beziehungen unendlich mehr fand, als ihın Frank⸗ 
furt bieten konnte. Er hatte das Gluͤck, ſich ſchon bald nach 
ſeiner Ankunft das Vertrauen des Geheimen Raths Lin⸗ 
gelsheim zu gewinnen, der ihn als Lehrer ſeiner Soͤhne 
in ſein Haus aufnuhm. Durch ihn wurde er mit den be⸗ 
deutendſten Perſoͤnlichkeiten in Heidelberg bekannt, was auf 
feine wiſſenſchaftliche und geiſtige Entwickelung von dem 
belebendſten Einfluffe war. Nicht weniger gluͤcklich war ver 
Umſtand, daß er mehrere gleichſtrebende Juͤnglinge kennen 
lernte, welche von gleicher Liebe zur Poeſte beſeelt waren 
. and ihn Daher nicht wenig zu fortgeſetzter poetiſchet Thaͤtig⸗ 
feit anregten. Bon biefen Jugendfreunden iſt vorzuͤglich 
Kaspar Barıh zu nennen, der ſich fpäter befonders durch 
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feine zahlreichen Inteinifchen Schriften bekannt machte, aber 
auch. deutſche Berfe fihrieb; mit Diefem wohnte er zuſammen, 
ehe er in das Haus bed: Geheimen Raths Lingelsheim zog. 
Naͤchſt Barth waren inkgref, der fpäter eine Sammlung 
wer Gedichte feines Freundes ohne deſſen Willen veranflaltete, 
und ber Düne Albert Samilton, von dem noch öfters die 
Nede fein wird, feine vertrauteften Freunde. Außer diefen 
ſchloſſen fih noch Janus Gebhard und Balthafar Benator 
an ihn, von denen der erfte fich als Gefchichtäforfcher bes 
rühmt machte und der zweite nach vielfältigen Ungluͤcksfaͤllen 
endlich am Zweibrüdifchen Hofe Mube und Sicherheit fand. 
Aus jener Zeit flammen namentlich viele Liebeögedichte. 
Ob dieſe durch eine wirkliche Liebe hervorgerufen wurden, 
ober ob fie nur erdachte Berhältniffe sefangen, läßt ſich 
faum ermitteln. Wenn wir des Dichterd eigenen Worten 
Slauben ſchenken, fo müffen wir Letzieres für dad Rich⸗ 
tige halten. In der vom 28. des Chrifimonats 1628 datir⸗ 
ten Vorrede zu feinen Gedichten fagt er naͤmlich ausdruͤcklich, 
inbem er. von benjenigen fpricht, welche nur barauf aus⸗ 
gehen, bie Gebrechen und Mängel ver Andern aufzufpären: 
„Sie wiflen nicht und wollen nicht wiſſen, daß in ſolchen 
Getichten offt eines geredet und ein anders verflanden wird, 
ja daß ihm ein Poet, die Sprache und fich zu üben, wol 
etwas fürnimpt, welches er in feinem Gemüte niemald meynet, 
wie dann Aſteria, Flavia, Banbala und bergleichen Namen 
in diefen meinen Büchern faft- nichts als Namen find, und 
fo wenig für war follen auffgenommen werben, fo wenig 
als glaublich ift, daß der Göttliche Julius Scaliger fo viel 
Lesbien, Grispillen, Adamantien, Gelofillen, Bafkeampfen 
und wie fie alle heißen, geliebet als gepriefon Habe.” Das 
gegen (dent Golfer, der ihn und feine Lebensverhaͤltniffe 
genau Tanne, feine Liebesgedichte nicht rar tloße poetiſche 
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Fietionen gehalten zu haben. In feiner Lobrede auf ven 
Dichter (bei Lindner S. 65) macht er folgende Bemerkung: 
„Aber wie fein großer Geift ohne Beimifchung von Thorheit 
ift, und Niemand feiner genug mädıtig zum Helikon aufges 
ftiegen ift, fo baftete feine Jugend ein wenig an ben Gefängen 
ber Sirenen, welche Krankheit ihm mit ven großen Männern 
gemein war, namentlich mit den Dichtern, die in der Liebe Meis 
fter find.” Aus den Liebesgedichten ſelbſt läßt fich nicht mit 
Sicherheit entfcheiden, ob fie aus dem Leben des Dichters ber: 
vorgegangen, over ob fienur erdachte VBerhältniffe behandeln; 
denn wenn e8 ihnen auch nicht gerade an Wahrheit ver Empfin- 
dung fehlt, fo Liegt in ihnen Doch auch Nichts, das aufbeflimmte 
Verhaͤltniſſe hinwieſe. Das einzige Gedicht , Oalathea ”, 
welches die Oden oper Gefänge eröffnet, Tönnte die Vermuthung 
beſtaͤtigen, daß des Dichters Aufenthalt in Heivelberg nicht ohne 
Liebesahenteuer vorübergieng.*) 

Don Heidelberg reifte Opitz nach Straßburg und nach Tüs 
fingen, um einige Männer perfönlich fennen zu lernen, die das 
. mald ald Gelehrte eines Hohen Rufs genoffen. Nach Straßburg 
309 ihn hauptfächlich der gelehrte Matthiad Bernegger, mit dem 
er während der Eurzen Zeit feined Aufenthalts in dieſer Stabt 
ein inniges Freundſchaftobuͤndniß ſchloß. Großen Eindruck 


*) Vierzig Jahre nach Opitzens Tod behauptete der Frank⸗ 
furter Profeſſor Adam Eberti, daß der Dichter in Heidelberg 
ein Außerft Ttederliches Leben geführt babe und in Folge defien 
in die tieffte Armuth gerathen fei, daß er weder Bett noch Woh⸗ 
nung gehabt und auf dem Mift habe fchlafen müffen. (S. Ber: 
thold, Geſch. d. Fruchtbringenden Gefellfhaft S. 16.) Wenn 
Dpip auch Liebesabenteuer gehabt haben mag, fo bürgt der edle 
Sinn, der fih in allen feinen Schriften ausfpricht, fo wie fein 
‚ Umgang mit den ehrenwertheften Perſönlichkeiten in Heidelberg, 
dag Ehertis Bericht auf Berläumdung oder mißverflandener ges 
meiner Klatſcherei beruht. 
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machte auf Opitzens Gemüth die Aeußerung Berneggerd, daß 
er einft ein veutfcher Virgil werden würde; fie ermuthigte ihn, 
auf dem betretenen Wege fortzufahren, und feine ganze Kraft 
der weiteren Ausbildung der deutfchen Dichtkunft zu winmen. 
In Tübingen lernte er ven gelehrten Juriften und Staatsmann 
Chriſtoph Beſold Eennen, defien Werke lange das größte Uns 
ſehen genofien. Als er von diefen Ausflügen nach Heivelberg 
zurüdgefehrt war, feßte er feine Studien mit erneutem Eifer 
fort, morin er, wie fchon vorher, bei dem gelehrten Profeſſor 
und Bibliothekar Janus Gruteruß freundlichen Rath und ſtets 
gefällige Unterftügung fand, da ihm diefer nicht nur die freiefte 
Benugung der Univerfitäts - Bibliothek, fondern auch feiner 
eigenen, fehr bedeutenden und an koſtbaren oder feltenen Wer⸗ 
ten reichen Sammlung gewährte. 

Nachdem er auf dieſe Weife zwei Jahre in Heidelberg 
zugebracht hatte, verließ er im I. 1620 die freundliche 
Stadt, die ihm ſtets lieb und theuer blieb. Die nächfte 
Beranlafjung war ohne Zweifel dad Erfcheinen Spinolad 
in der Nheinpfalz, welches fo große Furcht einflößte, daß 
die Regierung und die Profefforen nach allen Seiten bin 
flüchteten. Doch würde Opitz wohl auch) ohne diefen Um⸗ 
fand früher oder fpäter Heidelberg verlafien haben, denn 
es drängte ihn, die Welt zu ſehen; "noch weniger aber 
fonnte er dem Drange widerftehen, neue Belanntjchaften 
zu machen und zu ben berühmteflen Männern feiner Zeit 
in perfönliche Berührung zu treten. 

In Begleitung feines Freundes Hamilton reifte er in 
die Niederlande, wo fich feit längerer Zeit ſchon ein reged 
geifliged Leben entwidelt hatte, dad damals durch eine große 
Anzahl bedeutender Männer in hoher Blüthe erhalten 
wurde, Der gelehrie Staatdmann Hugo Grotius, (1583— 
1645), der freilich gerade zu jener Zeit in ver Verban⸗ 
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nung lebte, die grümblichen Phrlologen Gerhard Joh. Voſ⸗ 
flu8 (1577—1049) und Daniel Heinſius (1580— 1655), der 
fleißige. Alterthumßforfcher Ich. Meurfius (1579 — 1639), 
der durch feine lateiniſchen Dichtungen berühmt gemortene 
Kafpar Barläus (1584— 1648), vie Orientalften Thomas 
Erpeniud (1584 — 1624) und Joh. Golius (1996 — 1667), 
die Geſchichtsſchreiber Aubertus Niccaͤus (1573— 16), Ant. 
Sanders (1886— 1064), Franciscus Haraͤus (geft. 1632), 
Peter Hooft (1581 — 1647), der Geograph Phil. Cluver aus 
Danzig (1580— 1623), Baler. Andreas und Franz Sweertbd, 
envli Die Dichter Jooſt van den Vondel (1587 — 1698), 
Zatob Bars (1577 — 1660), Konftantin Huhghens (1508 
bis 1686) und endlich die fihon genannten «Seinflus nud 
Hooft, alle diefe und noch manche andere bedeutende Män- 
ner flanden bamald im Höhepunkte ihres Rufs ober 
hatten durch treffliche Arbeiten angefangen, die Aufmerk⸗ 
famkeit der Welt auf fh zu ziehen. Opitz verfäumte 
nicht, ſie alle ober doch die melften von ihnen aufzuſuchen, 
deren auch eine nur vorübergehende Bekanntſchaft mit folthen 
bedeutenden Perfönlichkeiten blieb für ihm nicht ohne blei⸗ 
benden Gewinn. Inter ihnen wurde aber vorzüglich Hein⸗ 
fius einflußreich auf feine vichterifhe Entwidelung, da er 
ihn in dem Gedanken beftärkte, die deutſche Poeſte zu er⸗ 
neuern, und er ihm wahrſcheinlich manche bebeutungewolle 
Winke und Andeutungen gab, die er ihm aflerbinge um 
fo eher geben Eonnte, als er ſelbſt einer ver Erflen im ven 
Niederlanden war, welche in der Mutterfprache bichteten. 
Daher fagt Opitz auch in dem Gerichte: „Auff Danielis 
Heinsii Nieberländifche Poemata“, nathdem er diejenigen ge⸗ 
geißelt, welche fich ihrer Mutterfpraihe ſchaͤmten unb lie⸗ 
Ser in allen möglichen fremden Sprachen rabebreihten: 
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— — „Ibhr habt fie recht verlacht, 
Und unſer Mutterſprach' in jhren Werth gebracht, 
Hierumb wird ewer lob ohn alles Ende blühen, 
Das ewige Geſchrey von euch wird ferne ziehen, 
Von der die ſchöne Sonn auß jhrem Bett entſteht, 
Und widerumb hinab mit jhren Pferden geht. 
„ auch, weil jhr mir feid im Schreiben vorgegangen, 
ad ich für Ehr und Ruhm durch Hochdeutfch werd erlangen, 
BM meinem Batterland eröffnen rund und frey, 
Daß ewre Poeſie der meiner Mutter ſey. 

Der Einfluß, den Heinfius auf den jungen Dichter 
übte, iſt nicht zu verfennen; er zeigt fich ſchon in ben Ge⸗ 
dichten, welche um dieſe Zeit entfkanden, da biefelben in ber 
Sorm und in ver rhythmiſchen Bewegung bie früheren 
weit übertreffen, ‚auch ihre Sprache reiner und gemanbter iſt. 

Opitz hielt Ach am laͤngſten in Leyden auf, wo ihm 
außer Heinſius auch Sceriverius, Boffius und Mutgerfius 
freundlich entgegenkamen. Do winmete er auch den 
übrigen Gegenden und Städten, durch welche er Fam, feine 
ganze Aufmerkſamkeit. Er machte ſich mit den politifchen 
und religidfen Berhältniffen der Niederlarnde bekannt, umb 
bemühte fih, eine tiefere Einficht im das rege Leben ber 
Gewerbe und des Handels zu gewinnen, und ſich ein klares 
Bild von den Bertheivigungsmitteln des Landes zu machen. 
Bon Kehren gieng er mit feinem Freunde nach Amſterdam, 
das durch feine Rage, feine Größe, feine prächtigen Ge⸗ 
bände, feine großartige Handelsthaͤtigkeit und feinen Reich⸗ 
tum die Bewunderung der beiden Reiſenden erweckte. 
Hierauf befuchten fie ven Haag, der damals ver Mittels 
punkt der politifchen Verhandlungen zwiſchen den maͤch⸗ 
tigen eurmpärfchen Staaten war, und Dortreiht, wo kurz 
vorher nie berühmte Synode abgehalten worken war. 

Im J. 1021 begleitete Opig ſeinen Freund Hamilton 
nach Golſtein, wo er auf deſſen Gütern ſteben Monate 
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lang verweilte. Die glüdlihe Muße, deren er ſich tort 
erfreute, wendete er bauptfädhlich auf bichterifche Arbeiten. 
Nach feinem Biographen Eoler schrieb er damals die „Bücher 
von der Beſtaͤndigkeit“, unter welchen wohl die „Troſtgedichte 
in Wivermwärtigfelten des Krieg‘ zu verftehen find. Diefe 
erfchienen jedoch erft im I. 1633; „die vamaligen Zuftände‘’ 
fagt Opitz in der Dedikation, „litten nicht, daß fie ſobald 
gevrudt würden; denn frey zu ſchreiben und ‚zu reden war 
- gefährlich.‘ 

Ende des Jahres 1621 kehrte er nach Schleflen zurüd, 
dad mit dem benachbarten Mähren fi der Ruhe zu er⸗ 
fregen anfteng, vie nad) Beendigung des Böhmifchen Krieges 
eingetreten war. Die Berbältniffe waren unferm Opitz 
jehr guͤnſtig. Um dieſe Zeit hatte nämlich Herzog Georg. 
Rudolph von Liegnig vom Kaiſer Berdinand II, die Ober 
landeshauptmannfchaft von Schleflen erhalten; und biefer, 
dem er fchon während feined® Aufenthalts in Beuthen 
befannt geworden, und von feinen alten Freunden Nüßler 
und Kirchner neuerdings auf das Wärmfte empfohlen 
worden war, zog ihn an feinen Hof und befchäftigte 
ihn, wie es fcheint, in verfchiedenen Öffentlichen Ange» 
legenheiten, worüber er jevoch feine vichterifche Thaͤtigkeit 
nicht aufgab. Er überfehte des Heinſius Lobgeſaͤnge auf 
Chriſtus und auf Bacchus, die feinen bichterifchen Ruhm 
noch mehr befeftigten und verbreiteten. Als um dieſe Zeit 
der berühmte Kriegäheld Bethlen Gabor, nachdem er mit 
Defterreich Frieden gefchloffen, zunächft feine Aufmerkſam⸗ 
feit der Hebung des Unterrichtes widmete und daher bie 
beftehenden Anftalten verbefferte und neue gründete, ſchickte 
er Bevollmächtigte mit dem Auftrage nach Schleften, tuͤch⸗ 
tige Männer für dieſe Anftalten zu gewinnen. Auf bie 
Empfehlung bed uns ſchon befannten Arztes Kafpar Cunrad 
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in Bredlau wurde Opitz als Profeffor der alten Sprachen 
und Literaturen an deu Fürftenfchule zu Weiſſenburg (jegt 
Karlaftadt) berufen. Dort erwarb er ſich bald durch den 
gluͤcklichen Erfolg feiner Vorträge (er erklärte den Senera 
und Horaz) große Anerfennung*) in fo hohem Grade, daß 
ihn fogar der Fürft oft zu feiner Tafel 309 und ihm übere 
haupt folde Zuneigung bewies, daß er den Neid der Höf- 
linge erregte. 

Opitz benutzte feinen Aufenthalt in Siebenbürgen dazu, 
das merfiwürdige, in Deutfchland noch wenig bekannte Land, 
gründlich Eennen zu lernen; namentlich wendete er feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf deffen frühere Geſchichte. Er 
fammelte eine große Zahl römifcher Infchriften, von denen 
er viele, welche nur unvollftändig erhalten waren, zu er⸗ 
gänzen fuchte, durchforfchte alle öffentlichen und Privat- 
bibliotbefen, die ihm ein reiche8 Material darkoten, welches 
er zu einem größeren Werfe über dad alte Darien zu verare 
beiten beabſichtigte. Wie weit er-bamit zu Stande Fam, läßt 
fich nicht beflimmen, da feine Handſchrift verloren gegangen ift, 
die Nachrichten aber, welche wir von derſelben Haken, fich 
widerfprechen, indem Opitz nach den Einen nur bad uns 
georpnete Material, nad) Andern eine beinahe ganz abge= 
ſchloſſene Bearbeitung deſſelben Hinterlafien hate. Doc 
fcheint die legte Anſicht, wie ſich fpäter ergeben wird, bie 
richtige zu fein. 

Die Luft und die Lebensart in Siebenbürgen fagten ihm 
jedoch nicht zu, was auf feine Stimmung und feine Ge⸗ 
funbheit jo nachtheilig wirkte, daß er den Entſchluß faßte, 


*) Doc, beklagt er fih im „Zlatna‘ über Mangel an Ans 
erfennung: 

„Auch Flaceus, welchen id fo treulich ausgelegt, 

Wiewohl mit ſchlechtem Dank, als zu geichehen pflegt.“ 
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in fein Vaterland zurüdzuichren. Er ſpricht fich darüber 
in der Bueignungäfchrift zu feinem Gerichte „Slatna“, 
das er in Siebenbürgen abgefaßt hatte, in einer Weiſe 
aus, die feine Sehnſucht nach der Heimat begreiflih finden 
läßt. Ea hätten ihm, .fagt er, Luft, Waller und Ußen, 
weſſen unfre Dürftigkeit nicht entbehren koͤnne, zuwider 
zu fein gefchienen, ja felbft des dortigen Volkes Sitten, 
Sprachen, Reden und Gedanken feien feiner Narur ganz ent⸗ 
gegen gewefen. Noch deutlicher Iautete das Gedicht: „Als er 
auß Siebenbürgen fich zuruͤck anbeim begab.” Nachdem er 
von dem Apulus Abſchied genommen, fährt er fort: 

‚Der rewen Menfchen Art, die jebund bei dir mohnen, 

Die aller Tugend Feind und ihr mit Hafle lohnen, 

Die zwingt mich, daß ich dir muß geben gute Nacht 

Und auff mein Batterlands bin widerumb bedacht.“ 

Hierauf drüdt er fein Bedauern aus, daß er feinen 
lebhaften Wunſch, Griechenland zu befuchen, nicht Habe 
ausführen Fönnen und fügt dann Hinzu: 

— — — ‚Mein Stechen aber macht, 

Daß id) mir alles nun muß fchlagen anf der act. 

Die Krankheit laſt mich nit, des Fiebers Kält und Hitze: 
Drumb ift e8 nur an dem, daß id zu Roſſe fie 

Auff Teutfchland wider zu.“ 

Die folgenden Zeilen fchildern fein Heimweh; dieſem 
giebt er aber in dem oben genannten „Zlatna“ einen noch 
weit fräftigeren Ausdruck (DB. 437 ff.): | 

D-folte doch auch ich nach folcher ‚weiten Reife 
Und fo viel Ungemach bey euch ſeyn gleicher Weife: 
hr Thäler, ibr Gebirg, ihr Brunnen und du Strand 
es Bobers, da man mi zum erften auf der Hand 
Herum getragen hat, wo die begraben lieget, 
So mich zur Welt gebracht, und wo th erſtlich teieget 
Dieß fhlechte, was ich weiß! Ich balte nichts auf Geld, 
Auf Ehre, Die vergeht und Gauckeley der Welt. 
Mein Wunſch ift einig der, mit Ruh da wohnen Tüunen, 
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Wo meine Freunde find, He gleichſam alle Sinnen 
Durch ſtarke Zauberey mir haben eingethan, 
So daß ich jhrer nicht vergeſſen wie noch fann. 


O Tiebed Batterland, wann werd’ ich in dir leben? 
Bann wirkt du meine Freund’ und mich mir wiebergeben? 
ge fhwinge mid ſchon fort: gehn anjeßt dich wol, . 

Du altes Dacia! ich will, wohin ih fol!” 


—— Bethlen bewilligte ihm die nachgeſuchte Ent⸗ 
laſſung und beſchenkte ihn beim Abſchiede reichlich (Fruͤh⸗ 
jahr 1623). Nach einem kurzen Aufenthalte in Bunzlau, 
wo er das ſchoͤne Lied „Auf, auf, mein Herz und du 
mein ganzer Sinn” für den Ritter von Bibra dichtete“), 
trat er wieder in feine alten VBerhältniffe zum Herzog Ge— 
erg Rudolph von Liegnig, mobei er hinreichende Muße 
fand, fh mit der Vermehrung und Verarbeitung feiner 
über das alte Dacien gefammelten Materialien zu befchäf- 
tigen und auch Mehreres vichtete. Unter Anderm brachte 
er die Sonn» und Fefttagdepifteln in Verſe, die dem Her⸗ 
309, auf deſſen „Befehl“ er fle verfaßt Hatte, fo wohl ges 
fielen, daß er ihn zum fürftlichen Math ernannte. Bon 
größerer Wichtigkeit war die Schrift „Won der veutfihen 
Poeterey” (Breslau 1624), in welcher er fein neues profo- 
difches Syſtem begründete. Zu feiner Erholung befuchte er 
von Zeit zu Zeit feine Vaterſtadt oder feine Freunde auf 
ihren Zandgütern. ‚Ende des I. 1624 reifte er nach Sach⸗ 
fen, wohin ihn zunächft der Wittenberger Profeffor Auguft 
Buchner z0g, der fchon damals ver erflärte Anhänger 
feiner Neuerungen war und für viefelben mit allem Eifer 
ju wirfen begann. Er blieb ein halbes Iahr im Haufe 
deffelben, wo er auch die „Trojanerinnen” des Seneca in 


*) Diefer foll ihm dafür ein Geſchenk von 100 Thalern ges 
macht haben. (Dad, Zeitwertreiber S. 277.) 
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deutfche Verſe brachte. Bon Wittenberg gieng er nah 
Dresden, wo er fih in Johann Seufftus, Verfaffer Yatei= 
nifcher Gedichte und Sefretair des Kurfürften, fo wie in 
. Heinrich Schüße, den er den „Orpheus unferer Zeit“ nennt, 
wohlgefinnte Freunde erwarb und wahrfcheinlih auch Zus 
tritt am Hofe erhielt. Nach Coler foll Opitz von Dres⸗ 
den nach Köthen gereift fein; allein es beruht dies ohne 
Zweifel auf einem Irrthum, da des Dichterd Briefmechfel 
mit feinen Breunden feine Grwähnung von dieſer Reiſe 
tbut. Auch ift man beredhtigt, die Mittheilung Eolers 
fhon deswegen für irrig anzufehen, weil Opitz erft viel 
fpäter in die Fruchtbringende Gefellfchaft aufgenommen 
wurde; es ift aber anzunehmen, daß, wenn er damals wirf- 
lich nach Köthen gefommen wäre, feine Aufnahme gewiß 
Statt gefunden hätte, weil die Unterlaffung derſelben eine 
beleivigende Zurädfegung geweſen wäre, der man ſich doch 
gegen den allgemein bewunderten Dichter nicht hätte fchul- 
dig machen wollen. Berner fprechen noch andere triftige 
Gründe für die, wenn wir nicht irren, zuerft von Bar⸗ 
thold (a. a. O. ©. 160) aufgeftellte Behauptung, daß Opig 
damald nicht nad Köthen gegangen fei, Gründe, welche 
der angeführte Schriftfleler in uͤberzeugender Weife ent- 
wickelt. Tobias Hübner nämlih, ein einflußreiche® Mit⸗ 
glied der Sruchtbringenden Geſellſchaft, macht Opigen die in 
der „Poeterey“ ausgeführten Gedanken ftreitig, indem er 
behauptet, dieſe ſchon früher gehabt und praftifch angewendet zu 
haben. In Folge deſſen bildete ſich ein Mißverhaͤltniß zwifchen 
ven beiden Männern, und es ift ohne Zweifel vem Neid und 
den Saunen Huͤbners zuzufchreiben, daß Opig erft viel 
jpäter in vie Gefellfchaft aufgenommen wurde, erſt bann, 
ald feine Aufnahme nicht mehr zurüdzumeifen war, und 
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Opitz dieſer Auszeichnung nicht mehr bedurfte, wohl aber 
die Gefellichaft.*) 

Kurze Zeit, nachdem er wieder nach Schleflen zurüd- 
gefommen mar, wurde fein Sreund Kirchner vom Herzog 
von Liegnitz in Staatsangelegenbeiten an den‘ Kaiferlichen 
Hof nad) Wien gefhhidı. Diefer nahm ihn mit fich, indem 
er ihm einige Geſchaͤfte uͤberwies. Opitz wurde dem Kaiſer 
vorgeſtellt, dem er ein Gedicht auf ben Tod des Erz⸗ 
herzogs Karl uͤberreichte, welches großen Beifall erhielt, 
wie auch die vom Kaiſer gewuͤnſchte lateiniſche Ueberſetzung 
deſſelben Bewunderung erregte, die er in einer Stunde 
vollendete. Auch wurde er damals zum Dichter gekroͤnt 
und der Kaifer ſelbſt ſetzte ihm den Lorbeerkranz auf 
das Haupt. 

Nach ſeiner Ruͤckkehr in die Heimat fuͤhrte er eine 
Zeit lang ein wanderndes Leben, indem er ſich bald in 
Breslau, in ſeiner Vaterſtadt, in Liegnitz, in Brieg oder 
an einem andern Hofe aufhielt. Schon war er entſchloſſen, 
nach Frankreich zu reifen, um dieſes Land und die dor» 
tigen Gelehrten perfönlich Eennen zu lernen, als ihn ber 
Burggraf Karl Hannibal von Dohna, der in Breslau refl- 
dirte, unter vortheilhaften Bedingungen zu feinem Secres 
fair ernannte. In diefer Stellung entwidelte er große 
Gewandtheit und mußte fih in den immerhin fchwierigen 
Berhältniffen mit fo ficherm Takt zu bewegen, daß er bald 
das volle Bertrauen des Burggrafen gewann, der ihm nicht 
nur die wichtigften Correſpondenzen überwied, fondern ihn 
auch oft in bedeutenden Angelegenheiten an die Fuͤrſten 
und andere Großen des Landes fandte. Der Burggraf 
Hatte eine fo hohe Meinung von feinen Talenten und 


*) Vergl. hierüber Barthold a. 9. D. - 
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feinem Scharfblich, daß er ihn in allen Angelegenheiten zu 
Rathe z0g, und felbft in Kriegdfachen gern feine Meinung 
vernahm, denn in Folge feined ernften Studiums der alten 
and neuen Kriegäfehriftfteller hatte er fich auch. hierin eine 
folche @inficht erworben, daß er den Burggrafen und au⸗ 
dere Feldherren durch fein vichtiged Urtheil uͤberraſchte. 
Daher uͤberredete ihn Dohna, einen Kriegezug unter dem 
Oberften Pechmann beizumohnen.*) 

Doc erwarb er fich in demſelben Feine Lorbeern, denn 
als Pechmann einft einen Ausfall machte, war. Opig ber 
allerlegte im Zuge, und ald ber Angriff vom Feind abgefchla- 
gen wurde, war er ber erſte auf ber Flucht. Er Hat feibft 
wie früher Goraz,**) im „Lobe des Kriegsgottes“ über 
feine unfriegerifche Haltung gefcherzt. Der Mann, fagt 
er (B. 473 ff), if für den Krieg gefchaffen, fein Leib ift 
zum Weiten, Sprung und Jagen, aber au zur luck 
geeignet; wo bie Noth ed erfordert. Dann fährt er fort, 

— — — , Denn der ift aud ein Mann, 

Der feinem Lande fich zu gut erhalten Tan, 

Damit er oftermald zur Schlaht mag wiederlomnten, 


Daß aber etwann ich den fihern Weg genommen, 
Und aus dem lepten, Mars, der erite worden bin, 


*) Wahrſcheinlich war es im J. 1626, ald der Graf von 
Mansfeld und der Herzog von Weimar einen Einfall in Eile 
fen machten. Ä 

*) O saepe mecum tempus in ultimum 
Deducte, Bruto militiae duce, 


Tecum Philippgs et celerem fugam 
Sensi, relicta non bene parmula, 
Quum fracta virtus, et minaces 
Turpe solum tetigere mente. 
Sed me per hostes Mercurius celer 
Denso paventem sustulit are. (O4. II. 7.) 


447 

‚Mein Roß darzu gezeblt, fo wiſſe, dag mein Sinn 
Gar nie geworden jey, dem. Feinde Stand zu halten. 
Ber jung erfchoffen wird, der pfleget nicht zu alten, 
Und ſtirbt zu Tode Hin. Es wird mir auch gefagt, 
Der Fürwig fey ein Ding. das einem, der fih wagt, 
Nicht allzeit wei bekömmt, und wird ihn gar zu teuer, 
Poetenvolck ift heiß, ift leichte wie ein euer, 

Geht durch, reißt aus ihm felbit, if wie ein edles Pferd, 
Das nie kann ftille ftehn und allzeit fort begebrt.“ 


Der Burggraf, der wegen feiner militärifchen Talente 
und feined Muthed berühmt mar, entzog dennoch dem 
Dichter fein Vertrauen nicht; und da er felbfl ein viel 
feitig gebilveter Mann war,*) und die Gelehrjamkeit und 
die fchönen Wiffenfchaften liebte, fand er fo großen Wohl⸗ 
gefallen an den inhaltöreichen Geſpraͤchen feined Seere⸗ 
taird, daß dieſer beftändig um ihn fein mußte. So oft 
aber ver Burggraf, fei ed auf Kriegszügen over In Staatd- 
angelegenheiten abweſend war, benutzte Opik die ihm da⸗ 
durch zu Theil gewordene Mufe zu wiffenfchaftlichen over 
dichterifchen Arbeiten, zu denen er übrigens auch dann noch 
Zeit zu finden wußte, wenn die Gefchäfte feiner Stellung 
ihn noch fo fehr in Anfpruch nahmen. Mebrigend über- 
trug ihm der Burggraf felten oder nie eine Arbeit, die ein 
anderer Secretair auch machen konnte. Opig ſchrieb während 
dieſer Zeit außer einer Anzahl kleiner Gedichte ſechs 
oder mehr lateiniſche Lobreden auf verfchievene fuͤrſtliche 
und andere vornehme Perfonen, und dichtete die „Schaͤfereh 
von der Nymphe Herchnie.” Außerdem führte er einen 


*) Dpig rübmt in einem an den Burggrafen gerichteten Ges 
dichte defjen lateiniſchen Styl, weldhen er mit dem des Cäaäſars 
vergfeicht, und fette feine Kenntniß⸗der franzöflfchen Sprade, 
worin er ſelbſt die „Welſchen beſchaͤmte.“ * 


» 
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lebhaften Briefmechjel mit feinen auswärtigen Breunden 
und Gönnern, unter denen wir nur den Schwerifchen 
Reichskanzler Orenftierna und den Herzog Ulrich von Schles⸗ 
wig, Erbprinzen von Norwegen, nennen. 

Segen Ende des I. 1627 oder am Anfang des fol- 
genden war er, wahrfcheinlih im Auftrage und in Ange- 
legenheiten des Burggrafen, nad) Prag gereift, wo ſich da= 
mald Kaifer Ferdinand II. aufhielt. Diefer, der ihm, wie 
oben erwähnt, zum Dichter gekrönt hatte, erhob ihn da= 
mald zur Anerkennung feiner dichterifchen Leiflungen, viel⸗ 
‚leicht aber auch wegen feiner politifchen Thätigfeit in ven 
Adelſtand des Reichs und ertheilte ihm den BZunamen 
von Boberfeld, von dem Fluſſe Bober, an welchem feine 
Vaterſtadt liegt. So ehrgeizig Opitz war, fo legte er auf 
dieſe Standeserhoͤhung doch feinen fonderlihen Werth. So 
unterfchrieb er ſich in einem Briefe, den er am 4. Mai 
1628 aud Breslau an feinen Freund Benator fchrieb: 
Martin Opitz von Boberfeld (denn ich bin durch den Wil⸗ 
len des Kaiferd ein Ritter öhne Pferd und ein Evelmann 
ohne Bauern.)*) Im folgenden Jahre (1629) wurde er 
unter dem Namen „ver Gefrönte” in bie Fruchtbringende 
Gefelfchaft aufgenommen, eine Ehre, auf welche er ſchon 
lange mit großer Sehnfucht gewartet hatte. 

Mit Bewilligung oder vielmehr aus Auftrag des Burg« 
grafen von Dohna reife er im Frühling 1630 nach Paris, 
wohin er fchon früher zu gehen beabfichtigt Hatte Er 
reiſte über Dresven, Leipzig, Gotha, Hanau, Branffurt 
und Straßburg, und hielt fih in allen dieſen Städten 
auf, um theild neue Befanntfchaften anzufnüpfen, theils 


7) Martinus Opitins de Boberfeld (sum enim Caesare 
ita voleute .egues &vemnog et: nobilis sine rusticis). 
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alte zu erneuern. So befuchte er in Leipzig feinen Hei⸗ 
delberger Stubengenoffen Kafpar Barth*), in Hanau den 
gelehrten Melchior Goldaſt, durch deſſen Schriften er wahr» 
ſcheinlich auf die deutſchen Dichter des Mittelalters aufs 
merkfam gemacht morden war. In Straßburg verweilte 
er längere Zeit im Haufe ſeines alten Goͤnners Lingeld- 
heim und im Umgang mit Bernegger. Er fühlte fich bei 
dieſen Freunden fo gluͤcklich, daß er feinen Aufenthalt noch 
verlängert hätte, wenn er nicht durch Briefe des Burg⸗ 
grafen zur ſchleunigen Fortfegung der Heife aufgefordert 
worden wäre, indem er ihm zugleich neue Verhaltungs⸗ 
befeble ertheilte. Insbeſondere trug er ihm auf, ‚vie Ab» 
fichten der franzoͤſiſchen Regierung, bezüglich des in Deutſch⸗ 
land noch immer fortdauernden Kriegs und überhaupt bie 
franzöftfche Politik zu erforfchen. Hierzu war ihm ber 
berühmte Hugo Grotius, der damals in Paris lebte, un» 
mit welchem er fchon längere Zeit in gelehrtem Briefwechfel 
ſtand, fege förberlich, denn er fland bei dem König und 
den Prinzen, fo wie bei den einflußreichften Staatsmaͤnnern 
in ſehr großem Anfchen. „Dieſes großen Mannes Haus‘, 
fagt Coler, „„befuchten gleichfam als ein Delphiſches Orakel 
die Gefansten der größten Könige und Zürften, die Mit- 
gliever des Parlamentd, die Töniglichen Raͤthe Häufig. 
Auch Opitz befuchte es, von dem Wirth freunblichfi einges 
laden, ſehr oft, und nie verließ er es, ohne gelehrter, beſſer 





*) Bon diefem erzählt Lindner (a. a. O. &. 202 Anm.) die 
merkwürdige Thatfache, Daß, als er einft den gelehrten Job. Rudolf 
von Dusbach in Genf beſuchte, vieler ihn in feiner freudigen 
Ueberrafhung umarmte, aber in demfelben Augenblid todt nieder- 
fiel. Er war nämlich peſtkrank. So großen Eindrud dies auf 
Barth machte, und er mit Recht befürchtete, angeſteckt worden zu 
fein, blieb er doch vonder ſchrecklichen Krankheit gänzlich verſchont. 

Sharakteriftiten L 1. 29 
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und welfer geworben zu fein. Bon ihm lernte er mande 
Seheimniffe in Bezug auf Krieg, Bünpniffe, Frieden, Ab⸗ 
und Zunehmen ber Ehriftenheit, fo weit es thunlich war.” 
Durch Grotius wurde Opitz auch in die bebeutenpften 
Häufer und Kreife eingeführt, und mit ven audgezeichne- 
teften Männern befannt gemacht, mit Salmaflus, Stigal« 
tius, Puteanus, Hottomannud und dem berühmten Thu⸗ 
anus. MUebrigend war er auch in Paris vichterifch thätig, 
namentlich überfegte er de8 Hugo Grotius Gediht „Von 
der Wahrheit der chriftlicden Religion’ in deutſche Verſe, 
ald Zeichen feiner Dankbarkeit und Hochachtung. 

Sp überaus angenehm und Ichrreih ihm der Aufente 
halt in der Hauptflant Sranfreihd war, — er nennt fie 
‚per Erve Bier, die Mutter aller Tugend und Klugheit‘ 
— und fo ungern er fie verließ, mußte er fih doch in 
Folge dringender Mahnungen des Burggrafen entſchließen, 
in die Heimat zuruͤckzureiſen. 

Ende 1630 war er wieder in Breslau, wo er nicht nur 
durch die Wichtigkeit und Menge der in Paris uͤber die 
mannigfaltigften Verhaͤltniſſe des politiſchen, bürgerlichen 
und gelehrten Lebens gewonnenen Aufſchluͤſſe, ſondern auch 
durch die mitgebrachten ſchoͤnen Sammlungen von Hand⸗ 
ſchriften, ſeltenen Buͤchern, alten Muͤnzen und koſtbaren 
Steinen ein großes Aufſehen erregte. 

Er trat in Breslau in ſeine fruͤhere Stellung zum 
Burggrafen von Dohna, in welcher er auch bis zum Tode 
deſſelben verblieb (1033). Lange war er zweifelhaft, welche 
von den zahlreichen Anerbietungen, die ihm nun gemacht 
wurden, er annehmen follte Endlich entfchloß er fich, 
wieder in bie Dienfte des Herzogs von Liegnig und Brieg . 
zu treten, und als ber Letztere ſich nach Preußen begab, 
um fih vom Kriegsſchauplatz zu entfernen, begleitete ‚er ihn 
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au dahin (1634). Der Herzog Johann Chriftian von 
Brieg hatte fein Hoflager in Thorn aufgefhlagen; dort 
verweilte auch Opitz bis Ende 1635, mo er ſich die Er 
laubniß erwirkte, Danzig zum Wohnort zu nehmen, wo er 
fic$ freier und ungeftörter feinen wifienfchaftlichen Arbeiten 
widmen Fonnte, unter welchen bad Werk über das alte 
Dacien ihn immer noch vorzüglich hefchäftigte Er zog in 
Danzig in dad Haus des berühmten Nigrinus, der ihn bald 
fo lieb gewann, daß er fich alle Mühe gab, ihn für Polen, 
unter deſſen Schuß die freie Stadt Danzig fand, zu ger 
winnen und ihm daſelbſt eine ehrenvolle Stellung zu ver⸗ 
fhaffen. Er empfahl ihn dem einflußreichen Grafen Doͤn⸗ 
hof, welchem Opitz feine Meberfegung der „Antigone“ des 
Sophofles widmete. Der Graf war über dieſe Widmung 
fo fehr erfreut, daß er ſich für ihn bei dem Könige Wla⸗ 
dislaw von Polen verwendete. Um dieſer Empfehlung 
noch größeres Gewicht zu geben, fchrieb Opig ein deutfches 
Lobgedicht und eine Iateinifche Lobrede auf den König, die 
er, wie es fcheint, vemfelben perſoͤnlich überreichte. Sie 
blieben nicht ohne die gemünfchte Wirkung. Der König 
verwendete ihn zu verfchiedenen biplomatifchen "Arbeiten, 
welche er mit fo großem Gefchil und glüdlihem Erfolg 
anaführte, daß er zum Königlich Polnifchen Hiftoriographen 
und Seeretair mit einer anfehnlicdhen Beioldung ernannt 
wurde. „Und, wie die Heiden”, fagt fein Biograph Coler 
in feiner naiv»pedantifchen Weife, „nicht allein den Jupiter, 
den vermeinten oberften Vater der Götter und Menfchen, 
fondern auch die Rathöverfammlung aller Götter anzu- 
fliehen pflegten, fo ſtellte ſich auch unfer Dichter nicht bloß 
unter den Adlersſchatten des hoͤchſten Beherrfchere Sarma⸗ 
tiens, ſondern er bewarb ſich auch um den Schutz der 
weiſeſten Leiter des Reichs, der Vornehmen, Senatoren und 
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Epboren deſſelben““. Deshalb befuchte er bie Reichdtage und 
bewarb fih um die Gunft der vornehmften Glieder der⸗ 
ſelben, denen er auch einzelne Gedichte widmete. 

Ohne Zweifel Hätte Opitz bei feinen Talenten, feinen 
außgebreiteten Kenntniſſen, bei feiner großen Gewandtheit 
in Gefchäftöfachen und befonbers bei feinen zahlreichen 
Berbindungen, die er mit feltenem Geſchick anzufnüpfen 
und zu mehren wußte, mit der Zeit noch einflußreichere Stels 
Iungen, fei es in Polen, fei es in Deutfchland, gewonnen, 
wenn er nicht ſchon im kraͤftigſten Dannesalter vom Tode 
überrafcht worden wäre. Im J. 1689 war in. Danzig bie 
Veft ausgebrochen. Zwar trat fe ziemlich mild auf, aber 
fie forderte doch fchon ihre Opfer, und Opitz war eines 
der erfien. Er wurbe nämlih am 17. Augufi auf ber 
Straße von einem Betiler um Almoſen angeſprochen, Das 
er ihm auch darreichte. Der Bettler war mit Beulen bes 
beit, und fah überhaupt fo ekelerregend aus, daß Opitz 
darüber erſchrak und fchon. in der folgenden Nacht von 
der Krankheit ergriffen wurde. Obgleich er auch am fol⸗ 
genden Tag fo ſchwach war, daß er dad Bett nicht ver- 
laſſen Eonnte, ließ er doch keinen Arzt kommen, entweber 
meil er glaubte, daß es ſich um ein voruͤbergehendes Un⸗ 
mohlfein hanble, ober weil er befürchtete, daß, wenn man 
ihn für peſtkrank halte, feine Umgebung und feine Freunde 
ihn fliehen und verlaffen wuͤrden. Als aber vie Krankheit 
ſichtlich zunahm und er felbft fühlte, daB Der Tod heran⸗ 
nabe, ließ er einen Geiftlihen zu fich bitten, der ihm 
das Abendmahl reichte. Ob ihm gleich jet Eräftige Arznei« 
mittel verordnet wurden, fo war die Krankheit doch fchon 
fo geftiegen, daß fle wirkungslos blieben und er fon am 
folgenden Morgen, am 20. Auguft farb. Er wurde am 
- 22. unter großer Theilnahme ver Bevoͤllerung in ver Ober⸗ 
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pfarrlirche zu St. Marien beigefebt. Sein Grab deckt ein 
einfacher Stein ohne Infchrift.”) 
Man hat mehrere Bildniſſe von Opik, darunter das 
son Jacob von. Heyden zu Straßburg im I. 163. ges 
ftochene und dad von Strobel gemalte vie beiten find. 
Dpig war Mein und von Natur fchwächlich, doch hatten 
. feine Reifen, die damals mit großer koͤrperlicher Anſtren⸗ 
gung verbunden waren, feinen Körper geftärkt. Sein Ges 
fit war blaß, aber da fich im vemfelben vie ruhige Hei= 
terfeit und Freundlichkeit feines Gemuͤths abfpiegelte, machte 
8 einen angenehmen Eindruck. Da’ er fihon frah mit den 
oͤheren Klaffen ver Gefellfchaft in nähere Verbindung ge⸗ 
fommen war, hatte er fich die gefälligen Manieren umd den 
Ton der großen Welt’ angeeignet, wodurch er fich vielleicht 
noch mehr Freunde erwarb, als durch feine Dichtungen; 
und ed darf fogar vermuthet werden, baß ver Dichter dem 
Weltmann einen großen Theil feine! Rufs und Einſtuſſes 
zu: verdanken hatte. Nur weil er ſich leicht und gewankt 
in den ariſtokratiſchen Kreifen zu bewegen verfland, gelang 


*) Nah einem im Weimarifchen Jahrbuch (2, 203) zum ers 
ten Mal abgedrudten Briefe wurde Opig in den legten Tagen 
feines Lebens von der Frau des „Buchführers Andreas Hines 
feldt‘’ mit treuer Hingebung gepflegt. Aus demſelben Briefe 
erfahren wir, daß „das gefindlein, welches fonft dazu deputirt, 
dag fie die Sterbhäußer verfiegeln follen, alle feine Kiften und 
Kaften geöffnet, mit gewalt entzwey gefchlagen und ſpoliiret“ habe, 
fo daß wir ohne Zweifel den — ſeiner Arbeit über das alte 
Dacien dieſem Umſtande zuſchreiben müſſen. Aus einem ebenda⸗ 
ſelbſt (S. 195) mitgetheilten Briefe Opitzens an den Fürſten 
Zudwig von Anbalt vom 27. Nov. 1637 ergtebt ich mit Sicher⸗ 
heit, daß er dad „alte Dacien“ im Frühling des folgenden Jah⸗ 
tes zu beendigen hoffte; es ift daher wahrfcheinfih, daß daſ⸗ 
ſelbe bei feinem Tode vollendet oder wenigſtens dem Abſchluß 
nahe gebracht war. 
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es ihm, diefe für feine Dichtungen zu gewinnen, in wel⸗ 
chen übrigens der Einfluß des Hoflebend nicht zu ver- 
tennen ift. Opigens Charakter, wie er ſich in feinen Dich: 
tungen offenbart, ift durchaus ehrenwerth. Ueberall ſpricht 
ſich die edelſte und freieſte Geſinnung aus; und wir freuen 
uns namentlich der kraͤftigen Vaterlandsliebe, die ſich in 
ſeinen Poeſten offenbart und die auch, wie wir ſehen wer⸗ 
den, die Grundlage ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit ge⸗ 
weſen iſt. Wenn er auch, ſofern wir den oben mitge⸗ 
theilten Berichten Glauben ſchenken wollen, waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in Heidelberg ein mehr als leichtſtnniges Leben 
geführt hat, fo laͤßt ſich aus feinen ſpaͤtern Jahren auch 
nicht der geringſte Vorwurf gegen ihn erheben, und er er⸗ 
ſcheint im Leben, wie in ſeinen Dichtungen ſtreng ſitt⸗ 
lich und rechtlich. Nur in Einem Punkte wird es ſchwer, 
wenn nicht unmöglich fein, ihn ganz zu rechtfertigen. 
Wir wollen Ihm zwar keinen Vorwurf daraus machen, daß 
er fortwährend um die Gunft der Großen und Bornehmen 
buhlte; es ift dies eine Schwäche, bie ihm um fo eher verziehen 
werben Tann, ald er durch feine feine Weltbildung auf den Um⸗ 
gang mit den ariftofratifchen Kreifen Hingewiefen war, und 
er zudem nur von biefen eine feinen Talenten — wir 
müffen e8 freilich auch Hinzufügen — feinem übermäßigen 
Ehrgeiz entfprechende Bethätigung erwarten durfte. Auch 
dies laͤßt ſich entfchulnigen, daß er in dem Gebicht auf ben 
Tod des Erzherzogs Karl ven Kalfer und das Haus Oeſter⸗ 
reich In üÜbermäßiger Welfe Iobte, dieſen Kaifer, der bie 
Proteflanten , de3 Dichters Glaubendgenofien, fo graufam 
verfolgte; denn er fah in Ferdinand eben den Kaifer, ben 
er im Gelfte ver Zeit als das heilige Oberhaupt ber deut⸗ 
ſchen Nation verehrte. Aber daß er als Vroteflant und 
mit feiner freien Geſinnung, bie er in feinen Dichtungen 
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fo oft und fo Eräftig offenbart hatte, in Die Dienſte des Burg« 
grafen von Dohna trat, daß er bis zu deſſen Tod in 
diefer Stellung verblieb, und foger der vertraute Günftling 
dieſes Mannes wurde, dies ftellt feinen Charakter wenig» 
ftend in ein fehr ſchiefes Licht. Denn Dohna war einer 
per wuͤthendſten Verfolger der Proteflanten. Als er im. 
1628 General » Obrifter der Eaiferlihen Truppen in den 
oberſchleſtſchen Bürftenthümern geworden mar, zwang er 
nie Bevölkerung durch die gräulichften Gewaltthätigkeiten, 
zur Tatholifchen Religion zurüdzufehren, worauf er auch 
in die nieverfchleftfchen Erbfuͤrſtenthuͤmer einprang, Glogau 
äberrumpelte und auch die dortige Einmohnerfchaft auf Die 
empoͤrendſte Weife befehrte, jo daß er und feine verwilder⸗ 
ten Truppen von nun an den Spottnamen „Seligmadher‘‘ 
erhielten. Daß Opitz unter dieſen Umflänben dennoch bei 
dem Burggrafen blieb und ſich von demfelben zu Verhand- 
Iungen gebraudgen ließ, die jedenfalls ven Proteftanten 
nachtheilig werden mußten, daß er fogar, wie wir wiflen, 
einem Kriegszug gegen die Proteflanten beiwohnte, ließe 
ſich vielleicht, wenn auch Teineöwegd rechtfertigen, doch 
einigermaßen dadurch entfchuldigen, daß er den Kaifer für 
berechtigt hielt, feine fehlefifchen Unterthanen zu jedem Ges 
borfam, alfo auch zur Annahme derjenigen: Religion zu 
zwingen, welcher er ſelbſt zugethan war, wie denn fhon in 
den erften Zeiten der Neformation der Grundfag ausge⸗ 
fprochen und von den Staatdmännern und Staatsrechts⸗ 
gelehrten anerfannt war, daß ein Land ver Religion bed 
Fürften zu folgen verpflichtet fei. Aber wenn man aud 
dieſe Entſchuldigung, fo ſchwach fte ift, wollte gelten Taffen,fo 
wird es dagegen jedes rechtliche Herz empören, daß ſich 
Opitz fogar dazu hergab, auf den Wunſch ober Befehl des 
Burggrafen das herüchtigte „Manuale” des Iefuiten Mar⸗ 
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tin Beeanus zu überfegen und dadurch den eigenen Glauben 
auf Die unverantwortlichſte Weife nicht bloß zu verläugnen, 
fondern au den „Seligmacher“ in feinem Bekehrungbeifer 
zu unterflügen. Denn in viefem Buch?) wird nicht nur 
die Vortrefflichkeit der alleinfellgmachennen Kirche aus der 
Bißel, den Kirchenvätern und allen möglichen katholiſchen 
Theologen mit ver bekannten jefuitifchen Spitzſindigkeit 
dargethan, der Verfaſſer entladet auch feinen heiligen Som 
über die Ketzerei, die er als Teufeld- und Hoͤllenwerk var 
ſtellt. Die Ueberſetzung erfihlen zwar ohne des Ueber⸗ 
ſetzers Namen, daß file aber von Niemandem anders als 
son Opitz herruͤhrt, wird durch ein Schreiten Dohnas an 
ben Kaifſer bewieſen, in welchem er die Kaiferliche Majeftaͤt 
bittet, feinem Secretair wegen des verbeutfchten Becanus 
„ein paar Hundert Meichöthaler‘ zur Belohnung anweiſen 
zu laſſen.“*) 

Es widerſtrebt, über einen Mann, der in feinem Pri⸗ 
vatleben einen ehrenwerthen Charakter bewies, und ber eine 
fo bebdeutfame Stellung in der Gefchichte der vaterlaͤndi⸗ 
fen Literatur einnimmt, ein verbammenbed Urteil zu 





2) Es erfchien unter dem Titel: „„Becanus redivivus“, d. i. 
deß Wopl : Ehrwürbigen Hocgelehrten, Herrn Martini Becani 
der Sorietät JEſu Theologen S. Sandtbuh Aller diefer Zeit 
Inder Religion Streitfahen. Jepo der ganpen Ehriftenheit zum 
beften, namentlich aber zu Belehrung der Irrenten, in die teutfche 
Sprach gebracht, Mit Kay. May. Privtlegio, auch Bewilligung 
der Oberen der Sorietät Jeſu. Frankf. 1631. — Auffallend tit 
ed, daß Hoffmann, der doch, fo viel wir wiflen, auf diefe Leber: 
feßung zuerſt aufmerkfam gemacht hat, diefelbe in feiner fchon er- 
wähnten Bibliographie der Opitifchen Schriften nicht anführt. 

*) Das Original⸗Concept diefes Schreibens, welches bei Hoff⸗ 
mann „Polit. Gedichte aus der deutfchen Borzeit‘ (Xp 1843) S.224f. 
abgedrudt iſt, Tiegt im Provinzial, Archiv zu Breslau. 
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fällen, dad dem unparteifchen Beobachter freilich beinahe 
abgezwungen wirb; wir möchten daher dad allerdings un⸗ 
verzeihliche Benehmen des Dichters mehr einer von bren⸗ 
nendem Ghrgeiz geftachelten Schwäche, als wirklich unlau⸗ 
teven und verbammenswürkigen Abfichten  zufchreiben. 

Auch fein Pichterifcher Ehnralter wird uns nicht in 
dem Manz erfiheinen, in welchem er über ein Sahrhundert 
lang firahlieg doch 'mwirb eine nähere Prüfung uns auch 
üßerzeugen, daß er lange nicht fo tief hesabgefegt werden 
darf, ald ed von manden Seiten gefchehen iſt. Denn fo 
viel wird Niemand laͤugnen, daß er Alles geleiftet hat, was 
unter den Verhältniffen, in welchen er lebte, nur geleiftet 
werden fonnte, und daß bie Irrthümer, in welche er ver- 
fiel, ihm von der Beit und den Umfländen aufgebrungen 
‚waren, ja, daß er fogar ohne diefe Irrthümer das Gute 
nicht hätte erreichen Binnen, das ihm fletd zum Ruhm 
geveichen wird. 

Den naͤchſten und bedeutſamſten Einfluß auf die Ent- 
wieelung feines vichterifchen und überhaupt feines ſchrift⸗ 
ftellerifchen Charakters hatte die gelehete Bildung, die er 
mit großem Erfolge auf den Schulen feined DVaterlanded 
begann, und fpäter auf den Hochfchulen, vie er befuchte, 
fo wie auch in feinen reiferen Jahren mit nie erkaltendem 
Eifer fortfegte. Er beſaß grimbliche Kenntniffe in den 
alten und neuen Sprachen, in der Gefchichte und ven Als 
terthüntern, in ber Wechtd- und Staatöwiffenfchaft, und er 
batte-fich dieſe Kenntniffe fo ganz angeeignet, daß er feine 
Gelehrſamkeit auch da zeigte, wo file am weninften gut ans 
gebracht mar, wie denn feine Dichtungen häufig von ge» 
lehrten Anfpielungen flrogen, auf die er ſich nicht wenig 
einbifvet, fo daß er fie noch durch oft breite gelehrte An⸗ 
merkungen recht hersorbebt. Diefen Pedantismus hatte er 
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freilich mit feiner ganzen Zeit gemein, und es darf wohl 
nicht bezweifelt werben, daß er einen großen Theil der Ans 
erfennung, bie er bei den Gelehrien fand, eben biefem Pe⸗ 
dantiömud zu verdanken hatte. Denn, viele derfelben ers 
freute nicht jo wohl der fihöne Gedanke, ven fle in dem 
Dichter fanden, ald daß er dieſen Gedanken einem Griechen 
oder Nömer, oder auch einem Neueren entlehnt hatte, und 
dieſe Entlehnung in einem gelehrten Digi nachwies. 
Doch Hatte Opitz durch feine Studien nicht bloß eine aus⸗ 
gebreitete und grünbliche Gelehrſamkeit erworben, er hatte 
auch feinen Geſchmack ausgebildet und denſelben durch 
vielfache Reifen und feine Verbindungen mit vornehmen 
und welterfahrenen Männern verfeinert, fo daß er ven 
aus feiner gelehrten Bildung hervorgegangenen Pedantis⸗ 
mus milderte und bis auf einen gewiffen Gran befiegte. 
Er erwarb ſich durch dieſe Reiſen und dieſen Umgang eine 
äußere Gewandtheit, die nicht ohne Einfluß auf feine fchrift« 
ftelerifchen Erzeugniffe bleiben Eonnte, und zugleich eine 
Kenntniß der Welt und des Kebens, die ihm reichen Stoff 
für feine Dichtungen. darbot. 


Die Kenntniß der Literatur der Griechen und Römer 
einerfeitö, fo wie feine weltmännifche Bildung andererfeitd 
mußte ihn vor Allem darauf führen, größeres Gewicht auf Re⸗ 
gelmäßigkeit und fchöne Form zu legen, als es bis zu feinen 
Zeiten gefchehen war, wozu freilich noch Fam, daß er einen 
angeborenen Sinn für das Schöne und ein feines Ohr 
für Wohlflang und fchöne rhythmifche Bewegung hatte, wie 
er denn in vielen Liedern ein fehr glückliches, metrifches 
Erfindungdtalent an den Tag legte. Opitz hatte zwar feine 
reihe Phantaſie; er beſaß jene wunderbare Schöpfungd- 
fraft nicht, die aus dem unfcheinbaren Keim ein neued 
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Reben hervorzuzaubern vermag,*) er Hatte Feine genialen 
Anſichten weder der Kunſt noch des Lebens; dagegen be⸗ 
ſaß er alle diejenigen Eigenſchaften, welche ihn befaͤhigten, 
zum Reformator der tiefgeſunkenen Kunſt zu werden. Als 
er auftrat, war naͤmlich die Sprache und die Poeſie in voͤl⸗ 
Jiger Auflöfung; einzelne bedeutende Erſcheinungen, wie 
Meliſſus Schede, Denaiſius und namentlich Weckhrlin 
Hatten. aus verſchiedenen Gründen wenig oder doch nur 
sorübergehenden Einfluß gehabt, und fo war die Poeſie 
formell immer tiefer gefunfen, und bot auch feinen oder 


*) Er ſelbſt fagt in der Epiftel an feinen Freund Zinfgref, nad» 
dem er diejenigen getadelt, die ihn einen Poeten nennen: 
— — — 33Ich wolte, daß ichs were! 
Weil ich nun nicht ſeyn kann, was ich zu ſeyn begehre, 
So Trändt mich's, daß ich nicht dep Lobes würdig bin, 
Das jemand mir für Spott gedendet anzuziehn.‘ 
Um es noch weiter zu begründen, fagt er in den folgenden Ver⸗ 
fen, was zu einem Dichter gehöre: 
„Es ift bier nicht genug, die arme Rede zwingen, 
Die Sinnen vber Hal und Kopff in Reyme bringen, 
Der Wörter Hender ſeyn: wer nicht den Himmel fühlt, 
Nicht ſcharff vnd geiftig ift, nicht auff die alten ziehlt, 
Nicht ihre Schriften Eennt, der Griechen vnd Lateiner, 
Als feine Zinger ſelbſt, vnd fchawt, daß jhm kaum einer 
Bon ihnen ae bfeibt; wer die gemeine Bahn 
Nicht zu verlatfen weiß, ift zwar ein guter Mann, 
Doch nicht au ein Poet.“ 
Und es tft gewiß ‚nicht blos Befcheidenheit, fondern Gefühl feiner 
dichterifchen Unzulänglichkeit, wenn er in einem Liede an feinen 
Freund Nüßler fagt: 
„Hola, gebt mir ein Glaß Wein; 
Waſſer hab ich nicht von nöthen. 
Nun, es gilt dir, Bruder mein; 
Auff Gefuntheit deß Poeten, 
Welcher künfftig mich und dich 
Weit fol laffen hinter ſich.“ 
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nur fehr bedeutungslofen Gehalt dar. Es mar die größte 
Unficherheit und Schwanfung in Behandkung des Verſes 
emgetreten ; die Sprache war verwildert, und batte alle 
Beweglichkeit, alle Schönheit, alle Kraft verloren, fo vaß 
auch der genialfte Dichter aus diefem „ſchlechteſten Stoff” 
nichts Großes hätte ausführen können. Es handelte ſich 
alfo zunächft darum, dieſe Verwilderung zu keflegen, bie 
Sprache von allen ihren Auswuͤchſen zu reinigen, und 
“einen neuen poetifchen Stpl, eine neue Profodie und mes 
trifche Form zu begründen, wenn bie deutfche Poeſie nicht 
gänzlich untergehen follte. Dazu bedurfte es aber meniger 
eines fchöpferifchen Dichtergeiftes, als eines Elaren Sinned, 
der fich defien bewußt war, mas Noth that, eines ſcharf 
überlegenven Berflandes und eines gebildeten Geſchmacks, 
eined Manned endlich, der befähigt war, fich das zu Nutz 
zu machen, was andere Völker im Gebiete der Poefle ge 
leiftet hatten. Ein folder Mann war Opitz, wir wollen 
fehen, auf welchem Wege und mit weldyen Mitteln er bie 
nothwendig gewordene Reform durchfuͤhrte. 

Es boten ſich drei Wege dar, die dabei eingefchlagen 
werden Eonnten. Der eine war, fich an die frühere Poeſie 
und poetifche Form anzufchliegen und eine den neuen Be⸗ 
bürfniffen angemeſſene Umgeftaltung verfelben zu verfuchen. 
Daß Opitz wie wenig Andere geeignet geweſen wäre, dieſen 
Weg einzufchlagen, ergiebt ſich ſchon daraus, daß er mit 
der alten Sprache und Poefle vertraut warz hatte er doch 
ſchon in einer feiner erſten Schriften, dem „Ariſtarchus“ 
jeine Kenntniß der Minnefänger an den Tag gelegt. Aber bie 
alte Kunft war nicht nur fchon längft abgeftorben, fie war 
auch vollfiändig aus dem Bewußtſein des Volkes ver- 
ſchwunden; und +8 wäre unmöglich gemefen, einen Ans 
Enüpfungspunft zu finden. Der zweite Weg, der fich eben: 
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falls darbot, war, bie Vollöpoefte. zus Grundlage zu neh⸗ 
men, und fie Zünfllerifch zu entfalten. Diefer Weg wäre 
ſchon deshalb ver beſte geweſen, weil die Poefle einen na⸗ 
tionafen und volksthuͤmlichen Charakter geivonnen hätte, 
der fie. allein lebensfaͤhig machen kann; aber obgleich die 
Volkspoeſie auch damals in reicher Fuͤlle fortlehte, fo war 
fle doch ven. gebildeten Kreifen gänzlich unbelannt ober von 
ihnen verachtet, und fo hätte Opig, wenn er auch mit dem 
Bolfögefang vertsaut gewefen wäre, was wohl nicht ver 
Fall war, und wenn er jeine Reform auf denſelben Hätte 
begründen wollen, gewiß nirgends, weder bei den Vorneh⸗ 
men, noch bei den Gelehrten Anerfennung und Unter⸗ 
flügung gefunven. Es blieb ihm baher nur der dritte 
Meg übrig, und des war, die gebildeteren Literaturen der. 
anderen Voͤlker fi zum Vorbild zu nehmen, und in deren _ 
Geift die nothwendige Meform einzuleiten und durchzufuͤh⸗ 

ren. Obgleich das fogenannte golnene Zeitalter der fran⸗ 
zöflfehen Literatur noch nicht angebrochen war, fo war bed 
diefe ſchon damals in einem lebendigen Entwidelungsgang' 
begriffen und fland, was die Tünfllerifche Ausbilvung bes 
trifft, ohne Vergleich am hoͤchſten. So konnte Opig bei 
ver Wahl nicht zweifeln, die ihm übrigens auch ſchon des⸗ 
halb vorgeſchrieben mar, weil die Bornehmen und Gebil« 
deten ſchon franzöftfche Bildung angenommen Hatten, und 
er daber um fo eher Anerkennung und Aufnahme feiner 
Beflzebungen erwarten durfte, wenn er fich dieſer Bil⸗ 
dung anſchloß. Bon eben fo großem Einfluß auf ihn war 
aber der Umſtand, daß auch ein flammverwandted Bol, 
Die Holländer, eine neue Kiteraturperione begonnen und ſich 
ebenfalls die Franzoſen zum DBorbilde genommen hatten. 
Und es wäre fchon ein Vortheil geweien, daß er ſich nicht 
unmittelbar an die Franzoſen anſchloß, ſondern ſich vor⸗ 
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zugsweiſe nach ven Hollaͤndern bildete, wenn biefe ihr frem⸗ 
des Vorbild nur felbfifländiger benutzt hätten. Aber gerade 
ber Punkt, in welchem bie Sranzojen hätten nachgeahmt 
werben follen, blieb von den Holländern, wie von Opitz, 
unbeachtet. Die Franzoſen hatten nämlich au, wie die 
Holländer und mie Opig, bei Umgeftaltung ihrer Poeſte 
fremde Vorbilder genommen, die Alten und bie Italiener; 
aber wenn Ronſard, van dem diefe Umgeftaltung zum großen 
Theil außgieng, diefe Vorbilder auch in zu hohem Maaße 
auf fich wirken Tieß, fo gab er feinen Nahahmungen doch 
immerhin ein franzöflfches Gepräge, fo daß die weitere 
Entwickelung im nationalen Sinn leicht geichehen Tonnte. 
Dies war bei Opitz nicht der Fall; vielmehr bewahrte er 
in feinen Nachahmungen auch den fremden Geift und Sinn, 
und er wurde dadurch ber Begründer der franzöflrenden 
Richtung, welche beinahe anderthalb Jahrhundert die deutfche 
Literatur beherrfchte und jede nationale Entiwidelung ver« 
hinderte. So fehr e8 aber zu bebauern ifl, daß er durch 
feinen Vorgang die Ausländerei begründete, die nicht bloß 
anf die Literatur von traurigem Einfluß wurde, fordern 
auch dad Nationalbewußtfein immer mehr fihmächte, fo war 
dies, wie ſchon oben gefagt wurde, eine unabweisbare Noth⸗ 
iwenbigfeit, ver er unter den gegebenen Berbältniffen nicht 
entgehen fonnte. 
Seine Wirkfamkeit und fein Einfluß war aber nad 
einer andern Seite höchft bedeutend und verdient auch jet 
noch unſere ungetheilte Anerkennung. Wir wollen ver- 
fuchen, dies an der näheren Betrachtung feiner Werke 
nachzuieifen. 
Seine erfte, die deutſche Sprache und Poeſie betreffende 
Schrift war die in Iateinifcher Sprache abgefaßte Abhand⸗ 
lung „Aristarehus, sive de contemptu linguae teutonicae“ 


463 






(Ariſtarch, oder von ber Verachtung der deut 
Er fchrieb dieſelbe wabhrſcheinlich ſchon in Be 
ſte auch gedruckt erſchien, alſo in ſeinem 20. Jahre, ober 
nur kurze Zeit ſpaͤter. Ste ift deshalb Höchft merkwuͤr⸗ 
dig, weil in ihr fchon Alles angeveutet liegt, was er ſpaͤ⸗ 
ter ausführte. Bon der lebendigſten Liebe zu feinem Va⸗ 
terlande und Volke eingegeben, deſſen frühere Herrlichkeit 
in begeifterten Worten gefchilvert wird, tadelt die Kleine 
Schrift zunächft diejenigen, welche die Mutterfprache vurch 
Sinmifhung fremder Wörter verunftalten. Wir feßen die 
ganze Stelle hierher, weil fle leider auch in unferen Tagen 
noch Anwendung findet. „Wir durchwandern frembe Line 
der unter gefahrvoller und unglaublicher Anftrengung und. 
mit nicht geringen KRoften, und bemühen uns aus allen Kräf- 
ten, unferm Vaterland und und nicht ähnlich zu feinen. In⸗ 
dem wir alfo mit ungezügelter Begier die fremde Sprache 
externen, vernachläffigen wie die unfrige und bringen fie in 
Beratung. Als ob unfer Land nicht in den nämlichen 
Laftern fruchtbar fei, als die fremden, und als 0b wir von 
diefem Volke die Woluft, von jenem die Ausgelafienheit, 
von einem andern den Prunk und Hochmuth erbitten 
müßten. Sie können alle auch hier erworben werden, und 
wenn es nicht möglich wäre, fo würde es, glaube ich, nur 
zum Bortheil bed Staat? gerelchen. Un foldhen Preis 
folfte man neue Sitten und fremde Sprachen keineswegs 
erfaufen. Ich rathe jedoch nicht, daß man die fehr nüb- 
Iihe Gewohnheit zu reifen aufgeben folle, fondern daß bie 
Wuͤrde unferes geliebten Vaterlandes bewahrt werde. Wir 
folen mit Eifer dahin fireben, gleich wie wir feinere 
Bildung von den Branzofen und Italienern entlehnen, jo 
auch, ihnen nachahmend, unfere Sprache zu glätten und 
auszubilden. Freilich liegt es in ber Natur der Men⸗ 
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chen, daß jeder in feinen eigenen Ungelegenheiten nach⸗ 
läffiger ift, als in fremben, fei es aus Ueberdruß bes 
Heimifchen ober aus Liebe zum Auslänbifchen, oder endlich 
aus unerfättlicder Wißbegierde. Denn dies ift dad Werfen 
des menſchlichen Geifted, daß er in ungebundenem und 
zügellofem Lauf Alles vurchfliegt und im Eifer, Ungewoͤhn⸗ 
liches kennen zu Iernen, Häufig fich ſelbſt vergißt. Jeder 
wuͤnſcht vielerlei zu wiſſen, nicht aber Gruͤndliches, um nur 
feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmſucht zu froͤhnen. Wenn 
irgend Einer mit balbofenem Ange über die Alpen ges 
gangen ift, fo glaubt er, es Liege feiner Ehre daran, daß 
Niemandem eine fo fuͤrchterliche Einoͤde unbekannt bleibe. 
Ueber viefed Alles aber Iacht ein weiſes Gemüth und ver- 
achtet ed. Valerius Maximus berichtet, Daß ein roͤmi⸗ 
fiher Beamter ven Griechen nur in lateinifcher Sprache 
antwortete und fie gezwungen habe, vermittelft eines Doll⸗ 
metſchers zu reden, und zwar nicht nur in ber Stadt, 
fordern auch feld in Griechenland unb Aflen Wir 
aber ſchaͤmen uns unſers Vaterlandes und fireben darnach, 
daß wir Nichts weniger zu verſtehen ſcheinen, als. vie 
deutfche Sprache. Aus diefer Duelle flrömt das Verder⸗ 
ben auf Vaterland und Bell. Wir verachten uns felbfl 
und werden deshalb verachtet. So ſinkt bie bis dahin 
reinſte und von fremdem Schmutz freie Sprache herab und 
artet in ſeltſame Redeweiſen aus. Wortungeheuer und 
Krebsſchaͤden greifen im Geheimen um ſich, bei welchen 
ein redlicher Deutſcher oft kaum ſeinen Unwillen, ja oft 
kaum ſeinen Ekel zuruͤckhaͤlt. Man ſollte meinen, dieſe 
Sprache werde zur Kloake, in welche der Schmutz aller 
übrigen in gemifchtem Strome zuſammenfließe. Es giebt 
beinahe Feine Periode, keine Sapverbindung, die nit nad 
Fremdem riecht. Bald entlehnen wir von ben Lateinern, 
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bald von den Branzofen, ja fogar von den Spaniern und 
Stalienern, was zu Haufe viel zierlicher waͤchſt. So habe 
ih Einen geſehen, der fih nicht einmal des Griedifchen 
enthalten konnte. So fagte er, mas freilich nicht ohne 
Gelächter aufgenommen wurde: „Jungfrau, Sie muß auch 
das 70 no&nov (den Anſtand) observiren”, — Nachdem 
er bierauf angeführt, wie die Roͤmer ihre Sprache geachtet 
und er zur Nachahmung berfelben ermahnt, preiſt ar bie 
Schoͤnheit und Kraft ner beutfchen Sprache, und führt als 
Beweis vie Ueberſetzung des „Amadis“ an, beruft ſich auf 
den Marner, von dem er eine Stelle anfuͤhrt. Die Italiener 
haͤtten ihren Petrarca, Arioſt und Taſſo, fährt er fort, Die 
Franzoſen ihren Marot und Ronſard, die Engländer ihren 
Sidney und andere Dichter, auch die Niederlaͤnder haͤtten 
begonnen, in ihrer Mutterſprache zu dichten und zwar mit 
nicht geringem Glüd, wie Daniel Heinfius zur Genuͤge 
darthue, deſſen Dichtungen die Tateinifche Eleganz nicht nur 
erreicht, ſondern beinahe uͤberboten bitten. Daß man aber 
auch in deutfcher Sprache, wenn nicht mit gleichem Süd, 
dor in ähnliden Maßen zu dichten vermoͤge, koͤnnten feine 
eigenen deutſchen Bere barthun, bie er früher feinem Gönner 
Seultetus vorgelegt, und in welchen er pie franzoͤſtſchen 
Aleranbriner nachgebildet habe. Beſſer feien freilich bie 
Verſe des treffliden Ernſt Schwabe von Der Heide, bie er 
übrigen? erft lange nadı feinem eigenen Verſuche habe 
fennen lernen. Schließlich ſtellt er das Gefeh auf, daß vie 
Berfe nicht mehr ald 13, nicht weniger ald 12 Shlben 
haben duͤrften, daß die zmölfipfhigen mit ver Hebung, bie 
dreizehnſylbigen dagegen mit der Senkung fchließen, alle aber 
nach der jechöten Sylbe eine Eäfur haben müßten. Darauf 
fpricht er von den fogenannten vers communs ber Fran⸗ 
zoſen mit zehn ober eilf Sylben und giebt Beifpiele von 
Charakteriſtiken. J. 1. 30 
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Anagrammen, bie man auch im Deutichen mit Gluͤck behan⸗ 
deln könne, wie Schwabe von ber Heide bewieſen babe. 
Schließlich beſchwoͤrt er feine Lefer bei dem Vaterlande und 
den ruhmvollen Ahnen, die Mutterfprache mit demfelben 
Muthe zu bewahren, mit welchem jene meift ihre Grenzen 
vertheidigt hätten. 

Und Opig ließ es nicht bei dieſer Ermahnung bewenden; 
er fuhr fort, im deutſcher Sprache zu dichten, und was 
noch von höherer Bedeutung wurbe, die fremden Vorbilder 
mit Eifer zu findieren und über die Mittel nachzudenken, 
wie die deutſche Sprache und die deutfche Kunfl aus ver 
Barbarei geriffen werben koͤnne, in die fle verfallen war. 
Bon größtem Einfluffe war hierbei fein Aufenthalt in ven 
Niederlanden, wo er die hollaͤndiſche Poeſte gründlich kennen 
lernte und mit Daniel Heinflus vertraute Bekanntſchaft 
fihloß, dem er obne Zweifel manche Bemerkung zu verdan- 
fen batte, die er fpäter benugte. Wie unausgefeßt und 
eifrig er ſich mit den Geſetzen der Kunft befchäftigte, zu 
welcher Sicherheit er. feine Anfichten ausgebildet hatte, ergiebt 
fich ſchon daraus, daß er die Schrift, in welcher er diefelben 
in foftematifcher Ordnung nieberlegte, in fünf Tagen nieder⸗ 
ſchrieb. Er gab fle im Jahre 1624 heraus unter dem Titel: 
„Martini Opiti Buch von der beutfchen Poeterey. Im 
welchem alle ihre eigenfchafft und zuegehör gründlich erzehlet, 
und mit Erempeln aufigeführet wird‘. Wir müffen ben 
Inhalt der Schrift unfern Leſern ausführlich darlegen, weil 
fie das Geſetzbuch ift, auf welchem die gefammte deutſche 
Poefte des 17. und ver erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beruht, ja das auch jet noch in dem wichtigen Punkte ver 
Versmeſſung Geltung bat. Ehe wir aber diefe Inhalts. 
überficht mittheilen, erfcheint e8 nöthig, zu unterfuchen, in 
wie meit Opig als Begründer ver neuen Poeſte anzufehen 
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iſt. Es wurde ihm biefes Verdienſt ſchon zu feinen Leb⸗ 
zeiten abgeſprochen und zwar, wie ſchon oben bemerkt, von 
Tobias Huͤbner, welcher behauptete, die von Opitz auf⸗ 
geſtellten metriſchen Geſetze ſchon viele Jahre vor dem Er⸗ 
ſcheinen der ‚‚Boeterey” in feinen eigenen Dichtungen ange» 
wendet zu haben. Da er aber felbft gefleht, daß Opit 
dieſe Geſetze viel fchärfer beobachtet: habe als er, und fie in 
jenen von ihm angeführten Dichtungen nur willfürlich 
und unficher befolgt find, da übrigens Opitz Huͤbners Poeflen 
hoͤchſt wahrſcheinlich gar nicht Eannte, jedenfalls nicht, als 
er feinen „Ariſtarch“ herausgab, fo Tann Huͤbners Bes 
hauptung, auch wenn fle ganz richtig wäre, von Feiner Be⸗ 
deutung fein und Opitzens Berbienft in feiner Weiſe fchmälern. 
Man bat ferner behauptet, daß Br. von Spee fihon vor 
Opitz dad Geſetz der Versmeſſung gefunden habe. Wenn 
dies auch richtig fein mag, fo ift doch auch ficher, daß 
Opitz davon Nichts wußte, noch wiffen konnte, da Sper’s 
„Trutznachtigall“ und deren Vorrede, wie ſchon früher bes 
richtet wurde, viel fpäter erfchien, als die „Boeterey”, und 
Dpig jedenfalls ebenſo unabhängig von Spee war, als 
diefer von jenem. Don größerer Bedeutung fcheint bie 
Behauptung, daß Ernſt Schwabe von der Heide der urfpräng« 
liche Begründer der neuen Versmeſſung, und daß Opit 
nur deflen Vorgang nachgefolgt ſei. Da Schwabe's Ges 
dichte unrettbar verloren zu fein feheinen, fo iſt freilich das 
Berhältniß nicht mit Sicherheit zu ermitteln, in welchem Opitz 
zu feinem Borgänger fieht. Er fagt zwar im „Ariſtarch“ 
ausdruͤcklich, wie wir gefehen haben, daß er fchon Jängere 
Zeit, bevor er Schwabe's Gedichte gefehen, Alexandriner 
nachgebilpet habe, und wir haben fein Mecht, die Wahrheit 
dieſer Behauptung zu bezweifeln; doch wollen wir nicht ein 
mal Gewicht auf viefelbe Iegen, fonbern ben, Weiteren Grund 
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Amälern. Soffmann von i 
een“ (2, 97) eine Stelle aus Wenzel Schyerffer’s Gedich⸗ 
ten an, aus ver er ven Schluß zieht, daß Opitz in ber 
That feine Auſicht dem älteren Schwabe zu verbanten habe 
Diefe Stele lautet alfo: Es Hat ber finnreidde Dpig ohne 
Zweifel aud Ernft Schwabens von der Heide im Jahre 2616 
außgegangenem yoetifchem Büchlein vie erfie Anleitung be⸗ 
Sommen, fig in die deutſche Poeſie einzurichten, welche ihm 
auch alsbald fo wohl abgangen, daß er viel Männigliches Zu⸗ 
ſtimmen als ein Urbeber ver hochdeutſchen Dichterei, ja als ein 
Deutfcher Maro gepriefen worben.” Run geht aber aus 
dieſen Worten keineswegs hervor, daß Scherffer Schwabens 
„VBuͤchlein“ gekannt habe, was auch beinahe zu bezweifeln 
ift, da «8 ſchon 1624 fo felten war, daß Zinkgraf es ſich 
nicht verſchaffen konnte. Vielmehr ſcheint ed, daß Scherffer 
jene Meinung, nur auf den „Ariſtarchus“ geflügt, ausge⸗ 
ſprochen habe, fo daß ver aus feinen Gedichten angeführten 
Stelle durchaus Feine Beweiskraft zugefchrieben werden Tann. 
Aber wollten wir auch zugeben, daß Opitz nicht blos Schwabe's 
Buͤchlein, fondern auch Huͤbner's Dichtungen und Spee’s 
Vorgang gekannt babe, und er von ihnen wirklich angeregt 
und auf die Anfichten geleitet worden fei, die er in dem 
„Ariſtarchus“ und.in der „Poeterey‘ ausgeführt Hat, fo 
Bleibt es doch gewiß, daß jene Männer und ihre Schriften 
ohne allen Einfluß und ohne jegliche Wirkung blieben und daß 
fith die neue Proſodie nirgends Bahn gebrochen hätte, wenn fie 
nicht von Opig in ausführlicher Weife gelehrt und in feinen 
Dichtungen praftifch angewendet worden wäre. Und fo wird 
ihm das Vervienft nicht abgeftritten werben koͤnnen, daß er'per 
wirkliche Begründer ver neuen veutichen Proſodie geworden ifl. 
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Demungeaditet if Opitz keineawegs wer Erfinder der 
von ihm verfündigten Lehre; vielmehr hat ex biefelbe theils 
von. den Nieberländern gelernt, namentlich was bie Vers⸗ 
meflung betrifft, theild Hat er manche andere benust, fo den 
Julius Caͤſar Scaliger*), Viva**) und Ronſard***), aus 
denen er fogar Manches wörtlich übertrug. Immerbin hat 
er fich die Anftchten dieſer Vorgänger zu eigen gemacht und, 
was ſein Hauptverdienſt bleibt, meift mit Kritit und Ein 
ſicht auf die deutſche Sprache und Poeſie angewendet. 

Viel verftändiger als Gottfchen, beginnt Opig feine 
Schrift mit der Bemerkung, daß man durch gewiſſe Regeln 
und Geſetze Niemanden zum Dichter machen könne; dieſe 
Regeln und Gefeke feien ja ſelbſt erſt fpäteren Urfprungs 
ala die Poeſte. Man babe nämlich bei Betrachtung ber 
beten Dichtungen vie Gründe zu erforfchen gefucht, auf 
welchen dad Wohlgefallen beruhe, pie man an ihnen finde, 
und diefe Gründe ald Regeln und Geſetze aufgeſtellt. Die 
Poeſie fei urfprünglich nichts Anderes geweſen, ald eine ver⸗ 
borgene Theologie und Unterricht von göttlichen Sachen; 
fo fafle fie auch jet noch, wenn fie ihrem Urfprung treu 
bleibe, ale anderen Künfte und Wiffenfchaften in fich. 
Die Worte und Sylben nad gewifien Gefegen zu behan⸗ 
bein und Verſe zw fchreiben, fei das Allerwenigſte, was 
man in einem Dichter zu fuchen habe; ein ſolcher muͤffe 
von finnreichen Einfällen und Erfindungen fein, ein großes 
unverzagte® Gemuͤthe haben, er müfle hohe Sachen ervenfen 
tönnen. Dazu gehörten aber andere Stoffe, ald diejenigen, 
weiche von den zahlreichen Reimern behandelt wuͤrden. Die 


*) Poetices, s. de arte poetica lib. Lgud. 1561. 
**) De arte poetica libb. III. Rom. 1527. 4°. 
*—) Abrege de l’art poetique, 
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Stelle, in welcher er von ber Gelegenheitsdichterei ſpticht, 
IR zu merkwürdig, ald daß wir fie nicht ganz mitteilen 
follten; e8 muß auffallen, vaß'er bei der darin audgefprochenen 
Anficht doch felbft eine große Zahl ſolcher Gelegenheitöger 
bichte gemadht Hat und daß feine Nachfolger beinahe nur 
foldye vorübergehende Stoffe behandelten, fo daß vie gefammte 
beutfche Poefte ganz in Gelegenheitäpichtung verflüchtigte. „Ebs 
wird kein Buy“, fagt er, „keine Hochzeit, kein Begräbniß 
ohne und (Dichter) gemacht; und gleihfam als Niemand 
tönnte allein flerben, geben unfere Gedichte zugleich mit 
ihnen unter. Man will und auf allen Schüffeln und 
Rannen haben, wir flehen an Wänden und Steinen, und 
wenn einer ein Haus, ich weiß nicht wie, an ſich gebradit 
bat, fo follen wir es mit unfern DBerfen wieder veblih 
machen. Diefer begehret ein Lieb auf eines andern Weib, 
jenem hat von des Nachbars Magd geträumet, einen andern 
hat die vermeinte Buhlfchaft einmal freundlich angeladıt, 
oder, wie dieſer Leute Gebrauch ift, vielmehr audgelacht; fa 
des närrifchen Anfuchens ift fein Ende”. Der Dichter, fährt 
er fort, könne nicht fchreiben, wenn er wolle, fondern wenn 
der Geift ihn draͤnge, und er reiht daran die Bemerkung, 
daß die Poeſie „im Nachäffen ver Natur beſtehe, und bie 
Dinge nicht fo fehr befchreibe, wie fle ſeyn, als wie fie etwann 
feyn koͤnnten over fein ſollten“. Denn, fügt er hinzu, bie 
Boefle folle nicht bloß ergößen, fondern auch unterrichten. 

Indem er. hierauf zur Beiprechung ber „deutſchen 
Poeterey“ übergeht, fchickt er die Bemerkung voraus, daß 
Deutfchland, ob es gleich „unter fo einer rauhen und uns 
geſchlachten Luft Tiege”, dennoch nicht weniger ald andere 
Länder „zu der Poeſie tüchtige Ingenia‘ tragen koͤnne. 
Schon die alten Deutfchen hätten, wie Tacitus melde, Alles, 
was fle im Gedaͤchtniß behalten wöllten, in gemiffe Reime 
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und Gedichte gefaßt, was fie, fügt er hinzu, „vielleicht den 
Brangofen nachgethban Haben”. Und fpäter hätten die Deuts 
fchen viele Dichter gehabt, deren „Sachen manchen ftattlichen 
Lateinischen Poeten an Erfindung und Zier ver Rede be⸗ 
fhämen”, jo den Marner, Reinmar von Zweier, Walther 
von der Vogelweide u. A. m. Aber, feht er hinzu, wenn 
Einer auch noch fo gute dichterifche Anlagen hätte, fo 
würben ihm doch alle Regeln zu Nichts helfen, wenn er 
nicht die Griechen und Nömer forgfältig fludiert und „von 
ihnen den rechten Griff erlernt Hätte‘. *) 

Was er Hierauf von der Erfindung und Anordnung 
der Dichtungen fagt, wobei er auf die audführlichere Dar⸗ 
ftellung bei Scaliger verweift, befchräntt fich auf. ganz Aeußer⸗ 
liches. Die Erfindung der Dinge, fagt er, fei nichts An⸗ 
deres als eine finnreiche Faſſung aller Sachen, die wir ung 
einbilden; die Anordnung hänge von ver befonderen Art 
der Gedichte ab, als welche er das heroifche Gebicht, die 
Tragddie, vie Comddie, die Satyre, das Epigramm, bie 
Sirtenlieder, die Elegien, das Echo oder „Wiederruf“, 
Symnen, Sylven - oder Wälder **) und Lyrica over Ges 
dichte (d. h, Lieder) bezeichnet. Um einen Begriff von ber 
Art und Weile zu geben, wie er bie verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten charakterifiert, wollen wir nur eine Stelle aus 
dieſem Abfchnitte mittheilen. „Die Tragoͤdie iſt an Maje⸗ 


*) In ähnlicher Weife fpricht er fih in einer Stelle der 
Epiftel ‚An Zinkgref“ aus, die wir fhon oben (S. 459 Rote) 
angeführt haben. 

**) inter Sylven verfteht er ſolche Gedichte, „die aus ges 
fchwinder Anregung oder Hipe ohne Arbeit von der Hand gemacht 
werden und gemifchten Inhalts find‘. Wie aus der weiteren Er⸗ 
klarung erfichtlich ift, begreift er darunter vornehmlich Belegen 
heitogedichte. | 
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fit dem Heroiſchen Gedichte gemäß, ohne daß fie felten 
feidet, daß man geringen Standes Perfonen und ſchlechte 
Sachen einführe; weil fle nur von Königlihen Willen, 
Todſchlaͤgen, Berzweiflungen, Kinder» und Vatermoͤrden, 
Brande, Blutfchanven, Kriege und Aufruhr, Klagen, Heu⸗ 
- Ien, Seufzen und vergleichen handelt. Bon derer Zugehör 
fehreibet vornehmlich Ariftoteled, und etwas weitlaͤufftiger 
Daniel Heinſtus, die man leſen kan“. 

Weit wichtiger iſt der folgende Abſchnitt, in welchem 
er „von der Zubereitung und Zier der Worte“ handelt. 
Die Zierlichkeit, jagt er, erforbere, daß die Worte rein und 
deutlich feien; deshalb folle man fich des Hochdeutſchen bes 
fleißen, die. mundartlichen Ausdruͤcke und Formen, die Ein- 
mifchung fremder Wörter vermeiden, und die fremben 
Namen nad) den Gefeen der deutſchen Sprache biegen. 
Neue Wörter zu bilden, ſei den Dichtern nicht nur erlaubt, 
biefelben geben fogar den Gedichten, mäßig gebraucht, „eine 
fonderlihe Anmuthigkeit“, wobel er die Alten ald Muſter 
eıhpflehlt,; befonders folle man dieſelben im Gebrauch der 
ſchmuͤckenden Beiwoͤrter nahahmen. Den Mittelpuntt des 
Buͤchleins bildet der Abſchnitt, in welchem ex „son den 
Heimen, ihren Wörtern und Arten der Gedichte” fpricht. 
Es find fchon Die erften Bemerkungen über die Neinheit 
und Mannigfaltigkeit des Reimes wichtig, weil diefe bis da⸗ 
hin wenig oder gar nicht beachtet wurde; aber noch ein« 
flußreicher wurde dasjenige, was er über bie. Versmeſſung 
fagte. Eine gewiffe „Größe (Duantitäe) der Sylben 
laſſe fih in der deutſchen Sprache nicht unterfcheiden, wie 
im Lateinifchen oder Griechifchen; dagegen fei auf den Ton 
ober Accent Gewicht zu legen ; die Ahwechfelung der Hebungen 
und Senkungen entfpreche im Deutfchen dem Wechfel ver 
langen und kurzen Sylben in jenen Sprachen. Doch nient 
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er, könne man im Deutſchen nur zwei Bersarten Bilden, 
ven Jambus und Trochaͤus, dagegen Iaffe fich der Daetilus 
in unferer Sprache nicht zwingen. Unter ven jambiſchen 
Verſen fein vor Allem die Alerandriner anzuwenden, die 
um fo mehr der deutſchen Sprache angemeflen ſeien, als 
man fi in vieſer nicht fo gedrängt ausbrüden inne, als 
im Branzöfifhen, weshalb ein Vers von größerm Umfang 
ihr ganz angemefien ſei. „Wir müffen und können fle an« 
flatt der heroiſchen Verſe gar wohl bebalten”, fügt er 
Hinzu, „in maflen denn auch bie Nieverlänver folches zu 
thun pflegen“. 

Im Schlußcapitel verlangt er von den Dichtern Uebung 
und Fleiß und preift als eine gute Art der Uebung Die 
Meberfehungen aus den griechifchen und lateinifchen Dichtern, 
„dardurch die Eigenfchafft und Glantz der Wörter, die Menge 
ber Biguren, und das Vermögen, auch dergleichen zu er⸗ 
- Anden, zu wege gebradyt wird“. 

So bedeutungslos und diefe Auseinanderfegung er» 
feinen mag, und fo oberflaͤchlich in der That Alles be⸗ 
handelt ift, fo übte Doch die Feine Schrift einen außer⸗ 
ordentlichen Einfluß auf vie Boefle, ja auf die ganze 
Literatur aus, wozu freili) auch Opitzens eigene Dichtungen 
vas Ihrige beitrugen, die wir nun ebenfalls näher betrach⸗ 
ten wollen. Was zunächft die Sprache derfelben betrifft, fo 
geht ſchon aus feinen im „Ariſtarchus“ und im der ‚ Poeterey“ 
niebergelegten Bemerkungen hervor, daß er ſich mit einem 
nicht genug zu preifenden Eifer ſtets redlich bemühte, die⸗ 
ſelbe auszubilden, fie in möglichfter Reinheit zu fchreiben 
und mit neugefchaffenen Wörtern zu bereichern, unter denen 
fi) viele gute und fchöne befinven;*) auch benußte er bie 

*) Als solche führt Mundt in der „Kunſt der deutjchen 
Profa” (S. 283) unter andern folgende an: Strafamt, Sturms 
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Dialekte mit großem Gluͤck. An Eleganz una Gorrectbeit 
der Darftellung flebt er in felner Zeit ganz allein va, er 
übertrifft bierin nicht nur alle feine Vorgänger, fünvdern 
ſelbſt auch feine meiften Nachfolger; fein Periodenbau ift 
leicht und gefällig, auch die Sprache von großer Gewandt- 
beit, die namentlih in feinen Ueberjegungen zur Erſchei⸗ 
nung gelangt. Die Reime, auf weldye er mehr Gewicht 
legt, als alle früheren Dichter, find zwar nicht reich und 
felten durch Neuheit überrafchend; dagegen find fie Leicht 
und fließend und meiftentheild auch rein. Bei allen dieſen 
Vorzuͤgen macht feine Darftellung doch Feine großartige 
Wirkung; es fehlt ihe im Ganzen an Schwung, Wärme 
und Kraft, und zudem ift fie oft fo breit, daß fie fogar 
zur Mattigkeit berabfinkt, woran freilich der Gebrauch des 
Alerandrinerd zum Theil Schuld fein mag. Der Ausprud 
im Ganzen ift evel — Manches, wad und heut zu Tage 
als durchaus unedel erfcheint, war ed damals nicht — er 
iſt natürlich und angemefjen, aber er unterfcheibet fich im 
Mefentlihen nur durch den Reim und die rhythmiſche Be⸗ 
wegung- von der Sprache der Profa. 

Die Stoffe, die Opig behandelte, waren fehr befchräntt, 
die Ausführung derſelben war e8 noch mehr, da er feine 
Dichtungen meift an äußere Verhältniffe, beveutende und 
unbebeutende, Enüpfte, und er dieſe felten von einem höheren 
Stanppunfte auffaßte. Er verfland es nicht, das Beſondere, 
welches nur auf den Augenblick und auf einen befchränften 
Kreid von Berfonen wirken Tann, zur Allgemeinheit zu 





wind, Lehngeld, Hauszucht, Nothwehr, Dichtart, Spottrede (Zronie), ” 
WVortmeifter (Kritiker), Donnerwort; Schalkheit, Weltling, Zärts 
ling, Neidling, Klügling, Fündling u. f. w., unter denen fid 
gewiß manche befinden, die früheren Urſprungs ſind. 
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erheben, fo daß es für alle Zeiten und für alle Leſer 
Bedeutung gewinnt, wie wir es an Goethe bewundern. 
Auch faßte er feine Stoffe weniger mit ver frei geftaltenben 
Phantafle ala mit dem nüchternen Verſtande auf, fo daß in 
feinen Dichtungen die Reflexion vorherrſcht. Daher find 
diefelben melft Gelegenheitöpoeflen im befchränkteften Sinne 
des Wortes oder didaktiſche Gedichte, oder Beides zufammen. 

Seine Tehrgevichte, ohne Zweifel das Bedeutendſte, was 
er geichaffen, erhalten dadurch eine poetifche Faͤrbung, daß 
er fie mit intereffanten und oft gelungenen Gemaͤlden ber 
fihtbaren Natur ober von menfchlichen Charakteren, yon 
Sitten, Leidenfchaften, Tugenden, Laſtern, Thorheiten u. f. w. 
durchwebt. Er befaß einen offenen und regen Sinn für 
bie Schönheiten ber Natur, bie er zwar nicht mit Dichte 
zifcher Schöpfungäfraft, aber doch mit ‚Gefühl und Wahrs 
heit auffaßte. Seine fcharfe Beobachtungdgabe tritt aber 
vornehmlich in den Schilderungen der Welt und des Lebens 
hervor, die er mit bedeutenden Gebanfen üßer die menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe zu beleben weiß, insbeſondere wenn er 
die Gebrechen und Thorheiten der Welt firaft ober über 
die Noth des Vaterlandes klagt. Preilich verfällt er hierbei 
oft in einen deklamatoriſchen Ton, und er ermüpet auch 
zumeilen durch zu großed Detall, fo daß er breit und 
kraftlos wird; aber immerhin ift die treffliche Gefinnung, 
pie fich in dieſen Dichtungen ausfpricht, hoͤchſt lobenswerth, 
und fie verdienen deshalb und wegen ihres Gedankenreich⸗ 
thums auch jegt noch gelefen zu werben. Ja wir wuͤnſchten, 
daß fie der Jugend oͤfter, als es jet gefchieht, in vie 
Hand gegeben würben, was ihr gewiß zuträglicher wäre, 
als das Leſen fo mancher neueren Dichter, die wohl die 
Phantafle zu reizen verftehen, aber auf Herz, Gemüth und 
Geiſt keine over vielleicht nur verberbliche Wirkung ausüben. 
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Allerdings iſt die Sprache feiner Bichtungen veraltet, und 
fie verlegt auch öfters unfern Gefchmad; allein mar ge⸗ 
wöhnt fich bald an jened und überfieht mit ver Zeit auch 
diefed. Warum follten wir heikfer fein als die Franzoſen 
und die Engländer, die auch jeht noch ihren Marot und 
&orneille, ihren Beaumont, Fletcher und Shakſpeare leſen? 
Sein erſtes größeres Lehrgedicht ) „Troſtgedichte in 
Widerwaͤrtigkeiten des Kriegs”, iſt eine feiner fruͤheſten, 
fo auch feiner gelungenſten Dichtungen. Es erſchienen dieſel⸗ 
ben zwar erſt im Jahre 1633, doch hatte er ſie ſchon, wie 
wir wiſſen, 13 Jahre früher waͤhrend feines Aufenthalts 
„im Cimbriſchen Cherſones“, wie «6 m der Dedikation 
Heißt, verfaßt, und fie, wie er ſelbſt berichtet, nur wegen 
Ungunft der Zeit vamald noch nicht herausgegeben. 68 
ift wohl kein Zweifel, daß er das Gebicht in der Zwiſchen⸗ 
zeit mannigfach verbeffert hat, doch fpricht fich in demſelben 
ein fo jugendlich Eräftiger Sinn aus, daß man wohl zu 
der Annahme berechtigt iſt, e8 werben ſich Die Berbefferungen 
vorzüglich auf Sprache und Form bezogen haben, worin er 
feit der erften Abfaffung des Gedichts fo bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht hatte. Er habe es, fagt er in ber Dedi⸗ 
fation, jm Pälteften Winter und aller Bücher beraubt nieber- 
gefehrieben, fo daß wohl vie Wirfung biefeß ziweifachen Um⸗ 





*) Ein Eleineres, „Lob des Feldlebens“, hatte er fchon auf 
der Hochſchule bearbeitet und dabei Birgils „Georgica“ und dad 
demfelben zugefchriebene Gedicht „„Culex‘“, ſowie ded Horaz bes 
fanntes: „„Beatus ille‘“ benutzt, wie er felbft in der Zuſchrift an 
ben Liegnitziſchen Rath Teubner bemerkt. Das „Lob des Feld: 
lebens‘ ließ er erſt fpäter druden, damit man es mit feinem 
Lehrgedicht Zlatna“, welches den nämlichen Begenftand behandelt, 
vergleichen und ermeflen könne, welche Kortfchritte er im der 
Poeſte gemacht babe. 
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ſtandes ſichtbar fein wuͤrde; dies iſt aber nicht ver Ball, 
da ed wur zu fehr mit Gelchrfamfeit verbrämt ift,*) die 
nicht felten ermüdet. Dagegen erfennt man an ber leben⸗ 
Digen Anſchaulichkeit der Schilverungen, daß es mitten unter 
ven Getuͤmmel der Waffen entflanden If. Zwar iſt Die 
Anlage nichtd- weniger als dichteriſch, vielmehr bat Opig 
feinen Stoff fo entwidelt, wie wenn er eine profaifche Ab⸗ 
handlung zu ſchreiben Willens geweſen wäre; dagegen bietet 
Die Ausführung des Einzelnen manches wirklich Treffliche 
dar. Im erften Buch fhildert er das Elend, welches der 
Krieg um fich verbreitet, mit meift Iebendigen Yarben, deren 
MWirfung nur allzubäufig durch den trivialen, ja ſelbſt un⸗ 
eblen Ausprud gehört mird.**) Mit dem zweiten Bud 
beginnt die Entwidelung der Troflgründe, welche ven Ber 
orängten erheben und fähig machen können, dad Elend mit 
demüthiger Ergebung in den Willen Gsited zu ertragen. 
Diefe Ergebung befteht aber nicht in weibiſcher Unthaͤtig⸗ 
teit; wenn ber tugenbhafte Dann auch in feiner Tugend 
und Gottesſsfurcht dad Mittel findet, felbft in Ketten frei 
zu fein, fo fol er doch auch das Seinige thun, um ben 
Feind zu beflegen. 
— — — ‚Stößt Ungläd an der Thür, 
So bleibt ein faiges Her: Ein Mann fteht für und für. 
Die Freibett wil gedrudt, gepreßt, beitritten werden, 
Wil werden auffgewedt (wie auch der Schoß der Erden 
Nicht ungepflüget trägt), fie fordert Widerftand, 
Ihr Schuß, ihr Leben tft der Degen in der Hand. 
Sie trindt nicht Muttermilch: Blut, Blut muß fie ernehren, 


*) Er bat insbefondere Boethius, de Consolatione und Lip- 
sius, de Constantia benußt. 

**) „Der Bauersmann gibt Ferſengeld“ — „die Scheuren 
find umgefhmiffen‘ u. dergl. m. 


478 


Nicht Heulen, nicht Geſchrey, nit weiche Kinder» Bähzen: 
Die Fauft gehört darzu: Gott fteht demfelben bey, 
Der erſtlich jhn erſucht und wehrt fih dann auch frey.“ 


Das dritte Buch bewegt fidh ungefähr um bie nämlicgen 
Ideen; es fchließt mit ver begeifterten Schilverung des 
Ruhms, der den unverzagten ritterlichen Helven bei ver Nach⸗ 
welt zu Theil wird. Im vierten Buch enblich tröftet et 
damit, daß der Tod allem Elend ein Ende mache, und va 
in einem künftigen Leben alle Menſchen nad) ihren Thaten 
belohnt werden. 

Wie wir ſchon erwähnt, liegt den beiden. Lehrgenichten 
„Zlatna oder von Ruhe des Gemüths‘‘, das im Jahre 
1623 erfchien, und „Vilguet,“ das er im Jahre 1629 ver⸗ 
öffentlichte, ver nämliche Stoff zum Grunde, wie dem „Lob 
des Feldlebens““; aber abgefehen davon, daß fle ven Gegen⸗ 
fland in viel größerer Ausführlichkeit behandeln, verhalten 
fie fich zu jenem wie männliche Arbeiten zu der eined zwar 
talentsolfen, aber noch nicht gereiften Juͤnglings. Beide 
Gedichte führen naͤmlich den Gedanken aus, daß fi das 
wahre Gluͤck allein in der Abgefchievenheit des Landlebens, 
im Umgang mit der Natur und im befchräntten Kreife 
der Familie finden laſſe. Das erfte diefer Gebichte benannte 
Opitz nach dem Bergborfe Zlatna in Siebenbürgen, wohin 

er fich Hfters begab, um ven Unannehmlichkeiten feines 
Aufenthaltes in Weißenburg zu entfliehen. Zwar hat erw 
auch in dieſem Gedicht feine Gelehrfamkeit vielfach hervor⸗ 
treten laſſen, aber da er in ſolchen Stellen vornehmlich bie 
Altertbümer des Landes behandelt, fo trägt Died weſentlich 
zur lebendigen Anfchaulichfeit bei, fo daß die gelehrte Zu⸗ 
gabe vollfommen berechtigt erfcheint, was bei anderen Dich« 
‚tungen keineswegs der Fall if. Die Beichreibung bes 
Dorfes Zlatna und feiner Umgebung ift lebhaft und male» 
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rifch, die Schilderung der Landleute und ihres einfach na⸗ 
türlihen Lebens ift wahr und treffend; aber fle ift ohne 
Schwung und ohne poetifched Leben. Sie erinnern an 
Voß und Schmidt von Werneuchen, deffen nüchterne Aufs 
faffung des Landlebens Goethe in den „Mufen und Gras 
zien in der Mark’ fo trefflich verfpottet hat. Wie jene, 
fo iſt auch Opig reih an Einzelnheiten; man flieht, daß er 
Alles aufmerkfam beobachtet bat, aber er Elebt überall am 
Aeußerlichen und es gelingt ihm micht, dieſes geiftig zu 
beleben. Wir wollen ein Beifpiel feiner Auffaffung und 
Darftelung mittheilen. Nachdem er das Leben ver Vor⸗ 
nehmen und Höflinge charakteriſiert, flellt er ihm das des 
einfachen Landmanns entgegen, der an feinen Schafen, an 
feinen Bienen, an feinen Reben fich erfreut, worauf er 
alfo fortfährt (V. 383): 
— — — „Indeſſen tommt fein Weib, 

Die nicht nah Bifam reucht, vnd ihren fihnöden Leib, 
. Bie falfcher Wahr gefchieht, vollauf an allen Enden 

Hat prächtig außgebugt; fie trägt in jhren Händen, 

Die grob von Arbeit find, von grünem Majoran 

Bnd Nofen einen Krank, und Frönet jhren Mann. 

Bald fept fie fich mit jhm bei einem Walde nieder, 

An dem ein fchönes Duell mit Raufchen hin vnd wieder 

Fleußt heller noch ald Glas. Der leichten Vögel Schar 

Sprinat auff den Aeften vmb, der grüne Specht, der Star, 

So offte reden lernt. Die Nachtigall vor allen 

Singt dem, der fie ernebrt vnd jhnen zu gefallen. 

Die Lerche ſchreyt auch Dir, Dir, lieber Gott, allein 

Singt alle Belt, Dir, Dir, Dir will ich dandbar feyn.*) 


*) In diefen Berfen erkennt man fchon eine Neigung zu 
den Wort» und Lantfpielereien, welche fpäter ein fo wefentliches 
Element in den Dichtungen der Pegnitzſchäfer wurden. Möglicher 
Weiſe haben gerade dieſe zwei Zeilen, in denen Opitz den Ges 
fang der Lerche nachzuahmen ftrebte, die Pegnitzſchäfer zu jenen 
Auswüchfen verleitet. | 
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beiten ſchleicht der Schlaf, der Mittler aller Saden, 
uch jhre Glieder ein; vnd wann fie dann erwachen, 
Daß nun die Sonne faft zu Golde geben fol, . 
So führet fie jhn beim, und feßt den Tiſch bald voll 
Mit Speiien, die fein Hoff vnd Landgut felber träget; 
Gin Eyer oder drey, bie jebt erſt ſeyn geleget, 
Die Henne felbit darzu, ein frifhes Hafelhun, 
Nah dem die Bürger fonft die Finger lecken thun; 
Ein Lamb, das heute noch Tieff neben feiner Mutter, 
Den feißten Rom der Milch vnd Quittengelbe Butter, 
Vnd Käfe neben bey, wie Holland ſelbſt kaum Hat, 
Auch Obſt, dad fonften iſt fo thewer in der Statt: 
Dip bat er vnd noch mehr; ißt, was er fan verdäwen. 
Legt fein jhm felber vor, darff fish mit nichten fchewen, 
Ob gleich er auff den Tifch die Ellenbogen ftügt, 
Vnd nit mit fleiffer Bruft wie eine Jungfraw figt. 
Dann faflet er den Krug mit allen beuben Händen; 
Trindt feinen Zernewein, biß daß er.auß den Lenden 
Drauff Athem holen muß." — — — 


Das Gedicht „Vilguet“, das Opitz auf Begehren des 
Herzogs Heinrich Wengel von Münfterberg verfaßte, if 
nah einem Kammergut und Maierhof deſſelben benannt. 
Bon diefem Namen ausgehend, führt der Dichter ven Ger 
danfen aus, daß das hoͤchſte Gut nicht in Neichthum, vor- 
nehmem Stand, Nachruhm, Wolluft, Schönheit, überhaupt 
nicht in dem zu fuchen fei, wornach die Menſchen vorzügs 
lich ftreben, fondern in der flttlichen Geſinnung, in Reli | 
giofttät und Zufriedenheit. Die Schilderungen der einzelnen 
Leidenſchaften, welche die Menfchen beherrſchen, finp meiſt 
fehr gelungen. So ift glei am Anfange der Einfluß bed 
Golded auf die Menfchen recht gluͤcklich dargeftellt. „Da | 
noch fein Gold nicht war, da war die guͤldne Zeit”. Selbſt 
die Goͤtter, fagt er weiter, find diefem Einfluß unterworfen; 
während fie früher mit ven einfachen Zeichen ihrer Madıt 
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zufrieden waren, uͤberwaͤltigte auch ſte bie Begierde nach 
Bold, ſobald fle daffelbe hatten kennen lernen. 
„Alsbald nimpt Jupiter jbm Gold zu feinem Throne, 
Zum Scepter, den er trägt, die uno jhr zur Krone, 
Mercur vmb feinen Stab, der vor nur Hölßern war, 
Vnd Pallas vmb den Schildt. Der Gott der Krieger» Schar, 
Mars läßt jhm Helm vud Schwert, der Titan feinen Wagen, 
Saturn dad Sichelhefft mit Goldte gang beichlagen. 
Ja der Gerechtigfeit, die nie geliebt den Schein, 
Muß ihre Wages Schal jebt felbit vergüldet feyn. 
So ift dad arge Goldt ein Gott der Götter worden.” 

Noch vor dem , Vilguet“ erfchien das „Lob des Kriegs- 
gottes Martis“ (1628), dad er dem Burggrafen Dohna 
Debicirte. Daß er audy In dieſem Gebichte feine Gelehr- 
ſamkeit zeigt, darf ihm nicht zum Vorwurf gemadyt werben; 
ver Stoff brachte es mit fid, und man muß geftehen, daß 
er fie gut zu benugen verftand. Das Lob, das er dem Mars 
fpenvet, ift freilich nicht8 weniger als ernft gemeint, viel« 
mehr wird es oft zum heiteren Spott, der meift gut ge⸗ 
dacht, aber etwad breit und fteif ausgedruͤckt if, wodurch 
+8 von feiner Wirkung viel verliert, ıwad aber wiederum 
zum großen Theildem Alerandriner zuzufchreiben if. Manch⸗ 
mal geht der Spott in bittern Sarkasmus über, und dieſe 
‚Stellen gehören zu den beiten, wie die folgende (Vers 315 ff.) 
„Dann Mars, ein Bold, dem offt durch Krieg Gewalt gefchieht, 
Was mangelt, daß es nicht dem CEſel äͤhnlich fieht? 

Ein Efel, der weiß nie, fein beſtes zu erwegen; 

Diß Bold dendt auch nicht nah. Ein Efel bleibt von Schlägen 
Vnd Worten, wie er ift; man fchlägt, man fagt und wehrt: 
So leßt ein folches Volk die Freyheit vnbegehrt. 

Ein Efel fiehet Nichts ben auffgeredten Ohren; 

DIE Bold ift unbeforgt, wenn ſchon an allen Thoren. 

Der Feind fih blicken leßt. Ein Efel weiß von Liſt 

Vnd klugen Srieffen nicht; wenn du bemühbet bilt, 


Zu treffen an dein Ziel mit Kunft und iveifen Renden, 
Charakiteriſtiken 1, 1. u l- 
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So fchlafft diß arme vold, vnd weiß nicht nach zu denden,. 
Man reit’ es, wie man wil. Des guten Eſels Schwang 
Sein nicht geringes theil, leßt nicht auf einmal gang 
Die ſtarcken Haare gehn; man muß jebt eines nemen, 
Dann wider, vnd fo fort; fo pflegft du aud zu zähmen, 
Au beugen Fuß für Fuß der flurfen Völcker Laſt. 

Bi Das du Haus vnd Haar in deinen Händen haft. 
Dann iſt ed gar zu fpat, den Eſel auß zu fchlagen, 
Nah dem die meilten fhon das Joh am Halfe tragen, 
Bad du das Regiment führft allbereit allein: 

Drumb, wer kein Efel ift, der lernt ein Eſel feyn, 

Thut gerne, was er muß.” 


Auch die Darflellung ded rohen Kriegslebens ift vor— 
trefflich; nur ift bei Schilderung der Gräuel, bie fih der 
Krieger*) erlaubt, der Humor wohl faum gut angebracht, 
da man über Solches eher weinen als lachen möchte. **) 

Das letzte Lehrgebicht, welches Opitz verfaßte, ift der 
„Veſuvius“, welcher im Jahre 1633 erfchien und durch den 
Ausbruch des Vulkans im Jahre 1632 veranlaßt wurde. 
Das Gedicht übertrifft alle vorhergehenden durch größere 
Gedraͤngtheit der Darftelung und durch tie vortreffliche 
Anordnung des Stoffes, der freilich oft die Grenzen der 
Voefte verläßt. Nach einer allgemeinen Cinleitung, in 


*) — — — „man nennet ihn vom Kriegen, 
Dieweil er oftmals kriegt, auch außer Schlacht und Siegen, 
Was andern zugehört.‘‘ " 

*8) Menn Gräße, Literaturgefch. 8, IL. 201 das „Lob de# 
Kriegsgottes“ eine Apologie des Burggrafen von Dohna nennt, 
fo bat er offenbar das Gedicht nicht gelefen; vielmehr könnte es 
weit eher eine Satyre auf denfelben heißen, und wenn irgend 
Etwas ein. günftigeres Licht auf des Dichters Berbältnig zum 
wilden Burggrafen werfen und uns mit ihm verfühnen kann, fo 
iſt es gerade der Umſtand, daB er es wagte, demſelben diefes 
Gedicht zu widmen. 
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welcher der Dichter den Gedanken ausführt, daß es Aufs 
gake und Pflicht des Menfchen fe, in die Wunder ver 
Natur einzudringen, gebt er auf die Schilderung des frucht« 
baren und glüdlichen Campaniend über, zu welcher bie 
nachfolgende lebhafte Beichreibung des legten Ausbruches 
des Veſuvs, ſowie des grenzenlofen Elends, in welches bie 
bisher fo gluͤckliche Bevoͤlkerung dadurch geſtuͤrzt wurde, 
einen vortrefflichen Contraſt bildet. Daß Opitz bei dieſen 
Schilderungen griechiſche und lateiniſche Dichter benutzte, 
wird man ihm nicht zum Vorwurf machen wollen; er 
mußte dieſelben ſtudieren, weil er ja die großartige Natur⸗ 
erſcheinung nicht aus eigener Anſchauung kannte. Auch hat 
er nur das Thatſaͤchliche entlehnt, dieſes aber mit großer 
Selbſtſtaͤndigkeit dargeſtellt. Man urtheile ſelbſt: 

„Die Welt liegt vnbeſorgt, mit ſanffter Ruh vmbgeben, 

Als alles Landt vmbher beginnet zu erheben 

Sich ſelbſt und was es trägt; es giebt der groſſen Laſt 

Mit Kurt vnd zittern nad; das arme Volk verblaft; 

Der Häufer Rüden bebt, die See wird auch erreget, 

Biß daß Aurora kompt, noch bfeicher, als fie pfleget, 

Vnd ihren weißen Zug faft Binter fi läſt gehn, 

Dieweil fie vmb den Berg flieht eine Wolden ftebn, 

Dadurch ihr heller Glantz mit allen feinen Strahlen 

Zu dringen nicht vermag, noch weitres weiß zu mablen 

Das aang betrübte Keldt. Der Nächte Mittag macht 

Die Wieien nie fo ſchwartz, wenn des Geftirned Pracht 

Im diden Nebel ſteckt, als diefer dampff ſich zeiget, 

Die wie ein Fichtenbaum hoch von der Wurtzel fteiget, 

Und ſpreitet fih alddann mehr weit old höher faft, 

Mit dien Aeſten auß, dieweil der Afchen Laſt 

Sich in die Breyte gibt. Bald kömpt ein folches Krachen, 

Als wann der Jupiter mit Donner in die Sachen | 

Der ſchnöden Menfchen Schlägt, daß aller Grundt der Welt 

Erzittert, oder auch im Fall ein kühner Heldt, 

Der für die Freyheit fteht, vnd feine groffe Thaten 

Auff gute Sade pflanpt, mit fewrigen Srareten 
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Ergrinmet vmb ih wirft, vnd zwinget eine Statt, 
Die noch an Billigkeit der Waffen Zweiffel bat, 
u glauben, was jhr dient. Die Hige bricht zufammen - 
uch eine rauhe Bahn mit ihren wilden Flammen, 
Wirfft fchrecklicher Geſtalt de Berges Glieder auß, 
Vnd jaget mit Gefchren biß an deß Himmeld Hauß 
Den ftindenden Moraft, von defien ſchwartzen Ganze, 
Der Beh und Schwefel hält, fein Orth im gantzen Lande 
Sich frey vnd fiher weiß. Es fpringet auch ein Klug 
Dei Fewers auß der Kluft, dem alles weichen muß, 
‚Indem er feinen Lauff in fieben Ströme theylet 
Dad dem Geftade zu mit beiffem Rauſchen eylet, 
Daß Thal und Hügel brennt; der Ader wird verheert, 
Das Vieh, fo wenden wil, von Flammen felbit verzehrt, 
Die Gräfer Hew gemacht, die Schattensreihen Wälder 
Bom Grunde fortgeführt; vnd die Phlegreer Felder 
Sind nichts als lauter Blut; das-alte Herculan, 
Das Iufttge- Caftel., genandf Octavian, 
Biel Felder voller Frucht vnd Dörffer ftehn in Brande; 
Die Waſſer fürchten fich vnd fliehen von dem Lande.‘ 


Nachdem er hierauf’ die verfchienenien Meinungen von den 
Urfachen der vulfanifchen Ausbruͤche geprüft, wobei er 
reiche naturhiſtoriſche Kenntniffe an ven Tag legt, bekennt 
er fich nichtsdeſtoweniger zu der allgemein verbreiteten 
Anfiht, daB Erdbeben, Kometen und andere jeltene ober 
verberbliche Raturerfcheinungen von Gott als Propheten 
geſchickt feien, um uns feinen Zorn zu verfündigen, und 
fragt, was der Ichte Ausbruch des Veſuvs wohl zu be 
deuten babe? Diefe Frage, fagt er, fei Teicht zu beantwor⸗ 
ten, da gerade jegt Deutichland vom graufamften Krieg 
heimgeſucht werde, den er in wenigen, aber flarfen Zügen 
fchildert, worauf er mit einem Gebet an Ehriftus, der Gott 
und Menſch ift, um Derleihung des Friedens und ber 
Freiheit fchließt. 

Wie die beſprochenen Lehrgedichte in der That Gelegen- 


485 


heitögedichte find, jo find es auch die meiften anderen Dich- 
tungen, bie wir noch zu beiprechen haben, fo namentlich 
die Epifteln, von denen viele ſich durch tüchtige Gefinnung 
andzeichnen, oft aber. zu gelehrt find. In den meiften herrſcht 
munterer Humor, in einigen eine ernfle Stimmung, befon- 
ders wenn er auf bie Leiden des Baterlands zu fprechen 
fommt. Zu den beften Epifteln gehört namentlich eines 
feiner legten Gerichte „An ven König von Polen‘, das 
vol flarfer, reifer und männlicher Gedanken iſt. Die eigents 
lichen Belegenheitögedichte, deren er eine ziemlich große An⸗ 
zahl verfaßte und die zwei Bücher feiner „Boetifchen Wälder” 
bilden, find unter den Lieberfchriften „Hochzeits⸗ vnd Zeichen 
gedichte‘ zufammengefaßt. „So ein unerfchöpflicher Stoff 
die Liebe iſt“, fagt Hoffmann von Fallersleben,*) der unfern 
Dichter freilich ſtets mit der größten Strenge beurtheile, 
„fo wußte ihm Opitz bei feinen Gochzeltögebichten nie Etwas 
abzugewinnen, was feines fpäteren Namens würbig geweſen 
wäre, oder ihn in dieſer Hinftcht von feinen. nachahmenden 
Gelegenheitsdichtern rühmlich unterſchieden hätte; gewoͤhn⸗ 
lich Einwebung von Perſonalien, mytholoͤgiſchen Beziehungen, 
Spielerei mit Bor» und Zunamen, wobei denn auch Zwei⸗ 
Deutigfeiten, ‚die fich leicht darboten, nicht verſchmaͤht wer⸗ 
ven”. Freilich war es eine fchwere Aufgabe, nicht nur das 
nämliche Verhaͤltniß immer wieder zu befingen, fonvern 
auch in vie Gedichte beftimmte perfänliche Beziehungen eins 
zuflechten; aber weil dies in ver That eine Herabwuͤrdigung 
der Poeſie ift, fo ift Opitz zu tadeln, daß er der Mode 
nachgab, gegen welche er früher mit fo viel Recht geeifert 
hatte. Uebrigens finden ſich in den Hochzeitsgedichten doch 
einzelne, die ſich heiter bewegen und manchen guten Ge⸗ 


*) Weimar. Jahrbuch 3, 183. 
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banken enthalten. Andere find ernfler geflimmt, und es 
machen vorzüglich die einen tieferen Eindruck, in denen er 
zugleich bed Kriegs und des zerruͤtteten Baterlands ge: 
denkt. Das Hefte iR ohne Zweifel dasjenige, welches eine 
Bearbeitung des bekannten Berichts von Cotull iſt*) und 
von Hoffmann (a. a. O. S. 136f.) aus dem Ginzelorude 
mitgetheilt wurde, ba es, wie wahrfheinlich noch ‚andere, 
nicht in den Geſammtausgaben der Opitiſchen Dichtungen 
aufgenommen ifl. 

- Much der Leichengevichte find für feinen Ruhm zu viele, 
und darunter nicht wenige, in benen er kalt und ohne 
perfönliche Theilnahme erfcheint, was bei den Liedern auf 
verftorbene Fürften und andere vornehme Perſonen meiſt 
ver Fall if. Wenn er aber von wirklicher Theilnahme 
durchdrungen ift, Tpricht ſich in den Gedichten ein wahre 
und tiefes Gefühl aus, das und auch jetzt noch. ergreift; 
und meift zeichnen fich biefe durch fehöne Sprache und 
Wohlklang aus. Auch dann ifk er glüdlich, wenn er mit 
MRuͤckſicht auf das Elend, in welchem das Vaterland fchmachtet, 
den Geftorbenen Gluͤck wünfdht, diefem Sammer entrüdt 
zu fein. So ruft er der verftorbenen Herzogin von Mün- 
ſterberg zu: 
„Du darffſt nun nicht mehr fragen, 
Was vmb den ſchönen Rhein 
Sich etwann zugetragen, 

Der jetzt muß dienſtbar ſeyn, 
Ob deinem Vatterlande 

Was newes iſt beſtimpt, 

Ob an der Moſel Strande 
Ein frembdes Fewer glimmt. 


*) win Rechahmuns deſſelben in der „NRachtfeier der 
Venus“ ift bekannt. 
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Du darfft nicht weiter ſehen, 
Wie auff diß arme Land 
So wilde Sıürme wehben, 
Vnd dräwen Mord vnd Brand.‘ 


"Seine übrigen Inrifchen Gebichte, die er ald „Oden 
oder Gefaͤnge“ kezeichner, find an Werth fehr ungleich. 
Freilich fpricht fich in vielleicht keinem einzigen ein tief 
poetifcher Sinn aus, auch erfcheint er nirgends ald ein 
sriginaler Dichter, aber viele find doch finnig und zart, 
während andere ſich kaum über die Mittelmäßigkeit erheben. 
Viele diefer Gedichte find Nachahmungen oder felbft Ueber⸗ 
fegungen aus dem Griechifchen, Lateinifchen, Branzöflichen, 
Hollaͤndiſchen, Italienifchen und ſelbſt aus dem Spanifchen. 
Am meiften Leben und poetifche Kraft haben diejenigen, 
welche aus feinen früheren Jahren ſtammen, während bie 
fpäteren diefe an Gewandtheit und Wohllaut der Sprache, 
ſo wie an rhythmiſcher Schönheit weit übertroffen. Mehrere 
feiner Lieder And in neuerer Zeit burch die Mufterfammluns 
gen wieder allgemeiner bekannt geworben, und außer biefen 
verdienten auch noch einige andere von Neuem gebrudt zu 
werden. Zu den beſſeren gehören die fchon erwähnte „Gas 
lathea“, mit welcher Opitz das Buch der „Oben oder Ges 
ſaͤnge“ eröffnet, ferner das Liebeslied: „Wol dem, der weit 
von hohen Dingen”, das heitere Trinklied „Ich empfinde 
fat im Grawen, Daß ich, Plato, für und für, Bin gefeffen 
über dir‘, das Fräftige DVaterlandslied ,„„Auff, auff, wer 
Zentfche Freyheit liebet!“ 

Durch feine „Geiſtliche Lieder“, zu welchen wir auch 
feine Nachbildungen der Pfalmen und des hohen Lieds, fo 
wie feine poetifche Bearbeitung der Sonn⸗ und Befttagdepifteln 
Tehnen, hat Opig vortheilbaft auf die regelmäßigere Ges 
Haltung des Kirchenlievs gewirkt. Diele find voll andaͤch⸗ 
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tigen Schwung®, wie 3. B. das fihöne Morgenlied: „D’ 
Liecht, geboren auß dem Liechte“. — Opitz dichtete eine 
Reihe von Sonetten,*) worin ihm ſchon Schwabe von ver 
Heyde und Weckhrlin vorangegangen waren, denen er after 
in der Behandlung der Korn weit überlegen war, Nur 
ft zu bedauern, daß er fich auch Hier des Alexandriners 
bediente, deſſen Erbfünde es ift, Alles monoten zu machen. 
Die meiften find uͤbrigens Nachahmungen aus dem Fran 
zöftichen, Italienifchen und Holländifchen, nur wenige find 
von feiner eigenen Erfindung und biefe haben meift nur 
wenig poetifhen Gehalt. Eines heben wie jedoch hervor, 
welches nicht nur das beſte unter allen, fonvern überhaupt 
eines feiner gelungenften Gedichte ift, indem ed -ein wahres 
Gefühl in Eräftigen und postifchen Zügen darftellt. Wir ſtehen 
nicht an, ed den „geharnifchten Sonetten“ Ruͤckerts an bie 
Seite zu ftellen, weshalb wir es auch ganz mittheilen und 
zwar um fo mehr, als es Hoffmann von Fallersleben in 
feinen „Bolitifchen Gebichten aus der deutſchen Borzeit” aufs 
fallender Weife übergangen hat. 

„In mitten Beh und Angft, in folchen jchweren gügen, 
Dergleihen nie gehört, in einer folchen Zeit, 

Da Trew vnd Glauben ftirbt, da Zwietradt, Grimm vnd Neidt 
Boll blutiger Begier gehäufft zu Felde liegen, 


Da vnverfänglich iſt, Gericht vnd Recht zu biegen, 
Da Lafter Tugend find, wie bin ich dach fo weit 

In Thorheit eingefendt? Der Liebiten Kreundlichkeit, 
Ihr blüendes Seflcht, jhr angenehmes Kriegen, 


Ihr Weſen, Thun und Art, das iſt es, was ich mir 
loß eingebildet hab’, und rühme für vnd für. 
Die Leid, diß Jammer fehn, vnd dennoch nichts als lieben? 


*) Auch in der Seftine verfuchte er fi; eine ſolche, die er 
„Sechſtina“ nennt, findet fi in der „Herchnia““. 
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Die Auger find ala ich, fchleuft man in Klaufen ein. - 
Ihr Mufen, laßt mid gehn: es muß doch endlich fein; 
Was anders oder ja gar nichts nicht mehr geſchrieben!“ 


Auch im Epigramm iſt Opis glüdlih. Zwar find bei. 
weitem bie meiften Ueberfehungen oder Nachbildungen aus 
griechifchen und älteren ober neueren Inteinifchen Dichtern, 
Doch auch dieſe beweifen, daß ihm dad PBräcife oder Sen⸗ 
tentidfe gelang. Seine Miebertragung der Diftichen des Cato 
war fehr beliebt, fo daß bis zum Jahre 1746 nicht weniger 
als zwölf befondere Ausgaben derfelben erfchienen. 

Obgleich Opitz feine eigenen Dramen bichtete, fondern 
nur Ueberſetzungen lieferte, fo wurde er durch biefe doch 
der Begründer des neuen beutfchen Theaters, indem er 
Durch fie zuerft die Michtung ‚bezeichnete, weld,e das Drama. 
ſeitdem befolgte. Durch die Ueberfeßung der „Trojanerinnen“ 
des Seneca und der „Antigone“ des Sophofles begründete 
er die Nachbildung des antiken Theaterd, und durch bie 
Bearbeitung der „Dafne“, die er wahrfcheinlich dem Ita⸗ 
liener Ottavio NRinuecini nachbildete, begann er die Reihe 
der Schäferfpiele und der Opern, bie fpäter daß deutſche 
Theater beinahe ausschließlich beberrichten. Bon geringerem. 
Einfluß war dad Schaufpiel „Judith““, das er „an Er⸗ 
findung und Worten einen großen Theil aus dem Italienifchen 
entlehnte”. Er Hat feine Vorbilder im Ganzen richtig ver⸗ 
fanden, ſelbſt im einzelnen Ausdruck, und die Choͤre, na⸗ 
mentlich in der „Antigone“, ſind ein nicht ungluͤcklicher 
Verſuch, die verſchiedenen Stimmungen des Gemuͤths auch 
durch den Rhythmus aus zudruͤcken. Auch die „Dafne“ ber 
wegt fich leicht in den freieften Spibenmaßen. Boch gilt 
dieſes Urtheil, wie natürlich auch die vorhergehenden uͤber 
feine andern Dichtungen, nur in fo fern, als wir und in 
Die damalige Zeit und ihren Bildungszuſtand verfagen und 


4% 


namentlich nicht außer Acht laſſen, daß Opig eine in jeder 
Beziehung fleife und rauhe Sprache vorfand, die in ihrer 
Unbeholfenheit kaum die einfachften Gedanken und Empfin- 
dungen Par darzuflellen vermochte, Seine lieberfegungen 
diefer Dramen trugen aber weſentlich zur Ausbildung der 
Deutfchen Sprache bei, und es iſt Teidht wahrzunehmen, daß 
feine eigene Darftellung durch diefe Uebungen an Gewandtheit 
und an Kraft des poetifchen Ausdruckes bebeutend gewann. 

Opitz begründete aber nicht bloß eine neue poetifche Dar⸗ 
ſtellung, e8 wurde auch die Sprache ſelbſt durch ihn bedeutend 
geförvert und es zeigen feine profaifchen Schriften ebenfulls 
ein unverkennbares Kortfchreiten in ver Behandlung ber 
Sprache. Der StyI feiner fpäteren Werke ift klar, fließend, 
wohlfautend und er übertrifft in dieſen Beziehungen alle 
feine Beitgenofien. Bon feinen profaifchen Werken ift außer 
der fchon beſprochenen „Poeterei“ vor Allem die „Schaͤferey 
von der Nymphe Herchnie” zu erwähnen, durch welche er 
die Gattung begründete, tie fpäter von den Begnigern 
mit fo großer Borliebe behandelt wurven. Er nahm fid 
in berjelben die Arcadia des Sannazar und insbeſondere 
die des Sidney, welche er auch ind Deutfche übertrug, zum 
Vorbild. Den Inhalt der Dichtung giebt Opitz in ber 
Zufchrift an ven Freiherrn Ulrich von Schafgotich, zu deſſen 
Derherrlihung das Gedicht geichrieben iſt, folgendermaßen 
an: „Es befinden ſich key anbrechender Morgenröthe drey 
gelehrte Poeten (Buchner, Nuͤßler und Venator) nebenft mir, 
um die Iufligen Berge, Wälter und Wiefen fo Em. Gna⸗ 
den gehörig “find, reden unter Geflalt der Hirten von Tu⸗ 
gendt, Rayſen vnd dergleichen fo lange, biß fle unter dem 
Mielengefilde und Plingberge an der Iuftigen Bach deß 
Zackens auff die wertbe Nimfe Gercinie treffen, welche 
ihnen in den Hölen und Elüfften der Erde die vrfprünge 
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per Fluͤfſe Hiefiger Gegend, ihre und ihrer Schweitern Ges 
mächer vnd Iuflige Grotten höfflig zeiget, für allen Din- 
gen aber Ew. Gn. vnd derſelben hochrühmlichen Vorfahren 
thaten vnd Gedaͤchtniß entwirfit vnd für Augen flellt. 
Hierauff fie nach Entorlaubung fich felbiger orten weiter 
vmbſehen, und naͤchſt anderem verlauffe, auch Betrachtung 
deß warmen Brunnend, welche Ew. Gn. neiwlicher Zeit 
wurd jhren artlichen baw noch angenemer gemacht bat, 
‚mit dem Tage und Abſchiede der Sonnen jhre Vnterredung 
beſchließen.“ Gebauer fagt im „Deutſchen Dichterfaal” 
(2, ©. L.) von diefer Dichtung, Die fpanifche Poeſie zeige 
FH darin zum erflen Mal in ihrem Einfluffe auf einen 
Deutfchen; der hollaͤndiſche Geſchmack flürze vor ihr in 
Nichts zufammen; der Dichter fühle fich feflellos, von 
einem waͤrmern Lebenshauch ummeht und burchbrungen, fo 
daß er glaube, ala er die Geburt ver glüdlichen Stunde fälter 
betrachte, ſich bei dem Lefer entfchuldigen zu müffen, daß 
er fo warm und beraufcht gemeien. Was er vom Einfluß 
der ſpaniſchen Poeſie fagt, ift freilich nicht fo wörtlich zu 
nehnen, da diefe nur fehr mittelkar wars; aber auch bie 
Charakteriſtik der Dichtung ift nicht richtig. Denn wenn 
auch einzelne Schönheiten, namentlich in den Schilderungen 
der Natur nicht abzuftreiten find, fo iſt doch nicht nur bie 
Erfindung ſchwach, fondern auch die Ausführung im Ganzen 
aͤrmlich. Obgleich die Darftellung in der „Hercinie“ der 
Brofa der Zeitgenoffen gegenüber große Vorzüge varbietet, 
fo wird fie doch von der Sprache in feiner Ueberſetzung 
ver „Argenis“ von Barclai weit übertroffen, die für ihre 
Zeit ein Mufter von Ueberfegung genannt werden Fann. 

Wir dürfen die Ueberficht feiner Werfe nicht fchließen, 
ohne noch hinzuzufügen, daß er fich Durch Die Herausgabe 
Des „Lobgeſangs auf den heiligen Anno” um die Ältere deutſche 
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Ziteratur verdient gemacht bat, die er, wie wir fihon ge= 
fehen haben, fchon in früher Jugend ſtudierte. Seine 
Ausgabe des Gedichts ift auch jegt noch von hohem Werth, 
weil die Handfchrift, die er benußte, verloren gegangen ift 
und eine andere nicht eriftiet. 

Aus der Hiöherigen Darftellung ergiebt ſich, daB Opitz 
zwar fein genialer, phantaflereicher Dichter war, aber daß 
er Gedankenreichthum und ein großes Talent der Darſtel⸗ 
Iung und namentlih viel Sinn für ſchoͤne rhythmiſche 
Form beſaß. Dbgleih feine Dichtungen manches Gute und 
Schöne enthalten, fo find fie doch weniger durch ihren. 
poetifchen Gehalt ald durch ihre Form einflußreich gewor⸗ 
den. Opitz ift durch biefelben, wie durch fein Buch „‚von 
ber deutſchen Poeterey“ der Begründer der neueren Proſodie 
geworden, die in ihren weſentlichen Zügen noch jet allge⸗ 
meine Geltung bat. Nicht weniger bedeutend iſt fein Ein⸗ 
fluß auf die Sprache geweſen, die Durch ihn an Reinheit, 
Korrektheit und felbft an Eleganz gewann. Er wirkte ferner 
fegensreich durch feine Bemühung, dad Nationalbewußtfein. 
zu fräftigen, wie er denn felbft von begeifterter Vaterlands⸗ 
liebe durchdrungen war. Ein weiteres Vervienft liegt darin, 
daß er manches Treffliche aus dem Alterthum und von ben 
neueren Völkern in die deutfche Riteratur verpflangte, und- 
dadurch zur Bildung eines edleren Geſchmackes weſentlich 
beitrug. Freilich begründete er dadurch die Nachahmung 
des Fremden, welche die deutfche Sprache und Poefle ſo 
lang eines höheren Auffchwungs unfähig machte; aber einer- 
feitd gab es, wie wir ſchon erörtert haben, feinen andern 
Weg, um die in Rohheit verfunfene Sprache und Poefie 
emporzubeben und andererjeitd lag dieſer Erfolg feiner 
Bemübung nicht in feiner Abficht, wie ſich ſchon aus 
feinem ängftlihen Puriömus erweifen läßt. „Es war ihm 
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darum zu thun“, wie Kahlett ganz richtig fagt, „Bildung 
zu verbreiten, Roheit und Stumpfſinn auszurotten, und 
eine wahre Civiliſation in Deutſchland, wo ſie ſehr ſelten 
geworden war, einzuführen. Er hoffte, es wuͤrde ſich eine 
ſelbſtſtaͤndige deutſche Poeſie entwickeln, was freilich erſt 
ſpaͤter und nach mancherlei Schwankungen aller Art ge⸗ 
ſchah“. Daß dies wirklich feine Abficht war, ſpricht er an 
‚mehreren‘ Stellen feiner Dichtungen aus. Go fagt er im 
erſten Buche der „Troſtgedichte“: 
— — — Ich will die Pierinnen, 

Die nie nach Teutſcher Art noch haben reden können, 
Sampt jhrem Helicon mit diefer meiner Hand . 
Berfepen bis hieher in vnſer Vaterland. 

Es wird in fünfftig noch die Bahn, fo ich gebrochen, 

Der, fo geſchickter iſt, nach mir zu beſſern ſuchen.“ 

In dem Gedichte an den Burggrafen von Dohna 
heißt es: | 

— — — „Frantzöſiſch ſteht Dir an, 
Als, wie das deutſche mir, dem ich die erſte Bahn 

Zur Poeſie gezeigt, fo nicht bald ein wird gehen.“ 

In demfelben Sinne ruft er in den „Gedancken Key 
Nacht, ald er nicht einfchlaffen kundte“: 

„Dur mich wird jebt das thun in Deutfchlandt auffgebracht, 
Das Tünfftig tropen Fan der fchönften Sprachen pracht.“ 

Daß er eine neue Bahn gebrochen, erfannten feine Seite 
genoffen mit wenigen Ausnahmen völlig an*); Die Lobge- 
dichte, die feinen Ruhm befangen, könnten einen Band 
ausfüllen. Die bebeutendften Männer ver Zeit erfannten 
ihn, al8 ihren Meifter und unteroroneten fi ihm, ohne je 
die geringite Mißgunft zu zeigen, fo der ältere Weckhrlia, 
der fein Verdienſt in einem Sonette befang, fo Zinkgref, 


*) Schupp und Lauremberg. 
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Nömpler, Buchner, Tfcherning, Tip, Dach, Riſt, Alberti, 
Dietrich von dem Werder, Lundt und aufer noch vielen 
"Anderen ſelbſt Fleming, der ihn den Herzog deutſcher Saiten 
nennt und uͤberzeugt iſt, daß ſein Ruhm bis in die ent⸗ 
fernteſten Laͤnder dringen wuͤrde. Auch nach ſeinem Tode 
bis auf Leſſing herab blieb er fortwährend im hoͤchſten An« 
feben, und man darf nicht vergefien, um feinen Einfluß 
in feinem ganzen Umfang zu erkennen, daß Haller ſich nach 
ihm bildete, und daß Gottfcheb und Bodmer bei ihrer Re⸗ 
form der deutfchen Poeſie ſich vorzüglich auf ihn beriefen. 
Schließlich theilen wir noch mit, wie Hamann über ihn 
urtheilte. Unter dem 30. October 1759 fchrieb er an feinen 
Bruder: „Ich las jüngft Opigend Buch von der Poeterch, 
dad er in fünf Tagen geichrieben. Das ift Teicht moͤglich 
bei einem Manne, der feiner Materie Meifter if. Ich 
habe auch dabehy das Genüge und Ruhe empfunden, welche 
man fchöpft und dem geheimen Geſpraͤch und Gemeinschaft 
der großen Seelen, die feit hundert, ja taufend Jahren mit 
und reden, wie er (Opitz) fich felbft ausdruͤckt“ (Samanne 
- Werte I, 503). 

Opiteng gefammelte Gedichte erichienen zuerſt, von 
Zinkgref heraudgegeben, unter dem Titel: „Poemata und 
Aristarchus“ Straßburg 1624. Die von ihm felbft beſorg⸗ 
ten Audgaben find: „Act Bücher deutſcher Poematum“. 
Breslau 1625; ‚‚Deutfcher Poematum. Erfter und Anderer 
Theil’. Ebend. 1629. „Deutſcher Poematum Erfter und 
Anderer Theil’. Ebend. 1637. „Geiſtliche Poemata. Ebend. 
1638. Nach feinem Tode erfchienen fie in wiederholten 
Ausgaben, von denen jedoch feine ganz vollfländig if. 





Johann Valentin Andrei, 


Nenn auch Andrei nicht zu den bervorragendften Er⸗ 
fheinungen in der Gefchichte unferer Literatur gehört, ſo 
bat er doch auf die geiftige Bildung überhaupt einen fo- 
“ großen Einfluß ausgeübt, dag wir glauben, feine Wirk« 
ſamkeit in ausführlicher Weife darftellen zu müfjen. 
Johann Valentin Andre& wurde am 17. Auguft 1586. 
zu Herrenberg im Würtembergifchen geboren, wo fein 
Vater Pfarrer war.*) Er war ale Kind fehr fchwächlich 
und beinahe nie ganz gefund, fo daß er erft im dritten 
Jahre fliehen Iernte. Auch in fpätern Jahren fühlte er 
fortwährend die Folgen diefer Schwächlichfeit. Dagegen war 
er fchon als Kind munteren und lebendigen Geifte und 
faßte Alles mit der größten Leichtigkeit auf. Sein Bater 
unterrichtete ihn zuerft ſelbſt; als er aber im Jahre 1591- 
Abt in- Königsbronn geworden war, fchiefte er den regfamen. 
Knaben in die dortige Schule. Da deſſen Kränflichkeit 
jedoch forgfamere Behandlung erforderte, nahm fein Vater 
zwei junge Aerzte in fein Haus, denen er auch den 
Unterriht des Knaben anvertraute. Don dieſen fcheint 


*) Sein Großvater war der Tübingifche Kanzler Jakob An⸗ 
dreä, ber durch jeine Thätigkeit bei Abfaſſung der Concordien⸗ 
formel berühmt geworden tft. 
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vorzüglich der Eine, Johann Hartig, die Liebe feines Zoͤg⸗ 
lings erworben und den größten Einfluß auf deſſen geiftige 
Entwidelung ausgeübt zu haben. Diefe war fo rafch, daß 
er fihon vor feinem zwölften Jahre die Werke Frifchling, 
des Erasmus und Livius; ſowie die Cosmographie Münfterd 
eifrig und mit Verſtaͤndniß lad. Und auch ſchon damals 
-entmwidelte fich in ihm, durch einige Bekannte feines Vaters 
angeleitet, die Vorliebe für mechanifche Arbeiten und für 
vie Mathematik, die er bis in fein Alter bewahrte. 

Nah dem Tode feined Vaters im Jahre 1603 (ex war 
"Damals 15 Jahre alt) z0g feine Mutter mit ihren Kindern 
nah Tübingen. Auf dem Wege fprang er unnorfichtig 
aus dem Wagen, ehe vieler angehalten hatte, und fam mit 
‚beiven Beinen in das Rad; glüdlicher Weiſe lag gerade 
ein großer Stein auf dent Wege, wodurch der Wagen aufs 
gehalten wurde; aber doch wurden ihm die Beine etwas 
verdreht, und er behielt Die Spuren davon bis an felnen 
Ton. Er hatte ſich auf den Schule fo viele und fo gruͤnd⸗ 
liche Kenntniffe erworben, daß er ſchon jetzt die Univerfität 
-feines neuen Wohnorts befuchen konnte, die bamafs in 
‚einem fehr blühenden Zuſtande war. Andreaͤ fegte zunaͤchſt 
feine bumaniftifchen Studien fort, und fludierte mit” Vor⸗ 
liebe die Werke des Cicero, Livius, Caͤſar und Salluſt, fo 
wie unter den Neuern die ded Eradmus und feines beruͤhm⸗ 
ten Landömannes Friſchlin. Von dem größten Einfluß auf 
feine geiftige Bildung waren die Schriften de8 berühmten 
Lipſius, durch welche er in die tiefere Kenntniß des Alters 
thums eingeführt und mit dem Ernft der floifchen Philo⸗ 
-fophie Fefannt gemacht wurde. Seht erft begann er bie 
Yateinifchen Klaſſiker mit Fritifchem Blick zu ſtudieren; aber 
zugleich lernte er noch alte und fremde Sprachen: Hebraͤiſch, 
Griechiſch, weil er fich ver Theologie widmen wollte, Fran⸗ 
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zoͤſſſch, Italienifh und Spaniſch, weil er die Abficht hatte, 
größere Reifen zu maden, um bie fremden Nationen und 
Länder aus eigener Anfchauung kennen zu lernen. Mit 
nicht weniger Eifer ſtudierte er die Gefchichte, in welcher er 
fih grändlicde und umfaflende Kenntniffe erwarb. Bor 
Allem zogen ihn jedoch die Dichter an, unter welchen er 
ven Plautus allen andern vorzog; und bie fortgefeßte Bes 
fhäftigung mit demfelben, fowie bie Bekanntſchaft mit den 
pramatifchen Werfen ver Engländer veranlaßten ihn ſchon 
in feinem 16. Jahre zu bramatifchen Verſuchen; die zwei 
Zuftfpiele Eſther und Hyacinth, die er damals verfaßte, 
find jedoch verloren gegangen, jo wie eine Anzahl deutſcher 
Gedichte, von denen fih, wie es fcheint, nur Eines: „An 
vie Liebe”, erhalten hat. Ob er gleich neben biefen Bes 
ſchaͤftigungen noch Privatunterricht ertheilte, wozu ihn 
namentlich der Umftand bemog, daß feine Mutter fih mit 
ihren Kindern nur kuͤmmerlich burchbringen Eonnte, fo 
"fand er doch noch Zeit, fih mit Mathematik zu befchäf- 
tigen. 

Sein Fleiß und fein freundliches Weſen zog ihm bie 
Liebe und Achtung ſeiner Lehrer zu, unter welchen fich ber 
berühmte Surift Chriftsph Beſold und der gelehrte Philos 
Iog und Hiſtoriker Joh. Lindanus dadurch um ihn verdient 
machten, daß fie ihm ihre reichen Biblisthefen zur Benußung 
öffneten und ihn zugleich mit Rath und Belehrung unter- 
ftügten. Bon Lindanus veranlaßt, überfegte er mehrere 
Iateinifche Werke ind Deutfche, von denen fich jedoch nur 
die Ueberfegung der „Wunder Roms’ von Lipjlus erhalten 
hat, die im Jahre 1619 gevrudt erfchien. 

Sole angeftrengte Beichäftigung konnte nicht ohne 
fchlimmen Einfluß auf feinen ohnehin fehwächlichen Körper 
bleiben; zur Schlaflofigkeit gefellte fich zunehmende Schwäche 

Chbarakteriſtiken. 1. 1. 32 
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der Augen und felbft des Benächtniffet. Seine Kraͤnklich⸗ 
feit war übrigens noch dadurch vermehrt worden, daß er 
fi) von einigen Bekannten zu Ausfchweifungen hatte vers 
leiten Taffen, über welche er bald darauf fo große Reue 
empfand, daß er ſich entfchloß, eine größere Reiſe zu 
unternehmen, fowohl um fich jener Gefellfchaft und ihrem 
verberbliden Umgang zu entziehen, als auch um durch fie feine 
angegriffene Gefundheit zu ftärfen. Es war dies ein Fühnes 
Unternehmen, da ihm feine Mutter nur eine alte Münze, 
zwoͤlf Kreuzer an Werth, auf den Weg mitgeben Eonnte; 
allein er fand überall, mo er hinkam, Leute, die ihn gaft« 
freundfchaftlich beherbergten und ihm auch wohl noch Meife- 
geld mitgaben. Zuerſt befuchte er Straßburg, und Bereifte 
das Bapenfche, kehrte auf kutze Zeit nach Tübingen zurüd, 
wo unterveffen Lindanus geftorben war, der ihn hatte bes 
gleiten wollen, und ging dann nach Heidelberg, Brankfurt, 
Mainz und Speyer. Auf diefer Reife Iernte er den öfter- 
reichifchen Baron von Gatanier fennen, der ihm die Leitung 
feiner Söhne übertrug, welche die Schule zu Lauingen be⸗ 
fuchen follten. Seine Lage waͤre fehr angenehm gewefen, 
da die Reife fehr gunftig auf feine Gefundheit gewirft Hatte 
und er außer freier Koft noch den für die damalige Zeit 
fehr bedeutenden Gehalt von hundert Bhilippsthalern erhielt, 
wenn nicht der Zuftand der Schule feine Stellung in bes 
trübender Weife erfchwert hätte. Diefelbe war nänlid von 
ihrer fruͤhern Blüthe tief herabgefunfen, und e8 war weber 
für den Unterricht, noch für die fittliche Reitung der Zoͤg⸗ 
finge gehörig geforgt, vielmehr übten einige Lehrer den nach⸗ 
theiligften Einfluß auf dieſelben aus. Da er nach einiger 
Zeit einfahb, daß er auf die ihm anvertrauten Jünglinge 
nicht fo wirken konnte, wie er münfchte, faßte er den Ent- 
ſchluß, in die Heimath zurüdzufehren, aber fein Geſuch 
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um ein geiflliche® Amt wurbe abgewiefen, ja ihm fogar 
angebeutet, daß er fich Feine Hoffnung machen dürfe, je 
eined zu erhalten. So traurig daher die Ausfichten auf 
die Zukunft waren, fo lehnte er doch die Einladung des 
Freiherrn von Gatanier ab, mit beifen Söhnen. zu ihm 
nach Laubach in Krain zu kommen, fonvern er gieng wieder 
nach Tübingen, wo er bald darauf den Unterricht zweier 
Edlen von Truchſeß übernahm, wofür er jevoch nur freie 
Koft erhielt. Er fehte jet das Stubium der Theologie 
fort, und fuchte im Umgang mit alten und neuen Freunden 
feine Erfahrungen und Kenntniffe zu bereichern. Seine 
Mußeſtunden benugte er zu fchriftflellerifchen Arbeiten, unter 
welchen der verloren gegangene Roman „Theodoſius“ nach 
feinem eigenen Urtheil feine befte Jugendarbeit war; er 
hatte darin feinen Lieblingsgedanken, die Verbeſſerung der 
Erziehung, entwickelt. 

Als im Jahre 1610 eine anſteckende Krankheit, welche 
in der Umgegend große Verheerungen angerichtet hatte, auch 
nach Tübingen drang, und die Univerſitaͤt deshalb vie Stadt 
verließ, ergriff er dieſe Gelegenheit, eine ſchon Längft beab⸗ 
fihtigte Reife auszuführen. Er gieng über Ulm und Con 
ſtanz nah Schaffhaufen und von ba tiefer in die Schweiz. 
Den Winter verlehte er in Laufanne, von wo er ſich im 
Frühling 1611 nach Senf begab. Der Aufenthalt in dieſer 
Stadt war von dem größten Einfluß auf feine ganze Ges 
finnung und feine ſpaͤtere Thaͤtigkeit. „Während ich zu 
Genf war’, fagt er in feiner Lebensbeſchreibung, *) ‚bes 
merkte ich etwas ſehr Wichtiges, das ich nie vergeſſen, 
und wornach ich mich mein ganzes Leben ſehnen werde. 


*) J. V. Andreae vita ab ipso ex autographo n. pr. edita 
a F. H. Rheinwald. Berol. 1846. 32* 
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Denn außer der volllommenen Yorm und Regierung eines 
freien Staates hat die Stadt eine befondere Zierde und 
eine Zuchtanftalt an dem Sittengerichte, welches alle Sitten 
der Bürger und auch die Heinften Ausſchweifungen woͤchent⸗ 
lich unterſucht, zuerſt durch die Aufſeher in den Stadt⸗ 
vierteln, dann durch die Aelteſten, endlich durch den Senat 
ſelbſt, je nachdem die Größe des Vergehens ober des Ver⸗ 
brechers Hartnaͤckigkeit und Halsſtarrigkeit es fordern. — — 
Haͤtte mich nicht die Verſchiedenheit der Religion zuruͤckge⸗ 
halten,“) die Harmonie der Sitten wuͤrde mich auf ewig 
hier gefeffelt haben, und ich firebte feitbem mit aller 
Anftrengung, etwas Aehnliches in unſern Kirchen einzu⸗ 
fuͤhren“. 

Von Genf reiſte er uͤber Lyon nach Paris, von wo er nach 
einiger Zeit durch die Schweiz wieder nach Tuͤbingen zuruͤck⸗ 
kehrte. Gegen Erwarten fand er daſelbſt ſogleich eine An⸗ 
ſtellung als Hauslehrer bei einem Herrn von Gemmingen, 
deſſen Sohn er zuerſt im vaͤterlichen Hauſe zu Reppenau 
bei Wimpfen unterrichtete und dann auf die Hochſchule 
nach Tübingen begleitete. Er wohnte daſelbſt mit feinem 
Zöglinge bei Matthiad Hafenreffer, Profeffor der Theologie, 
der den jungen Dann wie einen Sohn liebte und ben 
gänftigften Einfluß auf deſſen Gemüth und weitere Bildung 
gewann. Doc dauerte dieſes glüdliche Verhältnis nicht 
lang; die Eltern feines Zöglingd ftarben ſchnell nad 
einander und da deſſen Vormünder glaubten, die Ausgaben 
für feine Erziehung einfchränfen zu müffen, jo gab An- 
dreaͤ feine Entlaffung und führte feinen Längft gehegten 
Wunſch aus, Italien zu bereifen. Er ging über Ulm, 


*) Die Genfer find bekanntlich Gafniniften, während ſich Andreä 
zur Iutherifchen Kirche befannte. 
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Linz und Wien durch Kärnthen nach Venedig, wo er gläd« 
lich anlangte, ob er gleich unterwegs oͤfters von Näubern 
beunruhigt worden war. Am Jängften hielt er fich zu 
Padua und Verona auf; in Nom blieb er dagegen nur 
wenige Tage, weil er bei der übermäßigen Hitze Franf zu 
werden fürchtet. Er kehrte über Tyrol in die Heimat 
zurüd, vermeilte einige geit in Augsburg, Lauingen und 
Heidenheim, wo fi der Graf Philipp von Dettingen ver⸗ 
geblich bemuͤhte, ihn fuͤr den Katholicismus zu gewinnen. 
Als ihm kurze Zeit darauf der Herzog Johann Friedrich 
von Wuͤrtemberg ein weltliches Amt anbot, lehnte er es 
ab, weil er auf feiner italieniſchen Reife das Geluͤbde ge- 
than hatte, ſich ungetheilt feiner Kirche zu widmen; dagegen 
bat er, daß ihm eine Zeit lang der Aufenthalt in Tübingen 
auf fürftliche Koften geftattet werden möchte, um die Lüden 
in feinen theologifchen Kenntniffen auszufüllen. Das Con⸗ 
fftorium genehmigte die Bitte, und nad wohlbeftandener 
Prüfung erhielt er einen Freitiſch im theologifchen Stift mit 
der Ausficht auf baldige Anftelung. Zwar hatte er Anfangs 
mit Mangel zu Tämpfen,: doch bot fih ihm nach einiger 
Zeit eine reichliche Einnahmsquelle, auf welche er am aller⸗ 
wenigſten gerechnet hatte. Als er nämlich mit feinen 
väterlihen Breunden Beſold und Hoͤlzel ind Griesbacher 
Bad gegangen war, erregte er durch feine Gemwandtheit im 
Voltigieren, da8 er in Padua erlernt Hatte, die Aufmerf- 
famfeit einiger in Tübingen flubierenden jungen Edelleute, 
die ihn erfuchten, ihnen, wenn fie wieder in Tübingen fein 
würden, förmlichen Unterricht darin zu ertbeilen. Sie be= 
Iohnten feine Mühe fo reichlich, daß er nunmehr forgenlos 
leben konnte. Gr widmete fih jest mit dem angeſtreng⸗ 
teften Fleiß dem Studium der Theologie, las mit Vorliebe 
Luthers Schriften, ſowie die ver Kirchenväter, namentlich vie 


, 
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der Heiligen Auguflinus und Hieronymus. Als Erholung 
diente ihm der Unterricht in ver Mechanik, ven er bei einem 
geſchickten Uhrmacher nahm. 

Es waren feit feiner Ruͤckkehr nach Tübingen ſchon 
wieder zwei und ein halbes Jahr verfloffen, ohne daß er 
noch Ausfiht auf eine fefte Anftelung erhalten hätte, und 
er war daher fihon entjchloffen, in die Niederlande zum 
Prinzen Morig von DOranien zu gehen, ald er endlich zum 
Diakonus in Vaihingen ernannt wurde. Er war damals 
28 Jahre alt. Bald nach Antritt feiner Stelle verheirathete 
er ſich, und er bereitete ſich durch feine gut getroffene Wahl- 
ein glückliches haͤusliches Leben; auch kam er durch feine 
Frau mit Erasmus Oröninger In nahe DVerwandtfchaft, 
der fich auch feitvem ſtets feiner mit väterlihem Wohlmollen 
annahm. Dagegen war feine Stellung durch Die unter den 
Bürgern des Stäpdtchend herrſchende Verdorbenheit und 
Zwietracht mit vielen Unannebmlichkeiten verbunden, Die 
ibm dad Leben verbitterten, fo daß, wie er fagt, ver ſechs⸗ 
jährige Aufenthalt in Vaihingen ihn vor der Zeit alt und 
fein Haar grau machte. Und rvole früher in Lauingen, fo 
fuchte er auch jegt feinen Troft in fihriftftellerifchen Ar⸗ 
beiten, denen er alle feine Zeit widmete, vie nicht durch 
feine Berufögefhäfte in Anfpruh genommen war. Von 
mehr ald 40 Werken, vie er beraußgegeben bat, find kei 
Weitem die meiften und bedeutendſten in Vaihingen ges 
fchrieben worden. 

Ohne Vergleich das merfwürbigfte ift die „Fama Frater- 
nitatis R. C. oder Brüberfchaft des Hochloͤblichen Ordens 
ded R. C. an die Häuptes, Stände und Gelehrten Europae, 
nebft der voraudgehenden allgemeinen und General» Refors 
mation der ganzen weiten Welt’ (Caflel 1614). Diefer 
Schrift folgte im Jahre 1615 die Confessio Fralernitatis R. C., 
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Der auch eine beutfche Ueberfegung beigefügt war.*) Um 
Die Bedeutſamkeit, die Abfiht und die Wirkung vieler 
Schriften zu verlieben, ift es nöthig, daß man ſich an die 
vamaligen Zuftände in Deutfchland erinnere. Die Halbheit, 
mit welcher die Neformation durchgeführt worden war, 
brachte bald die verberblichfien Wirkungen hervor, welche 
fich vornehmlich darin zu erkennen gaben, daß ſich die Theo⸗ 
logen von Neuem in fcholaftifche Spisfindigfeiten verloren 
und ihre wiffenfchaftliche wie ihre praftifche Thaͤtigkeit in 
anfruchtbare Polemik ausarıete. Die Folge davon war, 
daß ſich alle diejenigen von ihnen abwandten, welche in der 
Religion Befriedigung des Herzens und Gemuͤths fuchten. 
In Folge davon und in Oppofltion zu den geift« und ges 
muͤthloſen Theologen bildete ſich nach und nad eine philo« 
fopbifche Partei, welche durch die Verfchmelzung neuplato« 
nifcher und cabbaliftifcher Syſteme die innerften Geheimniffe 
Der Natur entveden wollte, und aus welcher am Ende die 
Schule der Theoſophen hervorgieng, die mit Verachtung alle 
menschliche Weisheit, alle höhere Erkenntniß aus einem dem 
Menfchen inmwohnenden götilichen Lichte ableitete. Diefe 
ſchwaͤrmeriſche Myſtik führte zu mancherlei Abwegen; es 
war die Zeit, in der man ſich mit Magie, Aldıymie, dem 
Stein der Weifen und der Goldmacherfunft befchäftigte. 
In diefer ſeltſam bemegten Zeit erjchienen die obener- 
wähnten Schriften, deren Verfaffer fich nicht nannte und 
auch unbefannt blieb, die aber ohne Zweifel unferm Andreaͤ 
zuzufchreiben find. Sie erregten das größte Auffehen, 
brachten aber die entgegengefeßte Wirkung von dem hervor, 
was er beabfichtigt hatte. Denn fie waren offenbar Sathren 


*") GEs ift die Confeſſio Abrigens nichts Anderes als eine 
wörtliche Meberfegung aus Boecaldni’s Ragguagli di Parnasse. 
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gegen die herrſchende myſtiſche Richtung; man erkannte aber 
dieſe Tendenz nicht nur nicht, fondern nahm Alles für baaren 
Ernft und e8 legten diefe Schriften hierdurch den Grund zır 
einer neuen Art von unfinniger Schwärmerei, die lange Seit 
Alle in Bewegung ſetzte. Die „Fama“ forberte nämlich 
alfe Gelehrten Europas auf, fih an die von Fr. C. R. geſtiftete 
Brüderfchaft anzufchließen, und mit ihr gemeinfchaftlich an 
einer allgemeinen Berbefferung ver Welt zu arbeiten. Hierauf 
wird von dieſem Stifter erzählt, daß er, der, im Jahre 1388 ge= 
boren, zuerfi Moͤnch geweien fei, dann aber das Klofter ver= 
laſſen und fi in feinen Wanderungen durch Europa, Aften 
und Afrika die wunderbarften Kenntniffe erworben, nach 
feiner Ruͤckkehr eine Bruͤderſchaft geftiftet habe, welche fich 
zur Aufgabe geftellt, die Welt zu reformieren. Diefe be= 
ſtehe noch, aber erft in neuefter Zeit Hätte fie durch glüde 
lichen Zufall die eigentlichen Geheimniffe des Stifterd erfahren. 
Veber diefe verbreitet ſich ſodann der Berfaffer in myſterioͤſer 
Meife. Die Bruͤderſchaft, heißt ed, beruhe auf der tiefer 
Erkenntniß EChrifti, durch welche fle auch über die Natur— 
fräfte gebietes; aber wenn fle auch Gold machen könne, und 
‚noch andere etlich taufend beſſere ftüdlein Hate”, fo lege 
fie doch Eeinen Werth darauf, und erkläre Alle für Be- 
trüger, die ſich fuͤr Goldmacher ausgäben. Die Brüderfchaft 
gehe einzig und allein darauf, die Menfchen zu einem wahr 
haft gottfeligen Leben anzuleiten, durch welched allein man 
fih zum Herrn der Natur machen und ihrer verborgenen 
Schaͤtze thellhaftig werben koͤnne. 

Weit entfernt, den wahren Sinn biefer Schriften zır 
verfiehen, blieb man an der Aeußerung haften, taß man 
durch die Brüderfchaft und in ihr die Geheimniſſe ver Natur 
erforfchen könne, und viele wunderfüchtige Gemuͤther ver⸗ 
langten in öffentlichen Schriften Aufnahme in Die Gefells 
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ſchaft. Uber obgleich viefelben keine Antwort erhielsen, 
und aufgeflärtere Geiſter fchon bald das Beftehen des Ordens 
bezweifelten, die „Fama‘ für ein bloßes Gedicht erflärten, 
durch welches die Welt entweder verfpottet oder bethoͤrt 
"werben follte; obgleich eine Reihe von Schriften unter dem 
Namen des Irenaeus Agnostus, Sekretär der Roſenkreuzer⸗ 
geſellſchaft, and Licht traten, welche unter dem Scheine bie 
Brüderfchaft zu vertbeidigen, offenbar die Abficht Hatten, 
fie zu verfpotten; fo erhielt fich der Glaube an dieſelbe 
fortwährend, ja er verbreitete fich immermehr, und er wurde 
namentlich dadurch beſtaͤrkt, daß die Theologen den Orden 
für Tegerifh erklärten und die meltliche Macht zur Ver⸗ 
tilgung deſſelben aufforberten. Freilich mögen manche Bes 
trüger vie Gelegenheit ergriffen und wirklich geheime Ges 
ſellſchaften gegründet Haben, denen ſie den Namen der 
Roſenkreuzer gaben. 

Diefe Wirkung hatte Andreaͤ freilich nicht voraudgefehen, 
und weil fie fo ganz feiner Abficht widerſprach, fo ift e& 
erklärlich, warum er fich niemals als Verfaſſer jener Schrif- 
ten bekannte. Daß aber er und kein Anderer ed war, 
erhellt namentlih aus einer andern Schrift, von ber er 
ſelbſt geftebt, daß er fle verfaßt habe. ES iſt dies Die 
„Chymiſche Hochzeit Chriſtianii Roſenkreuz“, vie zwar erft 
im Jahre 1616 erfchlen, aber fchon viel früher verfaßt 
worden war. Er fagt von ihr, es ſei diefelbe ein Spiel 
mit den Abenteuerlichkeiten feiner Zeit geweſen und fie habe 
die Thorheit ver Neugierigen varftellen follen. Die „Chymiſche 
Hochzeit“ ift ein Roman voll feiner fatyrifcher Züge, aber 
auch vol der feltfamften Phantaflen, die mit Andreaͤs 
fpäteren Schriften in genaueftem Zuſammenhange ſtehen. 
Sie iſt auch dad erfte Buch, in welchem ver Name Roſen⸗ 
freuz vorkommt, und ſchon died möchte hinreichender Be⸗ 
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weis fein, baß er bie „Fama“ verfaßt babe. Uebrigens 
bat er fih an vielen Drten feiner andern Schriften über 
diefelbe fo beftimmt geäußert, daß die Roſenkreuzerei in der 
That nicht beſtehe, und es hat fein vertrauter Freund Bes 
fold »ie „Fama“ mit fo Flaren Worten ald dad Spiel 
eines muthwilligen Geiſtes bezeichnet, daß über die Urheber⸗ 
fchaft verfelben Tein Zweifel mehr obwalten kann. 

Wir merden über feine übrigen Schriften um fo weniger 
ausfügrlich berichten, als fie in Iateinifcher Sprache abge⸗ 
faßt waren; es wird hinlänglich fein, ihren Zweck kurz anzu- 
geben. Im Drama „Turbo“ (Straßb. 1616), dad, wie fhon von 
Luͤtcke bemerkt worden ift,*) in feiner Tendenz eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit Goͤthe's Fauſt verräth, verfpottete er bad ge⸗ 
Iehrte Treiben feiner Zeit auf hoͤchſt gluͤckliche und geiftreiche 
Weiſe. „Die Hauptperfon‘, fagt Lütde, „it ein geiftig 
reich außgeflatteter junger Mann, ver die Schulbildung 
nach der flarren Form feiner Zeit durchgemacht hat und 
ſich mit begieriger Haft von einem Falde der Wiffenfchaft 
auf das andere wirft, um Befriedigung feined regen 
Wiſſenstriebes zu finden; aber vergebens, er geräth immer 
mehr in Zweifel; auch das bürgerliche Leben vermag nicht, 
ihn zu beruhigen, vielmehr geräth er auf die aͤrgſten Ab⸗ 
mege, und gebt für die menfchliche Gefelfchaft eigentlich 
unter; da wird er auf die Betrachtung feines eigenen Innern 
und Gottes geleitet, und hierdurch findet er erft feine Ruhe 
wieder. Eine Art. Wagner ſteht auch dieſem Turbo in 
ver Perfon eines ehemaligen Mitſchuͤlers von hoͤchſt be⸗ 
ſchraͤnkten Fähigkeiten, ver Harlefin, zur Seite‘. 

Dem „Turbo“ folgten mehrere Schriften, welche aus⸗ 
fchließlich gegen den Hang zu geheimen Künften und Wiſſen⸗ 


*) Jahrb. der Berliner Geſellſchaft für deutſche Sprache 6, 72. 
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Schaften gerichtet waren, welche nicht wenig dazu beitrugen, 
Daß die von Ihm angeregte Rofenkreuzerei nach und nach 
verfiummte. Nidyt weniger eiferte er gegen das gelehrte 
Treiben feiner Zeit, deſſen Unfruchtbarkeit für das Herz 
und das Leben er tief fühlte. Dies that er namentlich in 
einer Reihe von hundert ©efprächen, die er unter dem 
Titel „Menippus“ herausgab. Daß diefe ihm fehr viele 
Feinde zugezogen, unter weldyen fich die Tübinger Univers 
fitaͤt befand, welche dad Buch verbot, ift leicht begreiflich, 
Da er die Irrthuͤmer derſelben fchonungslos hefämpfte. 
So fagt er einmal, daß bie liniverfitäten größtentheild 
Uebungsſchulen des Wahns, der Eitelkeit, der Verſchwendung, 
Der Wolluft, der Kebereien, der Geuchelei, des Schmeichelng, 
zer Geſchwaͤtzigkeit, des Schwindeld feien, und es aghöre 
ein Herkules dazu, diefe unflätigen Augiasftälle zu reinigen. 
Nicht weniger trefflih find feine Bemerkungen über bie 
Erziehung und den Unterricht der Jugend, welche noch jetzt 
in vielen Stüden beberzigt zu werben verbienten. *) 
Andreaͤ war eine zu freimütbige und mutbige Natur, 
als daß er dad Ververben nicht auch gerügt hätte, melches 
von den Fürften und Höfen audgieng. Er tadelt die Schwel⸗ 
gerei derfelben und ihre heimtüdifche Politif, die wenig 
auf die ihnen untergebenen Völker Ruͤckſicht nähmen, Altes 
auf fih und ihre Dynaftie bezögen, mit furchtlofer Kühn- 
heit in den firengften Ausdruͤcken oder auch mit bitterem 
Spott. Wir wollen zum Beweis nur folgendes kleines 
Geſpraͤch mittheillen. „A. Sage mir, weil ich dich für 
einen der beften Höflinge halte, was Haft du für eine 


*) 83 ift befannt, daß der kreffliche Comenius (1592 —1671), 
Der Berbefierer des Schulwefend und des Unterrichts, viele Ideen 
aus Andreä’s Schriften fchöpfte. 


508 


Religion? B. Die meines Fuͤrſten. A. Was für em Ge⸗ 
feg? B. Den Willen des Fürften. A. Was für Sitten? 
B. Solche, vie nad) den fürftlichen gebildet find. A. Weldies 
ift dein hoͤchſter Wunſch? B. Die Gnade des Fürften. 
A. Wie richteft du dein Leben ein? B. Nah ver Wilffür 
des Fürften. A. Womit nährft du dich? B. Mit ver 
Nahrung, die mir der Kürit giebt. A. Welches ift dad Ziel 
deiner Anftrengungen? B. Das Vergnügen bed Fuͤrſten. 
A. Welchen Tod wünfcheft du? B. Einen foldhen, der den 
Fürften ehrt. A. Wie aber, wenn ver Fürft boͤſe il? B. Du 
Thor! mein Fuͤrſt ift der befte, ver froͤmmſte, der gnäbdigfte, 
der tapferfte, der Flügfte, der vollkommenſte, ja er ift uns 
vom Simmel gefcbenft.e A. Aber wer weiß ed denn nicht, 
wie ihr Heinen Könige herrſcht, euch bereichert, Heiliges 
und Prophaned zufanımenwerft und vermijcht, dad Vater⸗ 
Iand in Schulden flürzt, die Religion auflöfet, vie Gerech« 
tigkeit zerreißt, die Wiffenfchaften beſudelt, die Ehebetten 
befleft, und das Allee — unter dem unſchuldigſten Fürs 
ſten“! Von feinem tiefen Scharfblic® zeugt, dab er einer ver 
erften war, der den trefflichen Machiavell richtig auffaßte, und 
weit entfernt zu glauben, daß der große Staatdmann die 
fhändliche Politik, die in Folge traurigen Mißverftänoniffes, 
mit feinem Namen bezeichnet wurde, lehren wollte, zeigte 
er, daß er diefelbe vielmehr habe brandmarken wollen. 
Obgleich ver „Menippus’, wie gefagt, großen Uns 
willen erregte, ließ fich Andre& dadurch nicht abſchrecken; 
er gab bald darauf noch mehrere Schriften Heruus, Die 
eben fo furchtlos und eben fo einjchneinend waren, over 
feine Unftchten in ernfter und mwürdiger Weife entwidelten.. 
Unter diefen iſt beſonders vie lateiniſch geſchriebene „Be⸗— 
ſchreibung eines chriſtlichen Staats“ (1619), die er ſeinem 
Freunde Johannes Arnd widmete und in welcher er das 
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Mufterkild eines folchen nicht nur mit großen allgemeinen 
Zügen, fondern tief in das Einzelne eingehend entwirft. 
In hundert Gapiteln fihildert er darin Die auf. einer Infel 
‚gelegene chriftliche Stadt, wohin ben auf dem Schiffe der. 
Phantafle Segelnden und Schiffbruch Leinenden vie Wellen 
getragen hatten. Er befchreibt feine Aufnahme unter ihren 
Bürgern, die Oeftalt und Lage, ſowie den Urfprung ihrer 
Stadt. Die Gebräuche beruhen auf ver Idee der Affiociation. 
Die Wohnungen, Arbeiten und Genüffe find gemeinfam ; 
die Erziehung und Bildung iſt ausſchließlich dem Staate 
übertragen, deſſen Berfaffung eine chriftliche Grundlage bat. 
Daß -e8 dabei nicht an fcharfen Ausfällen gegen feine Zeit 
und ihre Gebrechen, namentlich gegen die in unfruchtbarer 
Polemik befangene Geiftlichkeit fehlt, darf bei ver fatyrifchen 
Natur Andreaͤ's nicht auffallen. Denfelben Zmed verfolgte 
er in der ebenfallö in Inteinifher Sprache abgefahten „Chriſt⸗ 
lichen Mythologie, oder Bilder. der Tugenven und Laſter 
des menschlichen Lebens“ (1619), in welcher er eine große 
Reihe von Apologen, PBarabeln und Allegorien vereinigte, 
die zwar ohne eigentlich Eünftlerifchen Werth find, weil er 
pie kuͤnſtleriſche Behandlung vollftändig der belehrenden und 
moralifchen Abftcht unterorpnete, in denen aber ein tief 
poetifched Gemüth nicht zu verfennen if. Bon feinen deut⸗ 
fchen Dichtungen, die auch zum größern Theil in vie Zeit 
fallen, über welche wir biß jet berichtet haben, werben 
wir weiter unten fprechen. 

Die BVerhältniffe in Baihingen Hatten fich unterbeflen 
immer unfreundlicher geftaltet, fo daß Andrei ſich ernftlich 
un DBerfegung bemühte... Auch wurde er im Jahre 1620 
zum Superintendenten in Calw ernannt. Doch ehe er 
Diele Stelle antrat, reifte er im Auftrage der Regierung 
nach Böhmen und DOefterreih, um für die beprängten 
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Zutheraner diefer Länder zu wirken; er erhielt zwar bie 
beften Zuficherungen, doch wurden fie bald vergefien, als 
Ferdinand II. Böhmen unterworfen hatte. In Calw ſuchte 
er zunächft durch Verbeſſerung des Unterrichts auf die 
Jugend zu wirken; dann erwarb er fich die Liebe ber Bür- 
ger und bie Anerkennung ſeines gemeinnügigen Strebens 
durch die Gründung des fogenannten Bärbergeflifts, einer 
Stiftung, deren Binfen für arme Stubierende, zu Legaten 
für Schulen, Schulmeifter und Brebiger, zur Errichtung 
einer Bibliothel, zur Unterhaltung der Wittwen und Waiſen, 
zur Unterfiägung verarmter Handwerker, und zur Pflege 
der Kranken verwendet werben follten, einer Stiftung, die 
nicht nur in der Noth des breißigfährigen Kriegs viele 
Taufende vom Uintergang rettete, fondern bis auf den heutigen 
Tag ein reicher Segen für fein Vaterland geblieben ift. 
Als der Krieg auch Würtemberg beimfuchte, und in Folge 
deffelben die Noth auf das Höchfte flieg, entwidelte Andreaͤ 
eine fo große und fo erfolgreiche Tihätigkeit, daß Calw eine 
der wenigen Ortfchaften war, bie nicht gaͤnzlich verarmten. 
Er ſelbſt fand in dieſen fchwierigen Zeiten Erholung und 
neue Kraft in dem regen Briefmechfel, den er mit feinen 
zahlreichen Freunden unterhielt, welche er auch fo oft be= 
fuchte, als e8 die Verhältniffe erlaubten. Auf einer dieſer 
Reifen (1628) machte er mit dem Paflor Saubert in Nürn- 
berg, einem feiner vertrauteften Freunde, und dem dortigen 
Patrizier Conrad Baier den Entwurf zu einer chriftlichen 
Berbindung, den er noch in vemfelben Jahre in einer Fleinen 
Schrift veröffentlichte. Der Gedanke fand Beifall, viele 
trefflihe Männer traten dem Bunde bei, ber im Stillen 
viel Gutes wirkte, und in den Drangfalen jener Zeit 
für Viele eine Duelle des Troſtes und der Unterftüßung 
wurde. 
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Die Siege Guſtav Adolfs, welche auch Würtemberg von 
den mit aller Graufamkeit haufenden Eaiferlichen Schaaren 
befreiten, begeifterten Andreaͤ zu mehreren Heinen Schriften, 
in denen er die Wohlthaten pries, die Deutfchland dem 
nordiſchen Helden zu verdanken hatte. Noch begeifterter 
ift die treffliche Lobrede auf den König, die er abfahte, ale 
Die traurige Kunde von deſſen Top bis zu ihm geprungen 
war. Während dieſer Zeit betrafen ihn mancherlei Ungluͤcks⸗ 
fälle; er verlor in einem Jahre zwölf nahe Anverwanbte, 
darunter zwei Kinder und feine alte Mutter, bie bei ihm 
Iebte. Als nad, Vertreibung der Kaiferlichen die von den 
Katholiken befegten Klöfter wieder geräumt wurben, ver⸗ 
fuhren bie mit der Vertheilung der Kloftergüter beauftrag⸗ 
ten Beamten fo willfürlih und wohl auch fo eigennüßig, 
vaß Andrei darob laute Klage erhob, die ihm jedoch nur 
Berfolgungen zuzog, in deren Bolge er in eine ſchwere 
Krankheit fiel. Zudem war durch dad Beifpiel des rohen 
Kriegsvolks auch in Calw das fittliche Leben fo gelodert 
worden, daß er nur mit ber größten Anftrengung und den 
größten Kämpfen die alte Zucht wieder einführen Fonnte, 
Kaum Hatte er Ruhe und Ordnung wieder bergeftellt, ald 
noch traurigere Verhältniffe eintraten. Nach der Nieder⸗ 
lage der Schweden bei Nördlingen (1634) ftürzten ſich die 
Kaiferlihen über das wehrlofe Land — Herzog Eberhard 
war nach Straßburg geflüchtet, wo er in Außsfchweifungen 
aller Art fein unglüdliches Volk vergaß — und Hauften 
7 Jahre lang darin mit der wildeſten Graufamfeit, fo daß 
bei ihrem Abzug von einer halben Million Menfchen nur 
noch 48,000 übrig geblieben waren. Noch ſechs Jahre nach 
dem Weftphälifchen Frieden Tagen, nad Spiftler, 40,000 
Morgen Weinberge und 270.000 Morgen Ader- und Wie- 
fenland wuͤſte und über 36,000 Gebaͤude in Aſche. Ins⸗ 
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befondere wurde Calw fürchterlich heimgeſucht. Es wurde 
nämlich vom bayerifchen General Johann von Werth über« 
fallen, geplündert und in Brand gefledt. Wachen follten 
die Flucht der nicht gemorbdeten Einwohner verhindern; Doc 
gelang ed den Meiften zu entfliehen. Hunderte, unter denen 
ſich auch Andreaͤ befand, irrten viele Tage in den Wäldern 
umber, fletd von den mordgierigen Soldaten verfolgt, vie 
ven Auftrag erhalten hatten, alle Gefluͤchteten zu tödten. 
Als ſich endlich die Wuth der Barbaren gelegt hatte, un» 
vie Blüchtlinge wieder zurüdfcehren konnten, fand Andrei 
fein Haus bis anf den Grund niebergebrannt. Er Hatte 
beinahe fein ganzes DBermögen verloren, darunter feine 
koſtbare Bibliothel mit vielen feltenen Handſchriften und 
feine nicht unbereutende Kunſtſammlung, in welcher ſich eine 
Maria von Albrecht Dürer und die Belehrung Pauli von 
Holbein befand. Uber auch jegt entfaltete er eine bewun⸗ 
verndwürdige Thätigkeit, durch welche es ihm, ver felbft an 
dem Notbwendigfien Mangel hatte und zudem jomohl von 
der Einquartierung als von mehreren Nichtswuͤrdigen aus 
der Gemeinde gequält wurde, doch gelang, die Kranken und 
Armen zu unterflügen, die zahlreichen Waifen unterzubrin- 
gen und die Ordnung wieder berzuftellen. Doch wirkte dieſe 
übergroße Anftrengung, fo wie der beftändige Anblid des 
Elends, dad ihn umgab, und dem er boch auch bei ber 
angefttengteften Thaͤtigkeit nicht ganz abhelfen Eonnte, nies 
derdruͤckend auf feinen bis dahin immer heiteren Geifl. 
Vorzüglich aber fchmerzte ihn der Verrath feines vertrauten 
Freundes Befold, der ſich nad) der Schlacht bei Nördlingen 
Öffentlich zur Katholifchen Kirche bekannte, nachdem er fchon 
vor mehreren Jahren heimlich zu derſelben übergetreten war, 
und der nunmehr die Proteftanten mit größter Ruͤckſichts⸗ 
Iofigfeit verfolgte. 
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Die Belt, die in Folge des namenlofen Elends ausge⸗ 
hrochen. war und zu Calw in wenigen Monaten über 700 
Menichen bingerafft hatte, nahm endlich ab; auch drangen 
Die Schweden wieder vor, fo daß die Kaiſerlichen abziehen 
mußten; allein ſchon im Jahre 1638 wurde die unglüdliche 
Stadt von den Schaaren des Faiferlihen Generald Goͤtz 
wieder geplündert, wobei Andrei nochmald einen Theil 
feined Vermögens verlor. Auch jest gelang es ihm, vem 
Elend und der Noth abzuhelfen, und ed war vorzüglich 
feinen verftändigen und zugleich Eräftig durchgeführten Maß— 
regeln zu verdanken, daß ſich Calw unter allen wuͤrtem⸗ 
bergifchen Städten am ſchnellſten wieder erholt. Seine 
Mitbürger erkannten aber auch feine großen Verdienſte und 
bemwiefen ihm jo große Liebe und Achtung, daß er ſich ent- 
ſchloß, fie niemals zu verlaffen und daher glänzende An 
träge ablehnte, die man ihm von Nürnberg aus machte. 
Doch mußte er Ende des Jahres 1638 von Calw ſcheiden. 
Als nämlich Herzog Eberhard die Verwaltung des Landes 
wieder übernahm, und er auch die Angelegenheiten ver Kirche 
zu ordnen mwünfchte, berief er zu diefem Zwecke Andreaͤ zu 
fich, welchem er den Antrag machte, entiweder die Hofpre⸗ 
digerftelle oder eine theologifche Profeffur in Tübingen nebft 
der Stiftspraͤdikatur zu übernehmen. Er fchlug zwar Beines 
ab, und er war auch Schon wieder nach Calw zuruͤckgekehrt, 
als feine Freunde ihm vorftellten, daß er der Kirche und 
dent Vaterlande fchuldig fei, einen größeren und einfluß- 
reicheren Wirkungsfreis zu übernehmen. Er entfchien ſich 
für die Hofpredigerftelle, mit welcher Si und Stimme im 
Conftflorium verbunden war. Diefe Stellung war übrigens 
nichtd weniger ald angenehm; er hatte manche Schwierig. 
Zeiten zu beflegen, namentlich den böfen Willen der Um⸗ 
gebungen des Herzogs, der ihm zwar alled Vertrauen 
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ſchenkte, aber zu ſchwach war, um ihn gegen feine Gegner 
zu unterflügen; boch brachte er bei feiner Feſtigkeit man⸗ 
ches Gute zu Stande. Er ſtellte das theologische Stift zu 
Tübingen wieder ber, das feit der Schlacht‘ bei Nörblingen 
eingegangen war, und legte hierdurch eine Pflanzſchule für 
junge Theologen an, die um fo nöthiger war, ald es im 
Lande an Geiftlichen fehlte. "Das Gymnaſtum zu Stutt«- 
gart erhielt durch ihn eingreifende Verbeſſerung und tüdhtige 
Lehrer. Schwieriger wurde feine Stellung, als ber ver- 
gnügungdfüchtige Herzog einen feiner Raͤthe, Ferdinand 
Beizikofler zum Biceregenten ernannte und ihm beinahe 
unumfchräntte Gewalt einräumte. Andreaͤ gerieth mit dem 
neuen Regenten bald in Zwiefpalt und fo auch mit dem 
Gonftftorium, deſſen Mitglieder unter dem Schuge Geizi⸗ 
koflers ohne Scheu die geiftlichen Stellen verkauften, ſo 
daß feine Wirkfamfeit immer mehr gelähmt wurde. Auch 
hatte er viel von den Anfeindungen ver theologischen Fa⸗ 
eultät zu erpulden, die feine geiftreichere Auffaſſung der 
MWiffenfchaft, feine Bekämpfung des dürren Scholafticismus 
und der unfrucdhtbaren Polemik feindjelig flimmte; ja es 
wurden von diefer Seite fogar Zweifel gegen feine Recht⸗ 
gläubigkeit erhoben, und man befchuldigge ihn, Mitglied 
geheimer Srelfwaften, inöbefondere der Roſenkreuzer zu 
fein. Diejenigen, welche er fich durch Pie Einführung 
firenger Eirchlicher Zucht zu Feinden gemacht hatte, ver- 
breiteten andere Verläumbungen, fo daß nur ein Eräftiger 
Geift, wie er, den fortgefegten Stürmen widerſtehen Eonnte. 
Doch fah er, daß feine Wirkfamkeit immer mehr gelähmt 
wurde, weshalb er fich nach und nach von allen praßtifchen 
Geſchaͤften zurüdzog, und ſich Beinahe ausjchließlich dem 
Predigtamte widmete. Als jedoch feine Heftigften Gegner 
in Tübingen, Oflander und Thumm geflorben waren, ge= 
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ftalteten ſich vie Verhäftniffe günfliger für ihn, und er 
hatte fogar die Genugthuung, daß ihm die Univerfität 
Tübingen in Gegenwart des Hofs und der Regierung den 
Doktorhut feierlich überreichte (1641). 

Nichtspeftoweniger fühlte er es tief, daß er feine fchön« 
flen Pläne gar nicht oder nur Halb durchführen Eönne; 
der Gedanke daran druͤckte ihn fortwährend. Dazu kam, daß 
feine beften Breunde vor ihm ins Grab fanfen und er fi 
immer mehr verwaift ſah. Auch nahmen feine Kräfte 
immer mehr ab; er mußte wegen anhaltender Kränklichkeit 
beinahe allen Umgang meiden. Alles Dies wirkte fo maͤch— 
tig auf ihn, daß er in tiefe Schwermuth verfiel. Er gab 
feine Entlaffung ein, weil er ſich nicht mehr fräftig genug 
fühlte, feine Amtögefchäfte zu beforgen; doch nahm fle der 
Herzog nicht an, fondern gab ihm die Ermächtigung, feine 
Aemter nur infoweit zu beforgen, als es feine Gefunpheit 
erlaubte. Zwar wurde ihm dadurch große Erleichterung 
zu Theil; allein ob er gleich auch nunmehr forgenfrei leben 
fonnte, fo nahm doch feine Schwermuth von Tag zu Tag 
zu. Dad Einzige, was ihn derſelben auf eine Zeitlang 
entreißen konnte, war bie Hingebende Freundſchaft des 
Herzogs Auguft von Braunfchmweig» Lüneburg, der ihm nebſt 
feiner ganzen Familie mit warmer Innigkeit zugetban war 
und fein trübes Alter durch herzliche Teilnahme und durch 
unzählige Beweife von Hochachtung und Verehrung zu 
erheitern fuchte. 

Bei ſolchem Gemuͤthszuſtande konnte ihn der Abfchluß des 
Friedens wenig erfreuen; übrigens erkannte er auch, daß dieſer, 
wenn er auch dem unbeilvollen Krieg ein Ende machte, doch 
viele Keime künftigen Uebels in ſich trage, daß er der Sache 
der Reformation in der That mehr fchabe ald nüge, und was 
ihn wohl am bitterften fchmerzte, daß Deutidtand durch den= 
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felben das vollſtaͤndigſte Zeugniß feiner Ohnmacht und 
Serabwürdigung gegeben habe. 

Um viefelbe Zeit wurde er in die Jruchtbringende Ge⸗ 
feltfcyaft unter dem Namen des Muͤrben aufgenommen, _ 
aber viefe Ehrenbezeugung konnte ihn um fo weniger et. 
freuen, als er eine Abneigung gegen den pedantiſchen Kleinig« 
feitögeift hatte, ver fich in verfelben immer mehr geltend 
machte. Dagegen war er noch literarifch thaͤtig. Er ſchrieb 
im Jahre 1647 dad Leben feined Freundes Saubert, und 
gab den fchon im Jahre 1629 verfaßten „Theophilus‘‘ her- 
aus (1649), in welchen er feine Unftchten über Religion, 
Kirche und Erziehung mit großer rbetorifcher Kraft nieder= 
gelegt hatte. 

Bald darauf erhielt er auf fein wiederholtes dringendes 
Anfuchen die Entlaffung von feinen Stellen (1650), doch 
übertrug man ihm die Abtei Bebenhaufen, und nicht lange 
nachher, troß feined Widerſtrebens, die Generalfuperinten- 
dentur, fo daß er die gehoffte Ruhe doch nicht fand. Auch 
fehlte e& in feiner neuen Stellung nicht an traurigen Er— 
fahrungen, die ihn fo angriffen, vaß feine Schwermuth 
immer mehr zunahm und ihm alle Lebendluft raubte, 
Herzog Auguft bot Alles auf, ihm feine Lage erträglicher 
zu machen, er ſchenkte ihm ein Reitpferd, damit er durch 
beftige Bewegung feinen Körper ftärke, er ſchickte ihm 
feinen eigenen Leibarzt, und lud ihn endlich auch zu fi - 
ein, damit er noch des Glüdes genießen könne, ihn per⸗ 
fönlih Tennen zu lernen, zu welchem Zwecke er ihm fogar 
eine Sänfte fchiete. Aber als ver edle Greis fich eben 
bereitete, der Einladung zu folgen, die ihn meu belebt zu 
haben fchien, wurde er von heftiger Krankheit befallen, vie 
ihn lange an das Bett feſſelte. Als er fich etwas erbolt 
hatte, befuchte er noch einmal fein geliebted Kalm, wo er 
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aber die Eintracht und fittliche Geſinnung nicht mehr fan, 
die er dort gegründet hatte, fo daß ihn diefer Beſuch nur 
mit neuem Schmerz erfüllte. Im Jahre 1654 wurde er 
als Abt mach Adelberg verfeßt und zugleich zum Mitglied 
des engern Landſchaftsausſchuſſes erwählt, in welcher Eigen 
Schaft er im März nach Stuttgart reifte, wo feine Krank⸗ 
heit ihn wieder mit aller Heftigkeit beftel, welcher er auch 
am 27. Iuni nach ſchweren Leinen erlag. 

„So war dad Leben und der Tod des Mannes‘, fagt 
fein Biograph Hoßbach*), „der während einer der traurig= 
fen Perioden unferer Geichichte, in der Dürre des wiflen- 
ſchaftlichen und Tirchlichen, in dem Unglüd des öffentlichen 
Lebens, ver Träger und Bewahrer des noch vorhandenen 
Geiſtes und der immer rüflige Beweger aller erichlafften 
Kräfte wurde, der feiner Zeit vorleuchtete ald eine feltene 
und wohlthätige Erſcheinung, in ver Alles vereinigt war, 
was ein menjchliches und chriftliched Leben ziert, und der, 
von feinen Zeitgenoffen verfannt oder vergeffen, vor vielen 
Anderen es werth ift, aus dem Dunkel ver Vergangenheit 
wieder hervorgezogen zu werben”. 

Wenn es bei irgend einen Schriftfteller zu bedauern iſt, 
daß er fich in feinen Werken einer fremven Sprache beviente, 
fo iſt e8 gewiß bei Andreaͤ, denn es ift gewiß nicht zu be= 
zweifeln, daß viefelben von meit größerer Wirkung geweſen 
fein ‚würden, wenn er fle in deutfcher Sprache gejchrieben 
Hätte. Freilich hätte er nicht auf Anerkennung Seitens 
ver Gelehrten hoffen duͤrfen, wenn er fich der verachteten 
Mutteriprache bevient Hätte; allein defto Iebenvigeren Ein- _ 
drud hatte er auf das größere Publikum gemacht, und wenn 


& WA Schaan Baientin Andrei und fein Zeitalter. (Berl. 1819) 
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er dieſes für fich gewonnen hätte, würden auch die Gelehr⸗ 
ten gezwungen worben fein, auf feine Stimme zu hören. 
Es ift vielleicht dies der einzige Vorwurf, der dem trefi- 
lichen Manne mit Recht gemacht werden Tann, daß er fid 
von der zu feiner Zeit berrfchenden Unſitte binreißen ließ, 
was um fo auffallender erfcheint, ald er aus der Geſchichte 
der Reformation wiffen Fonnte, daß ſie vornehmlich durch 
den Gebrauch der Mutterfprache geförbert worden war. 
Hätte er immer Deutfch gefchrieben, fo wuͤrde auch ohne 
Zweifel feine Sprache mit der Zeit ungemein gewonnen 
haben, weil er bei feiner gründlichen Bildung und feinem 
feinen Geſchmack nothwendig auch immer entfchievener nad 
fhöner Darſtellung geftrebt hätte. Wenn wir feine latei⸗ 
nifchen Geſpraͤche überbliden, und in venfelben, abgeſehen 
von ihrem vortrefflihen Inhalt, die Träftige Kürze bewun⸗ 
dern, mit welcher er feine Gedanken ausprüdt, fo duͤrfen 
wir annehmen, daß, wenn er fle in der Mutterfprache ab» 
gefaßt hätte, er nicht weniger nach diefer Kraft und Praͤ⸗ 
ciſion des Ausdrucks geftrebt und er bie tief geſunkene 
Profa mit neuem Leben befeelt haben würde. 

Aber Teiver fchrieb er Alles, worauf er Gewicht Iegte, 
Alles, was er gefeilt haben wollte, in Iateinifcher Sprade; 
„fuͤrs Deutfche bleiben‘, wie Herver ganz ſchoͤn bemerkt”), 
„nur die Haus⸗ und Herzensgefchäfte übrig; das Meifte, 
was er in der beutfchen Sprache Dichtete, ift für Weib, 
Kinder, Volk, Freunde”. Es waren nur gelegentliche Herr 
zendergießungen, bei denen er ſich ganz gehen ließ, ohne auch 
nur die mindefte Ruͤckſicht auf die Schönheit der Darftelung 


*) Brief über J. V. Andreäs deutfche Gedichte (Deutſches 
Mufeum 1780, II, ALT ff., mit Aenderungen wiederholt in den 
fämmtlichen Werken 20, 219 ff.) 
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zu nehmen. Sagt er e8 doch ſelbſt in einem kleinen Gedicht 
An den Gruͤbler“: 
„Ohn kunſt, ohn müh, An nei ich Dicht, 
Drumb nit nach deinem kopf mich richt. 
Big du witzſt, ſchmitzſt, Spis, Shnikt im Sinn, 
Hab ich angfept, und fahr d 
Big du zudit, budit, mut. na im Kopff 
Iſt mir ſchon auf Ggelehrt der Topff: 
Siß du flickſt, ſpickſt, zwickſt, Arie im Hirn, 
Iſt mir [don abgehafpt der Zwirn. 
Gfelts dir nu nit, wie ih im thu, 
Mach beffer, nimb ein Jahr darzu.“ 


Wuͤßte man nicht, daß dieſes Epigramm ſchon im 
Jahre 1610 gedruckt wurde, ſo wuͤrde man ſich leicht der 
Vermuthung hingeben, es ſei daſſelbe gegen Opitz und 
deſſen Neuerungen gerichtet. Allein es iſt nicht nur mehrere 
Jahre eher verfaßt, als Opitz bekannt wurde und dann 
wiſſen wir auf das Beſtimmteſte, daß Andreaͤ Opitzens Ver⸗ 
dienſte hoch ſchaͤtzte und ſich in ſeinen ſpaͤteren Dichtungen 
ſogar nach ihm zu bilden ſuchte. Die fruͤheren ſtammen aus 
ſeiner Jugendzeit. Als erſter dichteriſcher Verſuch in deut⸗ 
ſcher Sprache werden die „Chriſtlichen Gemaͤl“ (Tuͤb. 1612) 
genannt, aber ſie ſcheinen Niemandem bekannt zu ſein; 
ihnen folgte ein Gedicht „Bom Beſten und Edelſten Be- 
ruff des Wahren Dienfts Gottes Wider der Welt Urtheil‘‘ 
(Straßh. 1615), in welchem ſich feine tief Fromme Geflnnung 
in Eräftiger Weife ausfpricht. Von weit größerer Bedeu⸗ 
tung ift die „Geiſtliche Kurtzweil“ (Straße. 1619), welche 
er der Gattin feines Freundes Befold widmete. Es iſt 
Dies eine Sammlung von größeren und Heineren Dichtun⸗ 
gen, die zwar mannigfaltigen Inhalts find, die aber bei⸗ 
nahe ſaͤmmtlich eine -religiöfe Tendenz haben: Unter ben 
ardberen Stüden ift der „Chriſtenſpiegel“ zu nennen, den 
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ex auf den Tod einer Breundin bichtete, und der nicht nur 
ein tiefes Gemüth, fondern auch einen.wahrhaft poetifchen ' 
Geiſt offenbart, dem nur eine gebilvetere Sprache und eine 
fchönere Borm mangelt, um ganz zu gefallen. Zwar ift 
die Sprache nit ohne eigenthümlichen Reiz; fie if voll 
naiver Kraft und lebendvoller Ausdruͤcke; aber oft hart und 
untbeholfen, überhaupt nicht mit Fünftlerifcher Sorafalt bes 
handelt. Ein zweite größeres Gedicht iſt „Das gute 
Leben ‘eines rechtfchaffenen Dienerd Gottes’, in welchem er 
eine Fülle von Humor und heiterer Laune entfaltet, die 
zu der ernften Abficht in ſchoͤnem Gegenfag fteht, dieſe“ 
aber um fo lebendiger zur Erfcheinung gelangen läßt. Don 
wahrhaft dichteriſchem Talente zeugt aber insbeſondere ver 
gluͤckliche Uebergang von der ſchalkhaften und beinahe muth⸗ 
willigen Darftelung zur Entwidelung der ernſthafteſten 
Gedanken, die er einem alten würdigen Landgeiftlichen in 
den Mund legt. Ueberhaupt hat Andreaͤ darin, wie Her⸗ 
der richtig bemerkt, beinahe alle Erfahrungen feines Lebens, 
den ganzen Schatz ſeines Herzens, über dad, was dieſes 
Standes Leid und Freude, Schimpf und Ehre iſt, ausge⸗ 
ſchuͤttet und zwar mit einer Innigkeit und einer Ueber⸗ 
zeugungskraft, die und unwiderſtehlich feſſelt. Außer diefen 
beiden groͤßeren Dichtungen enthält die „Geiſtliche Kurtz⸗ 
weil“ noch eine Reihe von geiſtlichen Liedern voll zarten 
und frommen Gefuͤhls, eine Anzahl trefflicher Spruͤche, 
mehrere aus dem Italieniſchen des Thomas Campanella 
uͤberſetzte Senette und einige Gedichte vermiſchten Inhalts. 

Es ſcheint, daß Andreaͤ in ſpaͤteren Jahren ſelbſt zur 
Ueberzeugung kam, daß ein Reformator, wie er jedenfalls 
einer ſein wollte und in der That auch war, bleibenden 
Erfolg nur dann haben koͤnne, wenn er ſich an das Volk 
wende. Daher kam er im Jahre 1626 auf einen Gedanken 
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zurüd, ben er fchon im Jahre 1619 im einer lateinischen 
Schrift dargeftelt hatte Er gab nämlich ein deutſches 
Gedicht heraus, welches ſich an vie oben erwähnte ‚Bes 
ſchreibung eines chriſtlichen Staats“ (©. 0. ©. 508) an« 
fchließt und die Kämpfe fehilvert, welche derſelbe zu beſtehen 
habe. Die „Chriſtenburg. Das ift: Ein fehön geiftlich 
Gedicht“ (Freyburgk 1626) führt und auf eine Inſel im 
großen Weltmeer, auf melche fich bei der täglich zunehmen 
den Berwilderung alle Guten und Brommen geflüchtet 
Haben.“ Die vafelbft Herrfchende Königin heißt Eccleſta. 
Zuerfl- wohnte ſie nur in aͤrmlichen Hirtenhütten, fpäter 
in einem prachtvollen Tempel, bis ihr endlich ihr Bräutigam 
(Chriſtus) eine neue Stadt baute, wozu er bie beiten Baus 
meifter, Betrus, Paulus u. a. m. anftelltee Sie erhielt 
ven Namen Chriftenburg und war nicht nur mit allem 
Nöthigen verfeben, fondern auch auf das Befle befefigt. 
Aber mit der Zeit wurden die Bürger in ihrer Wachſam⸗ 
feit nachläffig; Gewalt und Liſt vereinigten fi, der Stadt 
Abbruch zu thun, die nach und nach ganz zu zerfallen drohte. 
Da beſchloß der Baumeifter ein neues Caſtell zu errichten, 
das er (mahrfcheinlicdh mit Beziehung auf Luther) Lauttereck 
nannte. Aber auch bei diefem wiederholte fich die frühere 
Erfahrung; die ihm gefehten Wächter thaten ihre Schul⸗ 
digfeit nicht, ſo daß es ebenfalls in Verfall gerieth. Da 
Hieft der Antichrift die Zeit und Gelegenheit für guͤnſtig, 
diefed zu erobern. Er übertrug darin feinen Bafallen Th⸗ 
rannus, SHhpoerita und Sophiſta die Belagerung; aber jo 
bedrohlich die Anflalten des Feindes waren, fo hielt fich die 
Befagung für fo ficher, daß fie den Angriff Faum beachtete, 
Die Leitung der Vertheivigung wurde ungefchidten Sührern, 
dem Securus, Stupidus und ähnlichen übertragen, bie 
vonn auch in der Schlacht eine vollfländige Niederlage er⸗ 
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Kitten. Und al8 der Antichrifi mit neuen Truppen die 
Stadt berannte, befiel die Belagerten eine ſolche Muth⸗ 
foftgfeit, daß man ſchon davon ſprach, dem Feind die Thore 
gu öffnen, als ein alter Mann, Reformator genannt, bie 
Belagerten wieder ermuthigte, indem er ihnen bie nahe 
Hülfe Gottes verkündigte. Nur einer, Namens Witzbold, 
trat dem reife entgegen und fuchte deſſen Meve Lächerlich 
zu machen; allein der Greis entgegnete ihm mit jo Tlugen 
und fräftigen Worten, daß er Alle für den Kampf be 
geiflerte. Was er vorandgefagt Hatte, trifft ein: Gott 
Tommt den Bedraͤngten ſelbſt zu Hülfe, indem er die ganze 
Gegend in einen dichten Nebel einhuͤllt, daß die Beinde 
dadurch in die Ärgfte Verwirrung gerathen, und unter ſich 
ſelbft ein furchtbared Blutbad anrichten. Die Belagerten 
wiffen aber Nichts davon und find immer noch von Angſt 
erfüllt. Um Gott zu verfühnen, wird ein allgemeines Faſten 
verordnet. Bald darauf verliert ſich der Nebel und die 
Chriftenbürger fehen, was ſich untervefien zugetragen. Sie 
fallen von Dank erfüllt auf die Knie und fingen ein Danklied, 
womit dad Ganze fchließt. | 

Das Gedicht leidet allerdings an mehrfachen Mängeln, 
namentlich ift die Allegorie nicht immer geſchickt durchge⸗ 
führt, fo daß fie bier und da fogar unverftändlich wird. 
Dagegen ift das Einzelne oft durchaus gelungen und ind 
befondere find die Schilderungen von großer Lebendigkeit 
und Kraft. 

Die „Ehriftenburg‘ war noch in der alten Form ges 
dichtet, das heißt, in Reimpaaren mit abgezählten Sylben. 
Aber fhon im nächften Jahre erfchien eine poetifche Arbeit, 
„Der Glaubendtriumph” nach dem Franzoͤſtſchen des Bar» 
ta8, in welchem Andreaͤ die von Opitz aufgeftellten Geſetze 
befolgte, wie denn auch die Verſe viel wohlklingender und 
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regelmäßiger find, als vie biäherigen. Dagegen ift das 
®anze von weit geringerem poetifchen Werth, wie denn 
feine vichterifche Kraft zufehends abnahm, wovon fomohl 
„Die Augfpurgifche Eonfeffion auff das einfältigfte in ein 
Kinderfpiel gebracht” (Straßb. 1631) ald auch das „Klage 
dien auf den Untergang Calws“ (1635) zeugen. 


[ 


Johann Hauremberg. 


Die nieverfächfifche Mundart, in weldher am Ende des 
15. Jahrhunderts der vortreffliche „Reineke Vos“ gevichtet 
worden war, hörte audy nach der Neformation nicht auf, 
als Schriftfprache gebraucht zu werden, obgleich ver Einfluß 
des Hochdeutſchen fich nicht verfennen läßt, und verfelbe 
allmählig an Bedeutung und Umfang zunimmt. Am reich» 
ften ift die nieverfächftiche Literatur noch im Zeitalter ver 
Reformation. Außer den Kirchenliedern von Decius, Freder 
und der beiven Boye, erfchienen mehrere pramatifche Stüde 
in niederdeutfcher Sprache, unter welchen die Parabel „Vom 
verlorn fon’ von Burkhard Waldis fchon früher ausführ: 
Yicher behandelt worden if. Beſonders wichtig find die 
nieberbeutfchen Chroniken aus jener Zeit, von denen ſich 
die der Dithmarfchen von Köfter, genannt Neocorus, an 
die beffern hochdeutſchen Geſchichtswerke wuͤrdig anreiht. 
Der zunehmende Einfluß des Hochdeutſchen zeigt ſich aber 
ſchon darin in ſehr bedeutſamer Weiſe, daß Thomas Kantzow 
ſeine „Pommerſche Chronik“ auch in hochdeutſcher Sprache 
bearbeitete. Im 17. Jahrhundert tritt der Gebrauch der 
niederdeutſchen Sprache ſchon ſehr entſchieden zurüd. In 
proſaiſcher Darſtellung findet ſich durchaus nichts Hervor⸗ 
ragendes; die bedeutendſten niederſaͤchſiſchen Dichter, Schwie⸗ 
ger, Zeſen, Riſt, Lund u. A. m. ſchrieben ausſchließlich 
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hochdeutſch und felbft von Dach kennen wir nur ein ein« 
zige8 niederdeutſches Gedicht, das treffliche „Anke von 
Tharaw““. Dagegen begegnen wir einem Dichter, der nicht 
bloß in dieſer Zeit, fondern auch überhaupt, wenn wir den 
‚„Meinefe Vos“ ausnehmen, dad Bedeutendſte in nieber- 
ſaͤchſiſcher Mundart hervorgebradt bat. . 

Johann, oder wie er ſich felbit nannte, Hand Wilmfen 
(9. h. Wilhelms Sohn) Lauremberg wurde am 26. Febr, 
1590 zu Roſtock geboren, wo fein Vater, ein ‚ausgezeichneter 
und weitberühmter Arzt, PVrofeffor der Medizin und ver 
Mathematif war. Er hefuchte die Stadtſchule feiner Vater⸗ 
fladt, in welcher er einen gründlichen Unterricht erhielt. 
Ob er glei ſchon im April 1605 als Student immatti« 
kulirt wurde, fo befuchte er doch die Borlefungen ver Goch⸗ 
ſchule erſt mit dent Jahre 1608; die frühe Einzeichnung in 
die Univerſitaͤtsmatrikel hatte wohl ihren Grund barin, daß 
ihm fein Vater, der damals Rektor war, irgend einen bamit 
verbundenen Vortheil fichern wollte, weshalb er auch zwei 
noch jüngere Söhne in die Matrikel eintrug. Auf unfern 
Dichter Hatte während feiner Univerſttaͤtszeit und vielleicht 
Thon während feiner letzten Schuljahre, wie. e8 fcheint, ganz 
vorzüglich fein Schwager, der Brofefior Eilhard Lubinus, 
anzegenven Einfluß, ver, felbft ein ausgezeichneter Philolog, 
den Iüngling für ein eindringlichere® Studium ver alten 
Sprachen gewann. Noch ald Stupent ließ er (1610) außer 
Inteinifchen Gelegenheitögedichten ein ebenfalls in lateiniſcher 
Sprache gefchriebenes Trauerfpiel „Pompejus Magnus“ pruden. 
So geringen poetiſchen Werth diefer Verſuch im Ganzen 
auch Hat, ſo hat er doch einzelne gute Stellen, in welchen 
dichteriſches Talent nicht zu verkennen iſt; auch zeugt er 
von gruͤndlichem Studium der griechiſchen Tragiker und 
von großer Gewandtheit im Gebrauch der lateiniſchen 
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Sprache*) Es ift begreiflih, daß damals dieſe Gewandt⸗ 
heit bei der Beurtheilung vorzuͤglich maßgebend war; Laurem⸗ 
berg erhielt manches Belobungsſchreiben und er wurde ſogar 
bald nach Erſcheinen des Trauerſpiels am 8. November 1610 
zum Magiſter der Philoſophie promovirt. Bald darauf 
ſcheint er auch andere Univerſttaͤten beſucht zu haben, doch 
find hieruͤber keine näheren Berichte vorhanden. Nach dem 
Tode feined Vaters (1612) reifte er nach Holland, dem 
Baterlande feiner Mutter, befuchte deren Verwandte in 
Utreht und die großen Philologen In Leyden. Bon dort 
begab er ſich nach England und Anfang des Jahres 1613 
nach Frankreich, das er nach verfchiedenen Richtungen bereifl 
zu haben fcheint. Am laͤngſten hielt ex fich in Paris auf, 
wo er Medizin flubierte; eine Zeit lang verweilte er, wie 
es fcheint, in Rheims; mwenigftens erwarb er fich dort (1616) 
die Würde eines Doctord der Medizin. Vorher war tt 
nach Italien gegangen, wo er ein Jahr lang blieb. In Slorenz 
wurden ihm ungewöhnliche Ehrenbezeugungen zu Theil, was 
ihn zu feinem’ Gedicht „Tuscia, sive Medicaeorum eneomium“ 
veranlaßte; in Rom fludierte er vorzüglich das Altertum 
an ben zahlreichen Dentmälern. 

Nachdem er alfo beinahe fünf Jahre lang die beveutend- 
ften Länder Europas burchreift und ſich mannichfache und 
gründliche Kenntniffe erworben hatte, kehrte er Ende 1617 
in die Heimat zurüd; doch muß er nicht unmittelbar nad 
Roſtock gegangen fein, vielmehr ſcheint er fich Längere Zeit 
auf der Reife durch Deutfchland aufgehalten zu haben, da 
er erft gegen die Mitte des Jahres 1618 wieder in feiner 


*) Zappenberg bat in der vortrefflichen Ausgabe der „ Scherz 
gedichte von Johann Lauremberg“ (Stuttg. 1861) diefe Sue 
Dichtung ausführlicher beſprochen und auch zwei Stellen mitgetheilt. 
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Baterflabt eintraf, ob er gleich ſchon am 20. Februar des 
Sahres auf den Vorſchlag des Profeſſoren⸗Collegiums zum 
Profeffor der Dichtkunſt an der Noftoder Univerfität er» 
- nannt worden war.*) Er trat fein Amt am 5. September 
an, bei welcher Gelegenheit er ein Tateinifches Gedicht 
„Tempe Thessalica“ und zugleidy ein griechifche® Gedicht 
auf die Hochzeit feines Altern Bruders Peter vruden ließ, 
welcher als Profeffor der Mathematik und Phyſik angeſtellt 
war. „Es iſt dieſes griechifche Gedicht” (Kungıs nAsovon 
s. Venus navigans), fagt Lappenberg (a. a. O. ©. 163), 
„son einigem Intereffe, weil in der Schilverung der Fahrt 
der Benus nach Roſtock, wo die Göttin dem ganz ben 
Wiffenfchaften zugewandten Liebling Apollos, um ihn der 
Liebe zugänglich zu machen, die Braut zuführt, die Reiſe⸗ 
eindrüde des Dichterd in der Befchreibung der baumlofen 
Kreiveküften Albions, ver franzöftfchen Städte Borveaur 
und La Rochelle, der dortigen Salzgewinnung aus vem 
Meere u. U. hervortreten. Die gegebenen Situationen find 
mit dem ganzen Aufwande von mytholegiſcher Gelehrſam⸗ 
feit, in welchem fich jene Zeit gefiel, audgemalt. Der 
poetifche Werth ift nicht groß; am wenigften ift dad Gebicht 
in antifem Geifte geichrieben, doch zeigt ed immer eine 
bedeutende Kenntniß der griechifchen Sprache.**) Im Iahre 
1620 wurde er zum Defan ver philofophifchen Fakultät und 
zugleih zum Rektor ernannt. Drei Jahre fpäter wurde 
er vom König Chriftian IV. an die von demfelben geftiftete 
Univerfität Sorve in Seeland als Profeſſor der Mathematif 
berufen und e8 fcheinen ihn mehrere Gründe zur Annahme 


*) Er war ſchon fünf Jahre vorher als folcher vorgefchlagen 
worden, doch hatte der Herzog die Stelle ſchon vorher vergeben. 
**) Rappenberg gibt ald Probe deſſelben das Lob Hamburgs. 
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diejed Rufs bewogen zu haben. Gewiß hatte der Gedanke, 
an einer Univerfität im Auslande zu wirken, an der vors 
züglich deutſch gelehrt werden follte, großen Meiz für ibn; 
nicht weniger mag ihn die Ruhe, veren ſich Dänemarl 
während des traurigen Kriegs In Deutfchland erfreute, bes 
wogen haben, fein geliebte Noftod zu verlaffen. 

Wie geachtet Lauremberg in Soroe war, erhellt fchon 
daraus, dag ihm die Auszeichnung zu Theil wurde, dem 
Prinzen, nachmaligen König Friedrich, Unterricht in ven 
mathematifchen Wiffenfchaften zu ertheilen. Später erbielt 
er den Auftrag, die einzelnen Provinzen ded Reichs zu 
bereifen, zu vermeflen und von jeder eine Landkarte zu 
entwerfen. Obgleich Lauremberg zu dieſem Gefchäft ganz 
geeignet war, wie feine früher entworfene Karte von Meflen- 
burg zur Genuͤge beweiſt, fo fcheint er doch die ihm aufs 
getragene Arbeit nicht weiter ald bis zur Dermeffung 
gebracht zu haben. 

Bei alledem fiheint er ſich in Soroe nicht ganz glüd- 
lich gefühlt zu Haben; er muß [ange Zeit kraͤnklich und 
auch durch Häusliche Sorgen gebrüct gewefen fein. Zwar 
erhöhte König Friedrich II, ald er den Thron beſtiegen, 
. den Gehalt feines alten Lehrerd; doch befierten fich feine 
oͤkonomiſchen Verhältniffe dadurch nur fehr wenig, da die 
Soroer Akademie in Folge ded Krieges mit Schweden 
(1643 — 1645) viele von ihren Einkünften verloren Hatte, 
und fo mußte er zu wieverholten Malen den König um 
Beſſerung feiner Zage bitten, ohne daß es von bedeutendem 
Erfolg geweſen wäre, was freilich dadurch entfchuldigt wird, 
dag im Jahre 1657 ein neuer Krieg mit Schweden aus— 
brach, der fehr nachtbeilig für Dänemark ausfiel. Zwei 
Tage nad geichloffenem Frieden flach Lauremberg am 
28. Februar 1658. 
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Zauremberg war ein fehr fruchtbarer Schriftfleller und 
ſeine gelehrten Schriften, welche philologifchen oder mathe- 
zmatifchen Inhalts und ohne Ausnahme in Tateinifcher 
Sprache abgefaßt find, wurden zu ihrer Zeit hochgeachtet 
und verdienen zum Theil jet noch Beachtung. Don feinen 


Yateinifchen Dichtungen ift ſchon eine erwähnt; über eine 


andere müffen wir noch furz berichten, da fie mit feinen 
niederbeutfchen Gedichten im Zufammenhange ſteht. Es if 
Die „Satyra“, welche im Iahre 1630 erfchien und wiederholt 
abgedrudt wurde. Sie fommt, wie Lappenberg richtig bes 
merkt, dem Berflus an Ernft und fchlagendem Witze gleich, 
ift aber in leichtem Humor unübertroffen. Es find darin 
fchon mancherlei Gedanken auägefprochen, die in feinen 
nieberdeutfchen Dichtungen wieberfehren und dort noch aus⸗ 
führlicher entwicelt werden, fo namentlid die am Anfange 
und am Ende ausgeführten Klagen über daS Unweſen ver 
Gelegenheitöpichterei und über ben verberblichen Einfluß 
Frankreichs. Manche Züge des Gedichts find freilich von 
einer bid zur Unanftänpigfeit gehenden Keckheit, aber theils 
mochte ihn ver Gebrauch der fremden, doch nur Männern 
und Gelehrten zugängliden Sprache, dann auch der Bors 
gang der lateiniſchen Satyriker, die er im Einzelnen öfters 
nachahmt, zu dieſer Keckheit des Ausdrucks verleiten, theils Tag 
es überhaupt in feiner Natur, die Dinge bei ihrem eigentlichften 
Namen zu nennen. Wir müffen freilid) bevauern, daß Laurem⸗ 
berg dieſes fchöne Gedicht nicht in deutſcher Sprache fchrieb; 
aber wir Eönnen mit Lappenberg nicht übereinflimmen, wenn 
‚ex beflagt, daß der Dichter fich in feinen übrigen Dichtungen 
nicht der hochdeutſchen Sprache bevient habe, wir möchten 
vielmehr beklagen, daß die Dialekte nicht in umfafjenderer 
Weiſe zu poetifchen Darftelungen gebraucht worden find. 
Sie haben alle befondere Eigenthümlichkeiten, die fle zur 
Eharafteriftifen. I. 1. 34 
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Behandlung einzelner poetifcher Gattungen und Stoffe vor⸗ 
züglidy geeignet machen, ja noch geeigneter als das Hoch⸗ 
deutfche, das, fo fehr es im Ganzen die Mundarten an 
Umfang und Mannichfaltigkeit des Ausdrucks übertrifft, 
piefen in ver Darftellung des Komiſchen und Gemuͤthlichen 
unbedenklich nachſteht. Wir find meit entfernt zu wünfden, 
daß die Mundarten vellftändig zur Schriftfpracdhe erhoben 
werden möchten; wuͤrde ja doch dadurch das einzige Band 
zerriffen, welches wie deutſchen Völker zufammenfält; aber 
wir glauben, daß dieſes Band enger geknüpft würde, went 
wir eine Reihe von bedeutenden Dichtungsmerfen in ben 
verfchievenen Mundarten befäßen, meil man mehr oder 
weniger gezwungen wäre, fich mit dieſen Mundarten befannt 
zu machen und man eben dadurch den Stämmen, melde 
fie ſprechen, näher gebracht würde. Schon haben in biefer 
Beziehung die Dichtungen Hebels, Kobells und Groths viel 
geleiftet, und doch iſt erſt eine kurze Zeit feit Erſcheinen 
vderfelben verfloffen. Es ift daher die Erneuerung Laurem- 
bergs ſchon von dieſem Geſichtspunkte ſehr verdankenswerth; 
nur waͤre zu wuͤnſchen, daß die treffliche Ausgabe einem 
groͤßeren Kreiſe zugaͤnglich gemacht wuͤrde. 

Lauremberg hat zwar Einiges in hochdeutſcher Sprache 
gevichtet, aber er behandelt dieſelbe mit ſehr wenig Geſchick; 
fo gemanbt und reich er in feinen nieberveutfchen Dichtungen 
erfcheint, fo unbeholfen und duͤrftig ift er in feinen hoch⸗ 
deutfchen, weshalb wir fle auch nur vorübergehend erwähnen. 
Es find drei Dramen, die ihm, wie es ſcheint, durch feine 
Stellung abgepreßt wurden, da er fle bei Gelegenheit fürft- 
licher Belerlichkeiten verfaßte. Die beiden erften „Bir 
Aquilo, vor Regent Mitternächtiger Länder, die Edle Prin⸗ 
zoffin Orithham heimfuͤhret“ und „Wie bie Harppjä von 
zweyen Septentrionalifgen Helden verjaget, und König 
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Phineus entfeniget wird” (Gopenb. 1635), wurden zur Ver⸗ 
herrlihung der Hochzeit des Königs Ghriftian V. von 
Dänemark mit Magbalene Sibylla, Prinzeſſin von Sachen, 
gedichtet, und das dritte „Muſikaliſch Schaufpiel, darinn 
vorgeſtellet worden die Geſchichte Arions““ (Copenh. 1655) 
erſchien, als dem Kronprinzen Chriſtian gehuldigt wurde. 
„Er unterſcheidet ſich in dieſen Stuͤcken“, ſagt Lappenberg 
von den zwei erſten Komoͤdien, „kaum von den Dichtern 
ſeiner Zeit, denen er ſich in ſeinen ſpaͤteren Scherzgedichten, 
ſowie in der Älteren „Satyra“ mit Entſchiedenheit gegen⸗ 
uͤberſtellte. Sie behandeln die bekannten griechiſchen Mythen 
in dramatiſcher Form, jedoch mit modernen Gedanken. 
Das zweite Stuͤck Hat eine allgemeinere Beziehung auf ven 
Zufland der nordiſchen Reiche in jener Zeit. Das erfte 
ſoll eine bildliche Darftelung der Hochzeit felbft fein. Alles 
bat einen ungemein jchwülftiigen und pevantifchen Charakter 
und erinnert an bie von Shafefpeare in „Love's labour lost“ 
verfpstteten mythologifchen Aufführungen, welche fih an 
den deutfchen und norbifchen Höfen Länger erhalten mochten”. 
Einiges Interefie gemährt das zweite Stuͤck dadurch, daß 
fih darin ein „Jaͤgerlied“ von Opitz und ein anderes wahr⸗ 
fheinlih von Fleming gebichteted Lied eingefügt finven, 
welche freilich von geringem poetifchen Werth find; jedoch 
ift Die Mittheilung derſelben durch Lappenberg immerhin 
verdankenswerth.) Das „Muſtkaliſche Schaufpiel Arion” 
tft beinahe noch werthlofer, als die zwei Komoͤdien. 


*) Lappenberg Hat auch ein franzöflfches Sonett abdruden 
laſſen, welches Zauremberg Seiner Borrede ‚beigefügt hatte. Dafs 
felbe ift übrigens noch viel bedeutungslofer und als die oben er⸗ 
wähnten Gedichte und wirkt bei der pedantifchen und unbebolfenen 
Sprache beinahe komiſch. 24 
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Die Gefchichte der deutfchen Literatur würbe daher 
Zaurembergd Namen kaum erwähnen, wenn er fih nicht 
durch andere Poeften einen ehrenvollen Pla unter den 
deutfchen Dichtern gewonnen hätte. Fünf Jahre vor feinem 
Tode, oder als er ſchon 63 Jahre alt war, ließ er ‚Beer 
Schertz Gerichte. In Nedderduͤdiſch gereimet doͤrch Hand 
Millmfen, L. Roſt“ erfcheinen, welche zu den vortrefflichfien 
Dichtungen der Art gehören und den beften Sathren aller 
Zeiten und Völker an die Seite geſetzt zu werben verdienen. 
Menn wir in diefem Urtbeil von ver Anſicht anderer ver- 
dienter Gefchichtfchreiber der deutſchen Literatur vollſtaͤndig 
abmeichen,*) fo Liegt hierin eine Aufforderung, die unfrige 
zu begründen. Um dem Dichter gerecht zu werben, haben 
wir vor.Allem die Zeit und die Verhältniffe in Betracht 
zu ziehen, in denen er lebte. Die ‚„„Scherggedichte‘ er 
fhienen zuerft im Jahre 1652 (in Kopenhagen oder in 
Soroe), d. h. kurze Zeit nach Beendigung des dreißig⸗ 
jährigen Krieged, der Deutfchland den lebten Schein ber 
Größe und Macht geraubt und ed nicht bloß nach Außen 
volftändig zum Spielball fremder Mächte gemacht, ſondern 
auch in feiner innern Entwicelung vollftändig gelähmt hatte. 
Das Bolt Hatte jeded Nationalbeiwußtfein verloren, fo daß 
es nur dad Fremde für groß und ſchoͤn hielt und baber 
daffelbe mit pedantiſcher Genauigkeit nachzuahmen fuchte. 
Fremde Sitten und Anſchauungen hatten ſchon damals bei 
den Vornehmen und Gebilveten dad vollftommenfte Ueber- 
gewicht und ſelbſt die fremde Sprache hatte die heimatliche 
verunftaltet, ja in den höheren Klafien vollftändig verbrängt. 
Nur in den untern Ständen hatte fich noch einiges National« 
gefühl erhalten, aber dieſe waren von ven höheren ver- 


*) Namentlich von Cholwius. 
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achtet und bebrücdt, fo daß fich in ihnen ein Eräftigeres 
Leben nicht entmwideln konnte. Zwar hatte feit Opitz die 
deutfche Poeſte einen neuen Auffchwung gewonnen, aber 
auch diefer berubte überwiegend auf Nachahmung des Frem⸗ 
den und war daher der Wieberhelebung des Nationalbewußt- 
feins eher binverlich als fürverlich. 

Unter ſolchen Berhältniffen lebte Lauremberg, als er 
feine Satyren dichtete und es ift begreiflich, daß fie nicht 
ohne drüdenden Einfluß auf ihn und fein Talent bleiben 
tonnten. Zwar war. auch die Zeit, in ver die römifchen 
Satyriker Perfius und Juvenalid lebten, eben feine glüd- 
liche und ſie hatten nicht wenig über die Sittenverwilderung 
ihrer Mitbürger zu Elagen; aber bei alledem hatten fie doch 
das Bewußtſein, dem erften Volk der Erde anzugehören 
und fie fonnten mit Stolz auf die Vergangenheit zurüds« 
blicken, die noch nicht ſehr ferne Tag, während Lauremberg 
in der Vergangenheit des beutfchen Volkes eben fo wenig 
Tröftlihed fand, ald in der Gegenwart. Wie die poli« 
tifchen Berhäftniffe, fo waren auch die bürgerlichen uud 
häuslichen befchränft, mit Einem Worte: Alles war traus 
rig, kleinlich und erbärmlih. Solche Zuſtaͤnde reizen 
weniger zum Zorn ald zum Spott, und fo war ber 
Charakter fchon beflimmt, den die Satyre damals annehmen 
tonnte. Daß fie Lauremberg in biefem Sinne vortrefflich 
behandelt hat, wird fih aus der nähern Betrachtung feiner 
„Bier Scherzgebichte‘ ergeben. 

Er hat denfelben ein kurzes Gedicht von fleben Strophen 
vorausgeſchickt; wie der Titel „Inholt“ ſchon zu erfennen 
giebt, fpricht er darin die Tendenz feiner Satyren aus. 
Man will immer Neues, fagt er, und verachtet dad Alte; 
diefe Thorheit Holt man aus Franfreih und bezahlt fie 
mit ſchwerem Geld. Er dagegen will beim Alten bleiben 
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und auch fein Styl fol ſich nicht höher ſchwingen, als der 
ſeines Vaters war. Und in der That fein Styl iſt wie 
der feiner Vorfahren: einfach, gemüthli, naiv, aber auch 
derb und oft felbft unanftändig, wenn man ihn nach unfern 
jegigen Begriffen beurtheilt. Er hat mit Einem Worte 
den Volkston Außerft glüdlich gerroffen, welddem er foger 
feine gelehrten Kenntniſſe, mit denen er übrigens nicht 
prahlt, und feine vielfeitige Bildung vortrefflih anzu⸗ 
paſſen weiß. 

Dad „Erſte Scherzgebichte”, welches „Bonn iigen 
Wandel und Maneren der Menſchen“ Handelt, beſpricht 
zuerfi in bumoriflifcher Weife die Lehre des Pythagoras 
von der Seelenwanverung Wenn biefe Opinion nod 
jeßt angenommen wäre, fährt der Dichter dann fort, fo 
wuͤrde ich oft in Zweifel fein, In welchen andern Beib ich 
wuͤnſchte, daß mein Geift nach dem Tod einfahren möchte. 
Ein Vogel oder ein Büffel, ein Eſel over ein Schweinigel 
möchte ich nicht gern werben; doch follte ich burchaus em 
vierfuͤßiges Thier werden, fo möchte ich am liebſten in ven 
Reib eined Schooßhuͤndchens fahren, da ein folched «3 doch 
beffer hat, ald mancher arme Menfch. Ich würde genug 
befommen, ja in allem Ueberfluß, auf einem weichen Pfuͤhl 
ruhen, ja felbft in der Iungfern Schooß. Wenn fich ein 
armer Menfch auf faulem Stroh fireden muß, koͤnnte ich 
tüchtig ſchnarchen; fie würde mich zubeden und zwiſchen 
ihren Beinen auf ihrem Bauch mir fanfte Ruhe gönnen, 
wie es jetzt der Brauch if. Aber, fährt er fort, das iſt 
auch Nichts; ein Menfch geht dach über Alles und es if 
nur ſchwierig, fih das Richtige zu wählen. Ich möchte 
weder ein großer Herr, noch ein Bettler fein; am beften 
ift der Mittelftand. Doch auch bier ift die Wahl ſchwer. 
Die Raufmannfchaft führt zum Uebermuth und durch dieſen 
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zur Armuth. Em Zöllner zu werben, wäre fo übel nicht, 
sur nicht einer von denen, von welchen 98 in der Schrift 
heißt, daß fle arme Sünder gewefen. Iſt nun ein Zöllner 
arm? Das fei fern; noch viel minder, daß man gedenken 
Sollte, er wäre ein armer Sünder. „Ein Armer iſt nicht 
zei, ein Sünder bat fein’ Ehr’, Drum ift ein Zöllner jetzt 
fein armer Sünder mehr.’ Ein Schreiber fei er jetzt ſchon, 
heißt es weiter, denn er babe in’ vierzig Jahren viele Bogen 
vollgeſchrieben; nur das habe er nie lernen koͤnnen, mit 
einer filbernen Zeder dad goldene A-B-E zu fihreiben, fo 
daß man den Seinigen viele Taufende auf Zind thun unb 
fchöne Häufer hauen könne. Am ficherften fei freilich ber 
Stand, eined Handwerferd, der habe einen goldenen Boden; 
aber das gefalle ihm nicht, daß die Handwerker fidy gegen 
feitig ausfhimpften und lächerlich machten. Der Schufter 
nenne den Müller einen Dieb; der Müller werfe dem Schufter 
vor, daß er ſtinke, das Beckerweip ſchimpfe ven Schneider 
einen Ziegenbod, dieſer werfe hinwiederum dem Becken vor, 
Daß er in den Teig manches Ekelhafte knete und fo fort. 
Doch wenn ihm auferlegt würde, ein Handwerk zu wählen, 
fo möchte sr am liebſten ein Schneider in Paris werben, 
aber einer von den großen und reichen, „vie auf der Nadel« 
fpige fo hoc) geflommen find, daß fie Reichthum und Ehre 
erworben haben und Fremden für viele taufend Kronen 
borgen koͤnnen — wie fie fie wieder befommen, dafür laſſe ich 
fie ſorgen“. — Das wäre eine Luſt, fährt er fort, wenn 
ein Eavalier zu mir käme, mich mit Reverenzen und Com⸗ 
plimenten ald einen großen Herrn anipräce und um Rath 
bäte, -weil ex wüßte, daß die Tracht in allen Laͤndern von 
mir abhänge! Kann wohl Etwas närrifcher fein, fügt er 
Hinzu, als daß Alles, adeliche Tracht, Höflichkeit, Manieren 
amd zierliche Rede mit Gefahr, großer Mühe und ſchwerem 
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Geld aus Frankreich berübergeholt werde! Man reift nach 
Paris, als ob man dort Kunft, Wiffenfchaft und Berftanv 
mit Eſſen und Getränk einnehmen könnte. Nun ift aber 
die Seelenwanderung ein bummer beipnifcher Glaube, und 
mein Wunfch ift daher vergeblih. Auch was man von 
Berjüngung erzählt, ift nicht wahrhaft; nur die Bettler 
verfiehen dieſe Kunft, denn Alte werben oft wieder jung 
und Lahme werben gerade. Aber wenn ich mich doch ver⸗ 
jüngen koͤnnte, fo möchte ich gern die Länder wieder fehen, 
welche ich in meiner Jugend befucht hate. Wenn mid 
Jemand fo verfüngen Tönnte, den würbe ich gut belohnen, 
denn ich habe zum gemeinen Beten eine. ewig währende 
Mode audgenacht, die fo lange währen fann, bis der menſch⸗ 
liche Leib eine andere Geftalt bekommt, und fie müßte ber 
harter Strafe von Allen gehalten werden. Doch was haͤlfe 
alle Strafe, fchließt er, wenn es fib um Mode handelt? 
Die Weiber würden doch auch troß des ſtrengſten Verbots 
und der härieften Strafen der Mode folgen. 

Diefer Schluß bildet einen paſſenden Liebergang zum. 
zweiten Scherzgebicht „Von almodifcher Kleivertradht”. Wenn 
ich betrachtete, beginnt er, wie fich die Leute abquälen, auf 
bem Theater dieſer Welt Komödie zu fpielen, jo war id 
vft im Zweifel, ob ich darüber lachen oder weinen follte. 
‚Endlich aber bevachte ich, daß es Thorheit fei, über bie 
Dummheit Anderer zu meinen, die mich zudem nur noch 
verfpotten wuͤrden. Es ift daher befier, mit lachendem 
Mund und fcherzend feines Herzend Grund zu offenbaren. 
Ih kann von den Modethorheiten Eeine andere Urfache fin⸗ 
den, ald daß Niemand mit feinem Stand zufrieden if. 
Der Unterfihied der Stände ift von Gott begründer*) und 


*) Diefe Anſicht war damals allgemein und war ſchon früher 
zfters Dichterifch behandelt worden, 3. B. von Hans Sachs in 
den „Rindern Eva’ und von andern Dramatitern mehr. 
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es ift daher auch Billig, daß man fle an den Kleidern unter 
Scheide. Aber nun wollen es die untern Stände ven höher 
nachthun, befonders ift died bei den Frauen der Kal. Die 
adeligen Jungfrauen haben feit einiger Zeit angefangen, fidy 
als Nonnen zu leiden und die Bürgerstöchter gehen nun 
als verlaufene Beguinen. Als die Adelichen mit bloßen 
Brüften, bloßem Hals und halbnadtem Ruͤcken giengen, 
kamen jene mit Verlegung aller Zucht und Schamhaftig« 
feit halbnackt. Als diefe Mode erft auffanı, da blieben die 
Leute fteben, ald wenn fle eined Quackſalbers Affen fähen. 
Die unzuͤchtige Tracht entfland aber auf folgende Weife, 
rüber, wenn eine Iungfer nicht gut verfehen war, faufte 
fie fich eine falfche Brufl. Nun geſchah es aber einmal, 
daß Einer, die fich zu tief buͤckte, der falfche Stellvertreter 
berabflel, worüber großes Gelächter entfland. Bon nun 
an glaubte man von jever, fie habe einen gekauften Bufen. 
Um diefem Argwohn zu entgehen, Tießen ihn die Frauen 
von nun an ganz unbedeckt. Wenn es nur vabei bleibt. 
Aber es bat fich vor Kurzem eine Gefchichte ereignet, die 
wohl noch weiter führen könnte. Es hat nämlich ein junger, 
glattmäuliger Bengel Brauentracht angezogen und fi ald 
Kammermaͤdchen verdingt und fich dabei fo gefchidt benoms 
men, daß Niemand Verdacht befam, ob er gleich vie Jungfer 
an= und auszog und fie ind Bad begleitete. Manchmal 
flagte die Jungfer, fie habe in der Nacht dad Alpprüden 
gehabt, was oft gefchehe, feit die neue Magd in ihrer 
Kammer fchlafe. Mit Einem Worte, die Iungfer wurbe 
endlih ſchwanger. Das Schlimmfle aber war, daß mar 
nun Ale, die Frauenkleider trugen, für verfleivete Männer 
hielt. Gegen diefen Verdacht Hilft am Ende Nichts, als 
daß die Frauen alle unbefleivet bleiben. Und in der That, 
die Diode iſt wie der fchlimmfte Krebs; wenn ber erſt um 
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fi zu freffen beginnt, fo vergehrt er nad) und nach Alles 
zufammen. So verführt auch der Modekrebs; er hat der Mäns 
ner Bart fchon beinahe ganz weggefreflen; es find nur noch 
zwei Eleine Knebelchen unter ver Nafe geblieben, an welchen 
man nur noch erkennen kann, daß ed ein Dann ifl. Nicht 
anders gebt ed den Srauenkleivern. Die Hauben find Eleiner, 
die Roͤcke kürzer geworben und die Uermel find bis an den 
Ellenbogen aufgefreflen, und wenn es fo fortgeht, wird 
bald Nichts mehr übrig bleiben und man wird ed wohl fo 
weit bringen, als die Inbianer, die da einhergehen, wie fie 
der liebe Gott geichaffen hat. Un ſolchem Unfug find aber 
die Eltern Schuld, die ihre Töchter immer neu aufpugen 
und ihnen alle Monate neue Kleider anfchaffen. Uebrigens 
ift es damit noch nicht genug. Damit man die Vornehmen 
unterfcheiven £fönne, muß aud in den Kleidern Etwas fein, 
Daher werben fie parfümirt. Diefe Move ift übrigens nicht 
aus Ueppigkeit entftanven, es hat fie Noth erfunden. Ein 
Parifer Cavalier nämlich hatte fi durch fein Schandleben 
jo zu Grunde gerichtet, daß. er wie ein Bod ſtank, wozu 
noch fam, daß er immer die Hoſen verunreinigte, fo daß 
+8 Niemand in feiner Nähe aushalten konnte. Da fand 
er Rath bei einem Marktfchreier, ver ihn, und feine Kleider 
mit allerlei wohlriechenden Salben beichmierte, fo daß man 
ven böfen Geitanf nicht mehr roh. Nun wurde er allge 
mein nachgeahbmt, und fo weiß man nicht mehr, wer mit 
ver böfen Seuche geplagt ifl. Demfelben Gavalier hat man 
noch eine andere Mode zu verdanken, er bat naͤmlich auch 
die Perrüden aufgebraht. Da fein Haar in Folge der 
Krankheit ausgefallen war, ſah er zufällig, daß ein Dieb 
mit fchönem langen Haar gehängt wurbe; fogleich Eaufte 
er dafjelbe dem Genfer um einige Dufaten ab und ließ fi 
daraus eine fchöne Perruͤcke machen. Man fehe, ruft der 
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Dichter aus, was die Noch nicht lehrt umd was die Hoffart 
nicht thut! So wird für eine fonderliche Zier angefchen, 
was zur Verdeckung der Schande erfunden worden ift. 
Aber mar ifl damit noch nicht zufrieden, jondern man bes 
fireut die PBerrüde jegt noch mit einem befondern grauen 
Bulyer. AI ich die Jungfern zuerft fo beftäubt ſah, fo 
hielt ich es für Aſche und freute mich, daß die vornehmen 
Jungfern fo haͤuslich feien und felber kochten. Dann dachte 
ih aber wieder, ich hätte mich doch wohl getäufcht und 
dieß werde eine arme Sünberin fein, die für ihre Miffethat . 
Buße thue und fih deshalb dad Haupt mit Afche beftreut 
babe. Erſt fpäter erfuhr ich, wie fidy die Sache eigentlich 
verhalte. Nun könne man aber fehen, wozu die Hoffart 
führe, denn dieſes Pulver fei in des That nicht? Anderes, 
als der Abgang von verfchienenen fremden Thieren, den 
man noch dazu um theured Geld bezahle. Man Eönnte 
Solche im Lande wohlfeilee haben. Wenn «8 auch etwas 
fchlechter roͤche, ſo komme Alles am Ende doch nur auf 
die Einbiloung an; denn viele Leute aͤßen ja fogar flinfen« 
ven faulen Kaͤs, in welchem die Würmer herumfprängen 
und Andere hätten ihre Freude am Tabak, Ein Gleichniß, 
das er bei dieſer Gelegenheit gebraucht, giebt ihm Anlaß, 
fi über die VPoeten feiner Zeit Iuflig zu machen. Ich 
Habe fo viele Gleichniſſe gelefen, fagt er, daß fie mix. im 
Bauche rumpeln und mir die größten Leibfchmerzen ver- 
urfachen, bis fie mir vorn oder hinten entwifchen. — Was 
Hilft aber Alles, was ich fage, ruft er dann aus; helfen 
ja die Kleiderorpnungen und Verbote der Obrigkeit Nichte. 
Doch will ich, fährt er fort, nicht welter von Kleidern reden, 
ſondern fe dem Schneider überlaffen; biefer möge lange 
Waͤmmſer mit hundert Bändern machen, daß eB wie ein 
Storchenneſt auafieht und den Frauen Schanzkoͤrbe anziehen. 
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Nachdem der Dichter Hierauf noch manderlei unfinnige 
Moden geſchildert, kommt er auf feinen erften Sag zurüd, 
daß man jetzt die Stände nicht mehr unterſcheiden koͤnne. 
So fei er vor Kurzem in Kopenhagen breien Frauen bes 
gegnet, die er wegen ihreß reichen Anzugs für vornehme 
Frauen gehalten und deshalb mit ver größten Ehrfurcht 
begrüßt habe, während es die Weiber eined Metzgers, eines 
Stadtfnechtd und eined Kannengießerd gewefen feien. Mich 
duͤnkt, fährt er fort, der Sammet habe viel Aehnlichkeit 
mit den Seelen des Pythagoras und ihrer Wanverung ; 
denn fobald er aud dem Laden komme, nehme er feine 
Mohnung an verfchiedenen Orten: ein Theil quartiere fi 
bei adeligen Damen, ein anderer bei Bürgeräfrauen, ja 
felbft bei Mägben ein. Doc Habe ih gar zu viel von 
Kleidern gefchrieben, fchließt er, und ed thut mir fehr leid; 
aber um meine Sünde wieder gut zu machen, will ich den 
Schneidern, die’ ich fehr verehre, eine Mode mittbeilen, vie 
ih in Frankreich vor vielen Jahren gefehen habe; die follte 
man wieder einführen, weil fle den Schneivern den größten 
Vortheil bringe. Die Schilderung der Reifröde und der 
Schleppfleiver, mit welcher das Gedicht fchließt, ift voll 
muthwilliger Schalfheit und Wit. 

Im dritten Scherzgevicht „Vom almopifcher Sprafe vnd 
Titeln‘ geißelt Lauremberg die Erbfünde der Deutfchen, die 
Nachahmungsſucht des Fremden, mit Beziehung auf die 
Sprache, welche durch die Einmifchung ausländifcher Wörter, 
Formen und Satzbildungen oft und namentlid, zu feiner 
Zeit bis zur widrigften Häßlichkeit verunftaltet wurde. Wie 
fehr dem Dichter die Reinheit der Mutterfprache am Herzen 
lag, zeigt ſich ſchon darin, daß er felbft die Nachaͤffung 
fremder Moden, die er in der zweiten Satpre fo witzig 
verfpottet Fatte, gegen die Verunftaltung der Sprache ver- 
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zeihlih findet. Die Nachahmung der Moden bringe doch 
manchen Zeuten Vortheil und Gewinn, fagt er, und dann, 
wenn bie Kleidung noch fo albern ſei, fo könne man doch 
immer noch einen Mann von einer Frau unterfcheiden; 
ſelbſt der einfältigfte Bauer würde eine Hofe, fei fie noch 
ſo feltfam, nicht für einen Befenftiel anfeben. Wenn man 
aber die „vermengte” Sprache höre, fei es rein unmoͤglich 
zu verfiehen, mad eigentlich gemeint fei. Neift Einer in 
fremde Länder und muß er die fremde Sprache fprechen, 
jo wird er fie freilich nach der feinigen mobeln; allein da 
treibt ihn die Noth dazu, er Tann ſie eben nicht befier. 
Was fol man aber dazu fagen, wenn Einer im Vater: 
Iande franzöftfche Broden in feine Mutterfprache mifcht, 
ſtolz darauf ift und fich deshalb für außerordentlich gefcheit 
Halt? Die veutfche Sprache, fährt er fort, hat volftänpigen 
Schiffbruch gelitten; die. franzöftfche Hat ihr die Nafe ab⸗ 
gefchnitten und ihr eine fremde angeflickt, die zu den deut» 
fen Ohren .nicht mehr paßt. Bei den alten Deutfchen 
war es anders, die nannten Alles bei dem rechten Namen, 
dad Nechte gerade und das Krumme ſchief; aber jett heißt 
eine Hure Courtifanne und ein Diener Page. Wer raubte 
und ftahl, hieß ein Dieb und wurde aufgehängt; jetzt nennt 
man Rauben und Stehlen ein kuͤnſtliches Anpaden und 
die Blucht eine Retirade. Wenn damals Einer zu Jung⸗ 
frauen gefagt hätte: „Gott grüß’ euch, fchöne Damen’! 
fo hätten fie ihm alfobald den Nüden zugefehrt und viel« 
leicht Hätte Eine gefagt: „Was meinft du, grauer Efel? 
Weißt du, Bärenhäuter, wie ich Heiße? Mein Name ift 
Annemiefen ober Grete. Ich bin Feine Dame, du leicht» 
fertiger Fink; deine Mutter, die Hure, mag eine foldye 
gewefen fein; ich aber bin ein ehrliches Mäpchen und ver⸗ 
bitte mir daher einen folchen Ekelnamen“. Jetzt iſt ver 
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größte Lump ein Monfleur: Fuhrleute, Stallfnechte, Küchen 
jungen, Scheerenfchleifer, Ale wollen Monfteur heißen. 
Um den Unfinn recht anfchaulich zu machen, erzählt ver 
Dichter ein Inftiges Geſchichtchen. Es war einmal ein huͤbſcher 
funger Kerl aus Weftphalen nach Paris gereift, denn er 
hatte gehört, daB man in Frankreich allein Weisheit und 
Berftand finden koͤnne. Nachdem er achtzehn Wochen dort 
zugebracht, kehrte er in die Heimat zurüd, wo er wegen 
feiner Weldheit angeflaunt und bald auf einem Schloß als 
Vogt und Schreiber angeftellt wurbe und fich nicht wenig 
punkte. Einft rief er den Koch und fprach zu ihm fol⸗ 
gendermaßen: 

„Escoute, cuisinier, von meinen cameraden 

Hab’ ich zwei oder drei zum dejehner geladen; 

Mach mir ein gut potage mit alle appartenance, 

Wie man es & la cour dressiren pflegt en France, 

A la nouvelle mode; du folt incontinent 

Ar dieſes dein travail haben ein gut present. 
St will a la pareille dein Xreund fein en effet; 
ad mir die Suppe nur jo, wie if hab geret.‘ 

Der Koch rannte nad) der Küche und that Alles, was 
er fand, in einen großen Hafen: Kraut, Erbſen, Gruͤtze, 
warmes Bier, und damit eb beffer fchmede, warf er noch 
eine Hand vol Pfeffer und anderthalb Loth Fuder Hinein. 
Dad Alles kochte er zufammen zu einem biden Brei und 
trug es zu Mittag auf; aber ed wollte ver Geſellſchaft frei⸗ 
lich nicht ſchmecken und der Bogt ließ voll Zorn den Koch 
herbeiholen, ver fih auf folgenne Weiſe rechtfertigte: Ich 
Babe, fagte er, die Suppe zugerichtet, wie Ihr befohlen habt. 
Ihr Habt mir nämlich gefagt, ich folle vie Suppe auf Die 
Weiſe Tochen, wie Ihr gefprochen habt. Nun war bas, 
mas Ihr gejagt habt, aus allen möglichen Sprathen zuſam⸗ 
mengefragt, und fo beſteht die Suppe audi aus vielen 
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Stüden, son denen jedes an ſich ganz gut if, aber durch 
vie Vermiſchung ſchlecht wird. 

Ich mil, fährt der Dichter fort, noch eine ähnliche 
Poſſe erzählen. Einſt Lieb fich ein reicher Bürgersfohn 
einen Mantel von fchwarzem Tuch mit einem rothen Sam- 
metfragen, Auffchlägen von violettem Atlas und geblümter 
Spigeneinfafjung machen. Die Leute glaubten, ed fei jekt 
Mode, folhe Mäntel zu tragen; nur Einer, der fo eben 
aus Frankreich zurüdgelommen war, fagte zu ihm: 


— ‚Monsieur von Coquemarre, 
Wo hab gi juw habit chamarrert fo bizarre 
Bon aller sort velours, als Flora de deesse 
y ein plaisant parterre changeret ere tresse; 
e damen und signörs al in extase fin, 
Wen fe coestderern juw genereux maintien.‘ 


Jener aber antwortete: Wer ift von und Beiden mohl 
der größte Thor? An Eurem veutichen Rod find zehn fran- 
zöftfhe Rappen, während mein Mantel nicht mehr als vier 
Farben hat. „Auswendig bin ich ein Gel, Ihr fein ein 
Gel von Innen; mir fipt der Narr im Kleid, Euch figt 
er in den Sinnen”. " 

Diefe Berunftaltung der Sprache, fährt er fort, bat 
ihren Grund zunaͤchſt in Seuchelei und Ehrgeiz, und es iſt 
die Muhmbegierve fo Hoch geftiegen, daß Niemand mehr 
mit der Ehre zufrieden ift, die ihm gebührt. Deutichland 
iſt jeßt von zwei großen Plagen betroffen, von Ueberſchwem⸗ 
mungen und Titelfucht. Alles will jet mit ben Titeln 
oben hinaus: ver Edelmann mil fo tituliert werden, wie es 
früher der Graf mar; Gelehrte und Laien fragen ihren 
Hoffartögrind mit Titeln. Der Hofmeifter heißt jetzt Brä- 
ceptos, der Schreiber Serretair, der Zimmerknecht Bau⸗ 
meifter, der Wirthshausgeiger Muſikant, ber Abtrittöfeger 
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ifk ein Renovierer. Selbft die Beiftlichen, vie doch Demuth leh⸗ 
ten und üben follten, find von der Titelfucht erfaßt, ed habe dieſe 
Krankheit überhaupt fo fehr überhand genommen, daß ſie fid 
kaum mehr heilen laffe, weshalb er Lieber ſchweigen wolle. 

Wir Haben geſehen, daß der Dichter die zweite Satyre 
an bie erfle, bie britte am bie zweite anfchließt; ebenfo lehnt 
er die vierte an die dritte an, fo daß die vier Scherzgedichte 
in der That als ein Ganzes erjcheinen, in welchem ein 
Hauptgedanke, die Nachahmung des Fremden, nach vier ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin entwickelt wird. Denn auch das vierte 
Scherzgedicht „Von altmodiſcher Poeſte und Rimen“ hat im 
Grund den naͤmlichen Zweck, wie die erſten drei, durch 
Verſpottung des Angelernten, Widernatuͤrlichen zur Natür- 
lichkeit und insbeſondere zum Nationalen zuruͤckzufuͤhren. 
Jeder hoͤrt ſich gern ruͤhmen, ſo beginnt die vierte Satyre, 
und davon kommt die Titelſucht. Ich moͤchte wohl gern 
wiſſen, welche Leute ed geweſen, die eine ſolche Thorheit 
aufgebracht haben. Ich habe einmal von einen alten Bauern 
gehört, e8 gäbe Ereaturen, die ihres Gleichen nicht hätten, 
den Fuchsſchwanz zu ftreihen, man nenne fie Poeten und 
von diefen feien die hoben Titel und die Reden mit krum⸗ 
men Zungen gefommen. So fagte der Bauer. Bald 
darauf fam ein Mann mit einem zerriffenen Wamme, dem 
ein Stüd vom Hemd aus den Hofen hieng und deſſen Schuhe 
von den Zehen durchbiſſen waren. Das war ein Boet. 
Als Urfache feiner Armuth gab er an, daß er weder prahlen 
noch auffchneiden könne; denn das alte Sprichwort: „Große 
Wörter füllen nicht den Sack“ gelte Nichts mehr, vielmehr 
fülle jegt Aufichneiderei und Rodomontade den Beutel am 
beften. Die neumodifchen Poeten Eönnten beffer mit ven 
Worten umgehen und vervienten fi reichliche Gefchente. 
Ich Habe neulich auch mein Gluͤck probieren wollen, fuhr 


545 


er fort, und ein Gedicht druden laſſen, dad gewiß vor- 
trefflich ift; das Habe ich in eihe berühmte Stadt 'getragen, 
um e8 etlichen Herren zu offerieren, von denen ich ein ans 
ſtaͤndiges Geſchenk hoffte. Einige haben fich allerdings gut 
gehalten. und mir Etwas gegeben, meine heiße Leber zu 
fühlen; Andere dagegen haben mir Nichtd gefchenft, da⸗ 
gegen mich defto mehr gefcholten. Unter Anderem bin ich 
in ein Haus gefommen, das ich für den Palafl einer Er- 
cellenz hielt, e8 gehörte aber einem Kornhändler. Die eine 
Magv hielt mich für einen Duadfalber, die andere für 
einen Schmweinefchneider, der Hausherr für einen Krämer. 
Als ich mich für einen Poeten zu erfennen gegeben, fah 
mich diefer Tange an und fagte endlich, ich frei an den Uns 
rechten gekommen, denn er babe weder Hochzeit noch Taufe. 
Uebrigens wolle jegt Jeder Verſe machen; junge Bengel, 
die noch kaum leſen koͤnnten, wollten Boeten fein, bei jeder 
Gelegenheit würden Gedichte fabrizirt; es könne Niemand 
geboren werben, heiratben oder fterben, ohne daß gecarmt 
und gereimt würde. Sa felbft Maͤdchen Iegten poetifche 
Windeier, und ed wäre doch beſſer, fle fäßen bei dem Spinn⸗ 
ran oder Naͤhtiſch. Diele Poeten feien Tagediebe, die mit 
ihren Garnen von Haus zu Haus Tiefen und die Reute 
um ihr Geld prellten, mit welchem fie fih dann die Kehle 
faTbten und wenn fle Alles vertrunfen hätten, bie Bettelei 
von Neuen anfingen. So wurde ich von dem Herrn und 
dann auch noch von den Mägden verhöhnt, ſchloß der Boet 
feine Rebe; um aber nicht mehr ſolchem Spott ausgeſetzt 
zu werben, will ich wieder in mein Vaterland reifen und 
ein Schulmeifler oder Küflter werben. 

Darauf entfernte er ſtch, fährt der Dichter fort, aber 
feine Worte machten großen Eindrud auf mid, denn auf 

Gharakteriſtiken. 1. 1. 35 
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ih bin an derfelben Seuche krank gelegen. Ich habe auch 
Verſe gefchrieben, aber fie haben mir wenig Gewinn ges 
bracht, weil ſie fchlecht und recht gefchrieben waren; hätte 
ich gebonnert und in hochtrabenden Worten geiprochen, 
hätten fie mir mehr eingetragen, aber fo galten meine Verſe 
Nichts, weil man ſie ohne Kommentar verfiehen Tann. 
Ich koͤnnte freilich eben fo gut „hochtraben“, als Andere, 
wenn ich wollte, fo daß mich Niemand verftehen würde. 
Hierauf führt Zauremberg mehrere hochtrabende Stellen aus 
irgend einem damaligen Dichter an, an denen er in höchft 
ergöglicher Weife zeigt, wie leicht dieſelben mißverſtanden 
werden koͤnnten. Solche hochfahrende Rede, fährt er fort, 
bringt den neumodifchen Poeten einen ewigen Namen; denn 
jegt ift es lächerlich, fo zu fchreiben, daß es Jedermann 
verfiehen kann; ‚man muß feine Weder hoch in die Kuft 
ſchwingen Und mit poetijchem Styl durch die Wolken dringen”. 
Ich aber bleibe doch bei dem Alten, bei meiner fimplen 
Weiſe. Ich meiß zwar gar wohl, da find viele hohe 
Dichtergoͤtter, die ſich ſelbſt rühmen und die Andern ver- 
fpotten, unter denen ich wie eine Eule unter ven Krähen 
bin; aber ihr Spott kann mir weder fchaden noch nugen. 
Neulich kamen zwei, folde Parnafftfche Dichter zu mir, „der 
Heime Ariftarchen‘‘,*) die hundertneunundneunzig fchöne 
Verſe dichteten und herfagten, ehe vie Kate zwei Junge wer⸗ 
fen konnte. Diefe tadelten mich, daß meine Verſe nicht 
nach der neuen Manier gebildet feien und bald zu viel, 
bald zu wenig Sylben hätten; der eine fei breit, der andere 


*) Belanntlih war Ariſtarch ein berühmter ariechifcher Kris 
titer; doch mag Lauremberg in diefer Etelle auf die Schrift 
„Aristarchus“ von Opitz (5. 0. S. 462) anipielen. 
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ſchmal, der eine fchief und frumm, der andere gerade und 
eben, der eine groß mie die St. Nikolausfirche, der andere 
klein wie eine Bederd » Bude, in denen man jet Brobs 
diminutive verfaufe. Ich habe, antwortete ich ihnen, noch 
in keinem Geſetzbuch gelefen, wie lang ein beutfcher Vers 
fein muß; es ift noch fein Decret ausgegangen, wie fchmal, 
wie did und breit fie fein müßten; es find Darüber noch 
feine königlichen Mandate veröffentlicht worden und ich kenne 
den Herren nicht, durch deſſen Befehl wir an die Sylben⸗ 
zahl gebunden fein follten, wie der Hund an bie Kette. 
Zwar Hat mir ein Freund gefagt, er habe beim Buchbinder 
den achtundzwanzigſten Theil des zwölften Bandes eines 
Srundriffes der deutichen Proſodie gefehen, doch ift Die 
wahre Reimkunſt noch nicht gedrudt. Sch bin überhaupt 
der Anficht, es fei ziemlich gleichgültig, ob ein Vers länger 
oder kuͤrzer if, Wenn er den Kritifern nicht gefällt, fo 
brauchen fie ja nur vom langen Etwas abzufchneiden und 
dem kurzen zuzufegen, fo ift leicht abgeholfen. Der andere 
Poet, ein Hochdeutfcher, tadelte mich, daß ich mich in mei- 
nen Verſen nicht der hochdeutfchen Sprache bediene. Jedem 
gefällt feine Mutterſprache am beften, erwiderte ich dieſem. 
Uebrigens ziehe ich das Niederdeutſche fchon deshalb dem 
Hochdeutſchen vor, weil jenes beftändig und feft bleibt, 
während dieſes fich alle fünfzig Iahre verändert; zudem ift 
das Nieverbeutfche in allen Ländern gleich, während das 
Hochveutfche überall verſchieden iſt. „Wenn man reift in 
Euren Ländern, Sp höret man die Sprachen ſich verän- 
dern; In der Pfalz, in Schwaben, der Schweiz und Thüs 
ringen Gar unterfchieplich fte ihre Ausfprache bringen. Der 
Eine raͤuspert aus der Gurgelftraße, Als Fäme ed aus 
einem hohlen Faſſe; Der Andre feine Worte hermurmelt 
und fnüllet (zufammenprüdt), Als hätte er nu Maul mit 
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heißem Brei gefüllet.*)" Wenn auch Die nieberbeutfche Sprache 
nicht fo gebräuchlich ift, als die hochbeutfche und nur we⸗ 
nige Bücher in verfelben gefchrieben werben, fo verhält es 
ſich mit ihre wie mit dem hochzeitlichen Kleide, dad man 
auch nicht alle Tage anzieht. Uebrigens ift nicht nur die 
Bibel früher in nienerdeuticher Sprache überfegt worden, 
als in hochdeutſcher; in weltlicher Weisheit ift fein Buch, 
das mehr Ruhm und Lob verdient, ald der Reineke Vos, 
ein ſchlichtes Buch, in welchem Verftänvigkeit ald ein theurer 
Schatz verborgen liegt, wie Feuer unter ver Aſche. Man 
hat ſich zwar abgemartert, dad Buch in hochdeutſche Sprache 
zu bringen, aber es ift nicht gelungen, weil den Hochdeut⸗ 
fihen die Eigentbümlichfeit unferer Mundart unbekannt ifl. 
Bei und fann Jedermann hochdeutſch, während fich bei 
Euch unter Hunderten kaum Einer findet, ver unfere 
Sprache verfteht, noch viel weniger fprechen Tann. Des⸗ 
wegen predigt man bei und hochdeutſch, damit Ihr in ber 
Kirche nicht als Matzen daſteht. Ihr behauptet, Eure 
Sprache fei fchöner und zierlicher, als die unfrige; das ift 


*) Im Renner von Hugo von Trimberg (B. 22218) beißt 
es ähnlich: 
Swäben ir wörter spaltent, 
Die Frauken ein teil sie valtent, 
Die Beire sie zezerrent, (aus einander äerten) 
Die Düringe sie üf sperrent, 
Die Sahsen sie bezuckent, (fchnell ausſprechen) 
Die Rinliute sie verdruckent, 
Die Weterouwer sie würgent, 
Die Misenaer sie wol schürgent, (ftoßen) 
gerlant sie swenket, (jchleudert) 
Österrich sie schrenket, (breit macht) 
Stairkant sie baz lenket, (biegt) 
Kernte ein teil sie senket, 
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bloß Einbildung, denn Ruͤckenau meinte auch, ihre Affen 
kinder feien fchöner als die Venus, und ed wird der Streit, 
welche Sprache fchöner fei, wohl immer ungefchlichtet blei⸗ 
ben. — Mit diefer Rede befchloffen wir unfere Unter» 
haltung; die beiden Herren empfahlen ſich; ich weiß aber 
nicht, was fie von mir dachten. . 

Den vier Scherzgebichten bat Lauremberg einen Epilog 
(Beſchlut tom Leſer) folgen laſſen, in welchem er fich gegen 
den möglichen Vorwurf rechtfertigt, daß er feine Zeit beffer 
hätte anwenden können, als folche „Faxen“ zu fchreiben. 
Man koͤnne nicht immer ernfte Dinge treiten, fagt er, 
auch Habe fihon vft ein heitered Büchlein mehr genußt, 
als mancher vice Koltant. *) 

Wir haben fchon im Voruͤbergehen darauf aufmerkffam 
‚gemacht, daß die vier „„Scherzgebichte” einen und venfelben 
Sauptgevanfen durchführen: fle alle verfpotten oder viels 
mehr geißeln die Nachaͤffung des Fremden, und zwar nach 
den hervorftechendſten Seiten. Die erfte behandelt vie Nach⸗ 
ahmung fremder Sitten und Manieren, vie zweite die Nach- 
ahmung audlänvifcher Trachten und vie dritte die Verun⸗ 
ftaltung der Sprache durch Einmifchen frember Wörter und 
Mevendarten. Die vierte, welche von ver neumobifchen 
Borfte handelt, ſcheint allerbingd jenen Hauptgedanken zu 
verlaffen; aber wenn wir uns erinnern, daß die neue Boefle 
vorzugsweiſe auf Nachahmung beruhte, fo ift vie Befämpfung 
derfelßen in der That auch zugleich eine Bekämpfung des 
Auslänvifhen. Darin ſtimmt Lauremberg mit den hervor⸗ 


*) Einige den fpätexen Ausgaben der Satyren Laurembergs 
‚beigefügte Gedichte, die ihm bis jept unbedenklich zugefchrieben 
wurden, find, wie Kapvenberg in feiner trefflichen Ausgabe nach⸗ 
gewiefen bat, nicht von ihm, fondern find urſprünglich Hochzeitd- 
gedichte und rühren von verſchiedenen Berfaffern ber: 
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ragendſten Schriftftellern feiner Zeit überein, welche ſaͤmmt⸗ 
lich, freilih ohne allen Erfolg, gegen dieſe Erbſuͤnde des 
deutfchen Volkes anfämpften; aber er unterfcheivet fich darin 
mefentlicd von den meiften feiner Zeitgenoffen, daß er, tiefer. | 
blickend als fie, zugleich auf das rein Volksthuͤmliche zuräd» 
geben wollte, weil er mit Recht überzeugt war, daß nur 
auf diefem Wege dad Nationalbewußtfein gefräftigt werben 
fönne. Wan würde ihm daher fehr Unrecht thun, wenn 
man ihm feine Abneigung gegen die hochdeutſche Spracde 
und bie hochdeutfche Poefte zum Vorwurf machen wollte. Er 
war naͤmlich der Ueberzeugung, und er hatte darin aller» 
dings gar nicht Unrecht, daß die neuere Dichtung die Aus⸗ 
laͤnderei beförbere und ſte fih von dem dchten deutfchen 
Geift und Sinn entferne. | 

So tritt und Xauremberg, von welcher Seite wir ihn 
auch betrachten, als eine Acht volksthuͤmliche Natur ent« 
gegen. Bon begeifterter Liebe zu feinem Volk erfüllt, deſſen 
trefflide Seiten er kannte und ehrte, ſchmerzte ed ihn tief, 
daß es ſich ſelbſt aufgab, um fich den Franzoſen in geiftiger 
und fittlicher, wie in politifcher Beziehung zu unterwerfen. 
Wie einft Iuvenal hielt er feinen Landsleuten ein Bild 
ihrer Verkehrtheiten dar, indem er deren Tächerliche Seiten 
bervorfehrte, um deſto größeren Eindruck hervorzubringen, 
weil er wohl wußte, daß der Sport oft größeren Eindrud 
madıt, ald der firengfte Ernft. Freilich wurde er nicht 
durch den Erfolg belohnt: die Krankheit war zu ſtark ein- 
gerifien, das Bolt Hatte, namentlich in feinen höheren 
Ständen, das Nationalbewußtfein in viel zu hohem Grave 
verloren, ald daß es auf die Stimme bed treuen Warners 
haͤtte hoͤren koͤnnen. 

Werfen wir noch einen Blick auf den dichteriſchen Cha. 
rakter Laurembergs, mie er ſich in den „Scherzgedichten“ 
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offenbart, jo müffen wir allerdings geftehen, daß er fi 
im Allgemeinen in einem engen Gebanfenfreis bewegt, 
was freilih zum Theil durch den befchränften Stoff bedingt 
‚ war, den er behandelte. Dagegen müffen wir auch aner= 

kennen, daß er überall einen reihen Humor entfaltet und 
Daß er viefen felbit in den firengften Stellen bewahrt. Was 
Goͤthe in der erſten Epiftel fagt, daß mer gefallen wolle, 
Geſchichtchen erzählen müffe, bat er mit richtigem Gefühl 
beachtet. Ueberall meiß er feine Gedanken durch glüdlich 
erfundene oder glüdlid, nacherzaͤhlte Geſchichten zu veran⸗ 
ſchaulichen, die nicht wenig dazu beitragen, ſeinen Satyren 
Leben und Intereſſe zu verleihen. Wie ſeine ganze Natur, 
ſo iſt auch ſeine Darſtellung volksthuͤmlich; wenn auch der 
Gelehrte unverkennbar iſt, ſo bleibt dieſer doch ſtets im 
Hintergrund, oder wenn er fich zeigt, fo erfcheint er doch 
ſtets im volfsthümlichen Gewand. 


- Sriedrich von Hogan. 


— — — — 


Friedrich von Logau, aus einem altadeligen Geſchlechte 
Schleſiens, wurde im Jahre 1604 zu Naß⸗Brockut in Schle⸗ 
ſien geboren. Von ſeinen Eltern, ſeiner Erziehung und 
ſeiner fruͤhern Jugend iſt bis jetzt Nichts bekannt geworden, 
und es iſt zweifelhaft, ob ſich hieruͤber noch irgend etwas 
Naͤheres ermitteln laͤßt, da ſelbſt Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und Kahlert in ihren Forſchungen über ſchleſtſche 
Dichter Nichts gefunden zu haben fcheinen. Won 1614 bis 
1625 befuchte er das Gymnaſium zu Brieg, wo er ſich das 
ungetheilte Lob feiner Xehrer erwarb. Vermuthlich während 
diefer Zeit war er Edelknabe bei der Herzogin Dorothea 
Sibylla von Brieg. Nach vollendeten Schuljahren bezog 
er ohne Zweifel irgend eine Univerfität, wahrfcheinlich Frank⸗ 
furt a. d. O., auf ber er die Rechte ſtudiert haben mag. 
Ebenfo darf man vermutben, daß er nach der Sitte ber 
Zeit größere Reifen gemacht habe, und vielleicht that er auch 
Kriegdvienfte. Doch find dies nur Vermuthungen, die fich 
aus gelegentlichen und wenig entſcheidenden Aeußerungen 
ded Dichters fchöpfen Taffen. Sicher ift es, daß er nad 
1639 Rath des Herzogs Ludwig von Brieg murde und daß 
er, als dieſer 1653 durch ven Tod feines Oheims Herzog 
von Liegnig wurde, ihm als Kanzleirath in die gleichnamige 
Hauptſtadt des Herzogthums folgte. Logau war zweimal 
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verheirathet. Seine erſte Frau, die ihm zu fruͤh durch den 
Tod entriſſen wurde, muß, nach den Gedichten zu urtheilen, 
in denen er ihren Verluſt beweinte, von vortrefflichem Cha⸗ 
rakter geweſen ſein und ihn wahrhaft begluͤckt haben. Nicht 
weniger gluͤcklich war ſeine zweite Ehe, die, wie die erſte, 
mit Kindern geſegnet war. Bon feinen Söhnen iſt Bal- 
thafar Sriedrih von Logau befannt geworben, ber ein 
Freund Lohenfteind, Hoffmanns⸗Waldaus und des jüngeren 
Gryphius war und als ein gelehrter Mann und eifriger 
Befchüger der Poeſie gerühmt wird. Noch während Logau 
in DBrieg wohnte, wurde er im Jahre 1648 Mitglien der 
Sruchtbringenden Gefellfchaft, als welches er den Namen 
„der Berkleinernde” und das Milzkraut als Sinnbild er- 
hielt, beides mit Beziehung auf feine vichterifche Tihätigkeit. 
Er ſtarb zu Liegnig am 25. Juli 1655 (nad) Andern 1656). 

So wenig wir von feinen Lebensverhaͤltniſſen wiſſen, 
fo koͤnnen wir doch feinen Charafter einigermaßen aus fei- 
nen Dichtungen beurtheilen, in denen er fich ohne allen 
NRüucdhalt ausſpricht. Wenn er auch durdy feine Stellung 
an den Hof gebunden war, fo fiheint ihm das Hofleben 
doch nicht behagt zu haben, zum Theil wohl, meil er den 
Aufenthalt auf dem Lande vorzog, vorzüglich aber, weil 
das Treiben in den Hofzirkeln feiner offenen und redlichen 
Natur zuwider war.*) Es mußte ihn biefes Treiben um 
fo mehr mit Schmerz erfüllen, ald er feinem Fuͤrſten wirt» 
lich mit hingebender Liebe zugethan war und er ſich nicht 


*) „Gehab dich wohl, v Stadt! die du mit deinen Zinnen 
Haft meinen Leib gehabt, nicht aber meine Sinnen, 
Gehab dich wohl! mein Leib ift nun vom Kerker fo, _ 
Ich darff nun nicht ſeyn mehr, wo mich zu ſeyn verdroß”. 
An mein Baterlih Sut, fo ih drey Jahr 
nicht gefehen. 
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verbergen konnte, daß die Höflinge mit ihrem Einfluß nur 
zu oft dad Gute verbarben, bad von den im Dienfte des 
Herzogs ergrauten Staatsmännern begonnen worden. War 
auch feine praktiſche Thaͤtigkeit zunächft dem Eleinen Lande 
zugewendet, in welchem er lebte, fo hatte ihn dies doch 
keineswegs für das Gefammtvaterland gleichgültig gemacht, 
vielmehr ift ihm eine große Anzahl feiner Sinngevichte ges 
widmet. Bald fpricht er mit ſtolzem Selbfigefühl von ven 
Vorzuͤgen veffelben, noch öfter aber Elagt er über bie trau 
rigen Zeitverbältniffe, über die Herabwuͤrdigung des deut⸗ 
then Volkes, das fich felbft den Fremden zur Beute anbot 
und fih durch Nahahmung auslänpifher Moden, durch 
Derunftaltung feiner fchönen Mutterfprache ver biöherigen 
Selbſtſtaͤndigkeit unwuͤrdig zeigte. Wir gehen übrigens auf 
diefe Seite feiner Dichtung nicht ein, da Logau hierin nur 
daffelbe ausfpricht, was außer Ihm alle bedeutenden Männer 
der Zeit, freilich ohne Erfolg, beflagten; es genügt, es 
angedeutet zu haben. ben fo wenig fann es unfere Auf» 
gabe fein, alle die Beziehungen auch nur zu berühren, 
weiche er in feinen zahlreichen Gevichten behandelte; da dies 
ſelben ſtets Ergüffe des Augenblicks waren und er in ihnen 
die mannigfaltigften VBerbältniffe des innern und äußern 
Xebend berührt, würde uns eine nähere Betrachtung des 
Einzelnen allzumeit führen. Doch wird es, um feinen Cha⸗ 
tafter als Menſch und als Dichter zu zeichnen, nöthig fein, 
Einiges aus der großen Mafle hervorzuheben. 

Logau war eine tief religiöfe Natur; fein Gottvertrauen, 
feine fromme Gefinnung und fein unerfchütterficher Glaube 
an die Offenbarung bildet den Stoff vieler Sinngevichte. 
Aber fo wenig er Bedenken trug, diefe Gejtunung mit kind⸗ 
ih naiver Offenheit auszuſprechen, eben fo wenig fdyeute 
er fich, die falfchen Richtungen zu geißeln, die unter bem 
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Scheine der Religion diefelbe in ihren wefentlichften Fun⸗ 
Damenten untergruben. So jagt er einmal: 


„Luthriſch, päbftifh und calviniſch; dieſe Glauben alle drey 
Sind vorhanden; doch iſt Zweifel, wo dad Chriſtenthum dann ſey?“ 


Und noch entfchievener heißt ein längeres Spruchgebicht, 
dem er die Meberfchrift „„Heuchler” gegeben: | 


„Kirchen⸗gehen, Predigt:hören, 
Singen, beten, andre Tehren. 
Seuffzen und gen Himmel fchauen, 
Nichtd ald nur vom Gottsvertrauen 
Und vom glauben und vom lieben 
Und von andrem Guts⸗verüben 
Neden führen; ich wil meinen, 

Die es thun, Gott! find die deinen. 


O noch lange nicht! im Rüden 
Schmugen und von fornen ſchmücken, 
Seinen Nechſten haſſen, neiden, 
Deſſen Beſtes ſtets vermeiden, 

Deſſen Nachtheil emſig ſtifften, 
Zungen⸗Honig. Herzens⸗Gifften, 
Jenes außen, dieſes innen, 
Lieblich, tückiſch führen künnen; 
Meinftu, daß dem Chriſten-Leben 
Beydes ähnlich ſey und eben? 


Gott hat neben ſich geſetzet 
Auch den Nechſten; wird verletzet 
Durch den Dienſt, der ihn gleich liebet, 
Und den Nechſten übergibet; 
Halbe Chriſten find zu nennen, 
Die da Gott und Nechiten trennen.” 


Logaus Moral ift ernft, würdig und ſelbſt fireng; aber 
wie in religiöfer Hinficht, fo iſt er auch hierin Fein Kopf⸗ 
Hänger; er erlaubt ſich ohne Bedenken manchen heiteren 
Scherz, dem nur häufig eine leichte Darſtellung abgeht, 
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um volflänbig zu wirken. Ein Gpigramm, in welchem er 
von dieſen Scherzen fpricht, erinnert zu fehr an Goͤthe, 
als daß wir es nicht hierherſetzen follten. 

„Sind in meinem Buche Boffen, 

Die Dich, Leſer, wo verdroſſen? 

Ey, vergänne mir zu fchreiben, 

Ras Du Dir vergönft zu treiben!‘ *) 

In der erften Sammlung, welche Logau von feinen 
Gedichten veranftaltete, **) nannte er diefe nicht Sinngedichte, 
wie in der fpätern vermehrten Ausgabe, ***) jonvern Reim⸗ 
fprüche, und es iſt dieſe Bezeichnung allerdings paſſender, 
denn nur ein verhaͤltnißmaͤßig Fleiner Theil enthält Epie 
gramme, waͤhrend bie weitaus größte Anzahl aus eigents 
lihen Sprüchen, Gnomen und Aehnlichem beſteht. Auch 
find diefe ohne Vergleich beffer, ald die eigentlichen Epi⸗ 
gramme, obgleich auch dieſen Wis und Humor nicht abzus 
fprechen if. Bon den Sprüchen find manche in Gehalt 
und Form fo vollendet, daß man fle den Göthe’fchen an 
bie Seite fegen könnte; oder wer würde Bedenken tragen, 
ven folgenden 3. B. für das Eigentum Goͤthe's zu halten, 
wenn der Verfaſſer nicht befannt wäre? 


Bermeffenpeitt. 


„Zum Werke von dem Wort 
Iſt oft ein wetter Dre.‘ 


Sreilich find nur wenige in Form und Sprache fo ge- 
lungen, wie diefer; denn im Ganzen legt Logau wenig 


*) Im Kauft beißt es: „Man darf vor keufchen Ohren nicht 
„nennen, Was Teufche Herzen nicht entbehren können”. 

*r) „Erſtes Hundert Teutfcher Heimen: Sprüdhe Salomous 
von Golaw“. Bresl. 1636 (enthält 200). 

*) „Salomons von Golaw Deutfcher Sinn⸗Gedichte Drey 
Tauſend““. Bresle v. J. (1654). 
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Werth auf äußere Vollendung, und es zeigen feine meiften 
Gedichte Spuren von Nadyläffigkeit. Seine Sprache ift oft 
unbeholfen, rauh und durch unnöthige Provinzialismen 
verunftaltet; dagegen ift fie von großem Reichthum, und 
er ift Außerft gluͤcklich in ver Wahl dee Ausdrucks, wes⸗ 
Halb ihm auch die Daritelung der mannigfaltigften Ber⸗ 
bältniffe und Gemüthöftimmungen gelingt. 


Panl SHlening. 


So bedeutend und einflußreich auch die erſte ſchleſtſche 
Schule auf die Entwickelung der deutſchen Literatur und 
insbeſondere auf die der Poeſte war, da ja ſelbſt die groͤßten 
Erſcheinungen der ſpaͤtern Jahrhunderte auf ihr fußen, fo 
war ihr Einfluß doch vorwiegend formeller Natur; der 
poetifche Werth ihrer Dichtungen ift dagegen im Ganzen 
nur gering anzufchlagn. Um fo mehr finden wir uns 
gefeflelt, wenn wir einem Dichter begegnen, der, mit ächtem 
poetifchen Talente begabt, demſelben auch dann noch Aus- 
brud gab, wenn er, von der Sitte der Zeit gezwungen, 
die Dichtkunft zur Dienerin der Mode und des Herkom⸗ 
mens machte. Daß ihm dieß gelang, das Hatte er freilid 
zum Theil den Berhältniffen zu danken, in denen fich fein 
Talent frei und von allem dußern Einfluß ungeftört ent» 
wideln Eonnte, und man bürfte vielleicht vermuthen, daß 
er die Schranken, in welche die Zeit das Talent bannte, 
nicht oder menigftens nicht in dem Maße durchbrochen hätte, 
al8 es der Kal war, wenn er nicht von einem für feine 
poetifche Entwidelung günftigen Geſchick auf laͤngere Zeit 
in weit entlegene Laͤnder geführt worden wäre, in benen 
er nicht bloß großen Reichthum an neuen Anfchauungen 
gewann, fondern auch dem unmittelbaren Einfluß der berr- 
fehenden Schule entzogen wurde. So hängt die poetifche 
Entwickelung des Dichters mit feinen Lebendverhältniffen 
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genau zufammen, und es wird daher unfere Aufgabe fein, 
in der folgenden Darftelung diefe Entwidelung nachzu⸗ 
weifen. Breilich fehlen und, um zur vollſtaͤndigen Sicher» 
beit zu gelangen, mehrere nothwendige Quellen; namentlich 
ift die GSefchichte feines Lebens bis zum Eintritt in die 
männlichen Jahre nicht in wuͤnſchenswerthem Umfange be- 
Tannt; dann ift eine große Anzahl von Gedichten (über 160),. 
die er gerade in der fchönften Zeit feiner Entwidelung ver⸗ 
faßt Hatte, verloren gegangen, und endlich laͤßt ſich nur bei 
etwa einem Drittel der und aufbewahrten die Zeit ihrer 
Entfiehung mit mehr oder weniger Sicherheit feftftellen. 
Uber fo fehr wir aud dieß Alles bedauern müffen, weil 
dadurch mancher Punkt im Leben und in der Entwidelung 
des Dichterd unaufgeflärt bleiben muß, fo läßt ſich doch 
aus den und zugänglichen Thatfachen und Quellen ein - 
Bild entwerfen, das. fih der vollſtaͤndigen Wahrheit 
nähern mag. 

Paul Sleming*) wurde am 5. October zu Harten⸗ 
ftein im fächftfchen Voigtlande, einem zur Herrſchaft Schön- 


*) Big jeßt wurde der Name meift Flemming gefchrieben, - 
was wohl dadurch veranlaßt wurde, daß er fih auf dem Titel 
der Gedichte in der zweiten und den folgenden Ausgaben fo ge: 
fbrieben fand. In neuerer Zeit mag auch dazu veranlapt haben, 
diefe Form anzunehmen, daB fie auch Im ‚Hartenfteiner Kirchen: 
buch vorfommt, aus welchem ein unfern Dichter betreffender Aus⸗ 
zug im „Allg. Anzeiger der Deutfchen‘’ (1828 ©. 469) und nad 
diefem in den „Blättern für literar. Iinterhaltung‘‘ (1850 S. 504) 
mitgetbeilt wurde. Dennoch ſcheint die Schreibung „Fleming“ 
die richtige zu fein. Denn auf dem Titel der von ibm felbit 
herausgegebenen ‚‚Pfalmen” und des „Klaggedichts“, fowie auf 
dem Titel der eriten Ausgabe der Gedichte, welche von des Did: 
ters Schwiegervater beforgt wurde, iſt defien Name alfo gefchrie- 
ben; die nämliche Form kommt nicht bloß in der erften, fondern 
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burg gehörenden Städtchen, geboren. Sein Vater, Abraham 
Fleming, welcher daſelbſt zuerft als Lehrer und fpäter als 
Prepiger angeftellt war, bierauf, wenige Jahre nach ver 
Geburt des Sohnes, nad Wechſelburg verfeht wurde, *) 
muß, wie wir aus des Dichters eigenen Aeußerungen er» 
fahren, angefehen und wohlhabend gemwefen fein.**) Seine 
Mutter verlor er ſchon früh, doch wurde fie ihm in ber 
zweiten Frau feines Vaters in einer Weiſe erfeht, mie es 
bei einer Stiefmutter felten ver Fall ift. Diefelbe wußte 
fih die Liebe des Knaben in folhem Grade zu erwerben, 
daß er ſtets mit den dankbarſten Gefühlen an fle dachte 
und dieſe in feinen Gerichten zu wiederholten Malen aus» 
ſprach. Während er in. venfelben des Vaters, der Mutter 
und der Schweftern gedenkt, thut er niemals von einem 


auch in allen folgenden Ausgaben ſowohl in den Titeln der ein 
zelnen Abfchnitte, ald in einer nicht geringen Zahl von Gedichten 
vor und endlich fchreibt ihn Diearius in feiner Perfiantfchen 
Melfebefchreibung nie anders. Auffallend tft allerdings, daß das 
Taufregiiter die Form „Flemming“ bat; allein wenn ſich der 
Bater auch alſo fchrieb, fo ift aus den oben erwähnten anders 
weitigen lieberlieferungen der Schluß zu ziehen, daß der Sohn 
ren? und zwar ſchon als Student die andere Form ges 
rauchte. 

*) In den „Blättern für literar. Unterhaltung“ (a. a. O.) 
wird dem oben erwähnten Auszug aus dem Kirchenbud die Br 
merkung beigefügt, daß Flemings Vater von Hartenftein zuerft 
nach Topffeifersdorf und erft fpäter nadı Wechſelburg verfeht 
wurde. Ob fih diefe Bemerkung fhon im „Allgem. Anzeiger“ 
findet, wiſſen wir nicht, da uns derfelbe nicht zu Gebote fteht; 
auch ift uns unbekannt, worauf fich diefe Behauptung ftüßt. 

**) In der Grabfchrift, die er wenige Tage vor feinem Tode 
bichtete (Bed. d. S. 670), fagt er: 

„Ich war an Kunft und Gut und Stande groß und reich, 

Det Gfüdes licher Sohn, von Eltern guter Ehren, 

Frey, meine; kunte mich aus meinen Mitteln nehren“. 
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Bruder Erwähnung, fo daß er wohl der einzige Sohn ge⸗ 
wefen fein wird. Die Kindheit des Dichters verfloß in 
den lieblihen, von der Mulde befpülten Gegenden heiter 
und glüdlih; das Andenken an fein geliebted Hartenſtein 
verließ ihn auch in weiter Verne nicht. So beginnt bie 
„Elegie an fein Vaterland“, welche er im Tſcherkefſenland 
pichtete, mit den tiefgefühlten Verſen: 
„Ad, daß ih mich einmahl doch wieder foR’ erfrifchen 
An deiner reichen Luft, du edler Mulden⸗Fluß. 
Da du fo fanfte gehſt in bergichten Gepüſchen, 
Da, da mein Hartenftein mir boht den erften Kuß. 
Wie jung, wie Mein ich auch ward jener Zeit genommen 
Aus deiner fügen Schoß, fo fällt mirs doch noch ein, 
Wie offt ich Iuftig hab in deiner Fluth gefhwommen; 
Mir träumet offte noch, als fol’ ih umm dich ſeyn!“ 
Den erflen Unterricht erhielt er wahrſcheinlich von fels 
nem DBater, der ihn fpäter, ‘als er zum Knaben heranges 
wachfen war, auf die Kürftenfchule in Meißen ſchickte. Dort 
befchäftigte ihn vorzüglich das Studium der alten Sprachen, 
die er ſich bei. der firengen Methode jener Zeit in ſolchem 
Grade aneignete, daß er fihon damals Iateinifche Poeften 
verfaßte. Doch aud die beutfche Dichtkunft z0g Ihn an, 
die durch Opig eine fo erfolgreiche Umgeftaltung gewonnen 
hatte, und es fcheint, Daß er ſich fchon damals in deutſchen 
Dichtungen verſuchte. Das Gedicht „Zur Wechfelburg‘‘, 
in welchen er dad Wieverfehen der Tieblichen Heimat bes 
fingt, fcheint aus jener Zeit zu flammen. Es iſt bafjelbe 
zwar noch von dußerfter Unbeholfenheit in der Sprache und 
von großer Roheit in der Gorm,. auch ift der Gedanken⸗ 
freiß, in welchem fich das Gedicht bewegt, noch fehr bes 
ſchraͤnkt; allein es laͤßt ſich nicht verfennen, daß es ber 
Ausdruck einer lebhaften Empfindung ift, mie fie fih nur 
in einem bichterifch erregten Gemuͤth entwideln Tonnte. 
Gharatterifiiten 1. 1. 36 
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Als er feine Borbereitungäfludien vollendet Hatte, bezog 
ex (1628) die Univerfität Leipzig, wo er ſich, wie es feheint, 
der Theologie widmen follte, die er jedoch Bald mit dem 
Studium der Medizin vertauſchte. Doch fo fleißig um 
gründlich er dieſe Wiſſenſchaft ſtudierte, jo wurde er doch 
daruͤber ver Dichtkunſt nicht untreu,*) denn obgleich gewiß 
viele Gedichte aus der Zeit feines Leipziger Aufenthalts 
verloren gegangen, vielleicht von ihm felbft vernichtet wor⸗ 
den find, fo find und Doch noch fo viele aus dieſen Jahren 
überliefert worben, daß wir aus ihnen die Stoffe Kennen 
lernen können, die den Jüngling damals vorzugsweiſe bes 
Schäftigten. Schon im Jahre 1631 trat er mit einer Samm⸗ 
lung religiöfer Dichtungen hervor: „Davids, des hebraͤiſchen 
Königs und Propheten, Bußpſalme, und Manaffe, des Kös 
nigs Juda, Gebet, als er zu Babel gefangen war. Durch 
Baul Slemingen in veutfche Heime gebracht‘ (Lpz. 1881 4°) 
und ein Iahr fpäter erſchien: „Paul Flemings Klaggevichte 
über das unfchulvigfte Leiden und Tod unſers Erloͤſers Jeſu 
Eprifti’’ (Eb. 1632 40), Dieſe Dichtungen find, fo wi 
einige andere geiftliche Gedichte, die aus der naͤmlichen Zeit 
ſtammen, in Alexandrinern abgefaßt, die meift hart Fin 
und Rh in großer Unbeholfenheit bewegen; auch iſt ver 
einzelne Ausdruck noch häufig matt und gezwungen um 
der Geſchmackloſigkeiten begegnen nicht wenige, fo 3. B. wenn 
er im „Klaggedicht“ in die Erzählung bibliſcher Gefchichten 


*) — — „Ich binn von Jugend ber 
Der Wiflenfihaft befreund, die th nicht ohn gefehr 
Und obenhin nur weiß. Apollo hieß mich trinden 
Aus feiner Kaftalis, fobald ich fühlte finden 
In mid den milden Raufch, der voll an Rüchternheit 
Und fatt an Hunger macht, der nach der Weißheit ſchreyt“. 
(An Grahmann, Gedd. Jena 1652. S. 201.) 
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mythologiſche Auſchauungen vermifcht. So heikkxg” bei tem 
Bericht der Gefangennehmung Jeſu: (Gedd. ©, —8 

„Auf Schläffer! Schläffer auf! Jetzt kömmt der Ca} 

Auff das Gethſemane. Zegt laäßt man Ihn gleich ein? 
Du Mörderifcher Schelm, in Pluto Brufft erzogen, 

Du haft beym Phlegeton Erynnis Bruſt gefogen, 

Die blaue Neides⸗Milch. Du kömpfſt bey fpäter Nacht 

Sept von Avernus her, gerüftet mit der Macht 
Der tollen Aurien. Was find die Spieß und Stangen, 

Als der Tifivhone Gifftsauffgelauffne Schlangen ? 

Alecto brennend Pech und Schwefel um fih fehwingt, 

Wenn man die Fadeln fieht‘ u. ſ. w. 

Der Dichter fennt beinahe noch Fein andre Mittel, 
Eindruck bervorzubringen, als Anhäufung von Antithefen, 
an welchen er allerbingd veich if und die oft glüdlich ge» 
wählt find. 

So wenig poetifchen Werth dieſe und einige andere 
ähnliche Dichtungen aus dieſer Zeit haben, fo laſſen fle 
und dagegen einen fihern Blid in das Innere des jungen 
Dichters werfen. Er erfcheint in ihnen tief gläubig und 
fromm. Jedes Wort der Schrift ift ihm ein Heiligthum, 
das unbebingten Glauben verlangt und dem er auch mit 
voller Hingebung unbedingten Glauben fehenkt. Nicht der 
leifefte Zweifel fteigt in feinem Gemüthe auf; feine relis 
giöfe Anſchauung ift naive, kindliche und doch Gegeifterte 
Liebe, unzerſtoͤrbares Vertrauen, dad ihn bis an das Ende 
feined kurzen Lebens begleitete, "ign weder in ben vielfachen 





.% 
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Gefahren, die er fpäter zu beftehen’hatte, noch bei dem berans . 


nahenden Tode verließ. Fleming bat fein religiöfes Glau- 
bendbefenntniß in einem kurzen Gerichte (Gedb. S. 31) 
niedergelegt, dad wir hier mittheilen, ob es gleich wahr⸗ 
ſcheinlich aus fpäterer Zeit flammt, weil e8 auf das Ent- 
ſchiedenſte beftätigt, daß er auch in fpätern Jahren die kind⸗ 


* 
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liche Slaubensinnigkeit bewahrte, die er als Jüngling fo 
oft ausſprach. 
Andacht. 


„Ich lebe. Doch nicht ich. Derſelbe lebt in mir, 

Der mir durch ſeinen Todt das Leben bringt herfür. 

Mein Leben war fein Todt, fein Todt war mir mein Leben, 

Nur Bee td wieder Ihm, was er mir bat gegeben. 

Er lebt dur meinen Todt. Mir fterb’ ich täglich ab. 

Der Leib, mein Irdnes Theil, der ift der Seelen Grab: 

Er lebt nur auf den Schein. Wer ewig nicht wil fterben, 

Der muß bier in der Zeit verwefen und verderben, 

Weil er noch fterben fan. Der Todt, der GBeiftlich Heißt, 

Der ift alddenn zu fpat, wann uns fein Freund binreißt, 

Der unfern Leib bringt umm. Herr, gieb mir die Genade, 

Das dieſes Leibes Brauch nicht meiner Seelen fchade. 

"Mein alles und mein Nichts, mein Leben, meinen Todt, 

Das hab’ ich bey mir ſeibſt. Hilffſt du, fo hats nicht noth. 
ch wit, ih mag. ich fol, ih fan mir felbft nicht rathen, 
ich wil ichs laſſen thun. 30 laſſe mich ganz dir: 

Ich wil nit meine fein. Nim mich nur, gieb did mir!“ 


So fromm Fleming auch war, fo war er dabei doch 
nichtö weniger als finſter; vielmehr überließ er fich gern 
der heiteren Sröhlichkeit, welche ver Umgang mit gleid;- 
gefinnten Freunden gewährte. Manche verfelben waren freis 
lich wohl, wie es in ber Jugend nur zu häufig zu ges 
ſchehen pflegt, nur dem Namen nad Freunde und dad 
Buͤndniß nur ein ganz Äußerliches, wie es der Dichter 
ſelbſt ſchildert: 

„So leichtlich man ietzund die Brüderſchafften macht, 

So leichtlich laäͤßt man fie auch wieder auß der acht. 


Die meiften pflegen wir beym Trunke nur zu ſchließen, 
Die, wie fie worden find, fo wieder auch zerfließen‘. *) 





*) Nach feinem Traume, an feinen vertrauteſten Freund. 
Gedd. ©. 108. 
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Aber er hatte auch manchen wirklichen Freund, von 
Dem er fingen konnte: 
„Du bift mir ähnlich ganz. Mein wollen tft dein Rath, 
Auff nein, als wie auff ja. Dein Wille meine That, 
Dig lag mir Freundfchafft feyn, die mit dem Freunde Lachen, 
Und mit demfelben auch fih gleich betrüͤbt kann machen. 
— — — — — Ich kans mit Wahrheit ſagen, 
Ein ſolcher, der biſt du. Mich hat zu dir getragen 
Die ſtille Neigung ſelbſt, die die Gemüther kendt, 
Und gleiche Regungen In gleiche Seelen ſendt“. *) 

Ein folder Freund war ihm vor Allen Hartmann 
Grahmann, der, wie er, die Medizin fludierte und der fpäter 
fein Begleiter auf der Reiſe nach Perfien war. Solche 
waren Gloger, deffen frühen Tod er in einem tiefgefühlten 
Gedicht beweinte, da er in ihm einen Freund und Mit- 
firebenvden verlor, Michels, bei defien Promotion er ein 
Gedicht fehrieb, in melchem er, gleichfam ahnend, die Vor⸗ 
theife großer Reiſen befang; ein folcher war Thcho von 
Selen, ein Däne, der, felbft dichtend, die Kunft feines 
Freundes zu fhägen wußte, ein ſolcher enbli war Chri⸗ 
ftanius, an den er ein treffliches Troſtgedicht richtete, als 
er in £urzer Zeit Vater, Mutter und Schwefler verlor. 
(Gedd. S. 324.) Mit diefen Freunden, die zum Theil 
Einfluß auf feine poetifche Entwidelung hatten, Indem fte 
ihn nicht felten zur Production anregten, oder ihn wieder 
ermuthigten, wenn er an feinem Talente zweifelte ober boͤs⸗ 
wilfige Urtheile ihn Tähmten,**) gehoß er auch die Ver⸗ 


2) Gedd. ©. 107. 
r*) An dir hab’ ich gehabt, ach! ach gehabt! den Zeugen 
Bon meiner Poefle, wie fehr fie umzubeugen - 
Der hagre Neid erkühnt; wie fchlimm er auf fie fieht, 
Durch dich verlacht' ich ihn; du hubſt mir das Gemüht 
Ya mehr zum ewig ſeyn!“ 

(Auf Glogers Ableben, Gedd. S. 144.) 
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gnuͤgungen, welche dad Univerſttaͤtsleben darbot, und er war 
bei allem Ernft der Geſinnung fletd gern dabei, we es 
froͤhlich zuging. Ja er forderte felbft feine Freunde auf, 
dad Leben zu genießen. In einem Gedichte auf ven Geburts 
tag eines feiner beften Freunde (Gedd. ©. 415) ruft er 
dieſem zu: 
„Sind wir igt nicht in dem Mayen, 
In der beiten Jahres⸗zeit, 
Da man alles ſich fiebt freuen, 
Was ſich reget weit und breit, 
Da bie ftolze Welt ſich pupt 
Und im jungen Schmude Ttugt? 


Du nur wilſt did nicht bequämen 

Bu der fühen Liebligfeit, 

Und die Freude mitte nehmen, 

So ſich giebet dieſe Zeit? 

Du nur thuft nicht, Meine Welt, 
Was der großen fo gefällt?” 

Was nuͤtzt der Ruhm nach dem Tode? fragt er weiter; 
der wahre Weife ſoll fich auch des Lebens freuen. Was 
er darunter verfleht, fagt er in einer der folgenden Strophen: 

„Was für Freuden mit behagen, 
Sind von ſchnöden Lüften weit, 
Worzu mid die Sinnen tragen, 
St vergönnte Zröbfigkeit, 
Was ift erbar, was gerühmt, 
Was bedachte Weifen ziehmt‘. 

Er wolle, fährt er fort, den Freund in das Rofenthal 

(ven bekannten fchönen Wald bei Leipzig) führen, *) und 


*) Barnhagen, Btogt. Denk. 4, 11, hat das Gedicht 
mißverftanden; denn Fleming beſchreibt nicht einen wirklichen 
Spaziergang, ſondern er berlißtet nur, wie aus fpäteren Stro⸗ 
phen unverkennbar ift, was die Wanderer anf einem Tofchen fehen 
wũrden. 












wenn er müde fei, fich mit ihm in ven 
Rinde fehen, wo er Ihm von dem verflorbenen — 
zaͤhlen wuͤrde, deſſen Verluſt ihn noch jetzt mit dem tiefſten 
Schmerz erfuͤlle. Unter dem Eindruck dieſer Erinnerung 
wollten fle dann einen Bund für dad Leben ſchließen, der 
dauerhafter fein würde, ald wenn ed beim Glafe geichähe. 
Hierauf, beißt ed weiter, wuͤrden fle mit einander auch 
gefellige Vergnügungen auffuchen, nach Gohlis, Schönfelo, 
Pfaffenvorf ziehen, die ihnen Freuden aller Art bieten wuͤr⸗ 
den, welche er zum Theil in derben Zügen fchildert; dort 
würden fie auch andere Freunde finden, mit denen fie fich 
bis zum. Anbruch des neuen Tages ergögen wollten. 
Dieſes Gedicht bietet zwar noch mancherlei Mängel; bie 

Situation ift nicht feharf genug aufgefaßt, woher es kommt, 
daß fe leicht mißverftanden werden kann; das Ganze ift viel zu 
gevehnt und endlich ift der Ausdruck noch fehr häufig un⸗ 
beholfen und ſelbſt roh. Do iſt ein beveutender Fort⸗ 
fohritt nicht zu verfennen; die einzelnen Schilderungen find 
vol finnlicher Anfchaulichkeit und die Empfindungen find 
fräftig und wahr. Wie fehön ift 3. B. die Strophe, in 
welcher er von dem verflorbenen Freunde fpricht: 

„Was ich finne, was ich dende, 

Das tft Dafnis für und für; 

Wo ih mein Geſicht bin Tende, 

Schwebt fein Geift noch ſtets vor mir. 


Wach ic, fchlaf ich, was ich thu, 
So dundt mid, er flieht mir zu”. 


Noch entfchievener zeigt fich der Fortſchritt des Dichters 
in einem andern Liede (aus dem Jahre 1632) „Un einen 
guten Freund‘‘, (S. 435) den er auffordert, den Schlägen 
des Schickſals Muth und heitern Sinn entgegenzufeßen. 
Diefed Gedicht, das ſchon deswegen Beachtung verdient, 
weil fich der Dichter zu mäßigen und zu beſchraͤnken weiß, 
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fo daß der Hauptgedanke, oßne von Nebenideen zuruͤckge⸗ 
drängt ober gar erbrüdt zu werben, klar und Eräftig her⸗ 
vortritt, wuͤrde ganz untadelhaft fein, wenn nicht bie zwei 
legten Zeilen Ausprüde enthielten, welche und roh und 
gemein erfcheinen, die aber freilich zu jener Zeit das Gefühl 
nicht verlegten. Wir iheilen es, weil es kurz iſt, volle 
fländig mit. 
. ’ „Laß der Zeit nur ihren Willen, 
Vnd vergdnn’ ihr ihren at 
Sie wird fih ſelbſt müſſen ftillen, 
Wenn wir nichts nicht geben drauf. 
Meiftes Elend wird verfchmerzet, 
Wenn mans nit zu ſehr beberzet. 


Iſt es heute trübes Wetter, 
Morgen wird es heiter feyn; 
Stimmen doc die großen Götter 
Stets an Luft nicht überein. 

Und wer weiß, wie lang er bleibet, 
Der und ifo fo vertreibet. 


Ob die Sonne gebet nieder, 

Und den Erdfreiß traurig madht, 
Doc fo kömmt fie Fröhlich wieder 
Nach der überflandnen Nacht. 
Herrfchen ithund Froft und Winde, 
Balde wird ed feyn gelinde., 


Unterdefien ſey der deine, 

Brich nicht ab der eriten Koft; 

Labe dich mit altem Weine, 

Und verfudh den jungen Moft. 

Laß uns einen Rauſch noch Tauffen, 

Ehe denn wir müfien lauffen‘. 

Neben der Freundfchaft erfüllte auch die Liebe das ‚Herz 

des jungen Dichterd, der durch fle zu manchen Geſängen 
begeiftert wurde. Die erfle Neigung fcheint er einem Maͤd⸗ 
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hen gewidmet zu haben, das er unter dem Namen Nubelle 
Kefingt. Ihr widmete er eine Weihe lateinifcher Gedichte: 
„Rubella, s. Suaviorum liber“ (Lps. 1631 4°), dad wir nicht 
tennen und das überhaupt von ver größten Seltenheit zu 
fein fcheint. Von feinen deutſchen Gedichten trägt feines 
ihren Namen, aber mwahrfcheinlich befingt er fle unter einem 
andern, denn es ift nicht anzunehmen, daß er wirklich fo 
viele Geliebten gehabt habe, als Mäpchennamen in feinen 
Gedichten vorfommen, es laſſen ſich deren wenigſtens vierzig 
aufzaͤhlen und wenn man die Ueberſchriften der verlorenen 
Gedichte dabei beachtet, uͤber neunzig. Dagegen erwaͤhnt 
er jene erſte Geliebte oͤfters und zwar in einer Weiſe, die 
uns an der Innigkeit ſeiner Liebe nicht zweifeln laßt. *) 
Das fchöne Verhältnig wurde, wie er in der unten ange» 
führten Stelle berichtet, durch den Tod gelöft; die Gelichte 
farb an der Pefl. Cine zweite, die er Roſille nennt und 
die vermuthlich dieſelbe iſt, die in einem ſchoͤnen Sönett 
Gedd. S. 649) Salvie heißt, **) wurde ihm ebenfalls durch 
den Tod entriffen; von einer britten, er nennt fie Baſile, 
mußte er ſich trennen. ***) Ihr winmete er folgendes Sonett 


*) „Rubelle, die ich pflag, mehr als mich felbft zu lichen, 
Rubelle, von Geſtalt und Sitten hoch⸗benahmt, 
Diefelbe hatte mir die Peſt auch auffgerieben, 
Doch bat fid 2 Srudt inn mir ehr reich beſaamt“. 
Glegie an f. Baterland. Gedd. S. 99.) 
4) Berzeibe bieten mir, du feelige Aubelle, 
Das ih mir Salvien erwehl’ an’ deine Stelle! 
Ich ſeh ihr Antlig an, Ihr Haupt, Ihr güldnes Haar, 
Ir reden, ihren Gang, wie wol ihr alles lieſſe: 
n Salvten war gantz, was an Aubellen war, 
Ad, daß doch Salvie nur auch Rubelle hieſſe. 
**) „Rubelle, die iſt todt; Mofille.Ieht nicht mehr; 
Die fchöne Baflle, die muß ich nun verlaffen“, (Gedd. 613.) 
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(Gedd. S. 655), das ſchon von feiner Meifterfchaft in ver 
Behandlung diefer fchönen Form zeugt. 
. An einen gewiffen Baum. 
3* will zu deiner Hut ein' eigne Dryas ſtellen, 
aß kein gehoͤrnter Hirſch, kein Behr, Bein wildes Schwein 
Zu ſtoßen fih erfübn an dein bemoſtes Bein, i 
Und daß fein feindliche Beil did etwa möge fällen. 


So ſteht Silenus bier mit zweyen Deitgefellen ; 
Der Boden giebt dir Safft, der Himmel Sonnenfhein, 
Und dein gekrauſtes Haar foll ſtets durchſprungen feyn 
Bon aller Vögel Art, der Sichlichen, der hellen. 


Ich muß nun weit von dir, nun weit von der dahin, 
' Mit der ich unter dir offt froh gewefen bin, 
Der Ihönen Bafllen, die mir mein Herke quählet, 


Bon dem dein ſtummer Mund viel weiß, und dennoch fehweigt, 
Darauff dein grüner Arm nit allen Fingern zeigt, 
Und ein bewegter Zweig dem andern es erzäblet. - 
Ohne Zweifel Enüpfte er in Leipzig und fpäter an an 
dern Orten manches Liebeßverhältniß an, von denen bie 
meiften jeboch nur vorübergehend waren. Ein Sonett, (S.662) 
das ohne Zweifel aus fpäterer Zeit ſtammt, theilen wir 
fchon bier mit, weil e8 feine Unbeſtaͤndigkeit, ver jedoch, 
iwie wir fehen werben, in der Bolge eine tiefere und ernſtere 
Neigung ein Ziel feßte, in geiftreicher Weife entſchuldigt. 
An Filotate. 
Ihr viel verweifen mir, Ich lieb’ Ihr gar zu viel; 
ch felbit auch pflegs an mir offt ingeheim zu fchalten. 
a8 aber fan ich thun? Wer [hüst fih vor Gewalten, 
Die ftärker find, ald Er? Ich bin ein einpigs Ziel, 


An dem ein Jederman zum Ritter werden will. 

Soll ih der Leute Gunft mit Liebe nicht vergelten ? 
Wer offt gehaffet wird, der Tiebet felbit gar Selten; 
Ber Tuft zu arten bat, der Tiebet auch das Spiel. 
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it temand Freundſchafft gram, der haſſe mich umm Tieben? 
Sch lieb Ihr noch fo viel, als bier ftehn angefchrieben: 
Mein Lob wähft mit der Zahl. Du aber, fhönfter Brand, 


Der taufend Sachen Glut, fey diß für andern allen 

Geheim gefagt: Du bit Filotate genant, 

Und heißeſt, was du bifl. Mehr darff mir nicht entfallen. 

Ein fo reiches und tiefes Gemüth, wie Fleming, mufte 

die traurige Lage, in melcher ſich das Vaterland befand, 
das Elend, das alle Schichten des Volkes nieverbeugte, mit 
dem innigflen Schmerz erfüllen: eine Reihe von Gebichten, 
die er mwährend feines Aufenthaltes in Leipzig verfaßte, 
geben davon Zeugniß, fo wie von feiner Vaterlandsliebe, 
die fich nicht Bloß auf feine engere Heimat Sachſen bezog, 
fondern das ganze Deutfchland mit gleicher Innigfeit um« 
faßte; ſie zeugen endlich auch von feiner treuen Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Proteflantismus, der durch die Eaiferlichen 
Heere gerade damals fo mächtig bedroht wurde. Daß ältefte 
von ben Gerichten, in welchen er die politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe berührt, fihrieb er in dad Stammbuch feined Freundes 
Chriſtanius neben ver Abbildung ver Stadt Stralſund, beren 
muthige Bertbeidigung gegen Wallenjteins Angriffe er ju⸗ 
belnd preiſt. (Gedd. ©. 56.) 
Wenn ſich auch dns „Schreiben vertriebener Frau Ger⸗ 
manien an ihre Söhne” (Gedd. S. 112—121) in der Dar⸗ 
ftelung unbeholfen bewegt, und ed in ihm aud an Ueber⸗ 
treibungen und mancherlei Geſchmackloſigkeiten nicht fehlt, 
fo fefjelt es voch durch die vaterlaͤndiſche Gefinnung, bie 
fi) darin ausſpricht. Germania klagt ihren Söhnen, den 
Fuͤrften und Ständen des Reichs, das tiefe&lIend, in dem 
fie fich jeßt befindet. Dertrieben, auch des Nothwendigften 
beraubt, krank und abgeſchwaͤcht, gereicht ihr die Erinnerung 
an bie Seiten, wo fle die erſte Stelle. unter den europaͤi⸗ 
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Tchen Staaten einnahm, an die Schlachten, die fle gegen die 
welterobernden Römer gewann, nur zum tiefften Schmerz, 
oa fie fehen muß, wie ihr freied Volk von fremden Herr⸗ 
ſchern unterbrüdt, wie eine Provinz nach der andern ver- 
wuͤſtet wird. Die Erve reiche nicht bin, die Todten aufs 
zunehmen, fährt fle fort, bie in der Schlacht getöntet ober 
von den herumftreifenden Rotten gemorbet oder von. ver 
Peſt und dem Hunger hinmweggerafft wurben. Das Schmerz 
lichſte fei Ihr aber, daß ihre eigenen Kinder fich zerfleifchen, 
denn dieß verfündige gewiffen Untergang. Deshalb fei fle 
auch in die tieffte Verachtung gefallen und erblide nirgend 
Huͤlfe. Einigkeit allein mache ſtark, wie man an den Nieder 
landen fehen Eönne, die fle den Deutfchen ald Mufter aufſtellt. 

„D Meine, feht doch an die ſtarken Niederländer, 

Ihr obwohl Kleines Land befchämt die ganke Welt; 
Sie führen Thaten aus dur ihrer Bündnig Bänder, 
Die über hoffen find. Der Spanier, der fällt, 

Muß laſſen Schiff und Schäg” u. f. w. . 

Er gab feinem Schmerze über die Herabwuͤrdigung, in 
Die Deutfchland verfallen war, in noch mehreren Gedichten 
Ausdruck, am Eräftigften in dem Sonett, in welchem er 
„vie Enderung und Furchtſamkeit igiger Deutſchen“ beklagt, 
(Geb. S. 158) das bei feiner inneren und Äußeren Vor⸗ 
trefflichkeit wohl in fpätere Jahre zu feßen iſt, wo fein 
Talent zur Höchften Ausbildung gelangt war. 

Itzt Fällt man ins Konfect, in unfre vollen Schafen, 

Wie man uns fängft gedräut. Wo ift nun unfer Muth? 

Der außgeftählte Sinn‘? Das Ertegerifche Blut? 

Es fällt kein Ungar nicht von unferm eiteln prahlen. 


Kein Puſch, Fein SchügensRod, kein buntes Fahnenmahlen 
Schredt den Krabaten ab. Das anfehn ift fehr gut, 
Das anfehn mein’ ich nur, das nichts zum fchlagen thut. 
Wir feigiten Krieger, wir, die Föbus kan beftrahlen, 
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Was ängften. wir und doc und legen Rüftung an, 
Die doch der weiche Leib nicht umm fih leiden kan? 
Des großen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne, 


Der Degen fchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
Wir ſtarcken auff den Schein, ſo iſts umm uns gethan, 
Vns Nahmens⸗deutſche nur. Ich ſags auch mir zum Hohne 


So fehr fein vaterlaͤndiſch gefinnte Herz getrauert haben 
wird, daß fremde Heere Deutfchlands Boden betraten, fo 
mußte er, ber überzeugungövolle Anhänger des Proteflane 
tiomus, Doch es für ein Süd anfehen, daß ver große Guſtav 
Anolf von Schweden ber bebrängten Reformation feine 
Waffen und fein Talent lieh. Er fprach dies fihon im 
Jahre 1631. aus, als die Königin von Schweben nad; Leipzig 
fam (Gedd. ©. 432.). Es mag auffallen, daß Guſtav Adolfs 
Sieg auf den Breitenfeld bei Leipzig (7. September 1631), 
durch welchen das nördliche Deutfchland von den Faiferlichen 
Heeren befreit und bem Proteſtantismus erhalten wurbe, 
unfern Dichter nicht zu irgend einem Gefange begeifterte; 
dagegen hat er ver Schlacht bei Lügen (16. November 1632), 
in welcher Ouftav Adolf den Heldentod ftarb, ein Gedicht 
gewinmet, in welchem der Schmerz über des Königs Ver⸗ 
luft von dem Jubel über den Sieg üÜbertönt wigp, weshalb 
er ihm auch den Titel „Dancklied“ gab (Gerd. ©. 298.). 
Dance Strophen defjelben find von wahrer Begeifterung 
eingegeben; wir führen nur Eine an: 

— Fürſtin unſrer Flüſſe, 
Mach dich auff die feuchten Süße, 
Eile, Tauffe Naht und Tag! 
Meld' es mit beredten Wellen, 
Daß die Ufer wieder-fchöllen, 
Wie der Feind für dir erfchrad”. 

Bleming Teint geglaubt zu haben, daß Wallenftein Genfells— 

gefallen war; ein Geruͤcht, das leicht durch Pappenheims 
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Tod hatte veranfaßt werden können. Indem er naͤmlich 
Die Bürger LZeipzigd anredet, fagt er: | 

„Seyd nun. froß, ihr frommen Bürger, 

Er ift todt, der wilde Würger, 

Er iſt todt und ihr ſeyd frey. 

Ahr und wir und alle fagen, 

Das fih Gott für uns gefchlagen, 

Dap die Ehre feine ſey“. 

Died würde beweifen, daß das „Dancklied“ unmittelbar 
nad der Schlacht gedichtet worden ift, da bie Linrichtigfeit 
des Geruͤchts doch bald darauf befannt worden fein mußte; 
auch die legte Strophe ſcheint dafür zu bürgen, ba er darin 
die Ueberzeugung audfpricht, daß die vollftändige Vernichtung 
des Feindes nahe fei, was er ſchon kurze Zeit nach der 
Schlacht nicht mehr hätte glauben koͤnnen. 

„Iſt fhon unfer Heyland blieben, 
Gott bat einen fchon verfchrieben, 

Der ihn rechen fan und foll, 

Ihn, uns und alle Frommen. 

Könmt Er? Ja! Er iſt ſchon kommen: 
Bläubige, gehabt euch wol!‘ 

Diefe Ueberzeugung hatte er fchon wenige Monate nad» 
her nicht mehr. „Die Neue⸗sJahrs⸗Ode 1633” (Gedd. S. 290), 
in welcher er die zweimalige Berwüflung feiner Heimat bes 
klagt, läßt Ind vielmehr erfennen, daß er dad einzige Heil 
nur noch von friedlicher Ausgleichung hoffte, die freilich 
noch weit entfernt war. Vielmehr zog ſich der Krieg immer 
mehr in die Laͤnge und wurde von Tag zu Tag mit grös 
Berer Erbitterung geführt;- die Heere waren immer mehr. 
darauf angemwiefen, ſich auf Koſten der Keinde zu unter 
halten, weshalb jede Partei Alles aufbot, irgend ein feind⸗ 
liches Land zu befegen, in welchem fie auf dad Schonungs⸗ 
Lofefte hauſte, die Staͤdte plünderte, die Dörfer verbrannte, 
die wehrlofen Einwohner mordete. Es war ſchon laͤngſt 
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die Zeit eingetreten, wo ber, Krieg aufgehört hatte, Mittel 
zur Erreihung eined beflimmten Zwedes zu fein; er war 
felbft zum Zweck geworden, wenigflend für vie. Soldaten 
und ihre Anführer, die daher jeden Augenblick bereit waren, 
ihre Partei mit der feindlichen zu vertaufchen, ſobald .fle 
ihren Bortheil dabei fanden. So läßt Fleming in dem 
„Loob eines Soldaten zu Fuße“ (Gedd. S. 111) einen fol« 
Ken Tagen: 

— — ‚Bir retten Land und Leute, 

"Und machen fie auch arm, nach dem das GStüffe fällt. 

Die Herren find und gleih: Wir fteben feil umm Geld!‘ 

Diefed Gedicht und dad „Loob eined Soldaten zu Roſſe“ 

(S. 10), welche Sleming wahrfcheinlich im Jahre 1632 oder 
1633 dichtete, gehören unftreitig zu feinen beften. Auf der 
unmittelbarften Anfchauung fußen®, bieten fte zahlreiche 
Züge dar, die eben fo wahr aufgefaßt, als fräftig darges 
ſtellt find. So ftellen 3. B. folgende Verſe aus dem letzt⸗ 
genannten Gedichte den Charakter der Soldatesfa auf dad 
Bortrefflicäfte dar: 

— — — Jch hab’ es wohl erfahren: 

Dem Kriege zieh' ich nach nun bey ſo vielen Jahren. 

Ich weiß des Krieges Brauch. Ich gebe kein Quartier, 

Und kähm ein General und König ſelbſt mir für. 

30 achte defien nicht, daß er von böhern Stamme, 

18 ich, geboren if. Dig eben macht die Flamme, 

Daß ich mehr fliegen will, indem er größer it , 

An Ahnen, nit an Muth. Bin tapfrer Geiſt erkieſt 

Ihm ſtets cin höhers aus, mit dem er möge ringen... 

Der Ruhm, der wählt mit ihm, daß er aus hohen Dingen - 
- Borfinn entfprofien ift. Kein Adel dient vor mid. 


Dieg Schwert, dad adelt mid. Dein Ritter Sig binn Ic. 
Mein Leib it meim Ballaft” u. ſ. w. 


Unter ſolchen Berhältniffen war für Fleming feine Aus⸗ 
ficht vorhanden, im Vaterlande irgend eine ruhige Stätte 
zu finden, in welcher er feinen Beruf hätte ausüben können, 
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am mwenigften in Sachſen, das ſchon zweimal der Schau- 
plag des Krieged geworben und von Breund und Feind 
fürchterlich vermüftet worden war. Wahrfcheinlich war auch 
fein Vater ſchwer gefhäpigt worden und die zum dritten 
Male drohende Kriegäfurie ließ für jeden Befigenven das 
Schlimmfle erwarten. Zudem Hatten feine Breunde zum 
Theil ſchon Leipzig verlafien, einige waren während ihrer 
Stupdienjahre geflorben, und fo reifte in Fleming ber Ent⸗ 
flug, in der Fremde bie Ruhe und Sicherheit zu fuchen, 
die ihm das Vaterland nicht gewähren konnte. In einem 
Gerichte aus dem Jahre 1638 fpricht er es felbft aus, was 
ihn bewogen habe, die Heimat zu verlaffen. (Gedd. S. 201.) 

— — — „Als aber gleich der Krieg, 

Erbarm es Gott, der Krieg, mit welchem wir uns Teutſchen 

Bon fo viel Jahren ber nun gan zu tode peitſchen, 

Mein Meiffen drittens traf, fo gab ih mich der Flucht, 

Die niemand ſchelten kann, und ich mir offt geſucht. 


Mein bleiben war nicht mehr. Zudem war diß mein Raht, 
Was gilt bey uns ein Mann, der nicht gereiſet hat?“ 
Freilich koſtete ihm dieſer Entſchluß manchen Kampf: 

ſo traurig auch das Leben im Vaterlande war, ſo handelte 
es ſich doch darum, die Heimat, Eltern, Geſchwiſter, Freunde, 
wohl auch eine Geliebte zu verlaſſen, mit Einem Worte, 
Alles, was ſeinem Herzen lieb und theuer war. Dieſen 
innern Kampf ſchildert er in dem ſchon erwaͤhnten Gedichte 
„Nach ſeinem Traume“ (Gedd. S. 105), das ohne Zweifel 
an ſeinen Freund Grahmann gerichtet iſt: 
„Muß ich den langen Tag gleich Nichts nicht thun als Klagen, 
Und mid vom Morgen an biß an den Abend fchlagen 

Mit der und jener Angft, die.mir auch manche Nacht 

Durch Kummer, Furcht und Pein dem Tage gleiche macht 
Inn wacender Begier; fo pfleget doch zuweilen 
Die Sorgen meiner Quaal der Schlanff zu übereifen, 
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Wie felten DIE auch kümmt, und kehrt mir meinen Schmertz 
Inn ein gewollteſt Spiel und lacherlichen Stherg, 
Als wie mirs heute gieng. Du weiſt, ümm was ich traure, 
Was, auff die Tränen auch, ich offt bey dir betaure: 
Du weift ed neben mit. Heut’ ift der vierdte Tag, 
Daß ich für Keide nicht für Leute Heben mag. 
Sch zwinge mich inn mir, und kann mich doch nicht beugen, 
Wie fehr ich wider mich mic führe felbit zum Zeugen. 
Es iſt fein ander Raath. Ich muß mic geeben drein, 
‚ Mann fragt nidt, ob ich wil. Es muß vertragen feyn. 
Dig weiß ich mehr als wohl, und gleichwohl führ ich Hagen, 
Als ob ich mich der Noht des Glükkes Lönt entfchlagen; 
Umfonit iſt's, was ich thu! Und thu ih no fe fehr, 
Denn mein Verhängniß wild. Was darff ich wollen mehr?“ 
Nachdem er feinen innern Kampf noch weiter audges 
malt, fährt er fort: 
„Bas nuget und diß thun ala nur zu unſerm Schaden? 
Indeß dreht Klotho hart an unferm ſchwachen Faden, 
"An dem diß Leben hängt. Die Jugend, die wird alt; 
Die Schönheit ſchwindet hinn; Wir werden ungeftalt, 
Wir find an Mangel reich, vergeſſen, das wir wifjen. 
Wer wil wol dermahleinit und alte Jungen küſſen? 
Uns Huge Thoren ehrn? Freund, auf und laß uns gehn! 
Auff! es iſt hohe Zeit dem Uebel zu entſtehn! 
Berfihre Did an Mir! Und wolteſtu gleich jieben 
Nach beyden Indien, inn Nord und Oſten fliehen. 
Durch Stürme, Hip und Froft, durch raues Land und Meer, 
Ich ziehe mit dir binn, und komme mit dir ber. 
Wir fangen bie doch nichts, denn Wind mit vollen Händen: 
Laß fehn, ob fih dann fo wil unfer Glükke wenden. 
Sol uns gerahten feyn, ſo muß ein ander Land, 
Ein ander Stanb forthin uns füllen unfer Hand.“ 
Grahmann war wohl auch die Veranlafiung, daß Fle⸗ 
ming die Heimat verließ. Es hatte nämlich um diefe Zeit 
ver Herzog Friedrich von SchleswigsHoljtein beſchlofſen, eine 
Geſandtfchaft nah Moskau an feinen Schwager, den Zaar 
Michael Feodorowitſch, zu ſchicken, die zunächft den Zwei 
Charakteriſtilen. I. 1. 37 
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hatte, den ruſſiſchen Herrſcher um freien Durchpaß für eine 
fpätere Geſandtſchafi nad Perſien zu bitten. Grahmann 
ſollte dieſelbe als Arzt begleiten und wahrſcheinlich auf 
deffen Empfehlung erhielt Fleming, ber ſchon 1631 Ma- 
gifter geworben war, *) bei ver Geſandtſchaft die Stelle ei⸗ 
nes Hofjunkers und Truchſeſſen. Der Abſchied von feinen 
Eltern und Gefchwiftern war ſchmerzlich; feine Stiefmut- 
ter, die fletd wahre Mutterliebe für ihn gefühlt Hatte, 
ließ ihn nur ungern ſcheiden. „Ich fehe noch die Angſt“, 
ruft er in dem Sonett auf ihrem Tod aus, den er in 
Berfien erfuhr (Gedd. S. 666): 
„Ich fehe noch die Angſt dep fürchtenden Gerichtes, 
As, Mutter, ich vor Buch mit halber Freude trat, 
Und ümm zu reifen aus, gewollten Urlaub bat, 
Den ih Euch fait zwung dd. — — — 
Verzeiht mirs; Seelige, Hab’ ih Eud da betrübt, 
Und etwas fremdes mehr, als Euren Wunſch geliebt, 
Mas Gott befihloffen bat, tft mir und Euch gefchehen.“ 
Auch feine Freunde wollten ihn nicht ſcheiden Taffen ; 
daher ruft er in dem fchon erwähnten Troftliede an Chriſte⸗ 
nius aus (Gert. ©. 320): | 
„Matter, Deutfchland, und aud ihr, 
Bater, Mutter, Schweiter, Freunde, 
Mein, erlaubet dieß doh mir, 
Das ihr mehr wünfcht eurem Feinde, 
Daß ich ferner Länder Zier, 
Unferm Meißen ſetze für.‘ 
Es ift nicht ohne Intereffe zu gewahren, daß bamals 
das Bewußtfein feiner Dichterfraft in ihm erwachte. In 


*) Auch, muß er fchon in Leipzig zum faiferlihen Dichter 
gefrönt worden fein, da ein Gedicht feines Freundes Chriftenius 
vom 25. Zanuar 1632, in welchem er ihm zum Ramendtag 
Sta wünfcht, ihn als folchen bezeichnet. (Gedd. S. 250.) 
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dem ebenerwähnten Gedicht an Chriſtenius fagte er in ven 

folgenden Strophen: 
„Iſt mir Gott und Glücke gut, 
Daß ich mit gelehrten Küffen, 
Wie mein Opig täglich thut, 
Euch hinwieder fol begrüßen; 
Dann foll meiner Berfe Luft 
Auch bei Fremden fein bewußt. 
Meine Poefie ftebt hier 
Und verpflichtet fi bey treuen, 
Dermahl eins folk ihre Bier 
Aur zu eurer Luſt gedeyen. 
Euer iſt's, was fie begehrt 
Und in fremder Welt erfährt.‘ 

Im Sommer 1633 reifte er nach Gottorf, der Reſi—⸗ 
benz des Herzogd, wo die Vorbereitungen zur großen Reiſe 
getroffen wurden, welche fpäter ver treffliche Olearius, ver 
der Geſandtſchaft ald Rath und Secretair beigegeben war, 
in wuͤrdiger Weife befchrieb.*) Während feines Aufents 
halts in Gottorf, vielleicht aber auch ſchon in Leipzig ober in 
MWechfelburg, ald er von den Seinigen Abſchied nahm, dich» 
tete er das fchöne Lied „In allen meinen Thaten“ (Gedd. 
©. 287), dad in viele Gefangbücher aufgenommen wurbe. 
Ob der Herzog von Holftein, der die für fein Land, feine 
Kräfte und feine Zeit jedenfalls großartige Sendung unter- 
nahm, wirklich höhere Abfichten Hatte, als den perfifchen 
Handel nah Holftein zu ziehen, was jedenfalld ber offen 
ausgeſprochene Zweck war, wiffen wir nicht. Fleming 
fheint aber der Meinung gewefen zu fein, daß ed fich dabei 
auch darum handle, mit Hülfe Perfiend die Türfen aus 
Europa zu vertreiben. Wenigftens fpricht er dieſe Anſicht 


*) Maskowitifche und Perfianifche Reifebefchreibung. Schles⸗ 
wig 1647. Kol. Mit Kupfern u. 5. 37% 
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offen genug in einer Ode „„An die Holfteinifchen Abgefandten” 
aus, die er ohne Zmeifel noch in Gottorf Bichtete (Gedd. 
S. 478) und in einer zweiten, bie er nad) der Abreiſe von 
Hamburg verfaßte. Selbſt noch in dem Gluͤckwunſchſchrei⸗ 
ben an den Herzog Friedrich, das er auf der Ruͤckreiſe in 
Aftrachan dichtete (Gedd. S. 196) und wahrſcheinlich v or 
ausſchickte, deutet er darauf bin, ba er es bei feiner Stel: 
Yung nicht ausdruͤcklich ſagen konnte. Wir machen auf 
dieſes Gedicht aber auch deswegen aufmerffam, weil 
e3 eine vortreffliche Charakteriſtik des edlen Fuͤrſten enthält, 
deſſen Land von dem Krieg noch unberuͤhrt geblieben 
war, und der fo großartige Pläne faſſen und deren Aus 
führung unter den größten Opfern wenigftend anbahnen 


fonnte, während die andern deutfchen Staaten unter bem 


gränzenlofeften Elend fchmachteten. 


Die Gefandtfchaft, an deren Spike der gemwaltthätige Ä 


Bruͤggemann und der milde Krufe fanden, verließ ht 


torf am 22. October 1633, gieng zunaͤchft nach Hamburg, | 


von da nach Lübel und Travemünde, wo ſie fih am 9. 


November einfchifften. Am 13. erreichte fie Riga, wo fie 


fünf Wochen auf Froft und Schlittenbahn warten mußte, 
weil die moraftige Gegend in viefer Jahreszeit eine andere 
Reiſeart unmdglich machte. Nach einer befchwerlichen Fahrt 
gelangte man am 23. December nach Dorpat und am 3. 
Januar 1634 nah Narwa, mo man gendthigt war, ein 
ſchwediſche Gefandtfchaft zu erwarten, die fih an vie hol⸗ 
fteinifche anfchließen wollte. Da ſich die Ankunft verfelben 
lange verzögerte, fo wurde ein Theil der Begleitung um 





ter Leitung Flemings mit dem ſchweren Gepäd nach bem 
berühmten Groß-Naugart (Nowgorod⸗Weliki) vorandger 


ſchickt, wo er an Heinrich Nienborg, dem deutſchen Ober 
bofmetfcher des Zars einen ebenfo gemüthreichen ald gebil- 
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peten Freund gewann, der ihm feinen Iängeren Aufent⸗ 
halt in der merkwürdigen Handelsſtadt mit wahrer Hin- 
gebung angenehm. zu machen fuchte. Derfelbe war mit den 
neuen Erſcheinungen im Gebiete der deuiſchen Dichtkunſt 
wohlsefannt, und wie Yleming ſchon in Riga in einem 
Sonett (Gebr. &. 569) feine Freude ausgeſprochen hatte, daß 
die: deutſche Woche dort Anerkennung gefunden, To jubelte 
er in einem leider nur unvollfländig erhaltenen Gedichte 
„An Rimborg‘' (S. 74), daß fe much am „MWoldgam ’’ 
befannt ſei. In einem anvern Gerichte „Im grooh 
Maugart der Reußen (S. 70) überblidt er feine gegen. 
mwärtige Rage und fucht fich vor ſich ſelbſt zw rechtfertigen, 
Daß er dad Vaterland verlafien babe. Dieſes, das immer 
noch von den Kriegdfurien heimgefucht werde, Bönne ihm 
nichts Bieten. „Kannſt du nicht an der Elbe“, ruft er 
ſich zu, 

„Und Mulde ſicher ſein, ſo ſuch ein andre ſtatt, 

Die mit geringer Luſt auch wenger Sorgen hatt. 

Die Belt it grooß genung. Stürme Col dieſe Seiten, 

So laß bein Huges Schiff ihm nicht entgegenitreiten, 

Fleuch dort nauß, tobt er hier. Ein Weiſer dient der Zeit, 

KRimmt ‘fein Verhängniß auff, wie e8 die Hand ihm beut, 

— — — DSDu auch, machs, wie fihs fügt, 

uns bülfe did in dich, biß daß ſich Sturm und Regen, 

Nach dem fih Föbus zeigt,, hinwieder werden leegen. 

Des alten Vaters Not, der frommen Mutter Leid, 

Der lieben Schweftern Angft, fo vieler Freunde Neid, 

Setz Itzt ein weenig aud. Thu, was der Himmel heißet, 

Nimm der Bequemheit wahr, eh fie fih Dir entreiget, 

Zeuch inn die Mitternacht, inn das entleegne Land, 

Has mander tadelt mehr, als das ihm iſt befandt. 

Thu was dir noch vergünnt der. Krüling deiner Jahre, 

Zaß fangen, was man wil. Erfahre du das wahre: 

Dem traut man, was man flieht. nd hoffe diß dardey, 

Daß Inn der Barbarey au was zu finden ſey. 
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Das nit barbarifch if. Wolan, ich bin vergnüget; 

Es hat mich nicht gereut, daß ich mich ber verfüget.‘ 

Die bisherige Meife, fährt er fort, fei ja glüdlich zu» 
rüdgelegt worden, und das Land, in welchem er ſich jegt 
befinde, ernähre ein frienliche® Bolt, das mit Wenigem zu- 
frieden ſei. Die Schilderung, die er hierauf von dem Les 
ben und den Sitten dieſes Volkes giebt, iſt mit Liebe aus⸗ 
geführt und gewährt eine Fülle glüdlicher Züge. 

So fehr er fih in Groß» Naugart geftel, fo fehr fehnte 
er ſich doch nach feinen zurüdgebliebenen Freunden, deren 
Ankunft ſich immer noch verzögerte, wie ein Sonett „An 
den Geſandten“ (S. 568) und eine Ode „An Grahmann” 
(S. 405) „ven beften feiner beſten Freunde“ bezeugen. 
Endlich trafen die Gefandten ein und die Meife wurde am 
31. Juli fortgefegt. Am 14. Auguft Bielt vie Geſandtſchaft 
ihren feierlichen Einzug in Moskau, wo fte bis zum 24, 
Deceniber verblieb. Es fcheint nicht, daß Fleming während 
des dortigen Aufenthalts irgend poetifch thätig gewefen jet; 
einige Gedichte, die er jedenfalls in Moskau verfaßte, find 
wohl bei feinem fpätern Aufenthalt in dieſer Stadt ent⸗ 
fanden. Wahrfcheinlih war er durch feine Stellung fo 
fehr in Anſpruch genommen, daß er weder Zeit noch bie 
rechte Stimmung zu dbichterifcher Thaͤtigkeit finden Tonnte. 
Als der naͤchſte Zweck ver Gefandtfchaft erreicht war, das 
heißt, als fle vom Zar die Erlaubniß erhalten hatte, unter 
dem Schuße des Herrfchers durch Rußland nach Perſien zu 
ziehen, trat fie die Nüdkehr in die Heimat an, theild um 
den Herzog von den biöherigen Refultaten zu unterrichten, 
theild um die nöthigen Vorbereitungen zur größern Reiſe 
nah Perfien zu treffen. Sie verließ Moskau am 24. Des 
cember, gelangte am 5. Januar 1635 nad) Narwa und am 
10. nach Reval, mo fie einen großen Theil ded Befolges 
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und darunter auch unfern Dichter zurüdließ. Dort erwarb 
er ſich durch fein Talent und feinen liebenswuͤrdigen Charak« 
ter bald -Befannte und Freunde, ‚unter welchen fich vorzuͤg⸗ 
lich Die Profefforen Rainer Brodmann und Timotheus Polus 
nah an ihn anfchloffen. 

Da diefe eben fo gelehrt als fein gebildet waren und ſich 
zudem in beutfchen Dichtungen verfucht Hatten, Eonnten 
fie dad Talent Flemings in feinem ganzen Umfang wuͤr⸗ 
digen. Auch die jungen Prauenzimmer bezeugten dem 
Dichter ihre Achtung *), und trugen nicht wenig dazu bei, 
ihm den Aufenthalt in Reval angenehm zu machen, fo wie 
fie ihn auch zu manchem Gepdichte begeiſterten. Wahr⸗ 
ſcheinlich irrte ſeine Neigung eine Zeit lang von der Einen 
zur Andern, bis ihn endlich Anna Niehuſen, „Herrn Hein⸗ 
rich Niehuſen, Aeltermanns und fuͤrnehmen Kaufmanns 
Tochter“ fefſelte, die aber ſeine Neigung nicht erwiederte. 
Viele Gedichte, namentlich Sonette, beziehen ſich auf die⸗ 
ſelbe, die er unter mancherlei Namen verherrlichte, aus 
denen man zum Theil leicht entnehmen kann, daß er ſte 
dabei im Sinne hatte. Wenn er z. B. eines ſeiner ver⸗ 
lornen Sonette an „Lithokardie“ (Steinherz) richtet, fo 
iſt es leicht einzuſehen, daß er darunter keine andre meint, 
als diejenige, uͤber deren Haͤrte er ſich in einem andern 
uns erhaltenen Sonette beklagt, das zu feinen fchönften 
und tiefgefühlteflen gehört (Geb. ©. 636). 

An den Steinbrud zu Reval. 
Du Zaum des froben Belths, dem deine ftarfe Bruft 
Sich männlich ſetzet vor, daß fih die Wellen auhen, 
Und in fih ummgewand fd an ſich müſſen rechen, 
Und kehrn den fhwahen Zorn in leichten Sand und Wuſt, 


*) Drei derſelben überfandten ihm ein Meines Gedicht (S. 260 
und einen Kranz (S. 654). 
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Der du dem Sande Schun, der Stadt Zier geben muß, 
er Stadt, fo jenfeit ift fo reich an fügen Bächen, 

Hier an gefalgner See, an Höhen und an Klechen, 

Darinnen Harris wohnt, die Seele meiner Luft: 

Ich gienge zu dir ein, du Ruftberg.der Gtlenen, 

Mid meiner Liebeds Anaft ein wenig zu entwöhnen, 

So giebt du mis an bir mehr aunlaß noch dazu. 

Du biſt ae wi , a 9— Elfen aningen: 

v 3 Ihr % abzudringen; 

Sr ae Gerpe muß noch härter * ie Sri 

Eben fo fiher ift es, daß die Dulfamera, der «in aubred 
Sonett gewidmet ift (&. 646), feine andre if, als hie ge- 
lichte Anna; auch ift fie wohl die Eharitinne, deren „harten 

inn“ er in einem leicht dahinfließenden Liebe umzuflimmen 
ſucht (S. 501), fowie die folge Zynthia, von deren Feſſeln 
ſich befreit zu Haben, er ſich Gluͤck wuͤnſcht, während doch 
der Schmerz über Nichterwieverung feiner Liebe aus jenem 
Worte fprict (S. 496), oder Die Askulane, der ex under 
fehens einen Kuß raubte (S. 659). Auch moͤgen ihr viele 
Berichte, namentlich Souette gewinmet fein, in denen Feine 
Namen erwähnt werben. 

Uber Fleming befang in Meval nicht bloß feine Liebe; 
fein Talent hatte fih fchon fg mächtig entfaltet, daß feine 
Lieder ſeitdem in reichſter Fülle ſtroͤmten. Zwar laſſen fih 
außer einer Anzahl von Gelegenheitägenichten Eeine als bes 
flimmt in Reval ensflanden nachweiſen; doch iſt mit Ges 
wißheit anzunehmen, daß er noch manche von den erhals 
tenen wie von ben verlornen bort verfaßt habe. Die Ges 
legen heitsgedichte an Freunde, auf Leichenbegaͤngniſſe und 
Hochzeiten, an die Geſandten, deren Ruͤchkehr auch von 
ihm mit Sehnſucht erwartet wurde, ſind zwar meiſt von 
keinem beſondern dichteriſchen Werth, wogegen ſie formell 
bie fruͤhern weit übertreffen; aber es finden ſich doch auch 
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einige, die zu feinen gelungenften Erzeugnifien gehören, fo 


die feelenvolle Ode „Auf Timothei Poli Töchterleind Ihr 
Abſterben“ (S. 335) und das Hochzeitslied: die „Liefflänbifche 
Schnesgräfin” (S. 163), die ex kurz vor feiner Abreife von 
Neval dichtete. Es iſt dieſes Gedicht nicht blos an Erfin« 
dung, Anlage und Ausfuͤhrung vortrefflich, es zeichnet ſich 
auch durch den muthwilligſten und lebendigſten Humor aus, 
der ſonſt bei Fleming nicht hervortritt. Die Schilderung 
des Trinkgelags kann dem Trunckengeſpraͤch von Fiſchart 
fuͤglich an die Seite geſetzt werden. 

Endlich kamen die Geſandten in Reval ein. Sie hatten eine 
ungluͤckliche Fahrt gehaht: ihr Schiff war in Folge eines heftigen 
Sturms am 9. November 1635 vor der bei Reval gelegenen In⸗ 
fel Hoheland geftrandet. Doch waren alle Berfonen und bie mei⸗ 
flen Büter gerettet worden. Fleming feierte die Rettung ber 
Geſandten in einem Wechfelgefang der Shrenen und Satyrn 
(S. 457). Da die Beglaubigungäfchreiben bei dem Schiff« 
bruch verloren gegangen maren, mußten fich die Geſandten 
neue aud Holftein fommen laffen, was fie nöthigte, noch 
ein Vierteljahr in Reval zu verbleiben, wo Fleming nas 
mentlich im Umgange mit Kaufe, Dlearius und Grahmann 
noch glüdliche Tage verlebte. 

Am 2. März 1636 Eonnte endlich die Reiſe fortgefegt 
werben und fie wurbe verhältnißmäßig fo ſchnell zurüdges 
legt, daß man fhon am 9. in Moskau feierlich einziehen 
fonnte. Während ded breimonatlichen Aufenthalt in der 
Hauptſtadt Rußlands erneuerte Fleming feine alten Bekannt⸗ 
fchaften und ſchloß neue. Geburtstage feiner Freunde und 
andere Gelegenheiten gaben ibm auch hier Veranlaffung zu 
mancherlei Gedichten; fie zeugen beinahe alle von heiterer 
Gemuͤthsſtimmung. ‚Die angenehm ihm überhaupt ber Auf» 
enthalt geweſen fein muß, fpricht fich lebendig aud in bem 


— 
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fhönen Sonett „An bie große Stabt Moskaw, als er fchieb" 
(Gedd. ©. 581): 
Brinzeffin deines Reichs, die Hollſtein Mume nennt, 
Du wahre Freundin, du, durch welche Gunft wir wagen, 
Ras Kürften ward verfagt, und Können abgefchlagen, 
Den Weg nah Aufgang zu. Wir haben nun erfennt, 


Wie fehr dein freundliche Hertz in unfrer Liebe brennt. 
Die Treue wollen wir mit und nad Oſten tragen, 
Ind bey der Wiederkunft in unfern Landen fagen: 
Das Bündnüß ift gemacht, das feine Zeit zertrennt. 
Des frommen Himmels Gunft, die müſſe dich erfreuen, 
Und alles, was du thuft, nad Wunſche dir gedeihen, 
Kein Mars und fein Bulcan dir überläftig feun. 
Nim itzo diß Sonet! Komm ih mit Glücke wieder, 
So wil ich deinen Preiß erböhn dur flärdre Lieder, 
Daß deiner Wollgen Schall auch hören foll mein Rhein! 
Am 16. Juni verließen die Reiſenden Moskau, fchifften 
fih bei dem Klofter Simana auf ber Moskwa ein, die 
Fleming in einem Sonett begrüßte (S. 880). Am 2. Juli 
gelangten fie an ven Ausflug ver Moskwa in vie Oeca, 
auf welcher der Dichter feinen Namenstag beging. Das 
Sonett, dad er zur Feier deſſelben bichtete (S. 575) , ges 
hört zu feinen befiern. 
So komme du denn ber, du fchöne der Najaden, 
Weil meine Bafile, des Himmels [chönftes Kind, 
Mi itzt nicht binden kann, ümm daß wir ferne find; 
Komm, Dede, Zier der Luft mit deinen Dreaden 
Und Hamadıyaden, Die oftmapls mit dir baden, 
Komm binde mich fürfie! Der kühle Weften, Wind 
Bricht Blumen durch den Thal, da manche Nymfe rinnt, 
Und fhmwimmet auf uns zu, mit Farben ſchwer beladen. 
Ließ Rofen, Münge, Klee, Borrag und Quendel auf, 
Mach für mein Haupt und Hand mir einen Krang und Etrauß, 
And Hauch’ ein Xüftlein drein, das nach der Liebe rieche. 
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Ihr andern —X aus, ag ein belaubtes Zelt 
Don jungen äften auf. So iſt e& wol beftellt: 
So will ich frölich feyn, biß bus fich verbleiche. 


Am 11. Juli gelangte man nach Niſen over Nifeno- 
wogrod (NifensNaugart) und zur Wolga, wo ein vor« 
ausgeſchickter Holfteinifcher Schiffebaumeifter zur meiteren 
Fahrt der Sefandtfchaft ein Schiff gebaut hatte. Am 30. Suli 
verließ man Nifen, und gelangte am 5. Auguft zur Infel 
Spafjalbalfe, auf welcher Fleming den Namenstag der Braut 
des Geſandten Krufe durch eine Ode feierte (©. 454). Diefer 
hatte fich nämlich während feines Aufenthalts in Reval mit 
einer der bortigen liebendwärdigen Iungfrauen verlobt. 

Noch boten ſich auf der weitern Fahrt manche Veran⸗ 
laffungen zu poetifchen Erguͤſſen dar; fo beklagte er in 
einem Sonett (S. 665) den Ton Tobiad Hühnerd, den er 
durch nachgefandte Briefe erfahren hatte; in brei andern 
befang er Berge, die wegen ihrer Geſtaltung ober ver fte 
berührenvden Sagen die Aufmerkfamkeit der Reiſenden auf 
fih zogen (S. 583 u. 586), oder dad Schiff, das fie ihrem 
Ziele zuführte, (S. 579. 592); in andern fchilderte er bie 
Stürme, die die Reiſenden zu beftehen hatten (S. 585) oder 
er rief den Beifland der Nymphen der Wolga um eine 
gluͤckliche Fahrt an (S. 577). „Mit frifchquellendem Ges 
fang”, fagt Barnhagen, „ergreift er jedes Degegniß, feiert 
er die fefllichen Tage der Gefährten, begrüßt er die neuen 
Ströme, Berge und Städte, die fid dem Anblid darbieten. 
Der Dichter erfcheint hier wirklich in einer hoͤhern Sendung; 
wie ein guter Geiſt waltet er unter ven Genoffen, die rohe 
Gegenwart in edleres Dafein erhebend, inmitten der Ges 
fahren und Drangfale den guten Muth anfrifchend, jedes 
werthe Verhaͤltniß in freundlicher Sitte pflegend und den 
Kreis des Zuſammenlebens durch jene fchöne Erinnerung 
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und Hoffnung erweiternd. Der Aufenthalt in Aſtrachan 
„der Königlichen Stadt”, rief eine Reihe von Gebichten hervor, 
in denen fih die Freude an der ſchoͤnen und fruchtbaren 
Landſchaft ausfpricht, die nen Reiſenden fo manche Löftliche, in 
ihrer nördlichen Heimat unbekannte IFruͤchte darbot. (‚An 
Imhof“ S. 90. „An die Trauben” ©. 389. „An die 
Pflrfiche” ©. 500.) 

So glüklih im Ganzen, mancherlei Unannehmlichkeiten 
und vorübergehende Gefahren abgerechnet, bie Reiſe bis 
jegt verlaufen war, fo herrfchte dagegen fchon feit längerer 
Zeit unter den Reiſenden große Unbehaglichkeit, die durch 
das willkuͤrliche und herrfchfüichtige Benehmen des Gefanbsen 
Brüggemann hervorgerufen worden war. Obgleich ver zweite 
Geſandte Krufe ihm völlig gleichgeftellt war, fo maßte ſich 
jener doch eine Oberherrſchaft uͤber denſelben an, und er 
verfolgte und quälte oft auf gemeine Weiſe diejenigen, bie 
ſich an dieſen anfchloffen, während er die Andern, vie ſich zu 
ihm hielten, bei jeder Belegenheit bevorzugte. Um fo näher 
ſchloſſen Äh Krufe und feine Freunde an einander an, 
und befonders entfpann fich zwifchen Fleming und Olea⸗ 
riuß ein inniges Verhältniß, das fich immer fefter knuͤpfte, je 
offener Brüggemann ihnen feine Abneigung fühlen lieh. 
Fleming wartete nicht erft auf eine Gelegenheit, um dem 
Freunde feine Liebe und Achtung zu bezeugen; er gab im 
einem fchönen Gedichte, das er vor Aſtrachan nieverfchrieb 
(S. 3), feinen Gefühlen begeifterten Ausdruck. Wenn er 
darin den Freund als die Seele des ganzen Unternehmens 
ſchildert, fo bat er ſich weder durch feine Vorliebe noch 
durch die poetifche Begeiſterung zu Uebetreibung binreißen 
laſſen; er bat darin nur die Meinung aller Beſſeren im 
Gefolge der Geſandten ausgefprochen. Ob er gleih im 
diefem Gedicht feinen Schmerz über dad in Deutfchland 
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herrſchende Elend ausſpricht, das auch den Freund bewo⸗ 
gen habe, das Vaterland zu verlaffen, 


„Das liebe Vaterland, das kaum noch iſt zu kennen, 
Von Wehmuth ungeſtalt, von Wehmuth aller Noth, 
In der es ohne todt nun iſt ſo lange todt, 

Sein eigen Schwerdt und Braab”, 


fo nahm ber Unmuth gegen das herrfchfüchtige und oft 
fogar wilde Benehmen Brüggemanns in folhem Maße zu, 
daß fih Bleming fogar Vorwürfe machte, das Vaterland 
verlaffen zu haben (©. 579), 


An Deutſchland. 


Ja Mutter, es iſt war. Ich babe diefe Zeit, 

Die Jugend mehr als faul und übel angewendet. 

Ich hab ed nicht gethan, wie ich mich dir verpfändet: 
So lange bin ich aud, und dende noch fo weit. 


AH Mutter, zürne nicht! es ift mir mehr als leid, 
Der Borwig, diefer Muth, bat mich zu fehr verbiendet, 
Run hab id allzuweit von dir, Troſt, abgeländet, 
Und Tan es anders nicht, wie hoch es mich auch reut. 
Ich bin ein ſchwaches Both ans große Schiff gehangen, 
Muß folgen, wie und wenn und wo man dendt hinaus; 
Sch will glei, oder nicht: es wird nichts anders draus. 


Indeſſen megne nicht, O du mein fehweer Verlangen, 
ch dende nicht auf dich, und was mir frommen bringt: 
er wohnet überall, der nach der Tugend ringt. 


Doch übermand er diefen Anflug von Verzweiflung 


bald, indem er ihr mit jugendlichem Muth entgegentrat (S.576). 


An Sic. 


Sey dennoch. unverzagt?! Gieb dennoch unverlohren! 


Weich keinem Glücke nicht! Steh höher als der Neid! 


Bergnüge did an dir; und acht’ es für Fein Leid, 
Hat fi gleich wieder dich Glück, Ort und Zeit verfhworen. 
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Was did beirkbt und labt, Halt alles für erfohren, 

Nimm dein Berbängnig auf! Laß alles unbereut, 

Thu, was gethban muß feyn, und ch man dirs gebent. 
Bas du no hoffen kant, das wird noch ſtets gebohren. . 


Bas Magt, wastoht man doch? Sein Ungläd und fein Glücke 
Er ihm ein jeder ſelbſt. Schau alle Saden an: 
iß alles ift in Dir; laß deinen eiteln Wahn, 


Und eh’ du förder geht, fo geb in dich zurücke. 
Ber fein felbft Meifter. if, und fih beherrfchen Tan, 
Dem ift die weite Welt und alle unterthan. 

Da die Freunde fi während ihres Aufenthalts in 
Aſtrachan freier bewegen Tonnten als auf dem Schiffe, und fie 
namentlih die Nähe Brüggemanns meiden Tonnten, fo 
genoffen fle port manchen fröhlichen Tag; auch nahm Fleming 
bei der Ubreife, welche am 10. October flattfand, von 
der gaftfreundlichen Stadt in einem hübfchen Gedicht Ab⸗ 
fhied (S. 100). Die weitere Fahrt auf der Wolga war 
mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden, fo daß man neun 
Tage big zum Easpifchen Meere brauchte. Nicht glücklicher 
war Anfangs die Fahrt auf dem Baspifchen Meere ſelbſt; 
zu den Stürmen gefellte fi noch die Furcht vor den raͤube⸗ 
rifhen Koſaken, die an dem deutfchen Schiff eine Teichte 
Beute zu haben vermeinten. Doch ſchlug ein Anfchlag 
derfelben fehl, da fle aus Irrthum an ein ruffifches geriethen. 
Am 1. November gelangte man nach Terbi, wo man fi 
einige Ruhe gönnte, die Fleming wieder zu einigen Ge- 
dichten veranlaßte. Die dort gevichtete Elegie „An das Va⸗ 
terlandt”’ (S. 98), welche mir fchon früher ermähnt haben, 
würde noch meit größern Gindrud machen, wenn fle in 
einer andern Form gedichtet wäre, ald in ben eintönigen 
Alerandrinern, da fle voll Frifche und Bewegung iſt. Wir 
erfeben aus terfelben, daß er gegen vie Reize ver ſchoͤnen 
Eircafflerinnen nicht unempfinplich blieb. 
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„Zwar e8 verftattet mir das Stafpifche Geſtade, 

- Daß ih ümm feinen Strand mag ungebindert gehn; 

Auch bittet mich zur zeit zu Ihrem fchönen Bade, 

. Auf Urlaub des Hyrkans manch' Aflfche Siren. 

Ich binn den Numphen Lieb, den weichen Ztrkaffinnen, 

Dieweil ich ihnen fremd’ und nicht zu heßlich binn; 

Und ob einander wir fchon nicht verfteben können, 

So fan ihr Auge doch mic günftig nach fidh ziehn.“ 
DaB er im Sinnengenuß fein befiereö Sein nicht verlor, 
geht aus den zwei folgenden Verſen beutlich hervor: 

‚as aber foll th fo und auff der Flucht nur lieben? 

Kupido wird durch nichts als Stätigfeit vergnügt.“ 

Am 10. November fuhr man von Terki wieder ab. Der 
Anfangs günftige Wind ſchlug am 12. um; es erhob fi 
ein fo gewaltiger Sturm, daß das Schiff in die größte Ges 
fahr gerieth. Zwar gelang ed, einem Theil ver Neifenden 
auf ein paar Booten ſich and Land bringen zu laffen; ehe 
diefe aber wieder Eommen fonnten, wuchs der Sturm fo 
fürchterlich, daB die Zurücgebliebenen alle Hoffnung auf 
Rettung verloren. Olearius und Yleming, die. ebenfalls 
auf dem Schiff waren, banden fich Ieere Brandweinfäßchen 
an den Hals, und ſetzten fih auf dad Verdeck, in der 
Hoffnung, todt oder lebend and Land getrieben zu werben. 
Endlich entſchloß fi die Mannſchaft, das Schiff ſtranden zu 
lafien und es gelang auf dieſe Weife, dad Leben Aller und 
ven größten Theil des Gepäds zu retten. Die Schiffbruͤchigen 
fanden in dem Dorf Niefabath *) gaftfreundliche Aufnahme, 
und der Aufenthalt würde bei der Außerft reizenden Lage 
de8 Orts fehr angenehm gewefen fein, wenn nicht Brüggemann 


*) Fleming nennt ed Nifoway, S. Gedd. S. 102 und Riefoway 
©. 593, aber auch Niefalet (wahrſcheinlich Drudfehler fatt 
Riefabat S. 204). . 
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durch fein gemwaltthätiged Benehmen, ſelbſt gegen bie zu- 
vorkommenden Berfer, oft Anlaß zu bittern Unnanehmlichkeiten 
gegeben hätte. Die Freunde Dlearius, Bleming, Grahmann 
und Andere fuchten Troft und Erheiterung im Freien. „Wie 
groß anfänglich unfre Freude war”, berichtet Olearius in 
feiner Neifebefchreibung (Schlesw. 1868 S. 415), daß Wir 
das laͤngſt gewünfchete Perferland nad) fo vielen außge— 
ftandenen Mühefeligkeiten einmal erreicyet hatten, fo ſcharff 
wurde fle und auch verfalzen durch große Wiederwaͤrdigkeit 
und nicht fchlechte verbitterung der Gemühter, fo megen 
einer prinzipal Perſohn Eigenfinnigkeit faft unter alle des 
Comitats alsbald im antritt des Landes entflunden und 
eine lange Zeit dauerte: darvon lieber zu fchweigen, als 
mit mehren zu gedenden. Als derwegen unfer etliche, bie 
miteinander aus Meißen und Sachſen gezogen, und ſtets 
vertraulich zufammengehalten, ven erſten Chriftimonat, umb 
einander ung jelbft zu tröften, ins Feld fpaßierten, wurden 
wir nicht allein von dem fchönen gleih ald Sommer Wet⸗ 
ter, fondern auch Tieblichen grünen Gepufche, fo mit Wein« 
ſtoͤcken und Öranatbäumen zierlich vermifchet, genstiget, und 
auff einem Iufligen Holm, welchen ein mit einem anmutigen 
Gereuſch Erumsfließender Bach gleich zu einer Ban» Inful 
macdhete, zu feßen, und durch das andenden unfer in 
Deutfchland Binterlaffenen guten Freunde und zu ergeßen. 
MWorzu denn unfer lieber Freund Herr Hartmann Gramann 
durch feinen hinterhaltenen Vorrath an Scinden, droͤ⸗ 
gen (gebörrten) Ochfens Zungen, Alacanten, Spanifchen und 
Brandwein gute Mittel an die Hand gab. Diefen Ort, 
weil er nicht meit vom Dorffe, befuchten wir hernach zum 
offtern, und funden unter andern Kräutern und Blumen, 
fo in ungewönlicher größe kunden, die Himmelfchlüffel und 
Narciſſen mancherley art fehr Häufig.” — Die Freunde flifteten 
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bei einer ſolchen Bnſammenkunft einen Orden ver Vertrans 
lichkeit, ven unfer Dichter In einen: leider verlornen Sonette 
befang, wie er fen die erſte Zuſammenkunft in einem 
ebenfalld verlornen Sonette verherrlicht Hatte. Nach einem 
Aufenthalt von vier Wochen verließ die Geſandtſchaft am 
22. Dezember das liehlihe Niefabath und gelangte nach 
einem befchwerlichen und durch Brüggemann oft geflörten 
Zuge am 30. Dezember nach Schamachie, wo fie vom Khan 
auf dad Glänzenofte empfangen wurde. Dan mußte 3 Mo⸗ 
nate dort verwellen, bis weitere Befehle aus Ispahan ein» 
getroffen waren; allein der Khan bot fo fehr Alles anf, ſei⸗ 
nen Gaͤſten den Aufenthalt angenehm zu machen, daß bie 
Zeit ihnen unter den mannigfaltigften Vergnuͤgungen fchnelf 
vergieng. Mehr ald von den Jagden und Gaftereien moch⸗ 
ten Manche in ven Reigen ver PBerferinnen Befrienigung 
finden, und auch Fleming fcheint denſelben nicht haben 
wiverftehen zu Eönnen, wie man aus dem verlomen So 
nett „Auf die Freudefrau zu Schmachie“ vermuthen darf. 
Doch Hlieb der übermäßige Genuß des flarfen Weine und 
der ungewohnten Süpfrüchte nicht ohne nachtheilige Folgen; 
es brachen gefährliche Krankheiten unter dem Gefolge aus, 
welche jedoch durch Grahmanns fourgfältige Bemühungen 
gluͤcklich befiegt wurden. | 

Am 28. März 1637 fonnte endlich die Ahreife Statt fin« 
ven. Nach einem befchwerlichen Zuge erreichte man am 10, 
April vie Stabt Ardebil, „das unfer Freyberg faft mir uͤber⸗ 
treffen will” wo die Geſandtſchaft mit faft noch größerer Pracht 
empfangen wurde als in Schamakhie. 

Glänzende Feſte und Bergnügungen alfer Art, vie ber 
dortige Khan feinen Bäften bereitete, erheiterten ben zwei⸗ 
monatliben Aufenthalt; doch wurde derfelbe auch durch 
fchwere Krankheiten getrübt, von benen mehrere Perfonen 

Tharatteriftiten. I. 1. 38 
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des Gefolge, darunter Grahman am gefährlichfien, befal- 
Ien wurben. Als fih die Kranken fo weit erholt hatten, 
daß fie die Mühfeligkeiten der Reife ertragen Eonnten, brach 
man von Ardebil auf (12. Juni). Der Zug über das Tau« 
rusgebirge war mit den größten Beſchwerden verbunden; 
namentlich hatte man viel von ber heftigen Kälte zu leiden, 
wie fpäter von der übermäßigen Hitze, ald man in die 
Ebene berabgeftiegen war. Deshalb reifte man meift des 
Nachts, um die Hitze zu vermeiden. Endlich erreichte man 
am 3. Auguft das Ziel der Reiſe, das prachtvolle Iſpahan, 
wo bie Gefandtfchaft unter Zudrang zahllofen Volks mit 
orientalifcher Pracht empfangen wurde. Bald darauf ge 
riethen einige Holfteiner mit dem Gefolge des damals anwe⸗ 
fenden Indiſchen Gefandten in Streit, der einige Tage 
darauf in blutigen Kampf überging, in welchem bie Deuts 
fhen 5 Tobte und 15 Verwundete hatten und endlich ber 
Uebermacht weichen mußten. Bleming dankte feine Rettung 
nur der Flucht in eine .armenifche Kirche. 

Leider find die meiften Gepichte, in welchen Fleming 
die Haupſtadt des Perftfchen Reiche, ihre vorzüglichften 
Merkwürdigkeiten und das Leben des Volks, ſowie ven 
Aufenthalt der Sefandtfchaft und feine befondern Erleb⸗ 
niffe befang, verloren gegangen, fo daß wir von den brei 
Monaten, die er dort verlebte, Nicht weiter willen, ale 
was Dlearius in feiner Heifebefchreibung berichtet, worin 
fih jedoch Nichts vorfinvet, was unfern Dichter perſoͤnlich 
berührt. Das einzige Gedicht, welches er nachweislich 
während feined Aufenthalts in Iſpahan dichtete, hatte fols 
gende Veranlaſſung: Ein Schweizerifcher Uhrmacher Na⸗ 
mens Stadeler, der feit 5 Iahren in den Dienften des Schach 
war, aber mit der Holfteinifchen Gefandtfchaft in fein Va⸗ 
terland zurüdfehren wollte, hatte einen Dieb, der bei ihm 
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hatte einbrechen wollen, getöbtet, weshalb deſſen Verwandte 
um Beftrafung bed Schweizers anhlelten, weil er als Unglaͤu⸗ 
biger einen Rechtgläubigen umgebracht hatte. Da Stadeler feine 
Religion nicht verläugnen wollte, wurde er jenen Verwandten 
audgeliefert, die ihn auf dem Richtplatze niederſaͤbelten. Fle⸗ 
ming dichtete folgendes Sonett auf deſſen Maͤrtyrertod (S. 688): 

Dein tapffrer Ehriftenmuih, du werther Schweißer, du, 

Iſt ewig Tobenswerth: denn da du Funteft leben, 


Haft du dich willig Hin in deinen Todt gegeben, 
Bas deinen Leib bringt ümb, das iſt ein furkes nu. 


Die Seele flog darvon; Ihr kam fein Säbel zu, 

Nun fiehft du ümm dich ber die Serafinnen fchweben, 
Schauſt auf diß große Nichte, Amm welches wir fo ftreben 
Lachſt deine Mörder aus und jauchgeft in der Ruh. ' 


Hier iſt dein Märtrer Krank, du redlicher, du treuer, 
Den nim mit in dein Grab. Wir wollen deinen Preiß 
Durch die erlößte Welt bey allen machen teuer. 


Sein Vaterland fol feyn der Erden weiter Kreiß. 
Ber fo, wie du verdirbt, der bleibet unverborben, 
Lebt, wenn er nicht mehr lebt und bleibet ungeftorben. 

Kurz vor der Abreife von Iſpahan erflärte Mandels⸗ 
Ioh, daß er fih trennen und nod tiefer in den Drient 
zeifen würde. Brüggemann wollte es nicht geftatten; allein 
jener legte eine fchriftliche Erlaubniß des Herzogs von Hol⸗ 
fein vor, ſo daß er gegen jede Willkür ficher geftellt war *). 
Aber auch andere, welche die Gewaltthätigkeit Brüggemanns 
fürchteten, trennten ſich von ver Geſellſchaft, und flüchte 
ten in die Zreiftätte, aus welcher fie felbft der Wille des 
despotifchen Schach nicht hätte reißen dürfen. So jehr da⸗ 
her Brüggemann auch darüber ergrimmte, jo mußte er fid) 


2) Mandelsloh hat ebenfalls feine Reife beſchrieben „Orienta⸗ 
liſche Reifebeichreibung‘ (Schlesw. 1660 Bol) 
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doch in das Unabaͤnderliche fügen. Selbft Fleming hegte 
die Abfkcht, auf einem andern Weg heimzureiſen, vielleicht 
fich an Mandelsloh anzufchließen, hauptſaͤchlich wohl, weil er 
micht gern denfelben Weg zum zweiten Dale machen wollte. 
Gr fagt es außvrädlih in emem Gerrit an Grahmann 
(S. 208): 

„Ich war gefonnen zwar, den Tiger zu befhanen, 

Und was Seleufus bier, dort Gtehyben erbauen, 

Bagdad, ich meyne dich; zu fehn den ſchoͤnen rat, 

Was er vor alters weift von jener großen Stadt. 

Mir lag Arabien und Syrien im Sinne; 

Haleppo nahm mich ein: Ich war ſchon wie darinne. 

Mich deut, ich Tieffe ſchon von Scanderien aus: 

Die See ümm Zypern ber und Kandten ward frauß; 

Der Wind, der trug mich wol vor Bräzien vorüber. 

Bald war ih ümm den Po, bald an der heilgen Tyber. 

Bald, ſtrenger Rab‘ ümm dich, Mir war das minfte drüm, 

Das ich fol Hinter mich und fo mid kehren ümm. 

Mein Anfchlag aber fiel, wie weißlich ich ihn fafte. 

Wie fleipig ich auff ihn zu Naht und Tage yafte, 

So muft ih andre fehn glüdfeelger ſeyn als mich: 

Der andern Schluß giena vor, der meine hinter fi.“ 


Mas für Unnftände ihn an der Ausführung feines Planes 
binderten, bat er nicht einmal angedeutet. Er trat alfo 
am 21. December mit der Oefandtfchaft vie Ruͤckreiſe an, 
welche üfrigens bis and Gaspifche Meer zum Theil durch 
andre Gegenden führte. Der Zug über das wilde Gebirge 
und durch rauhe, kaum zugängliche Päffe war aͤußerſt 
befchwerlich; deſto größer mar die Ueberrafchung, als bie 
Heifenden auf der andern Seite ded Berges in ein para- 
dieſtſches Thal gelangten, das Dlearius mit wahrer Begei⸗ 
flerung befchreibt (S. 697 ff.). Auch Fleming widmete ihm 
zwei fehöne Sonette „Auf den Iufligen Fleden Rubar (©. 

191), in welchem er fein Bedauern ausdruͤckt, nicht länger in 
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dieſem „Luſtthale der Natur” verweilen zu duͤrfen. Man 
beach nämlich fchon am folgenden Tage wieder aufs doch 
führte der Weg auch weiterhin durch fruchtbare und reis 
zende Gegenden, 48 man envlih am 1. Februar dad Gabe 
pifhe Meer erreichte. Man febte aber die Reiſe auf dem 
Lande fort, und zwar unter mancherlei Beſchwerden und 
Gefahren; namentfih mußte man ſtets auf Ueberfälle der 
räuberifchen Koſacken gefaßt fein. In Schamadhie, mo man 
am 20, Bebruar eintraf, raflete man fünf Wochen unter Vers 
gnuͤgungen aller Art. Diefe Erholung war ven Reifenden um 
fo nöthiger, als fle neuen Bejchwerben und Gefahren entge- 
gengingen, welche durch die von Tag zu Tag zunehmende Wild⸗ 
heit Brüggemannd gar fehr vermehrt wurden. Die Lage 
wurde namentlich fehr bedenklich, als fie Darbent verließen 
(13. April). Im dem fihon oͤfters erwähnten Gehichte an 
Grahmann ſchildert fte Fleming mit feharfen Zügen (5. 200): 

— — — — Biß hieher ließ ſichs trauen; 

Bon bier aus hub ung an, zwar nicht umſonſt zu grauen. 

Bir rudten wacjan fort. Der Bölder neue Tracht, 

Ja telbit das neue Kand, das machte ſich verdacht 

Bir der Kommüden Grimma, die Frechheit der Usminen, 

Der Pomaden Trug und üppiged erfühnen, 

‚Der Tagaſtaner Lift und itrenge Dieberey 

Uns offte blaß gemacht, das dende du bierhey. 

Pie lags ſichs vor Tarkı, da bier Hirkanus braufte, 

Hier des Prometheus Berg mit ofiten Donnern faufte! 

Da jhwur der Kueder und, der Tartar da den Todt, 

Vor, üm und hinter und war nichts als eine Noht, 

Bon innen Quaal und Angft, von außen Yurcht und Jagen, 

Da hörte man von Nichts als But mnd Raube ſagen: 

Es mußte fein gewacht. Was der verhaſſet Oxtb 

Mit Pferden nicht verfieht, Dad muß zu Fuße fort.” 


Wie leicht zu begreifen, fühlte man fih gluͤcklich, als 
man wieder ben rufflfchen Boden betrat, wo zwar nad 
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eine Chriſten wohnten, aber doch Chriſiliche Herrfchaft war, 
wie es in dem nämlicdhen Gedicht Heißt. Doch wenn bie 
Reifenden jegt auch vor feindlichen Angriffen ficher waren, 
fo war bie weitere Reiſe bis nach Aftrachan doch noch mit ven 
größten Beſchwerden verbunden. 


„Das Gandfeld, das die Flucht des ſchnellen Tartarn kennet, 

Und von der Sonnen Gluht oft Liechter lohe brennet, 

Bar igt nun noch vor und: Der Reife firenger Theil, 

Da nichts als Staub und Salg, und Saltz ümſonſt ftebt feif, 

u mangeln zwar gewohnt, nicht aber gar zu barben, 
ufte ich mitte fort. Auch ſelbſt die Tartarn ftarben, 

Deß Landes eigned Bold. Die dritte Rat brach an: 
ch hatte weder Mahl, noch Schlaf, noch nichts gethan. 
te Erde war mein Pfül, mein Überzug der Himmel, 

Der Trunk zerſchmeltztes Salg, das Efien fauler Schimmel. 

Wie nah’ hatt’ uns doch da nicht gänzlih ümmgebracht 

Bey Tage Hik und Durft, die Müden bey der Nadıt. 

Berzeib mirs, Evian, dem fich der Himmel neiget, 

Ich Habe mich noch nie fo tieff vor dir gebeuget, 

Als vor der Wolgen zwar, als ih ihr Ufer fah, 

Und einen langen Zug thät aus der Hand der Rah, 

Aus ihrer füffen Hand. Ich fchweere bey den Schalen, 

Daraus ihr Götter trindt auff euren beften Mahlen. 

Der fchlechte trübe Trunk durchgienge mir das Blut 

Mehr als dem Diespitern fein befter Rectar thut.“ 


Am 14. Juni traf der Zug in Aſtrachan ein, wo man 
bis zum 7. September vermweilte. Der Aufenthalt wurde 
zwar durch Brüggemann oft und fehr verbittert; doch fing 
man an, ihm entfchievener entgegenzutreten, je mehr man 
fih dem Vaterlande näherte. Was Fleming insbefondere 
betrifft, To fuchte er auch hier in der Poeſie Troft und 
Muth. In Aftrachan verfaßte er daB Gericht an Grah⸗ 
mann, in welchem er die Deife, wenn auch nur in grofien, 
- doch meift in kräftigen und anfchaulichen Zuͤgen befchreibt 
(S. 200). Aus diefer Zeit ſtammt ferner das ſchon erwähnte 
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Gedicht auf den Herzog von SHolflein, den er mit Nüd- 
fiht auf die Perfifche Geſandtſchaft in wuͤrdiger Weife 
verherrlichte. Daß aber die Zerwuͤrfniſſe in der Reiſege⸗ 
ſellſchaft auch auf ihn einen lähmenven Einfluß ausühten, 
erfehen wir aus einem Sonett, dad er auf den Namens 
tag eined Bekannten fihrieb. Er habe alle neun Mufen 
gebeten, heißt ed darin, ihm einen „faubern Ders” ein- 
zugeben, 

„Blei wie ich vor der Zeit wohl eh au tichten pflag, 

Als ih freu aller Roth.an meiner Mulden fag, 

Und mir fein übermuth die Fühnen Sinnen ſchwächte.“ 

In Aftrachan erhielt er die freilich damald noch ver- 
frühte Nachricht, daß Opitz geftorben ſei. Er fprach feinen 
Schmerz über diefen Verluſt in mehreren Sonetten aus, 
die von der tiefen Verehrung zeugen, welche er gegen ben 
Begründer der neuen beutfchen Poefle Hatte. Ruͤhrend 
ift es, wie er in einem dieſer Sonette (S. 188) zugleich auf 
das tiefe Elend deutet, in welchem das Vaterland fchmachtete: 

„Germania ift todt, die Herrliche, die Freye, 

Ein Grab verdedet fie und ihre ganke Treue. 

Die Mutter, die ift Hin; hier liegt nun auch ihr Sohn.“ 

Wie begeiftert er übrigens für Opig war, bezeugen 
noch viele Gedichte, ba er beinahe jede Gelegenheit ergriff, 
feine Verehrung gegen den „Herzog beutfcher Geiſter“ an den 
Tag zu legen; fo 3.8. in dem ſchon angeführten Gedicht 
an Nienborg (S. 75). Gern, fagt er ibm, wird er in 
Mußland bleiben, worauf er fortfährt: 

— — — Die ewigen Gepuͤſcher, 

Die wären meine Luft, die Ströme follten frifcher, 

Die Bäder fänffter gehn, indem ich ftimmet ann 

Ein Lied, das jeder ehrt, und kaum der dritte Tann, 

Das mich mein Opip lehrt, der Preis der erften Sänger, 
Die redlich Deutfch verftehen. Die Oder floße ftrenger; 
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er wilde Mayn ſchaß bin. Was war er als nicht zahm, 
r ungelährte Rhein! Als nun mein Opitz kahm, 

Und tieb den fchönen Thoon erſt ümm den Boober fchallen, 
So, fagt man, hab es thnı fo überswohl gefallen, 

Daß er fein ſchilficht Haupt Hat dreimal hooch empört, 
Und dreymal lat gejauhpt. Die nabe Neiße hört 

Und ſchry e8 welter aus. Der alte Nektar laachte, 

Die Niedersdeutihe Maas’ entſetzte ſich und daachte: 

Was ift diß für ein Lied, das höher wird geführt 

Als meine Künitler tun? Drümm ift er auch geziehrt, 
Als keiner nod vor ibm. Der Tajo kan ihn nennen, 

Die Seine loobet ihn; die Themfe wird ihn kennen. 

So feh' ich felbiten iht, Daß euer Volgov au 

Er ift nit unbelfanndt. Das iſt der Tugend brauch: 

Sie dringt durch alle Welt. Nun gläub' ich, daß dem Tiger 
Er unbewuft nicht fey, inngleichen auch dem Niger, 

Und wo Maragnan brauft.” 


Am 7. September brach die Gefandtfchaft zu Schiff von 


Aſtrachan auf und gelangte am 4. November nad der 
Stadt Telus (Bleming nennt fie Deutufha). Es war 
Brüggemannd Namendtag, der, wie bisher immer, mit Ab⸗ 
feurung der Geſchuͤtze und anderer Zeftlichfeiten gefeiert 
wurde. Obgleich Fleming nicht in der Gunft des Gefandten 
ſtand und er ſeinerſeits auch Feine Urfache hatte, mit ihm 
zufrieden zu fein, fo hielt er es noch für feine Pflicht, hen 
Tag durch ein Gedicht zu feiern (Gedd. ©. 215), Doc 
ließ er fich nicht fo meit herab, Daß er deu Gefandten ger . 
ſchmeichelt hätte, vnielmebr ergriff er die Gelegenheit, ihn : 
wegen jeined biöherigen Benehmens im zwar feiner, aber ; 
fehr verftändlicher Weife zu taveln, und ihn ‚zugleich zur . 
Aenderung deſſelben aufzuf 


ordern, 


„Blut, das regt und legt ſich bald, 
Welches wohnt In edeln Adern. j 
Schlechtes Volt hat [uft zu badern, 

Pofel mißbraucht der gewalt. 
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rften aur und großen Sinnen 
dmmt es gu, verzeihn zu fünnen.“ 

Und wie ſchon Barnhagen (a. a. O. S. 169) aufmerkfam 
machte, bringt er mit geiftreiher Wendung flatt der Ge⸗ 
ſundheit des Geſandten, die ihm doch nicht von «Herzen 
gegangen wäre und zubem nicht zum ganzen Inhalt des 
Liedes gepaßt Hätte, die bed Herzogs von Holftein aus, in 
die ſelbſt Prüggemann einflimmen mußte, wenn er aud) 
darüber unzufrieden fein mochte, daß ihm bie jedenfalls 
erwartete Ebre nicht zu Theil wurde. Aehnliche Gedanken 
führt er in einer auf venfelben Tag in Alerandrinern ges 
dichteten „Gluͤckwuͤnſchung“; ja er fpricht ſich darin noch 
offener aus (8. 226): 

— — — zSich rächen ſteht gemeine, 

Verzeihen Koniglich. Gin wohlgearthet Bluht 

Küprt ſchnelle Regungen in feinem Edlen Muht, 

Wird bald erhitzt und kalt. Zwar Zorn ſteht niemand beſſer 

Als großen Leuten an, doch macht fie Sanfftmuth größer. 

So Hligt und donnert Zeys nicht durch das ganpe Sb 

Reitzt ihn gleich täglich auff der Menfchen ſchnöde Schaar. 

Gr weiß, ein freyes Volcck will freye Zungen haben, 

Das Ernit zwar frommer macht, doch treuer fiete Gaben, 

Mer wohl zu berrichen weiß, drüdt oft ein Auge zu, 

Und fpricht zum Ohre viel: thu nicht, als hörteft du!” 

Um foldhe Lehren und Mahnungen geben zu fönnen, 
bediente er fich der geiftreichfien Wendung. Er beginnt 
nämlich mit einer vortrefflichen Darftellung von ver Wuͤrde 
und Macht der Dichtkunft, in welcher wir manche Gedanfen 
wiederfinden, die fpäter von Schiller auf fo unnachahmliche 
Meife ausgefprochen wurden. Alles ift vergänglich und iſt 
dem Tode verfallen; der Dichter allein vermag Unfterblide 
keit zu geben. 

„Bo wär Ulufiend Witz, Eneas kluge Stärke? 

Wo du felbft, Jupiter, und deine große Werde, 


602 


Die Rom rüähmt und Athen? Ich wolte fagen fait, 
Da du den Himmel bloß nur und zu danden haft, 
Und deinen Oberfig. Durch uns ſcheiut Titan Geller, 
Steht feiter Erd’ und See, und laufft der Himmel ſchneller. 
Bir halten die Natur, der firengen Zelt Strom auff, 
Und wenden mit der Hand der Elemente lauff.“ 

Und gleichſam drohend fährt er fort (8. 221): 


Sonft allem liegt und an. Hat jemand und zu Freunden, 
So Iebt, fo ftirbt er wohl, fo fliegt er feinen Feinden, 
Noch zweymal tapffer an. Wir machen große Klein, 

Und fhwade Yäufte Hard, nachdem es uns kommt ein, 
Und man es mit und macht. Wir flogen zu der Höllen 
Und heben Himmel an: wir bauen und wir fällen.‘ 


"Dog halfen diefe Lehren und Mahnungen wenig; die 
Reife wurde unter fortwährennen Gewaltthätigkeiten Brügs 
gemanns fortgefegt, der ſelbſt in Moskau, wo man am 2. 
Januar 1639 feierlidy einzog, noch nicht zur Befinnung kam, 
ja fogar noch in Reval, wohin man am 13. April gelangte, 
durch fein bösartiges Benehmen den trefflichen Olearius zwang, 
heimlich nach Sottorff abzureifen. Weil er nun einfah, daß 
er zur firengen Mechenfchaft würde gezogen werben, verzögerte 
er die Ruͤckkehr fo Iange, ale es ihm möglich war *). So 
blieb man noch drei Monate in Reval, was übrigens einem 
großen Theil des Befandtfchaftöperfonald nur hoͤchſt er» 
mwünfcht war. Denn während des frühern Aufenthalts hatten 
die Meiften freundfchaftliche Verbindungen angefnüpft, Andere 
waren in noch innigere Verhältniffe getreten, fo ver Ges 
fandte Krufe, Orahmann und Arpenbeck, die fich damals 
fhon verlobt Hatten und jet heiratheten. Auch Fleming ges 
lang ed endlich, die Neigung der Geliebten zu erwerben, mit wel⸗ 


*) Er wurde in Folge der über ihn verhängten Unterfuchung 
Im a theilt und am 5. Mat 1640 durh das Echwert 
ngerichtet. 
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cher er ſich am 8. Juli verlobte. Sie war bie juͤngſte von drei 
Schweftern, von denen die zwei älteflen fi waͤhrend ber 
Reife nach Perflen mit Niklaß von Hövel und Salomon 
Matthias verheiratet hatten. Fleming hatte aus der weis 
ten Fremde Hochzeitsgedichte eingeſchickt (S. 386 und 388). 
Es ift wohl kein Zweifel, daß die vier Eonette (S. 656 ff.), 
von denen dad erfte „Dreyen Schweftern”, die folgenden je« 
der einzeln verfelben, naͤmlich ver „Keuſchen“, „Der Schd- 
nen’ und „Der Frommen“ gewinmet find, ſich auf dieſe 
drei Schweftern beziehen ; aber wenn Varnhagen meint, daß 
fie bei dem letzten Aufenthalte Flemings in Reval gedichtet 
find, fo irrt er gewiß. Denn da Fleming von ihnen als 
Jungfrauen fpricht, fle aber bei feinem zweiten Aufenthalte 
fhon verheirathet waren, müflen die Sonette nothwendig 
früher fchon abgefaßt worden fein. Dagegen ift e8 eben 
fo unzweifelhaft, daß er im Bollgefühl feines Gluͤcks man 
ches Gedicht auf die envlich erworbene Geliebte verfaßt ha⸗ 
ben wird. Allein da er diefelbe nie näher bezeichnet, viel⸗ 
mehr, wie Schon bemerkt wurde, ihr mandherlei Namen 
gibt, ober auch dieß nicht einmal thut, fondern „von ihr’ in 
alfgemeinfter Weile fpricht, fo ift e8, wenn nicht außer den 
Druden feiner Gedichte, noch andere bis jetzt unbekannte 
Quellen fi) vorfinden, durchaus unmöglich, auch nur annd« 
bernd zu beflimmen, welche Gefänge fich auf feine Braut 
beziehen. Doch möchten wir glauben, daß wenigftens fols 
gendes Sonett (S. 628) aus diefer Zeit ſtamme, nicht nur weil 
es das Liebesgluͤck mit der tiefften Innigkeit varftellt, ſondern 
auch und vorzüglich, weil es eines feiner vollendeiſten if. 


Es bildet Ihm ein, als ſehe Er Sie vor ſich. 


Willkommen, ſüßer Gaſt, du Balſam meiner Wunden, 
Wo kommſt du igund her? Mein Schag ümmfange mid: 
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Was hält du mich Doch auff? warämb verfiedk du dich? 
Wo bit du ? komm dach her! ey , fomm doch ber von Stunden! 
Ach, wie zu rechter Zeit haſt du dich bergefunben! 

Wie? tft fie wieder weg? was teufcht fie mich und fidh ? 
Dort tft Sie! Aber was? wie ift mir? fhlummre ih? 
Sie war es aber doch! wie? Iſt fie denn verihwunden? 


Ah, melde doch ein Wort! Hier bin ih; wo biſt Du? 
So! nein! Ich höre nichts! Wie geht es bier denn zu? 
Sie kunde ja vor mir! Ich bin ja nicht verrüdet. 

Ach nein! ipt find’ ih mid. Sie war es Teibhafft nicht. 

Es war ihr Wiederfchein in. meiner Augen liccht, 

In welche ſich ihr Bild, das ſchöne, bat gedrüdet. 

Am 11. Juli, drel Tage nach Flemings Verlobung, ver 
ließ die Geſandtſchaft Bas gaftfreundliche Reval, und gelangte 
nach glücklicher Bahrt am 23. nad) Travemünde, von wo 
fte zu Lande nad Gottorf reifte, wo fie am 1. Augufl 
anfam. Yleming bielt fich nicht lange dort auf; es drängte 
ihn, fi eine Stellung in ver birgerlichen Gefellfchaft zu 
gründen, um fich mit der geliebten Braut auf immer ver« 
binden zu koͤnnen. Sobald er daher die nöthigften An⸗ 
gelegenheiten beforgt hatte und er aus feinen biäherigen 
Dienftverhältnifen entlaffen worden war, eilteer nad) Ham⸗ 
burg, wo er feinen kuͤnftigen Wohnſitz auffchlagen mollte. 
Da fein Schwager Yohann Brandt dort Bürgermeifter 
war, fo durfte er um fo eher Hoffen, in der großen und 


reichen Handelsſtadt zu feinem Ziele zu gelangen. Die 


neuen Beziehungen, in die er trat, die manichfaltigen Ge⸗ 
fehäfte, welche die Gründung feines Wohnflges nothwendig 
veranlafien mußten, bie‘ Vorbereitungen jeglicher Art, 
die er zu treffen hatte, nahmen feine Zeit jo fehr in Ans 
ſpruch, daß er von poetifcher Produktion wohl ganz abs 
feben mußte. Außer einem Sonst an feinen Freund „Gottfried 


Finkelthaus“ (S. 597), der ſelbſt auch als Dichter bekannt ift, 
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fheint er während feines Aufenthalts in Hamburg nichts ges 
dichtet zu haben. Uebrigens verließ ex es ſchon nach Eurzer Zeit 
wieder. Er reifte nach Leiden, wo er als Doctor ver Dies 
dizin promovierte, da die Erwerbung viefer Würde uner⸗ 
[äßlich war, um in Samburg ald Arzt praftiziren zu duͤr⸗ 
ien. Dahin kehrte er im Fruͤhjahr 1640 zuruͤck. Aber ftatt des 
lang erfehnten Gluͤcks, mit der Geliebten vereinigt zu werben 
und eine ehrenvolle Stellung im Leben zu erringen, erwar⸗ 
tete ihn dort der Tod. Bald nadı feiner Ankunft ward er 
von einer fo heftigen Krankheit befallen, daß ex felbit fein 
nahes Ende fühlte und am 28. März feine eigene Grabe 
ſchrift dichtete. 

„Ih war an Kunſt und Gut, an Stande groß und reich, 

Dep Glüdes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren, 

Frey, Mein; kunte mich aus meinen Mitteln nebren. 

Mein Schall floh überweit: kein Landsmann fang mir gleich; 

Bon Reifen bochgepreift; für feiner Mühe bleich, 

ung, wahfam, unbeforgt. Man wird mich nennen hören, 

Biß daß die letzte Glut diß alles wird verftören. 

Dip, deutfche Klarien, dig gantze dand ih Euch. 

Verzeiht mirs, bin ichs werth, Gott, Bater, Liebite, Freunde! 

Ich ſag' Euch aute Nacht und trete willig ab: 

Sonft alles iſt gethan big an das ſchwarße Grab. 

Was frey dem Tode ftebt, das thu er feinem Feinde. 

Was bin ich viel beforgt, den Othem auffzugeben ? 

An mir ift minder nichts, das lebet, ala mein Leben. 
Bier Tage, nachdem er dieß fchöne Abſchiedslied gebichtet, 
in welchem fich dad Selbfibewußtfein des Dichters, fo wie 
die fromme Ergebung in dad Linvermeibliche fo rühren 
ausſpricht, hörte er auf zu leben. Er flarb am 2. April 
1640, im noch nicht vollendeten ein und vreißigften Jahre. 

Wenn Barnhagen behauptet (a. a. O. S. 1709), daß fi 

kein Bild von Fleming erhalten habe, fo irrt er: in Ham⸗ 
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burg befindet fidh ein Bild von ihm in Del, nach welchem 
vermuthlich diejenigen gefertigt find, welche fich in einigen 
Ausgaben der Berichte vorfinden. Nach einigen Stellen 
derfelben in weldyen er von fich felber fpricht, war er Fein 


von Beftalt, aber von angenehmen Aeußern. Auch feinen Eha- 


rakter fchildert er, und wenn wir diefe Schilderung mit feinen 
Dichtungen vergleichen, fo gelangen wir bald zur vollften 
Meberzeugung, daß fie auf der treueften Selbſtbeobachtung be- 
ruht. In dem fchon angeführten Gedicht „An Herrn 
Olearien“, pas er vor Aſtrachan im I. 1636 fchrieb, Heißt 
es (Gedd. ©. 97 f.): 


„Ich fürchte meinen Gott und ehre meinen Herren, 

Der mir negft ihm gebeut; gewöhnt, mich nicht zu fperren ! 
Bad er mir aud befiehft; auff feinen Dienft bereit, 

Auch ebe was zu thun, als er mirs noch gebeut. 

Ich bin von Jugend an in Sanfftmuth aufferzogen, 

Bon mir ift niemand noch belogen, noch betrogen. 

Biel Weſens mah id nicht. Laͤßt man mir meinen Glimpf 
So müfte mird ſeyn Leid, zu bringen einen Schimpf 

Auff diefen oder den. Ich aber wil nur fchweigen, 

Und mi auff allen Fall mir Abnlich ſtets erzeigen, 

Ich Tehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 

Der mündlih mich bat lieb, und berglich Doch betreugt, 
Ein Freund geftellter Feind. Mein redliches verhalten 
Wird zeugen, wer ich bin bey jungen und ben alten. 

Mein finn ift ohne Falſch, in ftiler @infalt Mug, 

Kan dem auch nicht ſeyn gram, au dem er wohl bat fug.“ 


Wir hoffen, in der obigen Darftellung die allmaͤhliche 
Entwidelung Flemings zur Anfhauung gebracht und zus 
gleich fein eigenthämliched Talent charakterifirt zu haben; 
doch müflen wir noch einige Bemerkungen binzufügen, um 
das Einzelne zu einem Gefammtbild zufammenzufaffen. 

Wie wir ſchon in den einleitenden Bemerkungen anges 
deutet haben, find in Flemings vichterifcher Entwidelung 


| 
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zwei Perioden zu unterfcheiden. In der erften tragen feine 
Dichtungen vollkommen dad Gepräge der Opitziſchen Rich⸗ 
tung, und fie verlieren zugleih an Friſche und Natürlich« 
feit durch den Einfluß ver gelehrten Bildung, von ber 
er fich nicht zu befreien weiß. So fehr er aber auch 
feinem Borbild nachſtrebt, fo erreicht er dieſen boch in 
einem wefentlichen Punkte nicht, in ver äußern Formvollen⸗ 
dung, noch weniger in der Korrektheit und Eleganz der 
Sprache. Seine Darftellung ift unbeholfen und im Aus⸗ 
druck wie in ver Satzbildung oft undeutfh, man gewahrt 
bald, daß er der Iateinifchen Sprache mehr Meifter war, 
al8 ver deutſchen, die er oft nach jener mobelte. Dielen 
Mangel überwand er auch fpäter nicht, was fehr leicht zu 
begreifen iſt, da er während feiner Meifen feine Gelegen- 
heit hatte, viele gute deutſche Bücher zu leſen und er 
außer den Dichtungen ſeines vergötterten Opitz wohl we⸗ 
nige deutſche Schriften bei fich gehabt haben wird, wenig⸗ 
ſtens nicht folche, an denen er fich hätte heranbilden koͤn⸗ 
nen, daher wir felbft in feinen beften Dichtungen Aus⸗ 
präden und Wendungen begegnen, die alles Sprachgefühl 
verlegen, und eben fo wohl bie Gefege ver Wortbildung 
und feldft ver Wortbiegung als die der Wortftellung 
und Sagverbindung verlegen. Daher fommt e8 auch, daß er 
von feinen Zeitgenofien im Ganzen wenig geichägt wurde, 
denen die Schönheit und Korrektheit ver äußern Yorm als 
das Wefentlichfie galt. Müflen auch wir beklagen, daß 
feine Sprache nicht zur Vollendung gelangte, weil felbft 
der tieffte Gehalt verlieren muß, wenn er nicht von ber 
fhönen Form gehoben wird; fo kann uns dies doch nicht 
gegen feine übrigen hohen Vorzüge ungerecht machen. Schon 
dadurch ragt er hoch über alle feine Zeitgenofien hervor, 
daß aus feinen Dichtungen die reinfte Naturmahrheit her⸗ 
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vorglänzt. Da find Feine gemachten, aus andern Bädern 


entlehnten Empfinvungen, ed ift vielmehr Alles aus dem 


tiefften Herzen gequollen, aus ber ungetrübteflen Beobach⸗ 


tung der Welt und ber Lebensverhaͤltniffe hervorgegangen, 
die er Bannte, wie fein anderer Dichter der Zeit. Mit 
einer reichen und lebhaften Phantaſte begabt, fußte er ale 
Erſcheinungen der innern und aͤußern Welt mit freiem 


Geifte auf und geftaltete fie zu felbftftändigen lebensvollen 


Dichtungen, die an Reichthum ver Gevanken, wie an poe⸗ 
nijcher Kraft des Ansdruckes nicht nur Alles weit übers 
treffen, was die Zeit hervorbrachte, ſondern zum Theil ſelbſt den 
gelungenſten Schoͤpfungen aller Zeiten und Voͤlker an die Seite 
geſtellt werden duͤrften, wenn nicht der oben beruͤhrte Mangel 


ihren innern Werth herabdruͤckte. Am groͤßten iſt er in ſei⸗ 


nen Sonetten, die er mit ſolcher Meiſterſchaft behandelt, daß 


Varnhagen ſogar geneigt iſt, ihn mit dem größten Sonetten- 


dichter Italiens zu vergleichen. Und in der That, ſo viele 


er auch gedichtet hat, ſo uͤberraſchen doch die meiſten durch 
Neuheit, Fuͤlle und poetiſche Kraft ver Gedanken, die er 
mit folcher Kunft in die enge Form zu bannen verftand, daß fie 
in aller Klarheit und Vollſtaͤndigkeit zur Erfcheinung gelans 
gen. , Unter feinen Liedern und Gefängen, bie er Oden nennt, 


. nd viele durchaus vortrefflih, und im ihnen erfennen wir 
namentli den großen Umfang feines Talents, das bie 


ernfteflen wie die heiterflen Verhaͤltniſſe vichterifch belebte. 
Bu bedauern ift, daß er nach der Sitte der Beit feine 
größern Dichtungen in Alexandrinern fchrieb, deren Uns 
zweckmaͤßigkeit gerade bei Fleming recht erfichtlich wird, da | 


fte ihn oft zur Breite und Monotonie verleiteten, Die doch ſo 
gar nicht. in jeinem Wefen. lagen. 


Slemings Gedichte wurben im Sahre 1642 von Hein» | 


rich Niehufen, mit deſſen Tochter Anna ver Dichter verlobt 
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war, zu Luͤbeck heraudgegeben: „Paul Flemings Teütfche 
Poemata“. Der Dichter hatte ſchon beren Herausgabe 
vorbereitet, wie wir aus den Winmungen erfehen, bie er 
für die einzelnen Abtheilungen beflimmt Hatte; und in fos 
fern ift die Ausgabe Niehufend, dem die Hanpfchriften Fle⸗ 
mings zur Verfügung ſtanden, als authentifch zu betrach⸗ 
ten. Doch ift zu vermuthen, daß wenn Fleming die Aus⸗ 
gabe felbft Hätte beforgen Fünnen, er manche unreife Dich» 
tung audgefchloffen, manche andere in verbeflerter Geflalt 
mitgetheilt und wohl eine Anzahl ver jetzt, wie es feheint, 
unrettbar verlornen Gerichte hinzugefügt hätte. 


Gharafierifiten. I. 1. 39 


Andres Gryphius 





Dur Opitz war die Form der neuem Poeſia feſtgeſtollt 
worden; aber da es ihm, win wir gafehen, an, bichterifcher 
Schöpferkraft fehlte, fo war es nothwendig, daß die neue 
Form auch von einem tiefern poetifchen Geifte belebt würde, 
wenn ſie nicht fchon in der naͤchſten Zeit und vielleicht auf 
immer ganz verfnächern ſollte. Gluͤcklicher Weife erſtanden 
ſchon bei Opitzens Leben zwei jüngere Männer, welche, die 
neue Form zu Grunde legend und zum Theil entwidelnd 
und fortbildend, ihr auch einen wahrhaft poetifchen Gehalt 
gaben. E8 waren bieß Paul Fleming, von dem wir eben 
berichtet haben und Andreas Gryphius, der, ein wuͤrdiger 
Nebenbubler Flemings in der Lyrik, zudem noch das neuere 
Drama begruͤndete. 

Andreas Gryphius *) wurde am 11. October 1616 (im 
"Topesjahre Shaffpeared) zu Großglogau geboren, wo fein 
Vater Archidiakonus war. Diefen, der fih den immer 
ftärfer hervortretenden Anforverungen ver Katholifen mu⸗ 
thig wiberfeßte **), verlor er ſchon im britten Jahr und 


*) Seine Vorfahren hießen Greif; erft fein Großvater lati⸗ 
nifirte den Namen. 
**) ‚Der Ehriftum frey befandt, und feine Stimm erhoben. 
Gleich einer Feldpofaun, den rufft er aus der Welt‘. 
(Tumulus Pauli Gryphii. Gedd. Breßl. u. Leipz. 1698 2, 305). 
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zwar, wie er. berichtet, durch Gift, daß ihm ein falſcher 
Freund gegeken . Doch fund er an feinem aͤltern 
Pruver Bari Gryphins, der fi dem geiſtlichen Stand 
gewinmet hatte, einen väterlühen Berater um Fuͤhrer, 
meidhem er biü zu deſſen fruͤhem Tob mit: kinbllcher Liebe 
zugethan war. Er Befuckte Die Schule feiner Vaterſtadt, wo 
ex auch blieb, als feine Mutter. ein Jahr nach des Gatten 
Tod (1622) ſich zum zweitenmal mit dem Magifter (ver, 
Pfarrer in Driebitz, verheirathete. Als feine Mutter, bie 
andy in ibeer zweiten Ehe des Schned ganze Liebe bewahrt 
Intte, ie Jahre 4628 ſtarb, ließ ihn fen Stiefvater nach 
Driebig: kommen, der ihn nun ſelbſt unterrichtete, bis vie 
Fortſchritte des Knaben ihm verandaßten, ihn wieder einer 
öffentkichen Schuie anzuvertramen. Er ſchickte ihn im Det. 
1693E nach Goͤrlig, wo er jedoch nur Burze Zeit blieb, Ba 
ihn vie Kriegdumrußen von dort vertrieben. Es erwarte⸗ 
ten ihn noch fchwerere Pruͤfungen. Nach einem kur⸗ 
zen Aufenthalte bei feinem Bruder, der damald Pfarrer 
in Räckerädorf war, bezog er bie Echule zu Glogau, in 
welcher. jedach bald darauf in Folge eimed: grußen Brandes 
ven Unterricht Tängere Zeit mnterbrochen wurde. Zwar lad 
er währe des Sonmerd ber Livins una Plutarh fir 
fh; doch fühlte er felbft, wie wenig dieß genüge; auf fein 
dringendes Unfuchen brachte ihn fein Stiefbater nach Frau⸗ 
fadt, mo er das Studium der alten Sprachen fortfegte, 
das Hebraͤiſche nebft dem Chaldaͤiſchen fernte und im Um⸗ 





*) — — — (Eh mid daß vierdte Jahr, 
Der vierbte Winter fand, lag diefer auf der Bahr, 
Dem ich mich fchuldig bin, und diß mein müdes Leben; 
Er fiel durch Gift, das ihm ein falfcher Freund gegeben, 
Der offt vor feinen Muth und hohen Geiſt erblafte. 

(An einer tödtlichen Krankheit. Ebend. 2) or 
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gang mit Polen und Schweden fish auch praktiſche Keuntnig 
der in diefen Ländern geſprochenen Sprachen erwarb. *) 
Im October 1684 bezog er das akademiſche Syamaflum zu 
Danzig, wo er fi einen Theil feines Unterhaltes durch 
‚Unterricht verdiente. Dort ließ er 1684 fein- erſtes Trauer⸗ 
fpiel „Der Kindesmoͤrder Herodes“, das er fihon im 
‚Jahre 1631 verfaßt hatte, und 1686 den „Ernenten Par» 
naß“, wahrfiheinlich eine Sammlung vermifchter Gedichte, 
-druden. Nah einem kurzen Aufenthalt bei feinem Stief- 
vater im Frühling 1638 trat er im Auguft veffelden Jahres 
als Erzieher in das Haus des Pfalzgrafen Georg von Schön» 
born, in deſſen Umgang er fi) eine bei Gelehrten damals 
seltene Weltbildung erwarb, fo wie er durch die Venutz⸗ 
‚ung der Bibliothek und der Runflfammlungen deſſelben feine 
-Renntniffe und feinen Geſichtskreis erweiterte. Schönborn, 
der die Tüchtigkeit de8 jungen Mannes erfannte, und na- 
mentlich fein Dichtertalent ehrte, Erönte ihn in feiner Ei- 
genſchaft ald Pfalzgraf zum Eaiferlihen Poeten. Bei dies 
fer Gelegenheit - wurde ihm auch der Adel für fih und 
feine Nachkommen ertheilt; Doch machte er davon nie Gebrauch. 

Gryphius konnte fich nicht lange des Gluͤckes freuen, 
das er im Haufe des edlen Schönborn genoß; die Gräuel 
des Kriegs, die auf Schleften Iafleten, die graufamen Ver—⸗ 
folgungen ver Proteftanten, die Untervrüdung aller Frei⸗ 
heiten der Städte mußten das für fein Vaterland und feine 
Religion glühenvne Herz des Dichters mit dem bitterften 
Schmerz erfüllen, den er in manchen tiefgefühlten Gedich⸗ 
ten ausfpriht. Dazu Fam, daß er fi durch feine 
poetifhe Schilderung ded Brandes von Freyſtad (1637), 


*) Nah und nad erlernte Gryphius eilf Sprachen, bie er 
zum Theil mit Gewandtheit ſprach und ſchrieb. 
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wie es fcheint, perſoͤnliche Berfolgungen zuzog, vie ihm 
das Leben verbitterten. Da nun bald nachher auch Schön- 
boen flarb, und . fein Brußer von feiner Pfarrftelle in 
Freyſtadt vertrieben ward, die unter dem Schutze der 
kaiſerlichen Waffen wieder einem katholiſchen Geiſtlichen zu. 
getheilt wurde, entſchloß er ſich, Schlefien zu verlaſſen, wo 
ihm alle Ausficht auf eine. ehrenvolle Laufbahn verſchlofſen 
war. Er begab ſich zuerſt nach Danzig, wo er ſich die 
Magiſterwuͤrde erwarb (1638) und von da nach Leyden, wo 
er an der blühenden Liniverfität zugleich Iernte und lehrte. 
Er ſtudirte dort die Geographie, in welcher die Holländer 
damals die übrigen europäifchen Völker weit überftrahlten, 
die römifchen Antiquitäten, Trigonometrie, Aftronomie, 
Phyſtognomik und Chiromantif und vorzüglih Anatomie, 
in welchen Wiffenfchaften er fpäter auch felbft öffentliche 
Vorträge hielt. Auch war er fortwährend dichteriſch thaͤ⸗ 
tig und gab im 9. 1639 eine Sammlung Sonette, im Jahre 
1643 Sonette, Oden und Epigramme beraud.- Das Un⸗ 
gluͤck, das ihn bisher verfolgt hatte, verließ ihn aber auch hier 
nicht. Er verlor, währenn er in Leyden lebte, feinen Bru⸗ 
der (1640) und eine geliebte Schwefter, vie fich erſt furz vor⸗ 
her verheirathet hatte, und er felbft verfiel in eine ſchwere 
Krankheit, die ihn an den Rand des Grabes brachte (vergl. 
die Soneite: „Thraͤnen in ſchwerer Krankheit” (2, 303 u. 321), 
„An fich ſelbſt“ und „Un die Welt‘ (2, 323): 

Mit dem Jahre 1644 begann eine glüdlichere Zeit. in 
reicher Bommer, Wilhelm Schlegel, ver ihn Hatte Eennen und 
fchägen lernen, und ber eine größere Reiſe zu unternehmen 
beabfichtigte, bewog ihn, fich ihm als Begleiter und Geſell⸗ 
ſchafter anzufchließen. Mit demfelben befuchte er die wich“ 
tigften Städte der Niederlande und Frankreichs. Bon 
Paris reiften fie über Angers nach Marſeille, von wo fie 
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fi nad Italien hegaben, Im Anfang des Tapes 1046 
gelangien fie nadı Florenz, we Gryphius ein lateiaiſches Gebicht 
über die Leiden Jeſu (Oliveam Jibri ires. Fier. 1546) ker» 
audgab, daB er ver Republik DBenebig wmete. Bon ba 
begaben fig Die Reiſenden nadı Mom, das Dem Dichter bei 
feinen vielfeitigen Kenneniſſen und feiner einbringlichen Br« 
ſchaͤftigung mit den Alterthum das vielfeitigite Intereſſe dar⸗ 
bot (vergl. die Sonette „Als er aus Rom geſchieden“ und 
„Meber die unterirwifcgen Gruͤfte ber Heiligen Muͤrtyrer zu 
Mom‘ 2, 347f.). Die Rüdreife ging über Bologna, Fer⸗ 
rara, Venedig und von da wahrſcheinlich durch die Schweiz 
nad) Straßburg, wo ſich Schlegel, der in feine Heimat zuruͤck⸗ 
Tehrte, von Gryphius trennte, weldger ein Jahr dort verhlich, 
das zu den glüdlichfien uan heiterfien feines Lebens gehoͤrt 
und für feine poetifche Entmeidelung von großer Wichtig. 
feit wurde, weil ee ſich Hier zuerſt der Dichtungoform zu⸗ 
wendte, die feinen Auf begründete. Dort dichtete er näms 
lich feinen ‚Leo Arminius“. Von Straßburg ıwifle er Aber 
Meinz, Frankfurt, Chin und Amſterdam nach Stettin, von 
wo er mach einigem Wufenthalte bei Schlegel, ben er gar 
Bollendung der Trauerfyiele „Katharina von Georgien“ 
und „Garbenio uud Celinde“ benugte, in bie Geimat 
zurädtehrte (20. November 1647), Die er feit neun Jahren 
nicht geſehen hatte. Nicht fehr lange Zeit nach feiner Ruͤckkehr 
erhielt er einen breifachen Huf an die Univerfltäten Hei⸗ 
delßerg, Upfala und Frankfurt a. d. O.; aber er Ichnte 
dieſe ehrenvolle Aufforverungen ab: die lange Entfernung 
von ber Heimat hatte ihm dieſelbe nur noch theurer ge- 
macht, und er konnte fi um fo weniger entfchließen, fie 
zu verlafien, ald er ſich um biefelbe Zeit verehelichte 
(Ian. 1649). Bald darauf ernannten ihn die Stände bes 
Fuͤrſtenthums Blogeu zum Landſyndikus, fo daß er da⸗ 
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durch eine eben fo eintruͤgliche als geſicherte Stellung er» 
hirlt, welche ihm auth noch Muße zu voetiſchen und ans 
dern ſchrifftelleriſchen Arbeiten gewaͤhrte. So erfreute er 
ſich in feinem Familienkreiſe und in feinen Amtsverhaͤlt⸗ 
niſſen eine® ungeträbten Gluͤcks, als ihn der Ton mitten 
in demſelben exeilte. Ex flarb, von einem Schlagfluß getrof⸗ 
fen, am 16. Juli 1664 in der Verſammlung ver Landet⸗ 
Aelerſten auf dem Landhauſe zu Glogau. Kurz vor feis 
nem Tode war er zum Mitglieve der Fruchtbringenden GSe⸗ 
fellſchaft unter den Beinamen „Der Unſterbliche ernannt 
worden. 

Seine Bereutfamkelt wurde ſchon von feinen Zeitge⸗ 
noffen fo wie von dem nachfolgennen Geſchlechte anerkannt. 
Bwar finden wir in feinen Gedichten feine poetifchen „Zeuge 
niſſe“, wie fie damals beinahe ohne Ausnahme von ben 
Sreunden und Verehrern ver Dichter deren Werken vor» 
gebrudt wurden *); dagegen haben fich mehrere Schrifſtel⸗ 
ler der Zeit in ihren Werten fehr vortheilhaft über ihn 
ansgeiprochen. So fagt ver bekannte Ouirimud Kuhlmann 
in feinem „Lehr⸗Hoff“ (Jena 1672 ©. 386): „A. Gryphius 
hat mit feiner Tichterri zu feiner Zeit allen GHochteutfchen 
feichtlih den Borzug entriffen; und fan man ihn faft nicht 
unbillich fo weit jenem Vorgänger, dem Opitz, als diefen 
vor andern vorfien. Er fchreibet in Worten lieblich 
und wnterläfiet doch auch nicht, prächtig zu fen; in Ex 
findungen iſt er tiffinmig, im Lehrſpruͤchen (Sentenzen) haus 
fig (d. h. reich), in Gimmelsgedancken feurig, und lifet man 
ihn niemald, daß nicht etliche Stachel in dem Gemuͤte 
bleiben folten. Er ift vefto mehr Lobes und Libeswaͤrdig, 


*) Menigitend nicht in der von feinem Sobne —AI aus 
gabe „Leutiche Gedichte.“ Breßl. u. Leipz. 1698 
feübern Ansgdben ſtehen uns leidet nicht zu Gebot. 
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je weniger er von den Fremden entichnet, und ber Aus- 
laͤnder aigen erfounene Arbeit vor vie feinige ob bloßer 
Berhochteutfchung ausgegeben bat. Der nämliche fchließt 
ein Sonett auf den Dichter folgendermaßen: 

„Du biſt, mein Schlefien, durch einen Breif genefen; . 

Ein Greif ift Dir ein Schwan, ja mehr ala Schwan geweien.‘‘ 
Bon ihm und Lohenſtein fagt Mohrbof im „Unterricht von 
der Teutfchen Sprache und Poeſte“ (Luͤb. 1718 ©. 391): 
„Ste haben die Trauer» Spiele in Teutfcher Sprache zur 
hoͤchſten Bolllommenheit gebracht, daß wir den Außlaͤndern 
darinnen nichts nachzugeben haben. Andere Art Gedichte zu 
gefchweigen, darinnen fie gleichfalls fehr glüdlich geweien. 
Es ift innen dieſe Poeterey fo wohl außgefchlagen, weit 
fle die alten Griechen und Lateiner zum Zwed ihrer Nach⸗ 
ahmung gehabt, ohne meldhen nichts beſtaͤndiges und vol⸗ 
lenkommenes außgefährt werden fan. Denn wo feine 
gründliche Gelerſambkeit bey einem Tichter if, fo wird 
nie was gutes und vollenfommenes von feinen Händen kom⸗ 
men.” Erdmann Neumeifter nennt in feinem Specimen 
dissertationis de poetis germannis (s. l. 1695 ©. 42) die 
Darftellung des Dichters Iebendig, erhaben, charakteriſtiſch 
und rein, und fügt Hinzu, daß ei feinen Schriftfteller kenne, 
der die Würde des Styls fo vollkommen bewahre als 
Gryphius. Mühlpfort behauptet geradezu, daß ſich Schle- 
ſtens Dichterruhm vorzüglih auf Gryphius gründe und 
Barthold Feind endlich fagt in der Vorrebe zu feinen „Deuts 
ſchen Gedichten‘ (Stade, 1708. S. 42), daß man „dieſem großen 
Poeten mit höchftem Mechte den Namen des Unfterblichen 
gegeben babe’, worauf er hinzufügt: „Wie fünftlih er Die 
Gemuͤths⸗Regungen erweden können, davon zeugen ſowohl 
fein Leo Arminius, ald die andern Trauer» Spiele, inde 
befondere aber Papinianus und Stuart, da infonderheit 
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die Rede ded Vaſſianus Garacalla nad) verübten Bruder» 
mord unvergleichlich fchön if.‘ 

Diefe Urtheile, die von den damals gewöhnlichen Lob⸗ 
hubeleien der den Dichtern näher ſtehenden Perfonen weit 
entfernt find, haben in den Urtheilen fpäterer Zeiten im 
Allgemeinen Beftdtigung gefunden, und auch wir müflen 
fie ihrem Sinne nach vollfommen billigen. | 

Gryphius fing fchon früh an, ſich mit Poefte zu be= 
fhäftigen. Zwar ift die bis in die jüngfle Zeit auch von 
Gervinus und mir *) feflgebaltene Anſicht, daß er fchon 
im eilften Jahre gebichtet und fogar ein Sonett ver⸗ 
faßt habe, das feines Inhalte} wegen nur mit Wider⸗ 
willen einem Knaben zugefchrieben werden fünne, durchaus 
unrichtig, da die Jahrzahl 1627, welche viefem Sonett („An 
Paetud’’) in den Ausgaben beigefügt ift, auf einem Druck⸗ 
fehler Gerubt, der aber nur aus der Vergleichung mit der 
älteften Sammlung feiner Gedichte (Branff. 1650) entdeckt 
werben konnte, welche die richtige Jahrzahl 1637 hat. **) 
Aber .er war doch nicht Alter ald 15 Sabre, als er ein epi- 
ſches Gedicht, den „Kindermoͤrder Herodes“ verfaßte, das drei 
Jahre fpäter (Glogau 1634) geprudt wurde, und dem bald 
ein andered „Des Herodes Ende” (Danzig 1635) folgte. 
Auch mögen manche Stüde des „Erneuten PBarnafjus‘‘ 
(Danzig 1636) und der „Deutſchen Gedichte“ (1636 oder 
1637) in den vorhergehenden Jahren verfaßt worden fein. 

*) Literaturgefchichte Bd. 2 S. 270 welche nach dem Obigen 
zu verbefiern if. 

+7) Das Verdienſt, die Wahrheit entdedt zu haben, gebührt 
Gödeken (Deutfche Dichter 1, 377), dem fo mande Entdedungen 
und Berichtigungen zu verdanken find. Uebrigens wird das So⸗ 
nett wahrfcheinfih fchon in den „Sonetten, Dden, Epigrammen 


(Leyden 1643) ftehen, und es wäre daher wünſchenswerth, daß 
auch diefe verglichen würden. 


‚Wie sten ldebhaft brdauern, daß dieſe Sthriften faͤmmt ⸗ 
lich verloren gegangen oder weniaftens nick wieder aufs 
gefunden worben ſind, ba fle ohme Zweifel aber bie Ent⸗ 
wickelung des Dichters ein bebeurfumes Licht werfen würs 
ven. In Ermangelung verfelben müffen wire und vuf pie noch 
vorhandenen Diehtungen brſchraͤnken, weiche glücklicher Weiſe 
fo zahlreih find und aus fo verfchleuenen Zriten ſtum⸗ 
men, und zugleich fo vlelfache Nachweiſe uͤber Bildung, 
Beſchaͤftigung and Stimmung des Dichters geben, daß wir 
aus ihnen ein ziemlich ſtcheret Bild feiner Entwickelung 
erhalten, das durch die Bekanntſchaft mit feinem bewegten 
Leben und feinen Schickſalen vervollftändigt merven Tann. 

Sen Bater und fein Bruder waren nicht blos fromme 
Geiſtliche, fie waren auch Märtyrer Ihres Glaubens, ihrer 
unerſchuͤrterlichen Anhauͤnglichkeit an den Proteflantismuß, 
Dieb mußte auf fein Gemärh ven nachhaltigſten Einfluß 
ausüben. Der fromme Sinn, ver hierdurch in ihm ge⸗ 
weckt wurde, erhielt durch bie zahlreichen und beinahe un⸗ 
andgefegten Ungluͤckofaͤlle, vie ihn bis in fein maͤnnliches 
Alter verfolgten, fortwährend Nahrung; uber dieſe ent⸗ 
widelten in ihm auch bie truͤbe, melaucholiiche Stimmung, 
vir ihn bid zu feinen fpätern Jahren begleitete und ſich 
beinahe ohne Ausnahme in feinen Dichtungen anspricht, 
deren Srundgedanke die Hinfäligkeit und Vergänglichkeit 
ver menfchlichen Dinge, zugleich aber auch das feſteſte Ver⸗ 
trauen auf Gottes Güte und Barmherzigkeit ifl. So bes 
ſchraͤnkt dieß auch an ſich erfcheinen mag, fo if Dagegen 
der Reichthum der Gedanken und Anſchauungen, fo wie 
die portifche Schöpfungsfraft zu bewundern, den er in bie= 
jem engen Kreiſe entwidelte. 

Was die formelle Seite feiner Poeſie betrifft, fo hat 
er zunächft den Weg betreten, ven Opitz mit fo großem 
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Vrfolg vingefihlagen hatte; aber wie dieſer bildete anch er ſich 


wach den Hollänsern, deren Werke er tm Lande ſelbſt zu ſtu⸗ 
diven die beſte Gelegenheit hatte. Heben dieſen biteben auch die 
Franzoſen und bie Italiener nicht ohne Einfluh auf feine 
dichteriſche Emtvidlelung, fo wie ferner die Alten, naments 
Uch Taeitus und Beneca, auf Ihn, ImGbefondere aber anf 
feinen Styl einwirkten. Bei alle dem bewahrte er jeborh 
feine Selbſtſtaͤndigkelt in weit höherem Maße aIB feine übe 
tigen Zeitgenoffen, als namentlity Opig; uͤberall tritt er und 
irog der von Außen empfangenen dußeren Form niit aller 


Entſchievenheit ſelbſt entgegen. 


Gryphius iſt vorzuͤglich durch feine dramatiſchen Ar⸗ 


| Seiten beruͤhmt geworden, wie er denn der Schöpfer des 


neueren beutfihen Trauerſpiels genannt wird; aber er iſt 
auch alb Rurfker von Hoher VBereutung, und wenn 
dieß bis auf bie neueſte Seit weniger anerfannt wurde, fo 
dat es offenbar darin ſeinen Grund, daß er als Drama 
tifer eine neue Epoche begründete, während dieß von feiner 
Lyrik nicht gefagt werden Tann. MB Dramatifer ſteht er 


in feiner Zeit ganz allein und bahnbrechend da; als Lyri⸗ 


fer nimmt er, fo groß und bebentend er auch iſt, doch 
nicht einmal die erſte Stelle ein. Denn es iſt gewiß uns 
gerecht, wenn man ihn, wie es in neuerer Zeit gefthehen, 
über Fleming fielen will, ver ihn an Umfang des lyri⸗ 
ſchen Talents, an Diannigfaltigkeit ver Stoffe und an Schoͤn⸗ 
beit ver Fotm, fo wie in ver gebilveten. Sprache weit über- 
trifft. Aber man kann einem Fleming nachſtehen und den» 
noeh ein bedeutender Dichter fein, mie Gryphius es allerdings 


a. Schon darin iſt er vor ven Meiſten feiner Seitgenof« 





fen auszuzeichnen, daß feire Iyrifchen Dichtungen auf der 


Wirklichkein beruhen, fei e8, daß fle feine eigenften Emp⸗ 


Ändungen und Gedanken ausprüden, fei es, daß fle wahre 








Erlebniſſe darſtellen oder aus folchen hersorgegangen find. 
Wie fchon aus feinem vorwiegend religidfen Sinn zu ſchlie⸗ 
Sen if, find feine geifllichen Dichtungen am zahlreichften, 
fowie fle auch im Gonzen ven größten poetifchen Werth haben. 
Die „Kichhoffe-Bevanden‘, weldge die Sammlung fei- 
ner lyriſchen Gedichte eröffnen, ob fie gleich ver Zeit nad 
zu ben- fpäteren gehören, führen und auf das Gluͤcklichſte 
in feinen Gedankenkreit ein. Der Dichter verfekt ſich auf 
einen Kirchhof, der ihm die lehrreichſte Schule ift, in wel⸗ 
cher der Menſch am eindringlichften lernen fann, was er iſt, 
was er einft fein wird und wie er feine Wallfahrt auf Erden 
benugen fol. Er fleht in Gedanken alle Särge auffpringen, 
die Ihm die entfleifchten Gebeine der Todten ober die ver⸗ 
weienden Leichname Derer zeigen, welche einft mächtig, ges 
ehrt, reich oder fchön waren. Allerdings kann Nichts die 
Vergaͤnglichkeit der menfchlidhen Dinge beffer zur Anfchauung 
bringen, als folche Bilder; allein der Dichter Hat fie mit 
einer folhen Wohlgefälligkeit bis in die kleinſte Einzelnheit 
gemalt, daß wir und ob ber Phantafte des Dichters nicht 
freuen fönnen, fondern eher Widerwillen empfinden. Denke 
man fich aber dieſe Auswuͤchſe, die freilich ganz mit dem 
Charakter und der Stimmung ded Dichters zuſammen⸗ 
hängen, hinweg, fo gewinnt das Gericht ein ganz anderes 
Anfehen und wir fliehen nicht an, es zu feinen gebiegenften, 
überhaupt zu den fchönften der Zeit zu rechnen. Wir bes 
wundern dann die Kraft der Empfindung und der Sprache, 
befonderd in den Strophen, in welchen er das jängfte Ge⸗ 
richt und Gottes Urtheilsfpruch über die Menfchen fchilvert. 
Wie fhön iſt z. B. nicht folgende Strophe: 
„Biel, die man groß und heilig fchäßt, 
Schäpt Gottes Auafpruch für verlohren; 
Biel, die man fchmeht, verſpeyt, verleßt, 
Eind zu dem groffen Reid, erfuhren. 
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Starrt 0b dem fhönen Marmel nit, 
Sein Schmuck und Grabſchrift können trügen: 
Die Leiche nur weiß Nichts von Lügen, 
Nichts von Betrügen dig Gericht!" | 
Nicht weniger fchön iſt die legte Strophe, in welcher 
er den Hauptgedanken in kurzen, Träftigen Zügen wieberholt. 
„Ach, Zodten! ah, was lern’ ich bier? 
Was war ih vor? Was werd' ich werden? 
Was? ewig bfeißt uns für und für, 
Und id befümmre mich un Erden ? 
O lehrt mid, die ihr Tieget, ſtehen, 
Daß wenn ih Jahr und Zeiten fchließe, 
Penn ich die Welt um Abſchied grüße, 
Ich mög’ aus Tod in's Leben gehen.” 

Die 4 Bücher Open find zum Theil in Strophenformen 
gebichtet, welche den Vindariſchen nachgeahmt find und aus 
Sag, Gegenſatz und Zufag (oder Abgefang, wie ed in meh⸗ 
reren beißt) beftehen ; andere find in den gewöhnlichen Stro- 
phenformen abgefaßt. Die meiften find religiöfen Inhalte 
und paraphrafiren zum Theil biblifche-Sprüche oder Palmen; 
andere behandeln das Lieblingsthema des Dichters, die Vers 
gaͤnglichkeit des Dienfchen und ver Welt. Wie ſchon in ben 
„Kirchhofs⸗Gedanken“ befingt er in ver „Letzten Rede eined 
Gelehrten aus feinem Grabe’ (2, 115) die Nichtigkeit des 
menfchlichen Wiffens im Verhaͤltniß zu Gott und dem kuͤnf⸗ 
tigen Leben, wobei er natürlich deſſen Bedeutſamkeit für das 
Ervenleben nicht beftreitet. Unter allen ragt aber die Ode 
„Vanitas! Vanitatum Vanitas!‘“ (2, 123) durch ihre Vortreff⸗ 
lichkeit hervor und es ift diefelbe überhaupt ſowohl ihrem 
Gehalte, als ihrer Korm und Sprache nach fein gelungenfted 
Gedicht. Das ganze vierte Buch der Oden führt ven bes 
fonderen Titel: „Thraͤnen uͤber das Leiden Jeſu Chriſti“. 
Die 19 Gedichte, welche viefed vierte Buch bilden, unters 
ſcheiden ſich von ven übrigen Inrifchen Poeſien beinahe ohne 
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Ausnahme mefentlih dadurch, daß fle in. ver einfachften 
Form (gepwarte Heime) und im der ſchlichteſten Sprache ab» 
gefaßt find. Er Kat fi darin, wie er in der Vorrede fagt, 
an die Worte der heiligen Geſchichte gebunden und allen 
poetifhen Schmud vermieden; nicht als ob er glaube, daß 
biefer überhaupt fir religisfe &efänge nicht paſſe, ſondern 
weil er in den „Thränen” Nichts als vie Andacht gefucht 
habe. In ganz anderer Weife ſind die „„Ueberfegeten Lob⸗ 
Gefänge oder Kirchen⸗Lieder“, in denen er ſich mit Erfolg 
bemüht, die erhabene, oft hochpoetiſche Spracke: verfelben 
wiederzugeben. Während er in ihnen fein Augenmerk 
mehr auf das Firchlihe Beduͤrfniß richtete, bat er in ven 
„Beiftlichen Liedern’! vorzugsmelje für bie Privatandacht ge⸗ 
dichtet und daher fpecielle Verhaͤltnifſe behandelt, nicht wie 
in jenen allgemeine Glaubens» und Heilslehren. 

Beinahe den dritten Theil feiner Gedichte nehmen vie 
in fünf Bücher vertheilten Sonette ein, welche ſowohl durch 
die Behandlung der Korm nnd. ihren Gehalt ald Die Ber 
ziehungen auf des Dichters inneres und Äußeres Leben von 
Bedeutung finds. Cine große Anzahl verfelben finn, wie 
ib aus. feinem Charakter und feiner Richtung vorausſetzen 
laͤfft, raligioͤſen Inhalts; zwei Bücher fogar ganz ausfchließ- 
Ich, indem das vierte Sonette über hie Sonntage und das 
fünfte über die Feſtrage enthält. Gryphius bat dieſe beiden 
Bücher ſchon in feinen Juͤnglingsjahren geſchrieben, mie fir 
denn auch. zuerfl ſchon 1639 in beſonderem Druck zu Legen 
arſchienen*). Gr ſelbſt fagt in dem 36. Sonette des fünften 
Buches, er babe fie in feiner erſten Blüthe, unter grimmen 
Schmerzen gefchrieben, ald Schwert, Brand und Elend fein 

*) Und nicht dad dritte und vierte Buch, wie Klopp in feiner 


ſonſt durchaus ſchätzenswerthen Abhandlung „leder A. Gryphius“ 
(Rpz.. 1864) behauptet. 
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Geburtsland werumäftete und er: von Laͤſterarn verleumdet 


und: nenfolgt murde. Dies ſcheint auf das Jahn 1687 hin⸗ 
zuweiſen (f. o. ©. 612), doch da en binmfügt, daß er vinfe 
Sonette mit noch zu zarter Hand als ein Kinn gedichtat 
wa daß feine Kindheit nicht gelehnt, doch frorrm geweſen, 
fo möchten. fie vielleicht ſchon aus dem Jahre 1631 ſtaumen, 
in welches: Glogau dureh eine Jeuerstrunſt verhaert wurde. 
Auch die drei andern Bücher der Sonette enthalten viele 
religiäfen und fekbft. kirchlichen Inhalts, in heuen ex fein 
unerſchuͤtterliches DBertrauen auf Gottes: Guͤte und Allmacht 
in mancherlei Wendungen darſtellt; ‚eine nicht Heine Zahl 


beſingt feine Riehlimgäinen von der Nichtigkeit und Vergaͤng⸗ 


lichkeit des Menſchen und feinen weltlicden Beſtrebungen. 
Es genuͤge, die Ueberſchriften derſelben anzufuͤhren: „Gs if 


alles Eitel’’ (2, 308), „Der Welt Wolluſt“, „Manſchliches 
Elende“ (2, 204), „Un einan Unſchuldigen Leidenden“ (2, 316), 


„Thraͤnen in ſchworer Krankpeit” (2,324), „Der Tod“ (2, 322). 
„Dasſ legte Berichte” (2,350) u. a. m. ine Reihe von So— 
netten if feinen Eltern, Geſchwiſtern, Kindern und Freun— 
ven gewidmet; mieber andere, und biefe gehören zu den be⸗ 
deutſam ſten, enthalten Ruͤckblicke auf fein. eigened Leben, 
und es ſind dieſelben ſchon deshalb merkmuͤrdig, weil felbft Die» - 
jenigen, welche er in feinen gluͤcklichenen Jahren dichtete, 
von einer mehr als trüben Stimmung erfüllt ſind. Go 
heißt; e# in dem 10. Sonett des britten Baches, nachdem er 
von der. allgemeinen Freude über den Fangerfehnten Frie⸗ 
den berichtet: 

„Hart, muß ganper Länder Kriegen 

Auf dein Wort in Ruh verfliegen, 

Ah warum denn willſt du nicht mein beftritten Hertz erquiden? 


Soll in dem Jubeln aller Heyden 





Nur einig meine Seele leiden? 
Oder wilft du mit Ergepen auch ein Jubel⸗-Jabr zuſchicken?“ 
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Aus viefen und andern ähnlichen Ausfprüchen fcheint 
e8 hervorzugehen, daß er die melancyolifche Stimmung, 
welche feine früheren Leiden nothivendig in ihm erweckten, 
auch fpäter nicht überwinden Tonnte, als fein Schickſal eine 
gluͤcklichere Wendung genommen hatte und daß er ſich, ale 
die Äußeren Verhältniffe ihm feine Beranlaffung mehr zu 
Kine gaben, er fich felbft mit unndthigen Einbildungen 
quälte. ' 

Der Liebe find nur wenige Sonette gewinmet; fie find 
fammtlih „An Eugenien‘ gerichtet und athmen reine, tiefe 
Neigung und find voll’ glüdlicher Gedanken und wahrer 
Empfindung. Man möchte aud dem Umſtand, daß Sonette 
an „Eugenien“ fchon im erften Buche vorkommen, daß er, 
wie oben bereit erwähnt, im Jahre 1643 zu Lehen ver= 
Öffentlichte, und andere unzweifelhaft aus dem Jahre 1648 
flammen, den Schluß ziehen, daß Gryphius unter dieſem 
Namen zwei verfchiedene Perfonen befungen habe; denn da 
die legten Sonette ohne Zweifel ver Roſa Deutfchlänver 
gewidmet find, vie er bald darauf heirathete, fo müßte er 
mit derfelben fchon vor feiner Abreiſe aus der Heimat 
(1638) einen Liebesbund gefchloffen haben, was fich bei den 
Berhältniffen, in denen er damals lebte, Faum denken laͤßt, 
wie fi denn in feinen Gedichten auch nicht vie Leifefte An⸗ 
deutung findet, die darauf hinwieſe. Auf der andern Seite wider: 
ftrebt e8 dem Gefühl, anzunehmen, daß er feine nachmalige 
Gattin unter demfelben Namen befungen hätte, den er einer 
früheren Geliebten gegeben, und dann fcheint der Ausdruck 
„Ihr Rofe der Jungfrauen“ in einem der früheflen Sonette 
an Eugenien (2, 310) eine Anfpielung auf ven Namen feis 
ner Gattin zu fein. Dieſes Gonett ift übrigens einzig in 
feiner Art und ich glaube faum, daß ſich noch etwa8 Aehn⸗ 
liches in irgend einer Literatur findet. Der Dichter laͤßt fi 
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nämlich von dem Gedanken an die Nichtigkeit aller Dinge, 
sem er wie einer finftern pämonifihen Macht verfallen war, 
fo weit verleiten, vaß er ver Geliebten zuruft, auch fie würde, 
wie die verwelfte Roſe in ihrer Band, der Vernidytung ans 
‚heimfallen und ed würde ihr fchöner Leib, der jegt Bewun⸗ 
derung errege, nach ihrem Ton mit Örauen erfüllen. 

Wenn auch viele Sonette fein tiefes Gefähl für die Hei« 
mat, den Schmerz über deren Elend ausfprechen, fo bat er 
dem Barerland doch nur wenige Gedichte befonderd gewidmet. 
Eines „Ihränen des DBaterlanded. Anno 1636” (2, 312) thei- 
len wir mit, weil es in kurzen aber fcharfen Zügen ein 
anfchauliches Bild des unfäglihen Elends gibt, "unter wels 
chem Deutfchland damals feufzte. 

„Bir find doch nunmehr gang, ja mehr denn gang verheeret! 
Der frehen Völcker Schaar, die rafende PBofaun, 

Das vom Blut fette Schwerdt, die donnernde Carthaun 
Hat Aller Schweiß und Fleiß und Vorrath aufgezehret. 
Die Thürme ſteh'n in Blut, die Kirch’ iſt umgekehret, 

Das Rathhauß Tiegt im Grauß, die Starden find zechaum, 
Die Sungfern find gefchändt, und wo wir bin nur fchaun, 
Iſt Feuer, Peſt und Tod, der Herg und Geiſt burchfähret. 
Hier durch die Schank und Stadt rinnt allzeit frifches Blut. 
Dreymal find fchon ſechs Jahr, ald unfer Ströme Flut 
Bon Leichen faft verftopfft, fi) langſam fortgedrungen. 
Doch ſchweig ih nod von dem. Was Arger ald der Tod, 
Was ariımmer denn die Bert und Glut und Hungerönoth, 
Daß auch der Seelen Schag fo vielen abgezwungen.‘ 

An die Sonette ſchließen fich drei Bücher Epigrammıe, 
vie fich über die nämlichen Stoffe verbreiten, wie die andern 
Gedichte. Eine Anzahl verfelben mar ſchon in ber oben» 
erwähnten Ausgabe der „Sonette“ (Leyden 1643) gedruckt 
mworben, darunter wahrfcheinlich die religiöfen. In eine 
fpätere Zeit fallen diejenigen, welche die ſittlichen Zuftände 

Gharatteriftiten. 1. 1. ’ 40 
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Deutfchlands am Ende des breifigjäßrigen Krieges ober nadp 
demfelben behandeln, die freilich, wie befannt, geradezu ent⸗ 
feplihh waren, fo daß wir und nicht verwundern, wenn 
Gryphius In dieſen Epigrammen von Blutfchande, Gifrmifche- 
rei, Ehebruch und Proftitution ſelbſt aveliger Frauen ſpricht. 
Den Abſcheu und Schmerz, den der edle Dann über viefe 
Verſunkenheit beinahe des gefammten Volkes fühlte, ſprach 
er auch in anderen Gedichten aus, zunächft in drei Satyren 
oder „Straffgedichten”‘, in deren erflem er die in den Epi- 
grammen zerftreuten Zuge zufammenfaßt und noch manche 
binzufügt, während er in dem zweiten die Heuchelei und 
Falfchheit der damaligen Welt ſchildert. Am gelungenften 
ift die dritte Satyre: „Capitain Schwermer. An die Schönfte 
und Edelſte diefer Welt”, in welcher er mit großem Hu— 
mor die Renommiflen und Bramarkad fchildert, welche in 
den lebten Iahren des Kriegs und beſonders nach demſelben 
fo Häufig anzutreffen waren. Zu den Satyren fünnen auch 
mande Sonette gerechnet werden, fo diejenigen, in welchen 
er die Modethorheiten der Zeit Tächerlich macht (3. B. „An 
Solinden”, 2, 313), oder die Zuchtlofigkeit ver Brauen gei= 
fe („An Calliopen“, 2, 319, „An Clelien“, 2, 388). 

Es ift aus der biäherigen Darjtellung erfihtlih, daß 
die Inrifchen Poeflen des Gryphius beinahe ohne Ausnahme _ 
Gelegenheitögedichte im beſſern Sinne des Wortes find, d. 6. 
dag file auf der Wirklichkeit beruhen und innere oder äußere 
Erlebniffe des Dichters poetifch behandeln. Doch finden ſich 
auch mehrere gewöhnliche Gelegenheitögedichte; wie hätte er 
der Richtung, und wir möchten fogar fagen, dem Zwang: 
der Zeit entgehen koͤnnen, die man ja mit fo vollem Rechte 
als die Zeit der Gelegenheitvichterei bezeichnet? So finden 
fich in der Sammlung feiner Werfe ſowohl Begräkniß: als 
Hochzeitsgedichte und von den Sonetten behandelt ebenfalls 
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eine Anzahl die nämlichen Gegenſtaͤnde. Obgleich die Bes 
gräßnißgedichte feiner trüben Stimmung und religiöfen Ge⸗ 
finnung entfpradyen und er feine Weltanſicht darin nicht 
ohne Gluͤck ausſpricht, fo fühlte er doch ſelbſt fo fehr, daß 
fie ihm nur von Außen- aufgedrungen waren, daß er fie 
eben fo wenig ald die Hochzeitsgedichte in die von ihm felbft 
veranflalteten Sammlungen feiner Iyrifchen Poeften aufnahm: 
fe erjcheinen erft in der von feinem Sohne beforgten Aus⸗ 
gabe. Was die Hochzeitögedichte insbeſondere betrifft, fo 
wird es recht klar, daß fle ihm nur abgenrungen waren, 
da fie fich meift ganz in derſelben Weife bewegen, wie die 
der anderen Dichter; es find nicht eben geiftreiche Wie auf 
Koften der Braut oder gewöhnliche Wortfpiele, zu denen 
die Namen der jungen Eheleute Beranlaffung gaben. 

Gryphius wuͤrde, wie ſich aud der obigen Darftellung 
ergibt, ſchon durch feine Inrifchen Gedichte eine hervors 
ragende Stellung unter den Dichtern feiner und der nächft= 
folgenden Zeit einnehmen, wenn er nicht durch feine dra⸗ 
matifchen Werke feine Leiftungen im Gebiete der Lyrik fo 
voll ſtaͤndig verdunkelt haͤtte, daß man dieſe uͤber jenen ganz 
vergaß. 

Wir muͤſſen bei Betrachtung ſeiner Dramen die Trauer⸗ 
ſpiele von den Luſtſpielen nicht bloß wegen ihrer Form und 
ihres Inhalts, ſondern auch ſchon deshalb trennen, weil ſie 
zwei Perioden ſeiner dramatiſchen Thaͤtigkeit bilden, indem 
die erſten beinahe ohne Ausnahme vor den letzten gedichtet 
wurden. Die Trauerſpiele entſtanden unter dem Eindruck 
feiner melancholiſchen Stimmung, die Luſtſpiele dagegen 
dichtete er, als das Gluͤck des häuslichen Lebens und bie 
anfehnliche Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft ihn 
fähig machten, die Welt und das Leben mit einem weniger 
befangenen Gefühl anzufchauen. 0* 
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Gryphius wendete fich erſt in feinen männlichen Jahren 
zum Drama, nachdem er fein lyriſches Talent ſchon zu gro- 
Ger Höhe entwidelt hatte. Es ift zwar nicht unwahrfchein- 
ich, daß er fich ichon während feines Aufenthalts in Hol⸗ 
Iand mit dem Gedanken trug, fih auch im Drama zu ver- 
fuchen, da eben damals Jooſt van ven Vondel, nad) wel⸗ 
hen er fih zunaͤchſt bildete, in feiner hoͤchſten Bluͤthe 
flandp *); noch hat er das erſte Trauerfpiel, dad er abfaßte, 
erſt nach feiner Ruͤckkehr aus Italien während feines Auf⸗ 
enthalts in Straßburg gedichtet und veröffentlicht. Neben 
den Hollänvdern waren die Branzofen feine Mufter, ſowie 
auch der Roͤmer Seneca. Don diefen feinen Vorbildern 
lernte er die Kunft ver Compoſition und das Betonen ein- 
zelner Situationen; aber er abmte fie auch in ihren Schwä- 
Men nach, in dem nur zu oft übertriebenen und unpaſſen⸗ 
ven Pathos, der nicht felten in hohle Declamation außdartet, 
in der übermäßigen Anbäufung von Gentenzen und Anti⸗ 
thefen, von ſchmuͤckenden Beimörtern und Bildern. Wie 
bei feinen Muſtern tritt oft flatt der Handlung bloße Er 
zaͤhlung, Schilderung oder Betrachtung ein, fo daß das 
dramatifche Leben verloren geht, wofür das Ueberladene 
und Uebertriebene in Sprade und Darftelung nicht ent- 
ſchaͤdigt. Diefer Mangel ift aber keineswegs bloß ven ge- 
nannten Vorbildern zuzufcbreiben, er lag in der ganzen 
Beitrichtung, von der er ſich nicht zu befreien vermochte. 
-Bu den genannten Einfläffen darf auch der ver Engländer 
hinzugefügt werden; denn wenn er auch Shakſpeare nicht 
gekannt haben follte (wofür jedoch mancherlei Gründe fpre- 
hen), fo Fannte er ohne Zweifel die „Engliſchen Comoͤdien“, 

*) Vielleicht hat er die Neberfeßung der „„@ibeoniter‘‘ des 


Vondel (1, 543 ff.) Thon während feined Aufenthalts in Holland 
abgefußt. 
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die im Jahre 1620 und 1690 erfälenen waren*) und beren 
Einfluß auf feine Vorgänger Jakob Ayrer und den Her- 
zog „Heinrich Julius von Braunſchweig unverfennbar if. 
Aber fie wirkten noch mächtiger auf Gryphius ein, weil 
feine eigene ©eiftesrihtung ihn für ihre Eigenthuͤmlichkeiten 
empfänglicher machte. Wie jene Comoͤdien haſchte er nach 
den ſtaͤrkſten Effecten, ja er überbietet fle fogar, indem er 
das Furchtbare und Erſchuͤtternde bis zum Gräßlichen flei- 
gert. Dagegen bewahrt ihn vie Bekanntfchaft mit den Hol⸗ 
laͤndern und Franzoſen vor ver allerdings oft genialen Forms 
Iofigleit der Engländer. Den Seneca nachahmenn führte 
er auch den Chor in das Trauerfpiel ein; allein ed waren 
ihm auch hierin die Holländer vorangegangen. Doch find die 
Chöre, die er „Reyhen“ nannte**), bei ihm mie ſchon bei 
Senera mit der Handlung nicht organifch verbunden; fte 
enthalten meiſt Betrachtungen, die mit den Begebenheiten 
nicht Im nothwendigem Zuſammenhange flehen, beiprechen 
«gemeine Verhältniffe und find fogar mit unpaſſender Ge⸗ 
lehrſamkeit uͤberfuͤlſt. Die Perfonen der Chöre find meift 
fblecht und öfters felbft geſchmacklos gewählt; in einigen 
Trauerfpielen find verfchievene Chöre mit großer Willfür 
neben einander gefteflt oder es wechteln diefelben in ven ein⸗ 
zelnen Aufzuͤgen ab. So werden im erften Net des „Carolus 
Stuarvus“ die Geiſter der ermordeten englifchen Könige, im 
zineiten die Syrenen, im dritten die englifchen Frauen und 
Jungfrauen, im vierten bie Religion, im fünften enplich bie 
Geiſtor der Könige als Chor eingeführt. 

Wie durch feine lyriſchen Gedichte, fo zieht fich ver 
Gedanke an vie Michtigkeit des Menſchen auch durch feine 


*) Bergl. meine Literaturgefchichte 2, 133 ff. 
, Die Arte heißen bei ihm „Abhandlungen“, die Auftritte 
„Eingaͤnge“. 
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Trauerfpiele. Er fagt ſelbſt in der Vorrede zu feinem erſten, 
dem „Leo Arminius‘ (1, 1), er. babe in dieſem wie „in 
etlih folgenden Trauerſpielen die Vergänglicgkeit Menſch⸗ 
Iiher Sachen vorftellen” wollen. So fchließt „Cardenio 
und Eelinde” mit den DBerfen: 

‚Ber hier recht leben wil und jene Kron ererben, 

Die und dad Leben gibt, dend iede Stund ans Sterben.‘ 

Diefe allgemeine Tendenz feiner Trauerfpiele mußte, fo 
wie das Streben nach pathetifcher Sprache und Darftellung, 
auf bie Beftaltung des Ganzen ven nachtbeiligfien Einfluß 
ausüben; daher ift auch die Charakteriſtik der einzelnen Ber- 
fonen ſchwach, und man trifft faum Eine mit einem aus⸗ 
geprägten und individuellen Charakter. Seine Tyrannen 
3. B. ſehen fih alle fo ganz aͤhnlich, daß man fie ohne 
große Mühe aus dem einen Trauerfpiel in. das andere ver- 
fegen könnte. Gryphius' dramatiſches Talent zeigt ſich vor⸗ 
züglih in dem Blane feiner Stüde, wogegen er in der Aus⸗ 
führung oft tief berabfinkt, wenn auch manche Situationen 
al8 durchaus gluͤcklich bezeichnet werden müffen. Der Dialog 
tft oft lebendig und raſch, verfällt aber eben fo oft auch in 
hohle Derlamation. 

Wir Haben. nad dieſer allgemeinen Charakteriſtik ver 
Zrauerfpiele des Dichters einen Eurzen Ueberblick von ihrem 
Inhalt zu geben. Fuͤr dad erfle „Leo Arminius oder Fuͤrſten⸗ 
Mord’ Hat Gryphius feinen Stoff aus der byzantinifchen 
Geihichte genommen. Michael Balbus, oberfter Feldhaupt⸗ 
mann des Kaifers Leo Arminius, ein roher und ehrgeiziger 
Menſch, ftiftet eine Verſchwoͤrung in der Abficht, ven Kaiſer 
som Throne zu ſtuͤrzen und ſich an befien Stelle zu ſetzen. 
Leo laͤßt ihn, als er davon unterrichtet wird, mehrmals 
warnen; da er aber in feinen Umtrieben fortfährt, läßt ihn 
der Kaifer eined Tages verhaften und verurtheilt ihn zum 
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Feuertod. Als er ſchon zum Scheiterhaufen geführt wirt, 
‚gibt der Kaifer auf dringendes Bitten feiner Gemahlin den 
Befehl, die Hinrichtung aufzufchieben, weil file am Weih⸗ 
nachtétage hätte Statt finden follen. Leo läßt, um fich zu 
erheitern, Mufllanten kommen, unter deren Spiel er eins 
ſchlaͤft. Da erfcheint ihm ein Geift, der Ihn vor dem treit- 
Iofen Michael warnt; darüber entfegt, entfchließe ſich Leo, 
ſelbſt nachzuſehen, ob der Verraͤther binlänglich verwahrt 
fei. Er finder ihn „in flolger Ruh” ſchlafend, „gan ſicher, 
ſonder Angſt,“ in einem Gefängniffe, deſſen Wände mit 
fürflicher Pracht gefchmüdt waren, und überzeugt fich, daß 
den Wächtern nicht zu trauen ſei. Dieß Alles beängftigt 
ihn immer mehr und er geht mit feinen Getreuen zu Rath, was 
unter dieſen Verhaͤltniſſen zu beginnen fei. Unterbeffen finnt 
Michael auf neue Mittel, feinen Plan auszuführen; er läßt 
feinen Mitverfchwornen droben,. daß er fle angeben würde, 
wenn fie ihn nicht alsbald befreiten. Diefe gelangen dur 
eine Lift in die Eaiferlihe Burg, überfallen Leo und ermors 
den ihn, worauf ſich Michael zum Kaifer ausrufen läßt. 
„Gatharina von Georgien, Oder Bewehrte Beſtaͤndigkeit“ 
(1,89), fo heißt das zweite Trauerfpiel, beginnt mit einem 
Brolog der Ewigkeit, welche die Nichtigkeit der weltlichen 
Dinge, die Herrlichkeit der himmlischen darſtellt. Die Koͤ⸗ 
nigin Gatbarina, welche nach muthiger Begenwehr vom Ber 
ſiſchen Schach Abas beflegt worben war, hatte fich nad} er» 
haltener Zuficherung freien Geleits in deſſen Lager begeben, 
war aber von demſelben gefangen und nad Schiras, ber 
Hauptſtadt Perſtens, geſchickt worden, weil fie Die unreine 
Liebe des Schach zuruͤckwies. Obgleich dort im firengen 
Gewahrfam gehalten, finden doch. Demetrius und Procopius, 
zwei Abgefandte aus ihrer Heimat, Mittel, zu ihr zu ge= 
dangen. Sie bringen ihr die Nachricht, daß der Geſandte 
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aus Rruffen ch um ihre Freibeit bemühe und daß er vie 
befte Hoffnung habe, fie zu erlangen. Und in der That 
gelingt ed ihm, in feiner Abſchiesaudienz ben Schach zu be⸗ 
wegen, ihm die Breileffung der Königin zu verfprecdhen. 
Aber kaum bat der Geſandte den Schach verlaffen, als 
ihn die Zufage rent. Während jener fich beeilt, der Koͤ⸗ 
nigin die erfreuliche Nachricht zu bringen, entſchließt fich Abas, 
ihr Sand und Krone anzubieten, fie aber zugleich mit Dem 
grinnmigften Tone zu bedrohen, wenn fie feinen Antrag 
zurüdweife. Als fi nun Die Königin zur Abreife bereitet, 
erfcheint ein Vertrauter des Schach, ber ihr defſſen Ent 
ſchluß verfünvigt. Catharina wählt ven Tod und fie wird, 
fobald ver Schach ihre Antwort vernommen, von dem Blut- 
richter abgeholt. Auf des Thrannen Befehl ſoll fie mit gluͤ⸗ 
benven Zangen zerfleifcht und denn lebendig verbrannt wer⸗ 
den. Sie Halt die graͤßlichen Qualen muthig aus, von 
denen fie der Ton erläft, ald Schach Abas, den feine Grau⸗ 
famfeit reut, Gegenbefehle ſchickt. Als er erfährt, daß ſte 
zu fp&t angekommen feien, bricht er in laute Berwünfchun- 
‚gen gegen fich felbft aus, worauf Der Geiſt ver gemorbeten 
Königin erfeheint, ver ihm verfündigt, daß er nach unſaͤg⸗ 
lichem Ungluͤck eines gewaltfamen Todes flerben würde. — 
Diefes Trauerfpiel gibt uns den Beweis, mie Gryphiud ſelbſt 
vor dem Graͤßlichſten nicht zurück ſchaudert. Es war ihm 
nicht genug, daß er vie fürdkterlicden Martern, welche bie 
‚Königin zu erdulden hatte, mit einer Graufen und Gel 
erregenden Genauigkeit erzählen ließ, ex ließ fle auch nor. 
Galbzerfleifcht auf der Bühne erfiheinen und den Scheiter⸗ 
haufen befleigen, auf welchem fie endlich nach fuͤrchterlichen 
Dualsu ven Geiſt aufgibt. 

- Bad dritte Trauerfpiel „Cardenio und Gelinde, ober 
Unglädlig Verliekt“ (1, 181) iR ſchon dadurch befanster 
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geworben, daß zwei neuere Dichter denfelben Stoff bearbei⸗ 
tet haben, Achim von Arnim In „Halle und Jeruſalem“ 
und Immermann in einem Drama, dem er den naͤmlichen 
Titel gegeben, wie Gryphius. Diefer hatte die Begeben⸗ 
heit, welche feinem Trauerfpiele zum Grunde liegt, in Ita 
lien gehört und hatte fie, als er von Straßburg ber Am⸗ 
flervam in die Heimat reifte, feinen bortigen Freunden er⸗ 
zählt, die Davon fo fehr ergriffen worden waren, daß fe 
in ihn drangen, fie ihnen fchriftlich mitzutbeilen. Bel nd« 
berer Ueberlegung z0g er jedoch vor, fie dramatiſch zu be» 
arhelten. Die Vorrede, in der und der Dichter die Ent» 
ſtehung des Cardenio berichtet, ift auch deshalb merfmürbig, 
weil er darin feine Anſicht von dem Trauerſpiel mittheilt. 
Er ift nämlich, dem Opitz folgend, der Veberzeugung, daß 
nur Berfonen hoͤchſten Ranges, Könige und Fürften, dem. 
Irauerfpiele geziemten; doch habe er die ‚‚nievrigen Verfo⸗ 
nen’ nicht mit höheren vertaufcht, weil er der Hiftorie nieht 
zu nabe habe treten wollen. Aus vemfelben Grunde erhob 
fh ‚die Art zu reden, nicht viel über Die gemeine”. Was 
der Dichter zu entfchuldigen für noͤthig finbet, ift gerade, 
was wir zu loben hätten, wenn die Einfachheit und Wahr- 
heit der Darftellung wirklich durchgefuͤhrt wäre. Daß dieß 
aber nicht der Fall ift, geht ſchon auß ber folgenden Be 
merfung hervor, „daß bin und wider etliche hitzige un 
ſtechende Wort mit unterlauffen, welche aber den Berfonen, 
fo bier entweder nicht klug oder Doch verliebet, zu gut zu 
halten.” Wären nur vie leidenfchaftlichen Stellen in dieſer 
ungewöhnlichen und gehobenen Darftellung gehalten, fo wäre . 
der Dichter, wie gefagt, deshalb nur zu loben, allein er 
verfällt Jeider auch in das ihm zur Natur gewordene Pa⸗ 
t508, wenn er gewöhnliche Zuſtaͤnde und Stimmungen dar⸗ 
ſtellt. — Olympia, dieß ift ver furze Inhalt des Trauere 
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ſpiels, war über die wahren Gefinnungen ihres Gelichten 
Cardenio von Lyſander getäufcgt worden und hatte fih in 
Folge deſſen mit dieſem vermäßlt. Cardenio, der es er⸗ 
fahren, entſchließt ſich, um die Geliebte wieder zu gewinnen, 
deren Gemahl zu ermorden. Gin andres Mäpchen, Gelinde, 
die fi leidenſchaftlich in Cardenio verliebt Hatte, aber Feine 
Begenliebe fand, fucht die Zauberin Tyche auf, daß fle ihr 
durch Zauberkünfte Cardenios Neigung verfchaffe. Als Car⸗ 
denio dem Lyſander auflauert, erfcheint ihm ein- Geſpenſt 
in der Geftalt Olympias; er folgt ihm und fo wird Lyſan⸗ 
der gerettet. Als das Geſpenſt in einen Garten gefommen 
war, bleibt es ſtehen; Cardenio, der ed immer noch für 
Diympia bält, will es umarmen, aber da verwandelt es 
fh in ein Tobdtengerippe. Cardenio entflieht und fommt 
in feiner Verwirrung auf einen Kirchhof, wo Celinde eben 
mit Zaubereien befchäftigt iſt. Eine Geiftererfcheinung ſchreckt 
auch file und Beide befchließen, zu Lyfander und Olympia 
zu geben, um fie ihrer Reue und Beſſerung zu verfidhern. 
— „Wie Catharina”, jagt Gryphius in der nur zu ge= 
draͤngten und beinahe unverſtaͤndlichen Inhaltsüherficht des 
Trauerfpield, „ven Sieg der heiligen Liebe über ven Top 
gewielen *), fo zeigen diefe ven Triumph oder das Sieges⸗ 
Gepränge des Todes über die irbifche Liebe”. Noch genauer 
bezeichnet er feine Abficht in der Vorrede. „Mein Vorfag 
iſt“, beißt es darin (1,183), „zweyerley Liebe, eine keuſche, 
fittſame und doch inbruͤnſtige in Olympien, eine raſende, tolle 
and verzweifflende in Gelinden abzubilden. Cardenio fuchet, 
was er nicht finden fan und nicht Suchen folte; Lyſander 


*) Tie iſt geneigt (Deutfches Theater, Bd. 2. S. IX.), diejes 
Trauerfviel für das frühefte des Dichters zu halten; hätte er die 
oben mitgetheilte Stelle gelefen, würde er fi überzeugt haben, 
‚Daß dieß nicht der Kal ill. 
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bauet feine Liebe auf einen fo unreblichen ald gefährlichen 
Grund, biß feine Fehler von VBernunfft, Tugend und Vers 
fland erfeßet werben. Olympia ſchwebet in fleten Schmer- 
ten (denn fie hatte Lyſanders Betrug erfahren und lange 
mit ihrer Liebe zu Cardenio gekämpft), biß fie Bloß nad 
der Ehre ald dem einigen Zweck zielet. Thche giebet An» 
Schläge zu einer verfluchten Zauberey, und wil Liebe ers 
weden durch den Stifter des Hafled und ven Geift der 
Zwietracht.“ Die allgemeine Anlage des Trauerſpiels ift, 
wie fich aus dem Biäherigen ergibt, ganz vortrefflid; die 
mannigfaltigen Berwidelungen find vollfommen gut erbacht 
und gewähren das lebendigſte Interefie. Aber fo echt dra⸗ 
matifch die Anlage ift, fo verfehlt if die Ausführung, in⸗ 
dem der Dichter zu ganz Äußeren Mitteln, ven Geifterer- 
fcheinungen, griff, um bie Entwidelung herbeizuführen. 
Zreilih dient ihm zur Entfchuldigung, daß er wie feine 
ganze Zeit und die Gebilvetften in ihr an Geifler und Ger 
spenfter glaubte*), daß fie für ihn als wirkliche Wefen vor: 
handen waren und im NAuftrage einer höheren Macht auf 
die Schickſale der Menfchen unmittelbar einwirkten. Aber 
menn man dem auch Rechnung tragen will, fo bleibt doch 
noch immer der Vorwurf ſtehen, daß die Erfcheinung der 
Gefpenfter nicht motivirt ift, fondern offenbar nur des⸗ 
wegen eintritt, um dem Stud einen Schluß zu geben. — 
Trotz dieſer großen Mängel ift aber „Cardenio und Celinde“ 
doch ohne Zweifel das befte Trauerfpiel des Dichters; es 
hat anı meiften poetifche Tiefe, es verfällt am wenigften in 
Uebertreibung, das Erſchuͤtternde ift nicht bis zum Graͤß⸗ 
lihen gefteigert und enblich iſt es an einzelnen gelungenen 
Situationen reicher ald die andern. Auch hat ed im Gans 


*) Man lefe, was er in der Borsede (S. 184 ff.) von den 
Geiftern fagt. 
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zen mehr Handlung, als vie meiften übrigen, ob es gleich 
feicht gemwefen wäre, ibm noch mehr zu geben, wenn ſich der 
Dichter nicht durch feine Vorbilder hätte verleiten Taffen, 
die Handlung auf eine Zeit von faum zwölf Stunden zu⸗ 
fammendrängen. 

Die „Ermordete Majeftät oder Carolus Stuardus, König 
von Groß-Britanten‘‘, wurde von Orhphius fehon im Sahre 
1649 unter dem erflen Einprud der Nachricht von der Sins 
‚richtung des unglüdlichen Könige und zwar in wenigen 
Tagen gedichtet*). Ob dieſes Trauerfpiel fhon damals ges 
brucdt wurde, fcheint ungewiß zu fein, jedenfalls befiten 
wir diefe erfte Bearbeitung nicht, fondern nur eine zweite, 
wie es ſcheint, fehr veränderte, welche 1668 im Drud er» 
ſchien. Es iſt dies das fchwächfte unter allen feinen Stüden, 
aber, wie ſchon von Andern bemerkt wurde, fchon deswegen 
vervienfllich, meil Gryphius in. demfelben die Gegenwart 
poetiſch aufzufaffen unternahm, was freilich wieder dadurch 
ſehr getruͤbt wird, daß er nebſt den hiſtoriſchen Perſonen 
auch verſchiedene Geiſter und eine Menge allegoriſcher Fi⸗ 
guren, den Krieg, die Ketzerey, die Peſt, ven Tod, den 
Hunger, die Zwietracht, die Furcht, den „Eigenmord“ aufs 
treten läßt. 

Eben fo wenig eigentliche Handlung als im „Carolus 
Stuarbus’’ findet ſtch In dem Trauerfpiel „Sroßmüthiger 
Rechts⸗Gelehrter oder Sterbender Aemilius Paulus Bapi- 
nianus“, das er im Jahre 1659 dichtete. Der darin behan⸗ 
delte Stoff ift fo undramatiſch, daß ſelbſt ein größerer Dich⸗ 
. ter ald Gryphius ihn nicht beleben koͤnnte; denn ber Mit 
telpunft bes Gedichts befteht darin, daß Papinianus hinges 
richtet wird, weil er den Kaifer Baſſtanus wegen des von 


*) Poema, quod pauoos intra, dies vix condito in hypogaeum 
regis cadavere, sce!eris horror expressit. (Dedifation I, 282.) 
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demſelben begangenen Brudermordes nicht rechtfertigen wollte. 
Wie in andern Stüden, fo hat Gryphius auch hiee mehrere 
Chöre eingeführt, mad dem Weſen des Chors burchaus 
widerſtrebt. Noch unpaſſender ifl es, daß er die „Naferepen” 
(Furien) dem Kaifer im Schlaf erfcheinen Iäßt, fo daß fie 
für ihn ald in der That nur ein Traumbild, währenn ſie 
für den Zuſchauer wirkliche Weſen find und fomit ber 
Effect nur für den Zufchauer berechnet if. Gryphius bat 
für dieſen Chor offenbar den Aeſchylus benutzt, aber ihn 
freilich nur jehr unvolllommen nachgeahmt. Uebrigens ge= 
hört dieſe Stelle doch zu den gelungenften im ganzen Trauer⸗ 
fpiel, und wir würben von ihr ganz befriedigt fein, wenn 
nicht einzelne Ausdruͤcke ven befferen Geſchmack gar zu arg 
verlegten. 

Außer diefen Trauerfpielen hinterließ Gryphius noch 
drei andere, welche aber nicht vollendet waren, weshalb fie 
fein Sohn nicht herausgab. Von dieſen („Heinrich der 
Sromme”, „die Gibeaniter” und „Ibrahim“) wäre auch 
wohl nur das erflere von Intereſſe gewefen, weil eö daß 
einzige war, in weldyen er einen vaterländifchen Stoff bes 
bandelte. 

Die aud fremden Sprachen überfegten Stüde*) übers 
gehen wir um fo füglicher, als er felbft wenig Gewicht 
darauf legte**). Auch Haben wir noch von feinen Luſt⸗ 
fpielen ausführlicher zu berichten, in denen er bedeutend 
glüdlicher war, als in feinen Trauerfpielen, und die ſchon 
dadurch größeres Interefie gewähren, weil fle auf ver Wirk: 


**), „Beſtändige Mutter oder die heilige Felicitas, aus dem 
Lateinifhen Nicolat Cauſini“, „Die Sieben Brüder oder die Gi⸗ 
geoniter, aus Vondels Niederländifchen in das Hoc» Deutiche 

jerfehet‘‘. — 

*5) 5, Borrede zum „Schwermenden Schaffer‘‘ (1, 652). 
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lichkeit beruhen, und er In ihnen durchaus voltsibämtich ifF. 
Da die Charaftere in den Luftfpielen viel indivinneller ge⸗ 
halten find, als in den Trauerfpielen, va die Haltung viel 
lebendiger und dramatifcher, und fomit ein Yortfchritt de& 
Dichterd unverkennbar iſt, da endlich die ganze Behandlung 
eine tiefe und lange Beobachtung des Volkslebens voraus⸗ 
feßt, fo darf man wohl annehmen, daß fie fpäter entſtan⸗ 
den find als die Trauerfpiele und in die Iehten Jahre fei= 
ned Lebens gehören, in denen er, wie fchon erwähnt, bie 
trüße Stimmung überwunden. hatte, die ihn früher bedruͤckte 
und befchränkte. ben deshalb war auch fein poetifches 
Talent weniger gefeflelt, es Eonnte fich freier bewegen, er 
ſelbſt konnte die Welt und die Lebensverhäftniffe ungetrüß- 
ter anfchauen und mit unbefangenem Sinn pvetifch geſtalten. 
Sind dieſe Boraudfegungen richtig, fo ift e8 dann ziemlidy 
gleichgültig, daß wir das Jahr ihrer Entftehung nicht bes 
ftimmt angeben fönnen. 

Das erfte dieſer Luftfpiele ift wahrfcheinlich bie „Ab- 
surda Comica oder Herr Beter Squeng. Schimpff⸗Spiel“. 
Es liegt demſelben die bekannte Epiſode im „Sommernachts⸗ 
traum‘ von Shakſpeare zum Grunde. Die oft wörtliche 
Vebereinflimmung des deutfchen Luſtſpiels mit dem englifchen 
Stüde fcheint darauf Hinzumeifen, daß Gryphius den Shak⸗ 
fpeare vor Augen gehabt habe; allein diefer Annahme fcheint 
ſich der Bericht zu widerfegen, den Gryphius felbft von ber 
Entftehung feined Stüdes giebt. In der humoriftifchen Vor: 
rede zum Peter Squeng (1,716), die er einem Philip-Oregorius- 
Niefentod beilegt, fagt er naͤmlich, Herr Peter Squeng ſei 
auf deutfchen Bühnen oft zur größten Ergößung ver Zufchauer 
dargeftellt worden, fo daß ſich mancher Unberufene für ver 
Berfafler ausgegeben hätte. Diefer jei aber der „um gang 
Deutſchland mwohlverdienete, und in allerhand Spracen und 
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Matbematifchen Wilfenfhaften außgeübete Dann, Daniek 
Schwenter, ber ihn zum erflen zu Altborff auf ven Schau— 
Platz geführet, von bannen er je länger je weiter gezogen, 
biß er feinem Tiebften Freunde begegnete, welcher ihn beffer 
auögerüftet, mit neuen Perfonen vermehret, und nebens einem 
feiner Trauerfpiele aller Augen und Urtheil vorftellen laſſen“. 
Aus diefer Stelle ergiekt fih unzweifelhaft, daß der Stoff 
zuerft durch Schwenter auf die deutſche Bühne gebracht 
wurde. Daß vieler, ‚ein in allerhand Sprachen‘ bewan⸗ 
derter Dann, Shaffpeare gefannt babe, darf nicht bezwei⸗ 
felt werden (er lebte von 1585 bis 1636 und Shafipeare 
von 1564—1616); und fomit liegt ed wohl nahe, anzuneh⸗ 
men, daß er den Stoff dem „Sommernachtôtraum“ ver- 
danfte. Inwieweit er den englifchen Dichter benutzte ober 
überfegte, laͤßt fich natürlich auch nicht annähernd beftimmen,. 
und eben fo wenig, wie viel Gryphius ihm felbft vervanfte.. 
Wenn mun aber nach ver audvrüdlichen Verficherung des: 
Dichterd nicht bezweifeln darf, daß er Schwenterd Bearbei⸗ 
tung kannte und benutzte, fo kann er doch zugleich audy 
Shakſpeare's Sommernadhtötraum gefannt und benugt ha⸗ 
fen, wenn er e8 auch nicht fügt. Daß er e8 aber ver« 
fhmeigt, ob er gleich fonft feine Quellen nach damaliger 
Sitte der Dichter genau angiebt, kann nicht auffallen, da: 
die Vorrede durchaus humoriftifch gehalten ift und er fle 
zudem feinem „Freunde Rieſentod“ beilegt. Wenn Gry⸗ 
phius ſeinen Stoff auch entlehnt und, ſei es mittelbar oder 
unmittelbar, gar Manches aus Shakſpeare ſogar woͤrtlich 
aufgenommen hat, ſo hat er das Ganze doch auf deutſche 
Sitten und Verhaͤltniſſe bezogen und darin eine erfreuliche 
Selbſtſtaͤndigkeit beurkundet. Das Stuͤck ſelbſt iſt ſehr ein» 
fach, und doc hat es weit mehr Handlung, als feine Trauer⸗ 
ſpiele. Auf den Rath des Schreiberd und Schulmeifters 
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Peter Squeng entfchließen fich die Bewohner des Dorfes 
Rumpelskirchen, ven König bei feiner Durchreife mit einem 
Scaufpiel zu erfreuen; Squeng bat ion zu diefem Be⸗ 
bufe eind gevichtet, Pyramus und Thisbe. Nachdem die Rol⸗ 
len vertheilt worden, entfernen ſich Tämmtliche Anweſende, 
um biefelben zu memoriren, Im zweiten Aufzug legt Squeng 
ein Verzeichniß von Comoͤdien zur Auswahl vor, aus denen 
aber der König die von Pyramus und Thisbe wählen muß, 
weil feine andere vorbereitet ifl. Sie wird gefpielt und er⸗ 
gögt den König auf das Befte, weil Dichtung und Vortrag 
gleich elend find. 

Daß zweite Luftipiel „„ Horribilicribrifar, deutſches Schertz⸗ 
ſpiel“*) iſt, fo viel bis jegt befannt ift, ganz des Dichters 
Eigenthum und würde bei größerer Mäßigung im Umfange 
und in ber Daritellung ded Einzelnen ein durchaus loͤbliches 
Stüd fein. Der Dichter ſchildert darin die Verbältniffe 
und Sittenzuftände Deutfchlandd nach dem dreißigjährigen 
Krieg, die von der Art find, daß nur ein reiched Talent 
fie zur Grundlage eined Luftfpield machen konnte. Es ge- 
lang ibm auch nur dadurch, daß er die das beflere Gefühl 
alzufehr verlegenden Erfcheinungen unterorbnete und Die 
tomifchen oder lächerlihen hervorhob. Daher madıte er 
zwei abgedankte Hauptleute,. feige Nenommiften und nebft 
ihnen einen pebantifchen - Schulmeifter zum Mittelpunfte 
des Stüdes, welche vie tiefe Verſunkenheit der Volks⸗ 
fraft und dad Eindringen fremder Elemente in dad natio= 
nale Leben auf das Köftlichfie repräfentieren. Diefe Cha⸗ 
raktere find vortrefflich aufgefaßt und wären auch vollfom- 
men gut gezeichnet, wenn der Dichter nicht, wie ſchon er⸗ 
mwähnt, Alles ind Mebertriebene gezogen und die einzelnen 


*) Die Meberfhrift im Luftfpiele ſelbſt heißt der „Wehlende 
Liebhaber”. 
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Züge zu oft wiederholt hätte. Man kann aud ver Anlage 
erfehen, wie bedeutend das Stuͤck hätte werden Fönnen, 
wenn es nidyt durch die bis zum Ekel getriebene Ueberladung 
verunftaltet wäre. Die zwei bramabarfirenden Hauptlente 
Horribilicribrifar und Daradiridatumdatides *), melde in 
tiefer Armuth fchmachten, fuchen ihr Gluͤck durch eine reiche 
Heirath zu machen. Der zweite bewirkt fi) um ein flolzes 
adeliges Mädchen, die fich fuͤr reich ausgiebt und den Kiebhaber 
für reich hält, weshalb fle einen würdigeren zuruͤckweiſt, fo 
daß beide, als fie ihren Zweck erreichen, eben dadurch heftraft 
werden. Sorribilicribrifar bat feine Augen auf eine edle 
und reihe Jungfrau gerichtet, um melche ſich auch ber 
Schulmeifter bewirbt, der eine Kupplerin zu jeiner Ver⸗ 
trauten wählt, von ihr aber betrogen wird, fo daß er biefe 
ſelbſft am Ende heiratben muß. lm das Bild zu vollenden, 
führt der Dichter norh eine andere arme, aber keuſche Jungfrau 
auf, deren Mutter, ein niederträchtiges Weib, fie einem 
reihen Mann Preis geben will, ver ſie aber zu feiner Ge⸗ 
mahlin wählt, al8 er fleht, daß fle den Tod der Schande 
vorziebt. Der Dichter weiß in ver Ausführung fo viele 
geſchickte Verwickelungen herbeizuführen, daß wir flet8 in 
Spannung gehalten wervden, fo fehr und das Ueberladene 
der Darſtellung widerſtrebt. 

Dieſen Fehler hat er in dem Geſang⸗Spiel: „Verliebtes 
Geſpenſte“, in welches das Scherzſpiel „Die geliebte Dorn⸗ 
roſe“ eingeſchoben iſt, vollſtaͤndig vermieden **). Aber auch 


*) Schon die Namen beweiſen, daß Gryphius alles Maaß 
überſchritt, und ſtatt komiſch zu wirken, bringen dieſelben, weil 
fie faum zu merken oder nachzuſprechen find, Langeweile hervor. 

**) (58 finden füch beide Stücke nicht in der von Chr. Gry⸗ 
phius beforgten Ausgabe der Werke feines Baters (1698). Bir 
benugen. die Godeken unbefannte Ausgabe: „Andreae Gryphii 

Charakteriſtiken. I. 1. 41 
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noch in anderer Beziehung erbliden wir darin bebeutende 
Fortfchritte. Obgleich der Stoff des Gefangfpield ſehr ein⸗ 
fach ift, fo ift dieſes doch weit reicher an Handlung als 
feine Trauerfpiele, auch entmidelt fich Alles natürlih und- 
rafh, indem .fogar die eingewebten Gefänge die Hand⸗ 
lung nicht aufhalten, fonvdern diefe vielmehr fördern, weil 
fie fi) aus den Situationen felbft ergeben. Der Stoff des 
„Verliebten Geſpenſtes“ ift eigentlich derfelbe, ven Gryphius in 
„Cardenio und Celinde“ bearbeitet hatte, au8 dem er manche- 
Motive entnommen hat; doch hat er diefelben hier viel gluͤck⸗ 
licher benugt. — Cornelia und ihre Tochter Chlorid ſind 
in Sulpicius verliebt; dieſer hat feine Neigung ber Tochter 
zugewenbet und finbet ſich durch die Liebe der Mutter uns 
glüdlich, welche, um Gegenliebe zu gewinnen, ihm Früchte 
ſchickt, in melde fle Liebe erregende Mittel gemifcht hatte. 
Um fie zu täufchen und zu verleiten, feinen Freund Levin 
zu heirathen, ver fie liebt, flellt er fich, als ob er in Folge 
des Genuſſes jener Brüchte todtkrank geworden fei. Als 
ihn die Frauen und Kevin befuchen, nimmt er die Eitronat, 
die bei den übrigen Früchten mar, in die Hand. Diefe ent⸗ 
hält gerane das Liebesgift; es wirft; er beginnt irre zu 
reden und fällt dann in Ohnmacht, fo daß ihn Alle für 
tobt halten, felbft fein Diener Fabricius, der gerade gegen= 
wärtig ift, als fich jener aus der Ohnmacht erholt. Beide 
fommen überein, ven Glauben an Sulpicius Tod zu unters 
halten, damit viefer die Gefinnung der Mutter und ver 
Tochter erforfchen könne. Levins Bebienter, Saffander, wird 
-fpäter hingeſchickt, um bei der Xeiche zu wachen. Im Zim⸗ 
mer iſt nur Babricius, der ein ſchwarzes Trauerfleid an⸗ 
Berlichtes Gefpenfte, Geſang⸗Spil. Die gelibte Dornrofe, Schertz⸗ 


Spill. Beyde aufs neue überfehen und zum dritten mahl gedrudt. 
Breplaw, Bey IEſaia Zellgibein, Buchhändlern alda. o. 3. 8%. 
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gezogen hatte; Baffander Hält ihn, als er ihn in der Dun« 
feleit erblickt, für Sulpieius Geift, er läuft davon. Da 
nun auf feinen Bericht Alle glauben, daß Sulpicius wirf- 
ih als Geift umgehe, entfchließt fich diefer den Umſtand 
zu benüßen; er gebt in Cornelias Garten, wo er Chloris 
antrifft, die ihm ihre Liebe in den rührendften Ausprüden 
zu erkennen giebt, als fie aus feinen Reden vernimmt, daß 
auch fie fterben fol. Die Gornelia, die hierauf kommt, tadelt 
er, daß fie feiner Liebe zu ihrer Tochter entgegengemwefen 
und giebt ihr zu verſtehen, daß fle den Levin heirathen 
' fole. Sie vermuthet Täufchung und geht in Sulpieius 
Haus, um fich zu überzeugen. Unterveffen hatte man ein 
Wachsbild auf Sulpicius Bett gelegt; ald nun Cornelia mit 
ihrer Tochter kommt und das Bild erbliden, eilen fie voll 
Schreden davon. — Als fle am folgenden Tag bingeben, 
um die Beftattung zu beforgen, liegt Sulpicius auf dem 
Bett; er ftellt fich, ald ob er aus dem Todesfchlaf erwache; 
Cornelia giebt ihre Einwilligung zu feiner Heirath mit ihrer 
Zochter und giebt die ihrige dem Levin. 

Dad Stuͤck ift vorzüglich deshalb merfwürbig, weil es 
offenbar einen ganz andern Charakter hat, ald die Trauers 
ſpiele des Dichters. Denn obäleich dad „Verliebte Gefpenfte‘‘ 
nichts weniger ald ein Luſtſpiel iſt und Gryphius in vielen 
Scenen vie befte Gelegenheit gehabt hätte, feine hochtraben« 
ven Worte und die ihm fo geläufigen Ueberladungen ans 
zubringen, fo ift doch die Darftellung durchweg einfach und 
natuͤrlich. Man findet feine Spur von den „Donnerworten”, 
‚die bei feinen Zeitgenoffen- fo große Bewunderung erregten. 
Ja, es fiheint fogar, daß er durch bie Geiftererfcheinung ſich 
jelbft habe perfiflieren wollen. 

Noch weit beveutender iſt das eingefchobene „Schertzſpiel: 
Die gelibte Dornrofe”,. in welcher der Siäger eine ganz 
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vplfäthämliche Seite anſchlaͤgt. Er läßt darin nicht bloß 
Bauern auftreten, er läßt fie auch in ihrer Mundart reven, 
d. h. in der fchlefifchen, wie fle in Ologau gefprochen wurde. 
Es iſt dieß wohl das erſte Mal, wo ein gelehrter Dichter 
mit Abſicht und Bewußtfein den Dialect dem Hochveutfchen 
entgegenfegte. Ueberhaupt ift ein Kortfchreiten zum Volks⸗ 
tbümlichen entfchienen bemerkbar; denn wenn auch in den 
beiden älteren Luftfpielen die Hinneigung zu bemfelben uns 
verfennbar ift, bat ſich Gryphius in ihnen, namentlich im 
Sorribilicribrifar, von dem gelehrten Ballaft nicht befreien 
fönnen, von weldhem in der „Dornrofe” auch nicht die 
geringfte Spur zu finden if. Aber nicht bloß hierin beur- 
fundet fich ein Kortfchreiten, fondern auch in der kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Behandlung des Dramas. Die Erpofition iſt weit aus 
befier als in feinen Zrauerfpielen; fte iſt durchaus, was fte 
fein fol, d. h. fie Tegt die Verhältniffe, welche ver eigent⸗ 
lichen Sandlung vorangehen, in vollfommen Earer Weife 
vor und weiß diefe zugleich fo zu behandeln, daß fie als 
Theil der eigentlihden Handlung erfcheinen. So find auch 
die Charaktere mit großer Sicherheit und Wahrheit gezeich- 
net; fie find nicht, wie in den Traueripielen, allgemein 
gehalten, ſondern die PBerfonen tragen fämmtlich dad Ger 
präge der Wirklichkeit und der Individualität. Der Dialog 
if: mit großer Gewandtheit behandelt; er entwidelt ſich rafch 
und ſtets natürlich. — Gregor Kornblume, dieß iſt der ge⸗ 
drängte Inhalt des Stüdes, iſt in Dornrofe verliebt, und 
fte mag ihn wohl leiden; aber ihrer Verbindung treten fehr 
ungünftige Umſtaͤnde entgegen. Gregors reicher Better, 
Bartel Klogmann, lebt mit Dorntofend Vater, Jockel Dreyeck, 
in Streit und wuͤrde ihn ohne Zweifel enterben, wenn er 
des Feindes Tochter heirathen wollte, und eben fo wenig 
wuͤrde Iodel feine Einwilligung geben, denn beide denken | 
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nur daran, fi die aͤrgſten Poffen zu fpielen, und ihre 
Knechte und Mägde thun das Ihrige, um das Feuer noch 
mehr zu fhüren. So hat Jockels Knecht dem Lieblinge 
Darteld, einem eben fo Flugen als mutbigen Sahne, das 
Bein zerfchlagen, und Barteld Magd hat den Hund Jockels 
mit heißem Waffer verbrüht. Sie begegnen fich unter dem 
Eindrud diefer Thatfachen und es entipinnt fich ein langer 
Streit, in welchem fte ſich dieß und noch viel Andres vor⸗ 
werfen, fo daß fle immer mehr in Zorn gerathen. Der Streit 
hätte ohne Zweifel mit Elutiger Schlägerei geendigt, wenn 
nicht Gregor, der dem Worimechfel aus einem Verſteck 
zugehört hatte, hervorgetreten wäre. Er fucht fie zu ver- 
fühnen; -er bietet fich fogar an, einen andern Hahn und 
einen andern Hund herbeizufchaffen; darüber wird Bartel 
noch zorniger; Gregor, fagt er, fei ein Bettelhund, ver Nichts 
zu verfchenfen habe, er folle fortgehen, fo weit ihn feine 
Beine trügen; er aber miffe, was er zu thun habe, er gehe 
zum Schulzen und dem Jockel folle der Hahn noch theuer 
zu ſtehen kommen. Als ſich Bartel entfernt hatte, verfucht 
Gregor, Dornrofens Vater umzuflimmen. Die Knechte und 
Maͤgde, fagt er, feien an Allem Schuld, ſte machten ſich 
ein Dergnügen daraus, die Beiden gegen einander aufzu⸗ 
heben. Da Iodel ruhiger zu fein fcheint, fagt Gregor, er 
habe eine Bitte an ihn, er folle aber zuerft verfprechen, fie 
zu gewähren. Nach einiger Weigerung giebt ihm Jockel 
die Hand darauf, als aber Gregor feine Einwilligung zur 
Heirath mit Dornrofe verlangt, erflärt er, auf dieſes habe 
er die Sand nicht gegeben. — Um Dornroſe bewirbt fich auch 
Map Afchewedel, und ob er gleich Telt zwei Jahren ſchon 
manchen Korb bekommen, fo kann er doch nicht ablaffen. 
In ver Verzweiflung bat er ſich endlich an eine alte Rub- 
Ierin, Frau Salome, gewendet, die ihm den Rath geüchen, 
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dem Mäpchen aufzuluuern und ihr Gewalt anzuthun, was 
ihn am fiherften zum Ziele bringen würde. Die Gelegen⸗ 
heit ift ihm günftig, denn eben begegnet ihm Dornrofe. 
Er fucht fie zuerft durch gute Worte zu gewinnen, er ruͤhmt 
feine Borzüge und verfpricht ihr fogar, Soldat und mit 
der Zeit Oberſt zu werben, wenn ihr dad Leben auf dem 
Lande nicht gefale. Da aber Nichtd verfangen will, er⸗ 
greift er ſie und will ihr Gewalt anthun. Auf ihr Gefchrei 
eilt Gregor herbei und rettet file. Diefen hatte aber unter= 
deſſen fein Better ſammt feiner Kuh aud dem Haufe ge- 
jagt. Er entfchließt ſich, Frau Salome um Rath zu fra 
gen, was er thun folle; dieſe jtellt fid, Anfangs taub, hört 
aber plöglich recht gut, ald er ihr Geld in die Hand druͤckt. 
Seiner Verlegenheit, was er mit feiner Kub anfangen foll, 
bilfe fie dadurch ab, daß fie ihm verfpricht, diefelbe zu ver⸗ 
forgen. Don Dornrofe aber, fagt fie, folle er ablafien, 
fie habe ihn nur zum Beſten; am beften fei ed, wenn er 
fie (Salome) heirathe, denn er fei nody ein junger Kaffe 
und bedürfe ein verftändiged Weib, welches das Seinige zu 
Mathe halte. Sie wolle mit Dornrofe reden, doch folle er 
ihr verfprechen, fie zu beirathen, wenn jene ihn nicht haben 
wolle; Gregor meint aber, ed ſei auch dann noch um ein 
Bedenken zu thun. — Unterbefien haben fich fämmtliche 
Perfonen entfchloffen, ihre Angelegenheiten vor Gericht zu 
bringen; fie erfcheinen vor dem Schulzen Wilhelm von 
Hohenfinnen, ver ſich aber aus laͤcherlichem Hochmuth den 
Titel Arundator beilegt. Bartel Elagt wegen feined Hahn, 
Jockel wegen feines Hundes; der geſtrenge Arundator ent 
ſcheidet, daß er fie Beide beftrafen würde, wenn fie fünftig=- 
bin nicht friedfertig mit einander lebten. Hierauf Elagt 
Matz, daß ihn Gregor geſchlagen habe; diefer berichtet, was 
ihn dazu veranlaßt habe; Mag entſchuldigt ſich damit, daß 
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ihn Frau Salome den Rath gegeben, welche zuerſt leugnet, 
fih aber im Fortgang der Unterſuchung ſelbſt verraͤth, fo 
Daß der Arundator ihr endlich Stillfchweigen gebietet und 
ähr mit Strafe droht. Nun tritt Gregor vor und verklagt 
Jockel, daß er ihm troß feine Verfprechend Dornrofe nicht 
zur Frau geben wolle. Da ıhut Frau Salome Einſprache; 
Gregor, behauptet fie, babe ihr die Ehe verfprochen. Da 
überzeugt fich der Arundator, daß er fireng einfchreiten und 
jein Anfehen gebrauchen müffe. Er verurtheilt zuerft die 
Heiden Streitfüchtigen zu harten Strafen, weil fie durch 
ahre Zankſucht dad ganze Dorf beunruhigten; dann erklärt 
er, daß Dornrofe den Gregor heirathen folle, weil er fie 
gerettet babe, welche erklärt, daß fie ed ſich müfje gefallen 
Jaffen, weil dad Recht und der Richter e8 ihr ‚zuerkannt 
hätten. Auf Bitten ver beiden jungen Leute erklärt ver 
Arundator, daß er die Strafe der Alten verfchieben molle, 
fie aber fireng ausführen wuͤrde, wenn fle fih nicht ver- 
trügen. Sodann verurtheilt er Mag zum Galgen und Frau 
Salome zur Brandmarkung und Stäupung; da fie aber 
Beflerung verfprechen, erläßt er auch diefen die Strafe un 
ter der Bedingung, daß fte einander hHeirathen. Das Stud 
ſchließt damit, daß der Arundator die Brautleute nebft Jockel 
and Bartel zum Effen einlädt. — 

Die Berfonen fprechen, wie fchon gefagt, im ſchleſtſchen 
Dialect; nur Dornroſe macht eine Ausnahme, die im rein⸗ 
ſten Hochdeutſch ſpricht. Der Dichter hat dieß dadurch ſehr 
gut motivirt, daß er von ihr berichten laͤßt, fie habe fort⸗ 
gefeßten Umgang mit der Gutsherrſchaft*). Es iſt aber 
ein fehr giüdlicher Gedanke, daß er Dornroſe hochdeutſch 

*) Map Alchewedel fagt einmal: „Sabt, fis fu a fchneppifch 


Ding, fe ſteckt immer uffm Edelhoffe; fe hot gar Städtifch lar⸗ 
men reden’ (3. Ausg. S. 30). 
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fprechen laͤßt, weil fie, bie doch eigentlich bie Hauptperſon 
des Stuͤckes ifl, dadurch vor den übrigen Berfonen hervor⸗ 
gehoben wird. Uebrigens wenn fie auch eine feinere Bils 
dung bat, als die übrigen Bauern, fo Hat fie mit derſelben 
die laͤndliche Einfachheit und Naivetät beineswegs verloren, 
vielmehr erſcheint dieſe nur Eräftiger und geläuterter. Auch 
der Arundator fpricht hochdeutſch, oder vielmehr er will hoch⸗ 
deutfch ſprechen, verfällt aber dabei immer in ben Dialect, 
was eben fo komiſch wirkt, als wenn er fremde Wörter 
gebraucht und dieſe auf die laͤcherlichfte Weife verdreht. Bei⸗ 
yes paßt aber vollfommen zu feinem Charakter, da Ihn ver 
Dichter durchweg al® ungebilvdet, dabei aber als eitel und: 
vol Einbildung erfcheinen Läßt. 
Die beiden Stüde wurden bei Gelegenheit der Vermaͤh⸗ 
lung Georgs III., Herzogs zu Liegnitz und Brieg, mit einer 
* Prinzeffin von Bayern aufgeführt, weshalb ihnen eine Scene 
beigegeben tft, in welcher ver Chor der Berliebten aus dem 
Gefangfpiel und der der Bauern aus dem Scherzipiel ſtch 
vereinigen, um den Brautgott Hymen anzuflehen, feine 
„Krafft und feinen Segen’ auf das Brautpaar zu fehütten, 
worauf Hymen erfcheint und dem Brautpaar das fchönfte 
Gluͤck verfündigt. — Ob übrigens diefe Stüde wirflih für 
diefe Beier gebichtet worden find, möchten wir faft hezwei- 
feln, obgleich Gryphius es ausdrüdlich verfichert. Sie ent⸗ 
Halten erſtens nicht die geringfle Beziehung auf die genannte 
Feier — denn die eben erwähnte Schlußftene ſteht ohne 
allen Zufammenhang mit ihnen unb dann find zwei andere- 
Dramen, welche er bei ähnlichen Selegenheiten verfaßte, an 
innerem und dußerem Werth mit jenen nicht zu vergleichen. 
Das erſte „Piaſtus, Luſt- und GBefang- Spiel” (1, 625), 
welchem die Sage vom Bauern Piaft, der zum König von 
Polen erhoben wurde, zu runde liegt, wurde bei Belegen» 
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heit ver Vermählung des Herzogs Chriftian von Liegnig 
mit einer Prinzeffin von Anhalt, und dad zweite: „Majuma, 
Freuden Spiel” zur Beier der Krönung Ferdinands IV. 
als römifcher König (1653) gedichtet und aufgeführt. 

Neben diefen Arbeiten haben wir noch zweier Ueber⸗ 
fegungen zu gebenfen. Die erfte „Seugamme, ober un 
treued Haußgefinde, Luſt⸗Spiel“ (1,839), überfeßte er noch 
in feinen Iünglingsjahren aus dem Italienifchen des Hie⸗ 
ronymus Razzi, veröffentlichte fie aber erft im Jahre 1662, 
veranlaßt, wie er in der lateiniſchen Vorrede fagt, durch 
die Zuͤgelloſtgkeit des Geſindes, das weder durch Guͤte noch 
durch Furcht in Schranken gehalten werden koͤnne. Die 
zweite Ueberſetzung iſt „Der Schwermende Schaͤffer, Sath⸗ 
riſches Luſt⸗Spiel“ (1, 647), welche er im Jahre 1663 nach 
vem „Berger extravagant“ von Corneille abfaßte. Wenn 
auch Gryphius in der Vorreve (5. 651) fagt, daß er dieſe 
Ueberſetzung nur auf Befehl „einer Durchlauchtigften Per 
fon’ gemacht habe, fo ſcheint Doch aus der nämlichen Vor: 
rede bervorzugehen, daß er dabei die Abficht Hatte, den 
Unfenn, der damals befonterd von den Dichtern des Blu⸗ 
menordend mit den Schäfergebichten getrieben wurde, zit 
yerfiflieren, und e8 hat daher dieſe Meberfegung auch Bee 
deutung für die Gefchichte unferer Riteratur. 


Bans Jahob Ehriftoffel von Brimmelshaufen. 


So allgemein befannt und verbreitet ver „Simpliciſſtmus“ 
und einige andere Werke des Schriftftellers, von welchem 
wir jegt zu fprechen Haben, bis zum erften Viertel des 
18, Jahrhunderts auch waren, wie ſich aus den zahlreichen 
Ausgaben derfelben ergiebt, fo großen, mweitgreifenden Ein- 
Fuß fie auch ausübten, wie die unzähligen Rachahmungen 
darthun; fo geriethen fie doch. feitven beinahe in gänzliche 
Dergefienheit, und fie wurden erſt in neuerer Zeit wieder 
beachtet. Es ift vieß leicht zu erklären. Wie wir fehen werden, 
find Grimmelhauſens Hauptwerfe durchaus in volksthuͤm⸗ 
Jihem Sinne gefchrieben. So lange die Literatur und indbes 
ſondere die Dichtkunft ausfchließlich in ven Händen der Ges 
dehrten war, und fie durch ihren gelehrten Charakter das 
größere Publitum eher abfließ als anzog, hielt fich dieſes 
an denjenigen Erfcheinungen, die ihm näher lagen, während die 
Gelehrten viefelben vornehm ignorirten. So wurde Grimmels⸗ 
haufen ein Liebling des Volks, und feine Schriften wurden 
ihm von den fpeculirenden Buchhändlern immer wieder dars 
geboten. Als aber feit Gottfchen und ver Leipziger Schule 
die Poefle ihren gelehrten Charakter immer mebr abftreifte 
und daher mehr ind eigentliche Volk drang, als fle feit Klop⸗ 
ſtock und Leffing eine zwar nicht volksthuͤmliche, aber doch 
nationale Richtung gewann, welche von dem Volk in der 


651 


That mit Iebendigerem Sinn aufgefaßt wurde ald von den 
vornehmen und gelehrten Ständen, drängten diefe neuen 
Erfcheinungen die alten Lieblinge immer mehr zurüd, die 
zugleih von ven Fuͤhrern der neuen Richtung unbeachtet 
‚blieben, weil ihnen beinahe ohne Ausnahme der Sinn für 
das Volksthuͤmliche gänzlich abgieng. So wird der „Sin« 
pliciſſimus“ weder von Morhof noch von Neumeifter erwähnt, 
und auch fpätere Literarbiftorifer fennen ihn nicht. Zwar bee 
haupten einige, wenn wir nicht irren, zuerfi Wagenfeil*) 
und nad ihm Franz Horn**), Leffing habe das Buch fehr 
gefhägt und ſich fogar mit dem Gedanken getragen, ihn 
yon Neuem befannt zu machen. Allein fo glaubwürdig es 
fiheint, daß Leffing, der Augen und Sinn auch für das 
Volksthuͤmliche hatte, den trefflihen Noman gekannt und 
in feinem Werthe gewürdigt haben mag, fo ift und doch 
feine Stelle in feinen Schriften erinnerlih, in welcher er 
fi) darüber audgefprochen hätte. Allerdings erfchien im 
Jahre 1756 eine neue, freilich fehr verkürzte Ausgabe des 
Eimpliciffimus, und im Jahre 1778 gab Chriſt. Jak. Wa⸗ 
genfeil, der fih durch fein Werk über vie „holdſelige Kunft 
der Meifter-Singer” fchon um die Gefchichte der deutfchen 
Literatur verdient gemacht hatte, einen Auszug des Sim- 
pliciffimus in Reichards Bibliothek der Romane, und ver- 
Öffentlichte fogar 1785 eine neue Bearbeitung defjelben, welcher 
im Sahre 1790 eine andere von einem unbefannten Ver⸗ 
faffer, 1810 eine dritte von I. G. 2. Hafen und 1822 eine 
vierte von Weißer folgten; aber trotzdem blieben Buch und 
Verfaſſer von den Literarhiftorifern mehr oder weniger uns 


*) Vorrede zu feiner Bearbeitung des Simpliciffimus. 
**) Die Dorhe und Beredtfamfeit der Deutichen (Berl. 1822) 
Bd. J. ©. 287. . 
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beachtet. Der fonft ziemlich umfaſſende Küttner*), ja ſelbſt 
Floͤgel**) kannten ihn nicht; und erfi Br. v. Blankenburg 
in feinen Zufägen zu Sulzers Theorie der fhönen Künfte***) 
zeigt genauere Kenntniß von dem Verfaſſer und veflen 
Schriften +). Ihm folgend gab Koch ++) zahlreiche bibliogra⸗ 
phiſche Notizen; aber vie Berfönlichkeit des Verfaffers iſt ihm 
gänzlich unbefannt. Es war über dieſelbe nur Kalfches Im Um⸗ 
lauf, das fich noch lange Jahre lang erhielt, nachdem fchon das 
Richtige auf das Unzweifelhafteſte nachgewieſen worden war. 

Weil e8 nämlich in dem der dritten (Achten) Ausgabe 
des „Simplieifiimus’ beigefügten „Beſchluß“ Heißt, derfelbe 
fei ein Werk des Samuel Greiffenfon von SHirfchfeld, der 
in den früßeren Evitionen feinen Namen durch Verſetzung 
der Buchftaben in German Schleifheim von Sulsfort ge= 
ändert habe, fo hielt man jenen Namen allgemein für ven 
wahren. Zwar hatte ſchon Blanfenturg (a. a. O.) Beden⸗ 
ten dagegen geäußert, allein feine diesfallſige Bemerkung 
war, wie es fcheint, gänzlich unbeachtet geblieten. Erft 
den fcharffinnigen Unterfuchungen Echtermeyer8+++) und 
Paffoms*+) gelang e8, den wahren Namen**+) zu ent=- 


*) Charaktere teutfcher Dichter und Profaiften. Berl. 1781, IT. 
**) Geſch. der tomifchen Literatur. Liegn. u.%pz. 1784-87, IV. 
"rr) Meue verm. Aufl. Zweyte Aufl. Epz. 1792—1794, IV. 
Bd. 4. ©. 208%, 
7) Ob auch fchon in der Ausg. von 1786, können wir nicht 
ſagen, da uns dieſe nicht zu Gebote ſteht. | 
+?) Compendium d. teurfchen Literaturgefch. Berl. 1795— 98, 
1. 38.2. S. 255f. 
+rt) Hallifhe Zabrbücher 1838. Nr. 52 ff. 
*}) Blätter für litter. Unterhaltung. 1843. ©. 1037 ff. 
**4) Unter den zahlreichen Beweiſen, welche Edrterineyer und 
Paſſow anführen, haben wir einen von den fichlagendſten vermißt. 
Auf dem Titel des Ratio Status heißt es nämlich: „Luſtig ehtworfen 
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decken“) und zugleich nachzuweiſen, daß der Berfafler des „Sim⸗ 
pliciſſimus“ unzweifelhaft ebenfalls ver Verfaſſer einer großen 
Anzahl von andern Schriften ifl, die unter den verfchieben- 
ſten Namen erfihienen waren. Das Reſultat viefer For⸗ 
fchungen ift aber, daß der Verfaſſer des „Simpliciſſimus“ Hans 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshauſen ift, der unter dieſem 
Namen mehrere Romane heraudgab, und daß die verfchies 
Denen Namen, welche er in den andern Schriften gebrauchte **), 
fämmtlich durch Verfegung der Buchitaben aus feinem eigent- 
lichen Namen gebildet find. 

Auch über das Leben Grimmeldhaufens ift durch bie 
genannten Unterfuchungen einige Licht gewonnen worden, 
und es find in diefer Beziehung namentlich die Bemühun- 
gen Paffons mit Dank anzuerkennen, der feine Forſchungen 
bis in die Gegenden ausdehnte, in welchen Grimmelöhaufen 
Iebte.” Vieles bleibt freilich jegt noch unaufgehellt und Man- 
ches beruht auf Stellen des „Simpliciſſimus“, die vielleicht 
mit Unrecht auf deſſen DVerfaffer bezogen worden. Daß 


von Hand Jakob Chriftopb von Grimmeldhaufen, Gelnhusano“ 
und in der Dedikation, welde eben fo unterzeichnet tft, heißt es, 
Daß er den Ratio Status „unter den binterfaffenen Papieren des 
Samuel Greiffen Sohn vom Hirfchfeld gefunden habe“. 

*) Mie Keller (2, 1128) berichtet, hat Hermann Kurz im 
Spiegel’ (1837, 19) zuerft den wahren Namen genannt. Diefe 
Zeitſchrift iſt und Teider unzugänglich. 

**) German Schleifheim von Sulzfort; Samuel Greifn⸗Son 

( Greiffenſohn) vom Hirfchfeld ; Erich Steinfels von Grufensholm; 
Iſtael Fromſchmidt von Sugenfelb; Philarhus Greſſus von 
Trommenbeim; Michael Rehulin von Sehnädorff; Simom Leng⸗ 
frifch (wohl Leugfriſch) von Hartenfeld. Selbft der Name des 
Simpficiffimus; Melhior Sternfeld von Fugsheim ift ein Ana⸗ 
ramm von,H. 3. C. von Grimmeldhaufen. Auch die Buchſta⸗ 
n, A c eee ff g hh ii ll mm nn oo rr sss t uu auf dem Titel 
des zweiten Theils des „Vogelneſts“ ergeben den wahren Namen. 
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biefer aus Gelnhaufen in der hefftfchen Provinz Hanau ge= 
bürtig war, ſcheint nicht bloß daraus hervorzugehen, daß 
er fich in ven Schriften, welche er unter feinen wahren Ras 
men herausgab, als Gelnhusanus bezeichnet, es wird dieß 
auch durch den Verfaſſer der Zufäge zum „Simpliciffimus‘ 
beftätigt *), der ohne Zweifel mit den Lebendumftänten 
Grimmelshauſens näher Fefannt war, mie fi) aud andern 
Stellen in feinen Zufägen ergiebt. Enplich fpricht auch der 
Umſtand dafür, daß der Verfaffer des „Simpliciſſtmus“ die 
Gegend von Gelnhaufen fo genau fannte, wie e8 nur bei 
einem langjährigen Bewohner verfelben der Fall fein fonnte. 
Doch fcheint allen vdiefen Beweifen dad Zeugniß Grimmels⸗ 
haufens feldft entgegenzuftehen, der im „Teutſchen Michel‘ 
Mainz als feine Geburtsſtadt bezeichnet"). 

Was die früheren Literarhiftorifer von Greiffenfon vom 
Hirfchfeld erzählten, das berichten die neueren von Grim⸗ 
meldhaufen. Es ift übrigens wenig genug und läßt fi 
in Bolgendem zufammenfafien. Grimmelshauſen wuché ohne 
wiffenfchaftlicde Erziehung auf, wurde im I. 1635, da er erſt 
10 Jahr alt war, von den Heſſen gefangen und that feit- 
dem Kriegsdienſte ald Mudquetier. Im Jahre 1643 war 
er ein noch junger Soldat und am Schluß des Kriegs erft: 
26 Jahr alt. Diefe Angaben ftügen fich fämmtlich auf Stellen 
verfchiedener Schriften Grimmeldhaufens, die wir daher unfern 
Lefern mittheilen muͤſſen. Eine der wichtigften ift die aus 


*) „Es fcheinet auch, dag der redliche Author abfonderlich noch 
‚eine Danckliebe zu feinem Batterland an Gehlhauſen habe wollen 
erweifen und feben laſſen.“ (Gefammtaudg. von 1713, I, 9.) 

”) ‚Den Ruhm diefer Ehr (dad feinfte Deutfch zu ſprechen) 
bat von fangen Zeiten her die Stadt Mayng gehabt, welches id) 
ihr ald meiner Tieben Kandemännin von Hergen gern gönnen möchte.‘ 
(Gefanmtausg. von 1713, I, 720.) 


An. 
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der Vorrede zum „Pilgram‘, worin der Verfaſſer von fi 
fagt, daß er feit feinem 10. Jahre Musquetier gewefen und 
ohne alle wifjenfchaftliche Erziehung aufgewachfen fei. So be= 
richtet Joͤrdens*) nach einer Ausgabe der Schrift vom Jahre 
1697. Allein da dieſe Ausgabe ſeitdem Niemanden wieder 
zu Geftcht gefommen ift und weder Echtermeyer, nady Paſſow, 
noch Keller fle Tennen, da diefe Vorreve in ven Gefammt- _ 
ausgaben von 1695 und 1713 fehlt, fo koͤnnte Joͤrdens An⸗ 
gabe auf einem Irrthum beruhen, und wir können auf dies 
; felbe fo Tange fein Gewicht Iegen, bis wir Sicherheit über 
bie Exiſtenz dieſer Vorrede und fomit über die Richtigkeit 
des Citates erhalten **). Eine andere Stelle des „Pilgrams“ 
bezieht fich auf die Kriegsdienſte des Simpliciffimus und 
‚ lautet: „Ohne Ruhm zu melden, ich bin ehemalen auch darbey 
gewefen, da man einander dad weiße in. den augen beſchaute“ 
(Bu II. Gay. 10. III. ©. 114 der Gefammtaudgabe von 
1713). Im „Ewigwerenden Calender (1670 &. 46 Spalte 2) 
heißt ed zum 25 Hornung: „Anno 1635 wurde ich in Knaben⸗ 
ı weiß von den Heſſen gefangen und nach Gaffel geführt ;‘” 
‚ und ebendafelbft (S. 143): „Umb das Jahr 1643, da Id} 
| noch ein junger Soldat war.’ Wenn wir nun die Bes 
richte, daß er feit feinem 10. Jahre Mudquetier geweſen 
. und daß er im J. 1635 von den Heffen gefangen, von biefen alſo 
zum Kriegdbienfte angehalten worden fei, auf den Verfaffer 
beziehen, fo erzeigt fich die gemöhnliche Annahme, daß er 
am Ende des 30jährigen Kriegs 26 Jahre alt gewefen, als 
ierig, da er nach jenen Beflimmungen damals erft 23 Jahr‘ 
alt gewefen fein kann. 
*) Lexicon deutfcher Dichter und Proſaiſten 2, 428. 
*) Ich habe feiidem dieſe Vorrede gelefen und in meiner 


| Ausgabe des „Simpliciſſimus“ (Deutfche Bibliothet, 3. Th. 
ı %5. 1863. ©. XXIX) berichtet. Ä 
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Uebrigens beruhen dieſe Angaben alle auf ver Voraus⸗ 
fegung, daß Grimmelshaufen im „Simpliciſſimus“ ſich ſel bſt 
geichilvert, fein eigenes Leben erzählt hate. Wir dürfen 
zwar vermuthen, daß er waͤhrend des 30 jährigen Krieges 
wirflih Soldat geweſen und Manches von dem erlebt 
babe, was er erzählt, weil kaum anzunehmen iſt, daß er 
fonft ein fo getreued® und lebenswarmes Bild ver dama- 
ligen Zuſtaͤnde Hätte entwerfen können; allein wenn auch 
nicht bezweifelt werben Tann, daß er Kriegdvienfte getban 
babe, weil ed, wie wir ſehen werben, anderweitig auf das 
Beflimmtefte befldtigt wird; fo ermächtigt und dieß noch 
keineswegs, jeden einzelnen von Simpliciſſtmus berichte« 
ten Zug auf den Berfaffer des Romans zu beziehen. Der 
Gommentator ded , Simpliciffimus‘’, der, wie fchon gefagt, mit 
den Lebendverhältniffen des Berfaflerd genau befannt war, 
(was auch leicht ver Ball fein konnte, da feine Ausgabe ver 
fämmtlichen Schriften Grimmeldhaufend fchon im Jahre 1084, 
d. h. acht Jahre nad) deſſen Tod erfchien), berichtet ferner, 
daß Grimmeldhaufen ‚an Fürftenhöfen fehr beliebt mar; 
auch in einem Hochfuͤrſtl. Bifchofflihen anfehnlichen Amt 
am Schwargiwald bey Straßburg zu Menchen, einer uralten, 
von Attila dem Hunniſchen Thrannen hie bevor zerflöhrten 
Stadt, anjepo aber ald ein Mardfleden.,*) wofelb noch 
die Stadt» Nudera zufeben, in Schulgen = Dienft gefeffen 
were. *)“ Die in ber angeführten Stelle erwähnten That» 
ſachen werden durch Grimmelshauſen felbft. beglaubigt. Die 
Dedication zum „Proximus“ ift von „Renchen“ datirt; 
die zur „Ratio Statüs” zwar von „Rheinnec“; aber «8 ift 


*) Im jebigen Großherzogthum Baden, Amts Oberkirch; 
wurde im Sabre 1826 wieder zur Stadt erhoben (S. Meyer, 
Beiträge zur Gefchichte des badifchen Eivilrechts. Belle-Vue 1844). 

**) (Gefammtaudg. v. 1713, I, 9.) 
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vieß um ſo fidherer ald ein Anagramm von „Renchen“ zu 
erfennen, ald er fi in verfelben Wirmung als P. (db. 6. 
Praͤtor oder Schultheiß) zu Gernhein*) unterzeichnet, was 
‚ebenfalls eine Umfegung von „Renchen“ ift, wie auch „Her⸗ 
cinen“, im „Balgen-Männlein” (Ausg. v. 1085 u. 1713 ©. 
850). Eben fo wiffen wir aud ben verfchledenen Dedika⸗ 
tionen derjenigen Werke, denen .er feinen wahren Namen 
vorgefegt hat, daß er mit vornehmen Familien in Berbinbung 
fand: „Dietwald und Amelinde“ ift vem Philipp Hannibal 
von und zu Schauenburg, „Proximus und Lympida“ dem 
Freifraͤulein Maria Dorothea von Fledenftein und bie „Ratio 
Status‘ dem Kraft von Graildheim zu Neuhaus gewidmet, 
welche alle zu ven angefehenften Adelögefchlechtern von Schwa⸗ 
sen und Franken gehörten. 

Dieß iſt Alles, was fih aus Grimmeldhaufens Schrifs 
ten über fein Leben entnehmen läßt. Einige andere Nach⸗ 
richten verdanken wir den unverbroffenen Nachforfchungen 
Paſſows. Zwar konnte ihm von Belnhaufen Nichts beriche 
tet werden, da die dortigen Kirchenbücher nicht über 17230 
zurüdgehen; dagegen erfuhr er, daß in Renchen eine von 
Grimmelshauſen am 13. October 1667 entworfene „Mühlen 
ordnung” aufbewahrt werde, daß zufolge des dortigen Kirchen⸗ 
buchs feine Frau Katharina Henninger geheißen, daß wies 
: felbe ihm am 14. April 1669 eine Tochter geboren, daß ihm 
am 15. Behr. 1675 ein Sohn und daß er felbft am 17. Auguft 
1676 geftorben ſei. Zufolge diefer Nachrichten wäre Grim⸗ 


-  *) In den Gefammtauögaben von 1095 und 1713 (&. 466) 

Seht zwar „Gernheim‘‘, aber dieß if offenbar ein, Drudfehler, 

wie fih daraus ergiebt, daß er fich in dem ſchon angeführten Des 

ſchluß im „‚Simpliciffimus‘ von 1671 mit H(ans) Kakob) O(hri- 
stoffel) V(on) G(rimmelshausen) P(raetor) zu Gern» 

Heim unterzeichnet, _ ° 
Gharafteriftiten I. 1. 42 
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welshaufen ſpaͤteſtens 1667 Schultheilß zu Menden gewor- 
ven*), auch muß er wohl vor feins dortigen Anflelung gehei⸗ 
rathet haben, ba feine Trauung, wie es ſcheint, im Kirchenbuch 
nicht erwaͤhnt iſt. Berner ergiebt ſich, daß er mit Ausnahme 
ves „Fliegenden Wandersmaunes“, der „Traum Gefchichte‘* 
und der „Mondreiſe“, vielleicht au des „Pilgrams“ alle 
feine Schristen in Menden verfaßt oder wenigſtens heraus- 
gegeben hat. "Die Notiz, welche der damalige Pfarrer von 
Brauchen über Grimmeldbauſens Tod in pad Kirchenbuch eine 
getragen, if noch in anderer Hinfidht von Wichtigkeit. Wir 
erfadren namlich aus ihr, daß er wirflich Soldat geweſen, 
daß or mehrere Söhne hatte, daß dieſe wegen der Kriegs⸗ 
unruhen vom Vater getrennt und zerſtreut an verfchie- 
denen Orten lebten, ſpaͤter aber ſaͤmmtlich in Renchen 
wieder wereinigt waren. Einer derſelben war vermuthlich- 
ver Chriſtoph von Grimmmelshaufen, ver nach einem im 
badiſchen Landesarchiv zu Karlöruhe aufbewahrten Kaufbrief 
vom Jahre 1731 damals Hauptmann uud Poftmeifter zu 
Nenchen war, und deſſen Wappen zwei auägebreitete Fluͤgel 
bildeten, zwiſchen welchen ſich oben und unten je drei krumme 
Nigel befinden. 

Wenn die oben nach Joͤrdens angeführte Stelle aus 
dem „Pilgram“ richtig iſt, und wenn ſie ſich wirklich auf 
Grimmelshauſen ſelbſ bezieht, To hat derſelbe in feiner Jugend 
keinen. niffenichafslichen Unterricht genuffen. If es wirklich 
ver En, in Sat er jedenfallo fpÄtex zwar geiwi mit greßer 
Anftrengung reichlich nachgeholt, was er in der Jugend 
nicht hatte lernen koͤnnen. Denn aus feinen Schriften ift 
erfichtlich, daß ee mehrere Sprachen kannte und eine große 

*) Der damalige Biſchof von Straßburg, zu defien Gebiet 
Nenchen gehörte, war der durch jeine Spmpithte für Brantreih bee 
zädtigte Franz Eyon Fürſt von Fürftenderg (1020 1082. 
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Boeſercheit beſaß, wie Ha Aber die manniafaltigften Biffenfchaf- 
tem verbreitete. Bor Allem hatte er Die alten Klaſſiker, die 


‚grieiglfchen wohl nur in Inteintfchen Ucherfegungen, mit Bifer 


und Erfolg ſtudirt, fo daß ihm Stellen aus denſelben ſtets 
zu Gobote ſtauden. Ferner beſaß er umfaſſende Kenntnifie 
in der alten un» neuen Geſchichte, in der Jurioprudenz, in 
der Mathematik und er war ſelbſt in der Aftronomie nicht 
unerfohwen. Es wuͤrde den Raum einiger Seiten einnehmen, 
wenn men alle diejenigen Schriftflefler und Werke nennen 
wollte, welche er in feinen zahlreichen Schriften anführt 
und bewugt. Dit ver frühern beuifigen Literatur ſcheint 
er wenig belanmt geivefen zu fein *), Dagegen war er mit den 
bedeutenoſten Erfcheinungen feiner Beit vertraut. Bor Allem 
waren es Schriften mit volfschümlicher Grundlage, vie er 
fannte und erwähnte, was mit feiner eigenen Richtung zu> 
fammenhängs, die wir weiter unten hefprechen werden. Die 
älteften deutschen Schriftteller, Die er erwähnt, find Luther 
(m „Michel, Geſammtausg. I, 715) und Hand Sachs 
(Gefammtaußg. v. 1718, 1,802 und Audg. v. 1071 (D) ©. 
807). Seine Belanntichaft mit Fiſchart geht aus mehre- 
ten Andeutungen, namentlich aber aus dem „Simpliciffi= 
mus‘ (Buch 3, Kay. 6) hervor, wo die Geſandtſchaft der 
Foͤhe Sei Jupiter augen ſcheinlich aus der, Floͤhhatz“**) nach⸗ 
nachgeahmt MN). Bon feinen Zeltgenoffen erwähnt Grim⸗ 
melshauſen ven ihm in mancher Beziehung verwandten Schup- 


*) Doch «erhellt aus dem „Dietwald“, daß er die alte Hels 
denfage Fannte. Im „Simpliciſſimus“ erwähnt er dem „Helden⸗ 
fhap‘, worunter ev ohne AYweifel dad „„Heldenbuch‘ verfteht. 

**) ©. o. ©. 340 


»y So vat er hoͤchn wabrſcheinlich einzelne Ausdrücke z. B.. Naul⸗ 
7 * (Befanmiausg. v. 1713, N, 133, 1, 200) dem Fiſchart 
one Ki. . 
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pins*); den Mofcherofh**), der ihm, wie wir weiter unten 
fehen werden, in manchen Schriften Vorbild war, und den 
Epigrammatiler fogau ***), welchen er uͤbrigens nur unter dem 
Namen kennt, den er der erfien Ausgabe feiner Epigramme 
vorgefegt hatte, und den er nicht einmal richtig angiebt, da er 
ihn Samuel fatt Salomon von Bolau nennt. So kannte 
er auch Zinkgrefs „Scharffinnige Spruͤch“ ) und Ghriflian 
Weiſe's „Drey größte ErgrNRarren in der gangen Welt’ ++). 
Die Ihätigkeit- der Schlefier war ihm keineswegé entgan- 
gen; aber ſie war feiner volksthuͤmlichen Natur und Mich 
tung fo ganz entgegen, daß er fle nur erwähnt, um fle zu 
verfpotten. ine hierher gehörige Stelle aus dem „Bilgram‘’ 
(2. Buch 1. Cap. Ausg. v. 1695 u. 1713 S. 61) if zu bezeich⸗ 
"nend, ald daß wir fie nicht ganz mitthellen follten. „Jetziger 
Zeit findet man viel die in ihren Poematis (fo!) fih mit 


*) ‚Man kan fih auch beliebt, und ihm die Zeut zu Freun⸗ 
den madhen, wenn man gleih nad Doctor Schuvpen Lehr nicht 
fo offt sum Beutel, Hingegen öfter nah dem Hut greifft, alfo 
dag es ohnnöthig, Freund umbs Geld au kauften, welche erlauffte 
doch ahne das in der Roth nicht Prob Halten‘ (Rathftübel Plutonis 
Kap. 2. Nr. 86. Nude. 1605 und 1713, 3, 183). 

**) ‚Der Tabad If het etlichen fo verhagt, daß ihm auch Phi⸗ 
Iander von Sittenwald einen eigenen Teuffel in der Hölle zugiebt“ 
(Bilgram Th. 2. Kap. 4. Audg. v. 1685 u. 1713, 8,77). — „Mir 
fiele zu, ed möchte vielleiht der Paftetenbeder Patron Bielbein 
ſeyn, welchen etwan Philander von Sittenwald zu feiner Zeit in 
der Hölle geſehen“‘ (Verkehrte Welt 10 Kay. Ausg. v. 1699 und 
1713, 3, 235). — S. a. die fogleich im Texte angeführte Stelle. 

*.), Denn ich requlirte mid nah Samueld ven Bolan Reumen, 
wenn er ſpricht: w 
Ber lügen will, der leug von ferne! 

Wer zeugt Dabin, erfähret® gerne.‘ . 
(Simpliciffimus 6.8. 11. Gay. Gefammtaudg. v. 1713: ©. 591.) 

.t) Ich kann leider Die betreffende Stelle nicht wieder auffinden. 

tr) Deutſcher Michel, Cap. 5, Gefanmtausg. v. 1713,. 5, 708, 


661 


Untermengung der alten Boetifchen Brillen dermaßen fehleppen 
und verfteigen, daß mancher gelehtte und erfahrne Kerl, 
geſchweige ein gemeiner Mann, beinahe nichts daraus ver: 
feet, er babe dann ſich zuvor auch im dergleichen Thor⸗ 
heiten geuͤbt, und der Alten Poeten fchredliche Einfall» und 
Wunbergebichte gelefen, und ihre Phantaflifche und naͤr⸗ 
riſche Träume im Kopff behalten; und ſolche Arbeiten machen 
die Klügfte. Bingegen findet ſich au ein großer Hauffen 
Lappen, die gern Poeten ſeyn wolten, haben aber weder 
Mantel no Degen darzu, und mangeltd ihnen auch fonft 
überall an Krafft und Safft. Dergleichen Märtyrer ſammt 

ihren Dauben beſchreibet Philander von Sittenwald in feinen 
Bifionen.” Gegen vie phantaftifchen und gefhmadlofen 
Mebertreibungen ber zweiten fchlefifchen Schule ift eine andere 
Stelle des „Pilgrams“ (2. Buch Cap. 3. Ausg. v. 1605 u. 
1713, 3, 72) gerichtet, in welcher von den „Buhlern“ ges 
handelt wird: ‚Solche arme Geden wiffen von nichts anders 
zu denken, zu fagen, noch zu fchreiben, als der eine von 
feiner Phillis, der ander von feiner Ehloris, ber dritte von 
feiner Salark, und der vierdte. von feiner Amarillis, darauf 
fle dann allerhand Reumen, Devifen und künftliche, zwar 
Iuflige, doch phantaftifche Poffen dichten: Da werben ihre 
Haar nicht nur der Seiden oder dem Golde, fonder den 
Straien der Sonnen, ihre Augen den Sternen, ihre Augen⸗ 
braun dem Ebenholg, ihre Wangen denen aufgehenver Ro⸗ 
fen, ihre Leffgen ven Eorallen, die Zähn ven Perlen, bie 
Stien ben Helffenbein, die Farb der Hand dem Schnee, der 
Hals einem Alabafter und Bruͤſte zweyen Zuderballen ver> 
glihen. Da werden die anmuthige Geberden, die göttliche 
Sitten, die holdſelige Geſtalten und die Tiehreiche Reden, 
beydes in Proſen gelobt und mit Reimen beſungen; da muß 
die ſchoͤne Helena, die keuſche Lucretia und Die muthige Cleo⸗ 
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patra, ja Die Beuus ſelbſt ihren Goͤttinnon weichen, und 
gebt alles auf lauter Hyperbolis weit über die Schnut daher.“ 

Wie er ın ber angeführıen Stelle die geſchmackloſen Ueber⸗ 
treikungen ber ſpaͤteren Schleſter verfpattet — denn ner deren 
Berichte nur oberflächlich Teunt, wird feinen Augenblid da⸗ 
ran zweifeln, daß er fie gemeint hat — fo verhoͤhnt er audi ven 
Philipp von Zefen wegen feines laͤcherlichen Puriomus mb 
feiner feltiamen Orthographie. In dem ſchon angeführten 
Gapitel des „Pilgram“ (a. a. O.) Heißt ed: „So gibtö auch 
etlihe, und zwar nicht wenig, wie fich als Sprachhelden 
unterſtehen, gang Nagelnene Wörter auf die Bahn zu bringen, 
deren fie ſich niche allein in ihren Schwifften gebrauchen, ſon dern 
auch in ihren kaͤglichen Reden vernehmen laſſen; un» ob 
fie zwar deswegen offt jo Tabl damit beftchen, daß He aud) 
die Waldbauern verkachen und cortigiven, fo vermeinen fie 
jedoch dad Batterlany ſey ihnen um ihrer naͤrriſchen Witz 
halber Boch: verbunden. Andere wollen eine neue Gram⸗ 
matica und Orthographiam ver Teutfehen Sprach vorfchreiben, 
die fo Phantaſtiſch beſchaffen, daß die Schuͤlerknaben, wenn 
fle darmit aufgezogen kaͤmen, bey den Schulmeiſtern übel 
anlauffen würden, und dennoch ſchaͤmen fie ſich nicht, ſich 
ſolcher Thorheit halber zu ruͤhmen.“ Daß er aber unter dieſen 
Phantaſten Niemanden anders als Zeſen meint, gebt aus 
einer Stelle des „Teutſchen Michel“ hervor, in welcher er 
ihn auf das Kenntlichſte zeichnen. Denn nachdem er die 
Buriften getadelt, „die alle Sachen, die von den Frembden 
zw und gelangen, wit neuen teutſchen zuvor unerhoͤrten 
Namen nennen” wollen, führt ee fort: „Wenn ihr ein 
Benfter darumb, daß es Laseinifch Flinge, nicht Mehr. Fen⸗ 
ſter, ſondern einen Tagleuchter benahmet, warum nennet 
ihr dann micht auch Die Pforten und Thuͤren anderé, Deren 
Namen obenmäßig won deu Lateinern und Griechen her⸗ 
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Hammen‘‘*)? Es iſt bekannt, vaß das Wort, Tagleuchter“ 
Ratt Fenſter von Zefen gebraucht wurte. 

Die Brage, ob ſich Grimmelshauſen zur katholiſchen oder 
»roteflantifchen Religion befannte, ift noch nicht mit Bier» 
heit ermittelt. Franz Horn, ver unferd Willens dieſen 
Punft zuerft beruͤhrte, Hält ihn (a. a. O. 1,285) entſchieden 
für katholiſch; er behauptet fogar, Grimmelshauſen fel dem 
Katholizismus mic ganzer Seele und unerſchuͤtterlicher Con⸗ 
fequenz zugethan geweſen, und er nahme nur zu gern 
Gelegenheit, dad Lutherthum zu befehden. Daß diefe Aufe 
faffung irrig iſt, werden wir aus den Folgenden erfchen. 
Pafſow war der entgegengefehten Anſicht und hielt Ihn Far 
einen Broteflanten; er führte zur Begruͤndung feiner Be« 
hauptung folgende Gruͤnde an (a. a. O. S. 1046) In Fels 
ner Vaterſtadt Gelnhauſen, ſowie in der Gegend, in der 
er feine ſpaͤteren Lebensijahre zubrachte, uͤberwiege ber Pro⸗ 
teflantiömugd; die Familien, deren Gliedern er feine Schrif⸗ 
ten gemwismet habe, feien alle proteflantifch, und feine Werke 
feien in einem proteflantifchen Berlagserte, in Nürnberg, 
erſchienen *). Wenn Simpliisfimue, fährt er fort, nad 


*) Teutſcher Michel, 5. Cap., Gefaunntausg. v. 1713. 1, 698. 

**) In den älteren Ausgaben des „Simpliciſſimus“ ift Möms 
yelnart ats Drudort und Johann Fillion als Verleger angegeben. 
Baftow Teint, weil er Nürnberg als einzigen Verlagkort ans 
giebt, jene Namen für fingitt zu Yalten; doch fagt er es nit 
ausdrüdiih. Wie Keller berichtet ( Seraperm 1856, 175 und 
Simplic. 4,914), iſt Jatob Grimm entſchieden dieſer Meinung, 
welche dadurch unterſtutzt wird, daß der „Franzöſiſche Kriegs 
ſimpliciſſimas“ die Firma J. J. Fillion in Freyburg trägt, fo 
wie daß im „Vogelneſt von 1673, was von Grimm und Keller 
wnbeachtet geblieben iſt, Amſterdam als Drudort und J. Yillten 
als Derloger angegeben I. Wenn Keller fa a. O) Sant, daß 
Die Alteften Ausgaben des, Simplicifämus’ Mömpelgart abs Drum 
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Sinfieveln wallfahrtet, fein Leben als Einſtebler beginnt un 
befchließt, fo bezieht fich dieß offenbar auf den Heiden de®- 
Ronıand und nicht auf ben Berfaffer. Fuͤr die katholiſche 
Gonfefflon des Legtern fcheint Die Schrift: „Simplicit an— 
geregte Uhrſachen, warumb Er nicht Gatholifch werden 
koͤnne? von Bonamico in einem Geſpraͤch widerlegt” (Ausg. 
von 1605 u. 1713 ©. 669 ff.) zu entfcheinen. Doch mat 
Paſſow mit Recht darauf aufmerkfam, daß Simpliciffimus. 
darin zwar ſchließlich zum Katholizismus befehrt werde, daß 
aber vie Art, wie es gefchehe, für des Verfaſſerd Proteſtan⸗ 
tiömu8 ſpreche. Es würden nämlich viele Dogmen des Ka= 
tholizismus, die Verehrung der Maria, die Lehre vom Feg⸗ 
feuer, der Bilderbienft, die Abendmahldfeier unter Einer: 
Geftalt, die Heiligenanbetung in ſtarkproteſtantiſchem Sinne 
mehr entichulbigt als gerechtfertigt, worauf Simpliciffimus- 
ſchließlich erfläre: „Solder Geftalt mag ber Fatholifche 
Slaube wohl recht fein“. Der Kern alled Katholiziomus 
aber, die Suprematie des Pabfled, werke in bem ganzen: 
Geſpraͤche mit feinem Worte berührt. 

Sp ſehr aber Paffom von ven Proteſtantiomus Grim— 
melshauſens überzeugt war, fo nahm er doch feine Behaup⸗ 
tung zurüd, als es ihm gelang, einen Auszug aud dem 


ort und Fillion als Berleger bezeichnen, daß die andern Altern: 
Ausgaben Johann Jonathan Felßecker in Nürnberg als Verleger 
nennen, fpätere Ausgaben von 1718 an einen Adam Jonathan 
Felßecker ebendaſelbſt, dag noch ein dritter Wolf Eberhard Felß⸗ 
eder ala Buchdruder. in - Nürnberg. genannt wird, unter deſſen 
Bildniß Grimmelsgaufen ein Epigramm gefchrieben babe, da 
aber dahingeſtellt bleiben müfje, in welchem Berbältnig diefer 
(doch wohl Wolf Eherhard?) zum Berleger des Simpliciifimus 
geſtanden, fo Hat er überfeben, daß eben diefer Wolf Eberhard 
auf dem Titel des „Simplitiſſimus“ von 1671, im, Joſeph““ vom 
1671 und im „Galender" von 1670 genannt ‚wird: z— 
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Todtenbuch von Renchen zu erhalten, da in dieſem ausdruͤcklich 
erwähnt wird, daß dem Grimmelähaufen bei feinem Tobe das 
Heilige Abendmahl gereicht worben fei. Allein dieß kann ſich 
auch auf einen Proteflanten heziehen, und die Nichterwaͤh⸗ 
nung der legten Delung Tann fogar, wie Keller*) mit 
Recht bemerkt, gegen den Katholizismus des Sterbenven 
Verdacht erregen. Größere Beweiskraft fcheint die Notiz 
zu enthalten, vaß in Renchen alle Schultheißen als Beamte 
des Bifchoft von Straßkurg ber katholiſchen Kirche ange⸗ 
hören mußten. So berichtet Paſſow**). Er hat dieſe Notiz 
ohne Zweifel aus Renchen felbft erhalten; allein es darf 
wohl gefragt werben, ob fie auch wirklich begründet ift, und 
ob, wenn es im Ganzen in der That fo gehalten mwurbe, 
niemals eine Ausnahme Statt fand? 

In den Schriften Brimmelshaufens finden fich allerbing® 
mancdherlei Stellen, welche deſſen Katholizismus zu. beweiſen 
fcheinen, 3. B. das. neunte Gapitel im erften Buch des 
„Setyrifchen Pilgrams. Bon den Prieflern und berfelben. 
Wuͤrdigkeiten und Vorzuͤgen“ (Ausgg. v. 1686 u. 1718, 
3, 45); allein chen jo viele und noch mehr laſſen ihn als 
Proteftanten erjcheinen, fo dad 13. Capitel im „Rathſtuͤbel 
Plutonis: Vom geiftliden Stand‘ (Ch, S. 164) und das 
13. Capitel der „Verkehrten Welt: Bon der hoͤlliſchen Bein 
und gewiffenlofen Dorffe Bfarrern” (Eb. S. 244 ff.); und 
Jacob Grimms Behauptung (bei Keller 4,908) if gewiß 
richtig, daß fi Alles, was Grimmelshauſen gefchrieben, 
proteflantifch anfehe, daß feine Anſchauungen in proteftan« 
tifcher Luft gefchöpft feien. 

MWeil man auf die oben erwähnte Notiz Gewicht legte, 
daß die Renchener Sthultheißen Tatholifch fein mußten, bat 
9%) Ausg. des Simpliciffimus 2, 1130. 

**) Blätter für literar. Unterhalt. 1847, &. 1092. oo 


warn bie vorſchiedenen Widerſpruͤche, wie ſich nach ber obi⸗ 
gen Darſtellung ergeben, daburch zu loͤfen geſucht, daß man 
annahen, Orimmelbhauſen ſei als Proteſtant geboren, er ſei 
aber äußerer Vortheile wegen ſpaͤrer zur katholiſchen Con⸗ 
feſſton uͤbergetreten. Dieſe Vortheile könnten nach dem, 
was wir von feinen Lebenéverhaͤltriſſen wiſſen, keine andern 
geivefen fein, abs bie Anftekung im Gebiete des Biſchoft 
von Straßburg. Dieß muͤßte doch ſpaͤteſtens im Jahre 1067 
gefchehen fein; allein damit ſteht wiederum im Widerſpruch, 
daß ſich Simplickffinnus im „Ewigwerenden Calender“ von 
1670 als evangeliſch den Katholiſchen entgegenfegt*), was 
fuͤglich auf ven Verfaffer bezogen werden kann, ba ter 
Simpliciffimus des „Calender“ nicht als ver Held dee Ro 
mans, ſondern gleihfam ale eine Ghazafternaöft ober 
ftehende Figur anzufehen ifl, unter welcher dor Berfafler feine 
eigenen Anfichten darſtellt. Ja, ed muß fogar jene Aeuße⸗ 
zung auf den Berfaffer bezogen werden, da vom Bimplis 
cifſtmus ſchon in ver Ältelen Ausgabe von 1009 berichtet 
wird, daß er ſich oͤffentlich zur katholiſchen Kirche bekannt 
Babe, währene ver „Calender“, in weldem er ſich evamge- 
Tiſch nennt, erft ein Jahr fpärer erichten. 

Grimmelshauſen fihelnt feine feheifikelerifihe Tätige 
teit erfi ſpaͤt begonnen zu haben, aber er war um deſto 
fruchtbarer, denn er gab nid weniger als actundpwanzig 
Schriften heraus, von denen die meiſten zwar ziemlich karz 
And, ja zum Theil nur aus wenigen Seiten beſtehen, einige 
aber einen beveusenben Umfang haben. Die frübefte Schrift, 


*) Simplicius: „Ich vermeine, ihr Catholiſche feyt 
alle über einen laiſt gefchlagen, und allo dag man dannenhero ſo 
wenig Calendermacher unter euch findet, weder bey und Evans 
gelifchen, welche ihre Talenta dem Nebenmenihen Lieder nıits 
tbeilen‘ (S. 89). 
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. Sie ihm beigelegt wird, iſt der „„Biliegende Wandersmann“, 
der zuerft 1659 zu Wolfenbüttel erfchien, vie leyten fin» ver 
„Teutſche Michel‘ und „Das Salgenmännlin‘‘, welche im 
Jahre 1678, alſo ungefähr drei Jahre vor dem Tode des 
Verfaſſers, gedruckt wurden. Die erſten Jahre dieſes vier⸗ 
zehnzaͤhrigen Zeitraums waren jedoch wenig fruchtbar, und 
außer dem „Iraumgeficht zwiſchen Dir und Mir’, welches 
fon 1960 erſchienen fein fol, fcheint er vor 1666 Nichts, 
wenigſtens nichts Bedeutondes berandgegeben zu Haben und 
feine Sauptarbeiten fallen in die Jahre von 1068 bis 1670, 
fo daß er die groͤßte Zahl feiner Schriften und zugleich 
weit aus die wichtigen berfelben in dem kurzen Zeitraume 
von drei Jahren verfaßt hat, was eine außerordentliche Schoͤ⸗ 
pfungsfraft vorandfegen läßt, und zwar um fo mehr, wenn 
man erwägt, daß er auch mähren» Biefer Zeit ein Amt ber 
Sfeivene, das immerhin mit mancherlei Gefchäften verbunden 
geweſen jein wird. 

Wie ſchon Paſſow und Echtermeher aufmerkfum gemacht 
haben, fo zerfallen Grimmelſshauſens Schriften in drei igrem 
Charakter nach fehr verſchiedene Klaffen. In vie erſte ger 
Hören die Kunftromame*), in Die Zweite die volksthuͤmlichen 
Nomane und in Die dritte envlich Die belehrenden Schriften. 
Wir werden fehen, daß ſich dieſe brei Klaſſen vollſtaͤndig 
son einander unterſcheiden, fo daß es kaum begreiſlich er⸗ 
ſcheint, daß ſie eine und dieſelbe Perſon geſchrieben und 
zudem beinahe neben und mit einander verfaßt hat. Cs 
liegt darin ein weiteres Beugniß von ver großen Schöpfungs«- 
kraft des Verfaflere, von dem Reichthum feines Geifle® 
und von dem feltenen Umfang feines Talents, fowie von 
feiner Herrichaft über die Sprache, da filh die Schriften 


2) Wir dedienen und diefed Ausdrucks bier der Hlirge wegen; 
wir werden weiter unten dad Nähere begründen. 
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der einzelnen Klaffen auch In Gtyl und Varftellung we⸗ 
fentlich unterfcheiden. 

Wenn es bei vielen Schriftftellern rathſam erſcheint, 
ihre Werke nach der Zeit Ihrer Entſtehung zu betrachten, 
weil fich dadurch ihre allmälige Entwickelung am Teichteften 
und ſicherſten erfennen laͤßt, fo würde dieſer Weg bei Grim⸗ 
melshaufen zu feinem Ergebniß führen, nicht bloß deshalb, 
weil, wie ſchon gefagt, die verfchledenartigfien Schriften 
beinahe zu gleicher Zeit und neben einander erfchienen, 
fondern auch, weil fich die Aufeinanderfolge feiner Werke 
auch nicht mit voller Beſtimmtheit feftfepen laͤßt. Es ift 
daher am gerathenften, bei der Betrachtung derſelben bie 
verſchiedenen Richtungen zum Grunde zu Iegen, denen fie 
angehören. 

Zur erften Klaffe gehören viefenigen Werke, welche wir 
oben als Kunſtromane bezeichnet haben. ES finn dieſelben 
ganz im Geifte der damals fo fehr beliebten Heldenromane, 
die in Nachahmung franzöftfher Muſter durch Philipp von 
Zeien In Deutfchland eingeführt wurven und in Buchholg, 
dem Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig und Lohen- 
flein ihre bedeutendſten Bearbeiter fanden. Wie die fran- 
zöftfchen Vorbilder, fo find auch die deutſchen Rachahmun⸗ 
gen von abfchredenver Breite; wie jene bewegen fie ſich in 
einem gefuchten und gejpreisten Styl, der zu jener Zeit in 
Frankreich fogar die Sprache der gefellfchaftlichen Unter⸗ 
haltung beherrfchte, und fle wählen mit Borliebe Stoffe aus 
der alten oder. ver orientalifchen Geſchichte, ohne jenoch den 
Charakter der gefchilperten Seiten und Völker zu bewahren, 
da fle vielmehr fletd die Segenwart im Auge behalten und 
Berhältniffe verfelben unter dem fremvartigen Gewande dar» 
Rellen. Im verfelben Weife fchrieb Grimmelshauſen feine 
drei Kunflromane, ven „Keuſchen Jofeph“, welchen er ale 
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Anhang „Joſephs getreuen Diener und Schaffnerd Muſai 
Lebens-Erzaͤhlung“ folgen ließ, dann „Dietwalds und Ames 
linden anmuthige Lieb- und Leids⸗Beſchreibung“ und „des 
Pringen PBrorimi und. feiner ohnvergleichlichen Lympidaͤ 
Liebs⸗Geſchicht⸗Erzehlung“. Der erfigenannte Roman bes 
Handelt die Gefchichte Joſephs, wobei der Verfafler,. aber nicht 
bloß die Bibel, fondern auch ven hebraͤiſchen Gefchichtfchreiber 
Sofephus „und andere Hehräer mehr, neben. ven Mahumeti⸗ 
ften, als Türden, Berfern, Arabern und Eghptiern, auch die 
Griechiſchen Chriſten“ benußte, da dieſe „viel felgame Sachen 
son. Joſephs Leben haben, die fich nicht in der Bibel bes 
finden‘. Aus venfelben hat er Alles, „was heiliger Schrift 
nicht zuriderläufft, zufammengetragen”‘, dagegen „‚viel Dings, 
fo gar zu fabelhafftig Iautet,. ald unnüge Mährlein aus⸗ 
gelafjen”. Und fo bat Grimmeldhaufen auch darin einen 
wefentlichen Charafterzug jener franzöftfchen und deutſchen 
Heldenromane bewahrt, welche fich in dem Haſchen nach Ges 
Ichrfamfeit Fund giebt. Obgleich der „Joſeph“ einen ganz 
dipaktifchen Zwed verfolgt, der in vier dem Roman voran» 
geſchickten Reimzeilen ausgeſprochen wird *), und obgleich 
die damals beliebte Kunftform, indbefondere auch die affek⸗ 
tierte Sprache durchgeführt erfcheint, fo bat ſich Grimmels⸗ 
Haufen auf demfelben doch nicht genaunt, fonpern ihn un 
ter dem Namen Samuel Greifnfon von Hirſchfeld heraus- 
gegeben, der durch den „Simpliciſſimus“ zu großer Bes 
sühmtheit gelangte. Eben jo wenig hat er den „Joſeph“ 
irgend einer vornehmen Berfönlichkeit gewinmet, was er hei 
ben zwei anderen Romanen biefer Gattung that, wahrfchein« 


*) Die Keufchheit krönet den, der fich ihr gan ergiebet; 
Die Keufchheit machet reich den, der fle brünftig liebet; 
Die Keufchheit macht bey Gott und Dienfchen hoch und werth; 
Die Keuſchheit hringet GOlück dort und auch Hier auff Erd. 
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Uch well er zuerſt fehen wollte, wie fein erſter Verſuch bei 
der vornehmen Welt aufgenommen werben wäre. Schon 
der zweite Kunflroman, den er bald darauf, aber erſt nach 
dem „Simpliciſſimus“ Gerausgas, trägt feinen Ramen und 
iR einem Herrn Philipp Hannibal von und zu Schauen- 
burg gewidmet, von dem der VBerfafter viele Wohlthaten 
empfangen batte. „Dietwald und Amelinde“, ber, wie eb 
auf vem Titel Heißt, „den Gottſeeligen orbauli, ven Gu⸗ 
riofen luſtig, ven Hiſtoricis annehmlicdh, den Vetruͤbten tröfl- 
lich, ven Berliebten erfreulih, den Politics nuͤtzlich, une 
der Ingend ohnärgerlich zu leſen“ If, trägt von Charakter 
des Kunſtromans noch entfchienener, als ver Joſeph“, was 
befonders in den Klagen der Verliebten bervorisitt, die leb⸗ 
haft an Fraͤulein von Scubery’3 Romane erinnern. Der 
Stoff ift aus der fränkifch-burgunbifchen Geſchichte und Sage 
entnommen, wie er fie aus einer Anzahl Schriftfieller Hatte 
kennen lernen, die er nach der Bitte der Zeit namentlich 
anführt. Die romanhafte Zuthat befleßt Darin, daß Diet⸗ 
wald und Amelinde, welche fich Ihres Glüͤckes überheben, 
burh einen Engel in Bettlers Geſtalt ermahnt werben, 
dafür zu buͤßen, wethalb fie fich entſchließen, zehn Jahre 
lang ins Elewv zu gehen. Amellinde hatte zwar ein Saͤck⸗ 
chen mit Kleinodien ohne Willen Dietrvalos mit fich genem⸗ 
mm, durch weilte Ihr Leben geflchert zu fein ſchien; ale 
fle dieſelben aber dem erfrenten Dietwald zeigte, eutriß fie 
ihr ein Raubvogel, fo daß fie nun ohne alle Hülfämittel 
waren”). Sie treffen einen Einſtedlet, der ihnen den Weg 
zum Hof zeigen will, als aber Dietwald Yen Ramen Gottes 
ausſprach, verſchwand jener, einen argen Geſtank hinter fich 
Iaffend, fo daß die Vuͤßenden einfahen, es fei der Teufel 


”, &6 ift Diefer Zug wohl aus der. Magelonen ondlehnt. 
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gervefen, ber fie in ihrem Heiligen Entſchluß hate warten» 
machen wollen. Nach manchen Übentenern gelangten fe 
bettelnd an dad Mittellänpifche Meer, wo fe ſich bei Bauern 
verbingten. Dort wurde einft Amelinde von Seeräubern 
geraußt, aus deren Gaͤnden fie nach mancherlei Anfechtengen 
vom Griechen befreit twurbe, die eine Botſchaft nes Kaifers- 
za Conſtantinopel an den Rönig in Frankreich zu bringen 
hatten. Diefem überliegen fie die ſchoͤne Amelinde, die nach 
einiger Zeit ihren geltehten Dietwald wieder fand. Die Er- 
zaͤhlung ber Lisheögefchichte wird burdh ben Bericht ber 
Kriege zwiſchen Franken, Burgunden und Thüringen uns 
teesrochen, die jedoch mit der Hauptbegebenheit in feinem 
oder nur fehr oberflächlichen Zufammenhange flehen. 

Diefe kurze Inhaltsüberficht mag hinreichen, um einen 
allgemeinen Begriff won der Urt und Weife zu geben, wie 
Grimmelöhaufen in feinen Kunftromanen verfährt, wie er 
in denſelben, feinen Vorbildern aͤhnlich, ganz am Aeußer⸗ 
lichen klebt und nur nach Seltfamem und Abenteuerlichem 
hafıtıt, wie wenig er darauf ausgeht, das innere Leben ber 
Perfonen in ihren Sanblungen zur Exrfcheinung gelangen 
zu offen. Wir haben daher nicht möthig, auch den Dritten 
Roman „Preuimus und Lympida“, welcher ah an ein 
Stuͤck byzantiniſcher Gefchichte anlehnt, näher zu betrachten, 
ra er ſich In Anlage, Ausführung und Sprache in Nichts 
von „Dietwald und Amelinde“ unterfcheibet. 

Den volltommenften Gegenſatz zu dirſen Romanen bif- 
den diejenigen, welche zur ziveiten Klaſſe gehören. Während 
jene in Anlage und Ausführung, In Sprache und Styl 
durchaus unmatnrlich find, beruhen dieſe fo ganz auf ber 
Wirklichkeit, daß man ihnen fogar alle Poefte abſptechen 
und In ihnen nur eine rein gefchichtliche Darftefung ſtuden 
wollte. . Wir werben und überzeugen, daß biefe Auffaffung 
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unrichtig iſt, ſie zeigt aber auf das Deutlichlte, daß Grim⸗ 
melshauſen in dieſen Romanen in der That Gemälde 
des wirklichen Lebens gegeben, ſich nicht wie in jenen in 
Phantaſtegebilden verflächtigt hat, welche weder in ven dar 
geftellten Begebenheiten, noch in den Charakteren auf Wahr- 
heit beruhen. Wir haben diefe zweite Gattung Romane 
den Kunftromanen entgegengefeht, nicht ale ob fie ohne 
Kunft abgefaßt wären und der Berfaffer ven Stoff roh und 
unverarbeitet hingeworfen hätte, fondern nur dedhalb, weil 
fie von dem wefentlidy verfchieden find, was man damals 
unter Kunft verfiand, d. h. weil fie weder den Stoff in 
entlegenen Zeiten ober Völkern fuchen, noch romanhafte 
oder phantaftifche Abenteuer häufen, noch in der geſchraub⸗ 
ten und gejuchten, ſchon durch ihre linveinheit abfloßenden 
Sprache gefchrieben find, worin der Charakter jener Kunſt⸗ 
tomane liegt. Wir baben fle vagegen volksthuͤmlich ge⸗ 
nannt, weil fie ihren Stoff aus dem veutfchen Volle und 
ver damaligen Zeit nahmen, nur foldhe Begebenheiten er- 
zählen, welche entweder auf der Wirklichkeit beruhen oder 
doch im Sinne verfelben erfunden, und in einer Sprache 
abgefaßt find, die ihren deutſchen Gharafter niemald ver» 
leugnet, immer nach dem einfachften und natuͤrlichſten Aus⸗ 
drude firebt, von aller Ziererei meist entfernt if und fich 
endlich in natürlichen und echt deutfchen Satzbildungen bes 
wegt. Zwar -find diefe Romane keineswegs von der Unart 
frei, fremde Wörter einzumifchen; allein meift ift dieß zu 
entfchulbigen oder vielmehr zu rechtfertigen, weil ed meift 
in den Gefprächen ber Perſonen Statt findet und ber 
Berfaffer den Converſationsſtyl der Zeit nachbilden wollte. 
Die Hierher gehörigen Romane find: „Der abenteurliche 
Simpliciffimns, ‚Die Courage”, „Der Springindfelo“ und 
„Das Vogelneſt““, zu welchen nod ver „Bernheuter“ nebft 
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der „Gauckeltaſche“ und „Der flolge Meicher‘ zu rechnen 
find. Don dem „Simpliciffimus‘‘*) erfihienen Anfangs nur 
die fünf erſten Bücher ; die zweite Audgabe**) enthält das 
fechfte Buch, welches vorher ſchon in zwei Ausgaben eins 
zeln erfchienen war ***) und allen folgenden Evitionen bei⸗ 
gegeben if. Der britten Ausgabe des Simpliciffimus+) 


*) Der ganze Titel lautet: nach der erften Ausgabe: „Der 
abenteurliche Simplicissimus Teutfh. Das ift, die Befchreibung 
des Lebens eines felgamen Vaganten, genant Melchior Sternfels 
von Fuchsheim, wo und welcher Geſtalt er nemlih in dieſe Welt 
kommen, was er darinn gefehen, gelernet, erfahren und außge⸗ 
ftanden, auch warumb er folche wieder freywillig quittirt. Ueber⸗ 
auß luſtig und männiglich nüglich zu lefen. An Tag geben von 
German Scleifheim von Sulsfort. Mompelgart, Gedrudt bey 
Johann Fillion, Sm Jahr MDCLXIX. | 

**) Auch die zweite Ausgabe (einen Nachdrud von 1669 uns 
gereiinet): „Der Abentheurliche wiederum gank neu umgegoflene 
und mit feinem ewig wehrenden wunderbarlichen Galender, auch 
anderen zu feinem Lebens⸗Lauff gehörigen NebensHiftorien,, vers 
mehrte und verbefierte Simplicissimus Teutfh u.f.w. Mompels 
gart, Gedrudt by Johann Fillion, im Jahr 1670. (Ueber die 
Unviiptigteit diefer Jahrzahl, ftatt welcher 1669 anzunehmen ift, 
vergl. Stellerd Ausg. 4, 911). 1 
***) Continuatio des’ abentheurlicken Simplicissimi oder der 
Schluß deſſelben. Durch German Scleifbeim von Sulsfort. 
Mompelgart, Bey Johann Fillion, 1669. (Eine zweite Ausgabe 
von demjelben Jahr.) 

) Gang neu eingerichteter allenthalben viel verbefferter 
Abentheurlicher Simplicius Simplicissimus. Das tft: Außführ» 
fiche, unerdichtete, und recht memorable XebenssBefchreibung eines 
einfältigen, wunderlichen und felgamen Baganten u. f.w. Mit 
einer VBorrede, famt 20 anmuthigen Kupffern und 3 Eontinuas 
tionen u. f. w. Ronvelgart, Gedrudt bey Johann Fillion, Nürns 
berg zu finden bey W. E. Felßeckern. Ohne Jahr, als welches 
aber wohl 1671 mit Stcherheit anzunehmen tft, da der befondere 
Titel des 6. Buchs dieſe Jahrzahl hat. — Diefe neuen, vom Vers 
faffer ſelbſt beſorgten Ausgaben enthalten manche Zufäße, über 

Charaktertſtiken. I. 1. 43 
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find ferner drei Eontinuationen zugefügt, bie in den fol= 
genden Ausgaben nicht wieder erſcheinen und die urſpruͤng⸗ 
lich für ven „Calender“ beftimmt geweſen zu fein fcheinen, 
in denfelben aber nicht aufgenommen worden find. Das fechfte 
Buch wurde früher für unecht gehalten, allein es fpricht 
fowohl der Inhalt als die Sprache dafür, daß e8 unzweifel- 
haft von Srimmelshaufen felbft herruͤhrt. 

Dan hat, wie. fchon berührt, dem „Simpliciffimus‘ jeg⸗ 
lichen poetifchen Werth abfprechen und in ihm eine rein ge⸗ 
ſchichtliche Darftellung finden wollen, in welcher fogar dad Leben 
des Helden nichts weiter als die Biographie des Verfaffers fei. 
Es iſt allerdings wahrfcheinlih, daß Grimmeldhaufen, der 
ohne Zweifel Kriegsvienfte gethan, in dem „Simpliciſſtmus“ 
manche Züge aus feinen Erlebniffen aufgenommen hat; es 
ift aber Tein Grund vorhanden, den Roman für eine reine 
Biographie zu halten, vielmehr bat e8 allen Anfchein, daß 
viele einzelne Begebenheiten, bie von dem Helden erzähle 
werben, zum Theil erfunden, zum Theil aber aus dem Les 
ben verfchievener Abenteurer, deren es Im breißigjährigen 
Krieg fo viele gab, entnommen find. In eben foldher frei 
geftaltender Weife bat ver Dichter die hiflorifchen Begeben⸗ 
heiten und Zuſtaͤnde behandelt, die er uns vorführt; er 
deren Werth wir nicht mit Keller übereinftimmen können, der fie 
für überflüffige Erweiterungen bält, die möglicher Weile vom 
Buchhändler eingefchoben worden feien (2, 1177). Wir find da⸗ 
gegen der Leberzeugung, daß weit aus die meiften Zufäge noth⸗ 
wendig waren, um den Sinn zu vervollitändigen, oder daß fie 
doch dazu beitragen, den Gedanken anfchaulicher und lebendiger 
darzuſtellen. — Der dritten „Continuation“ ift eine Zugabe beis 
gefügt, welche früher als Flugblatt erfchtenen war unter dem 
zitel: „Abbildung der wunderbarlihen Werckſtatt des weltftreis 
enden Arzts Simplieissimi‘ u.f.w. Daffelbe ift neuerlich durch 
Keller herausgegeben worden. Eine genauere Bezeichnung der Auds 
gaben in meiner „„Deutfchen Bibliothef‘‘ Br. 3. Einttg. (£pz. 1863.) 
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erzählt fie nicht als Hiftorifer nah ihren innern und dus 
Bern Zufammenhang, fondern immer nur mit Nüdficht auf 
die Lebendverhältniffe der Helden. Auch ſchildert er die 
Kulturzuftände des Volks und deſſen Beziehungen zum Krieg 
und zur Solvateäfa nicht in allgemein gehaltenen Gemäl- 
den, vielmehr individualifirt ex Alles, indem er feine reichen 
Erfahrungen auf die Perjonen feined Romans überträgt. 
Und eben dadurch werben feine Schilderungen, die in ihrem 
Detail eben fo wahr ald reich find, fo ganz vortrefflich. 
Eben dadurch gelingt ihm die Zeichnung der Charaktere in 
fo ausgezeichneter Weife, und wir muͤſſen in diefer Bezieh⸗ 
ung vorzüglid) auf den Helden des Romans aufmerkfam 
machen, deſſen Charakter fih in und mit den Verhältniffen, 
in welchen er aufwaͤchſt, allmälig vor unfern Augen ent= 
wickelt. Endlich zeugt die befontere Saltung, melche ven 
ganzen Roman beherrfcht, von dem poetifchen Talent des Ver⸗ 
faſſers; wir meinen die humoriftifche Grundlage, die fo ganz 
im Bewußtſein ded Dichters lag, daß er fle auf dem Titel 
der Iegten von ihm beforgten Ausgabe ausdruͤcklich bezeichnet: 
„Es bat mir fo wollen behagen, 
Mit Lachen die Wahrheit zu jagen‘. 

Diejer fräftige Humor, von welchem die ſaͤmmtlichen 
Kunftdichter der Zeit auch nicht die geringfte Ahnung haben, 
giebt dem, Simpliciſſimus“ eineganz entfchieven volksöthuͤmliche 
Faͤrbung, welche durch die glüdliche, ihm vollkommen ent= 
fprechende Darftellung noch mehr hervortritt. 

Weitere Bemerkungen laſſen fi erſt anfügen, wenn 
wir den Roman nach feiner Anlage und Ausführung näher 
betrachtet haben. | 

Der Held des Romans verlebt feine erften Jahre in 
einem abgelegenen Thale des Spefjart, wo feine Eltern 
Haus und Hof befaßen. Er wählt auf, ale irgend einen 
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Unterricht zu erhalten und muß ſchon ald Knabe die Kühe 
hüten, wobei er ſich die Zeit mit feiner Sadpfeife vertreibt. 
Einft erfcheinen plöglich feindliche Reiter, welche Alles pluͤn⸗ 
dern, zerftören und die Bewohner auf das Gräßlichfte miß⸗ 
handeln. Simpliciffimus entflieht, kommt zu einem Ein- 
ſiedler, deſſen Erfcheinung ihn mit Entfegen erfüllt, weil 
er dergleichen noch nie gefehen hatte, fo daß er in Ohn- 
macht fällt. Der Einftenler erbarmt ſich des Knaben, 
behält ihn bei fih und da diefer nicht einmal feinen 
Namen weiß, weil man ihn immer nur „Bub’ geheißen, 
nennt er ihn -Simplicius. Dort verbringt er mehre 
lüdlihe Jahre; der Einſtedler behandelt ihn wie einen 
Sonn, Iehrt ihn leſen und fchreiben und entwidelt über 
haupt feinen fhlummernden Geiſt; doch war er noch nicht 
zum Juͤngling berangereift, ald der Einſiedler ſtarb. Da 
Simplicius voͤllig rathlos war, gieng er zu dem Pfarrer 
eined nicht fehr entfernten Dorfed, den er durch den Ein- 
ftevler hatte kennen lernen, um fih mit ihm über feine 
Zukunft zu beiprechen. Aber ed war fo eben dad Dorf von 
feinvlichen Schaaren überfallen worden, weldhe dort die ent- 
feglichften Gräuel verübt hatten. Er flieht in feine Ein- 
fledelei zurück, aber auch diefe war unterbefien völlig zer⸗ 
ftört worden. Da entfhließt er ſich, weiter zu wandern. 
Er gelangt nad) einiger Zeit zur Feftung Hanau, wo er 
aufgefangen und ald Spion ind Gefängniß geworfen wird. 
Gluͤcklicher Weife war auch jener Pfarrer dahin gebracht 
worden und hatte bei dem Gouverneur eine Stelle gefun= 
den, dem er entdedt hatte, daB der Einftehler fein Schwa⸗ 
ger geweſen, daß er nad ver Schlacht bei Hoͤchſt feine 
rau verloren und fi nach langem vergeblihen Suchen 
entjchloffen habe, ver Welt zu entfagen. Als der Gouver⸗ 
neur erfährt, daß Simplicius die Einfamkeit feines Schwa- 
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gers getheilt Habe, nimmt er ihn zu fh, macht ihn zu 
feinem Bagen und laͤßt ihm unterrichten. Bei feinen ‚glüd- 
Iihen Anlagen machte der Knabe große Fortſchritte. beſon⸗ 
ders in der Muſik. Dagegen konnte er fi) in das zuͤgel⸗ 
Iofe Treiben der vornehmen Welt nicht finden, es empoͤrte 
feinen unverborbenen Sinn und er nahm fein Bedenken, 
fich mit ungeſchminkten Worten darüber zu äußern. Da 
er fich zudem hei feinen Gefchäften oft ungeſchickt benimmt 
und dem Gouverneur durch feine Wahrheitöliebe wie durch 
feine Toͤlpelhaftigkeit manche Verdrießlichkeit bereitet, faͤllt 
er bei dieſem in Ungnade, der feinen Namen in Simpli« 
eiffimus verwandelt. Endlich entfchließt fich der Gouver⸗ 
neut, ihn zu feinem Narren zu maden; von dem Pfarrer 
davon unterrichtet, flellt er fich auf deſſen Rath, als ob 
er in Folge der mit ihm vorgenommenen Spudgejcichten 
den Verſtand verloren habe, und er weiß biefe Rolle fo 
gut durchzuführen, daß Niemand das wahre Sachverhältniß 
bemerkt, nicht bemerkt, daß er eigentlidy Alle und felbft ven 
Gouverneur zum Beften hält. — Als er einft vor der Stadt 
mit andern Knaben fpielt, wird er von Kroaten gefangen, 
die ihn ihrem Oberſten fchenfen. Es gelingt ihm bald - 
darauf zu entfliehen. Er fommt zwar durch herumftreifende 
Soldaten in Gefahr, doch gelingt es ihm, fie zu verfcheu- 
chen und einen mit Goldftücden gefüllten Ranzen von ihnen 
zu erbeuten. Nun wird er wieder Einfienler, weiß fich aber 
die nöthigen Nahrungsmittel nur durch Diebſtahl zu erwer⸗ 
ben. Als er ſich eines Nachts in ein Haus geſchlichen hatte, 
das einer Hexe gehoͤrte und er ſich zufällig auf eine vers 
zauberte Bank fegt, wird er mit ihr durch die Luft in eine 
Herenverfammlung geführt. Als er voll Entſetzens Gott 
nennt, verſchwindet Alles und er befindet ſich in der Naͤhe 
von Magdeburg. Er wird neuerdings gefangen und da er 
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immer noch feine Narrenkleivung trägt, muß er nochmals den 
Narren fpielen. Doch hat er das Gluͤck, einem trefflihen Dann 
zur Aufficht gegeben zu werben, mit defien Sohn (er hieß Herz⸗ 
bruder) er Sreunpfchaft fchließt. Da er ſich durch feine muſt⸗ 
Talifhen Talente und feinen glüdligden Wi viele Freunde 
gemacht hatte, verbinden ſich der Schreiber und ber zauberfun« 
dige Profoß, die auf ihn eiferfüchtig waren, ihn zu verberben. 
Es gelingt ihnen und er muß fi durch bie Flucht retten. 
Da er fit als Mädchen verfleivet hatte, muß er längere 
Zeit als ſolches gelten, was verfchienene Abenteuer herbei⸗ 
führt, in Folge deren ‘er endlich ſelbſt Soldat wird und 
zuerfi den Schweden, dann den Kaiferlichen dient. Er ges 
winnt nady und nad) Freude am Soldatenleben und zeidh- 
net ſich auf den Streifereien durch Kühnbeit und Gewandt⸗ 
heit aus, fo daß er bald unter dem Namen des „Jaͤgers“ 
berühmt und gefürchtet wurbe, beſonders da er in einem 
andern Abenteurer, Springinsfeld mit Namen, einen treuen 
und gewandten SHelfershelfer fand. Die Erzählung feiner 
mannigfaltigen Abenteuer ald Jäger, wo er bald allein, 
bald als Führer von Streiffchaaren den Feinden, aber auch 
den Bauern, Fuhrleuten und Pfarrern die Eühnflen und 
gewandteften Streiche fpielte, gehört zu ven lebendigſten 
und glüdlichften Theilen des Buches. Sehr merkwürdig 
ift insbeſondere der Abfchnitt, in welchem er von feiner Zu- 
fammenfunft mit einem Narren erzählt, ver fih für den 
©ott Jupiter hielt, aber abgefehen von viefer firen Idee 
bie verfländigfien Anflchten äußerte, unter Anderm auch 
die, daß Deutfchland nur dann einer beſſern Zufunft ent⸗ 
gegenfehen mwürbe, wenn fly die Städte zu repußlifanifchen 
Bemeinwefen verbänvden und der Tyrannei der Fürften ein 
Ende machten. Unter den verſchiedenen Abenteuern, die er 
beſtand, erwähnen wir nur eines, welches für die Zukunft 
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folgenreih wurde. Auf einer Streiferei wurde ihm naͤm⸗ 
lich durch einen Geift ein Schag entvedt, ven er auf feines 
Jupiters Math einem Kaufmann in Köln anvertraute. Auf 
der Ruͤckreiſe wurde er von Schweden gefangen und in die 
Feſtung Lippftadt gebracht. Da ihn die Schweden nicht 
austaufchen wollten und er fidh dagegen nicht entfchließen 
fonnte, Dienfte bei ihnen zu nehmen und feinen dem Kai⸗ 
fer geleifteten Eid zu brechen, erhielt er die Erlaubniß, ein 
Jahr lang als neutral in ver Zeitung zu verbleiben und 
mit den Bürgern Umgang zu pflegen. Ex vertreibt fich 
die Zeit mit Lectuͤre; allein die „Ritterbuͤcher“ und Liebes⸗ 
Schriften, vie er lieſt, erregen feine Phantafle und er knuͤpft 
allerlei Liebeöverhältniffe an, die damit endigen, daß ihn 
ein ſchwediſcher Oberft, zu deſſen Tochter er fich gefchlichen 
Hatte, inst dieſelbe zu heirathen. Bald darauf eilt er 
nad Köln, um fich feinen Schag zu holen; allein ver Kaufs 
mann, dem er ihn anvertraut hatte, hatte Bankerott ge⸗ 
macht, und fo fah ſich Simpliciffimus gezwungen, bort zu 
verbleiben, um wo möglih noch Etwad zu reiten. Dort 
wurde er mit einigen jungen Evelleuten befannt, bie ihn 
überredeten, fie nach Paris zu begleiten, wo er manche 
galante Abenteuer Hatte, die ihm viel Geld, aber auch eine 
ſchaͤndliche Krankheit eintrugen. Als er nach Deutfchland 
zurüdfehrt, wird er auf der Reife von ven Kindesblattern 
befallen und von feinen Neifebegleitern rein ausgepluͤndert. 
Bon dem Erlös eined Rubins, der ihm geblieben mar, 
Tauft er fih allerlei Arzneimittel. und er zieht als Char⸗ 
Iatan, überall die Bauern prellend, durch Frankreich und 
über den Rhein unter mancherlei Abenteuern nach Deutfch- 
fand. Dort trifft er mit feinem Freund Herzbruder zu⸗ 
fammen, der, wie er felbft, in das tieffte Elend gerathen 
war. Sie befchließen mit einander nach Einfieveln zu walls 
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. fabrten, Serzbruber ſchleppt ſich mühfelig auf den rohen 
Erbfen, die er in die Schuhe gethan Hat, dagegen wandert 
Simplieiffimus munter vormwärt®, da er die feinigen aufge⸗ 
kocht hatte. Anfangs ziemlich gleichgültig, geht er nach 
und nach in fi und befennt fi zur Fatholifchen Religion. 
Nachdem fie hierauf wieder Kriegsdienſte beim Taiferlichen 
Heere genommen, wurben fle beide in einem Treffen ver= 
wundet, Serzbruder fiel außerdem in Bolge erhaltenen Giftes 
in eine fchwere Krankheit, zu deren Seilung er fidy nach 
Grießbach begab, wohin ihn auch Simpliciffimus begleitete. 
Doch drängte es ihn, fein Weib wiederzufehen, weshalb er 
nach Lippftadt reifte, wo er erfuhr, daß feine Frau nach 
der Geburt ihred erſten Kindes geftorben fei, daß dieſes, 
ein Sohn, jedoch noch Iebe, und außerdem noch ſechs Buben, 
die ihm bald nach feiner Entfernung von eben fo viel Buͤr⸗ 
gerötöchtern geboren worden waren. Unerfannt, denn er 
hatte ſich für einen feiner Freunde audgegeben, verläßt er 
Lippfladt und kehrt in den Sauerbrunnen zurüd, mo bald 
darauf Herzbruder flirbt. Er aber verfällt von Neuem in 
feine Jugendthorheiten, er verheiratbet fih zum zweiten Dlale, 
aber hoͤchſt ungluͤcklich. Da feine Frau ihren früheren 
fchlechten Lebenswandel nicht aufgiebt, treibt er ed noch 
ärger als fi. Zum Glüde flirbt fie bald darauf in Folge 
übermäßigen Weingenuffee. Da endlich 'geht er in fich, 
zieht fih auf ein Bauerngut zurüd, das er gekauft hatte, 
wo er ſich ganz den Studien hingiebt. Bald darauf führt 
ihn der Zufall mit feinem alten Vater zufammen, von 
dem er erfährt, daß er nicht fein, fondern des Einſiedlers 
Sohn und des Kommandanten zu Hanau Neffe fei, ihm 
daher der Name Melchior Sternfels von Fuchsheim gebühre. 
Er nimmt nun feine Bflegeeltern zu fi, die feine Wirth 
Thaft führen, während er fich fortgefegt mit mathematifchen 
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und militairifhen Studien beſchaͤftigt. in fremder Oberft, 
der über feine Kenntniffe erftaunt, überredet ihn, mit ihm 
nach Lievland zu ziehen, wo er ein große Gluͤck machen 
tönne. Der Czar von Moskau nimmt ihn in feine Dienfte, 
in welchen er fich vielfältig verdient macht, aber endlich mit 
Undank belohnt wird. Er kehrt in Die Heimath zuruͤck, wo 
er ſich entfchließt, fich ganz von der Welt zurückzuziehen 
und wieder ein Einftebler zu werben. 

So weit reicht das fünfte Buch, mit welchem der Ro⸗ 
man urfprünglich ſchloß. Daß der DVerfafler jedoch ſchon 
gleich Anfangs die Abſicht Hatte, eine Fortſetzung zu lies 
fern, ergiebt fih aud dem Schluß des fünften Buches feltft. 
Denn nachdem Simpliciffimus berichtet, daß er fich in eine 
andere Wildniß begeben und fein Spefjarter Leben wieder 
angefangen habe, fügt er, gewiß nicht ohne Abficht, Hinzu: 
„Ob ich aber mie mein Vatter feelig biß an mein End da⸗ 
rinn verbarren werbe, ftehet dahin“. Wie es ſich aber 
auch damit verhalten mag, fo fleht das jechfte Buch nicht 
in organifchem Zufammenhang mit den fünf erften, mit 
welchen die Gefchichte ihren vollſtaͤndigen Abſchluß findet. 
Der Verfaſſer hat e8 offenbar nur noch hinzugefügt, um 
Selegenheit zu haben, eine Reihe von Erfahrungen und 
Anſchauungen darzuftellen, die er in die erften Bücher nicht 
mit Hatte aufnehmen koͤnnen. So wenig diefe Fortſetzung 
vom fünftlerifchen Standpunft aus zu oben ift, fo werth⸗ 
vol iſt fle Dagegen an und für fih, und ift ſchon des⸗ 
wegen von hohem Intereſſe, weil fie vie Altefte Robinfonade 
entbält*). Wir geben den Inhalt nur in den Fürzeften 
Umriffen. Das Cinfiedlerleben behagt dem Simpliciffimus 
nicht Tange, er entfchloß fih, aus einem „Waldbruder ein 


*) Doch iſt im „liegenden Wandersmann“ (vom J. 1659) 
fhon die Andeutung einer folchen. 
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Wallbruder“ zu werben. Durch die Schweiz, wo er aller- 
fei Abenteuer bat, kommt er nach Italien, befucht Loretto 
und Nom und fhifft ſich in Genua nady Alerandrien ein, 
gebt von dort nah Cairo, befucht die Pyramiden, wird 


aber bei denfelben von arabifchen Mäubern gefangen, die - 


ihn als wilden Mann um Geld fehen laſſen. Enplich 
wurde er durch einige Europder aus diefer ſchmachvollen 
Sclaverei befreit und er ſchiffte fi auf einem portugie» 
fifhen Schiffe ein, um nad Europa zurüdzufehren. In 
ber Nähe von Madagaſscar litt er Schiffbruch, er klammerte 
ſich mit dem Schiffszimmermann an ein Bret, auf welchem 
fle von den Wellen an eine Infel getrieben wurden, wo ſie 
fih eine Hütte bauten. Bald darauf wurde ein abyffini- 
ſches Weib an die Küfte getrieben, welches der Zimmermann 
Tannte. Diefer, ein junger Mann von etlichen zwanzig 
Jahren, ſchlug ihr vor, fie zu heirathen, allein fle wollte 
nur unter der Beringung einwilligen, daß er den Simpli- 
cijfimus aus dem Wege fchaffe. Er gieng es ein; aber als 
beim Nachtefſen Simpliciffimus den Tifchfegen betete, ver⸗ 
fhwand das Weib, einen graufamen Geſtank Hinter ſich 
laſſend. Seitdem lebten fie beide friedlich neben einander; 
doch begann der Zimmermann fo übermäßig Palmmein zu 
trinken, daß er bald darauf flard. Nun war Simpliciffi- 
mus alleiniger Herr der Infel; die Einſamkeit wirkte wohl⸗ 
thätig auf fein Gemüth, fo daß er ſich ganz befehrte, 
fromm wurde und zur Buße die Gefchichte feines Lebens 
niederfchrieb. — So weit erzählt Simpliciſſimus; die legten 
Kapitel enthalten den Bericht eined hollaͤndiſchen Schiffs⸗ 
fapitaind, der durch Zufall auf die Infel gekommen und 
den Simpliciffimus dort angetroffen habe,-welcher fich je⸗ 
ee nicht habe überreden Taffen, wieder nach Europa zu 
gehen. 
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Zwei andere volfäthümliche Romane, die „Couraſche“*) 
und der „Springindfelo‘**) fliehen in Anlage und Auss 
führung allerdings weit unter dem „Simpliciffimu8”, doch 
find fie feineöwegd ohne Bedeutung, weder in Bezug auf 
ihren Inhalt, noch rüdfichtlich der Darftellung, vie beinahe 
von eben jo großer Frifche und Lebendigkeit ift als ihr Vor⸗ 

gänger, den fle infofern ergänzen, als fie manche Seiten 
des Lebens waͤhrend bed breißigjährigen Kriegs und nach 
demſelben mit großer Anſchaulichkeit darſtellen, die der Ver⸗ 
faffer im „Simpliciſſtmus“ nicht berüdfichtigen fonnte. In 
ähnlicher Weiſe ift auch der vierte Roman „Das Vogel⸗ 
neſt“***) aufzufaffen, der uns in bie bürgerlichen Sitten 
und PBerhältniffe einführt, wie und die drei erflen das 
Kriegd- und Soldatenleben nach feinen mannigfaltigften 
Seiten zur Anfchauung bringen. Es beruht dies auf ber 


‚märchenhaften Sage von einem Vogelneſt, welches venjeni- 


*) TrupsSimpleg: Oder Ausführliche und wunderfefpame 
Zebensbefchreibung der @rgbetrügerin und Landflörgerin Cou⸗ 
zafche u.f. w. Don der Couraſche eigner Perfon 2c. dem Autori 
in die Feder dictirt, der fi vor dißmal nennet Philarchus 
Sroffus von Trommenbeim, auff Griffeberg 2. Gedrudt im 
Utopia bei Felig Stratist. D. 3. 

**) Der felpame Springinsfeld, das tft, Kurkmeilige, Luft: 
erwedende und recht Tächerliche Lebens Befchreibung Eines weiland 
friihen, wolverfudhten und tapffern Soldaten, nunmehro aber aus⸗ 
gemergelten, abgelebten, doc dabey recht verfchlagnen Landſtörtzers 
und Bettler, famt feiner wunderlihen Gaudeltafhe ı. Bon 
Pbilarcho Sroſſo von Tromerheim. Gedruckt in, Paphlagonia bey 
Felix Stratiot. Anno 1670. 

+), Das wunderbarliche Vogelneſt der Springinsfeldiſchen 
Leyerin, voller Abentheurlichen, doch Lehrreichen Geſchichten zc. 
durch Michael Regulin von Sehmsdorff. Gedruckt in zu End⸗ 
lauffendem 1672. Jahr. — Deß Wunderbarlichen Vogelneſts zwei⸗ 
ter theil. An tag geben von Aceeeffghhiillmmnnoorrssstuu. 
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gen unflchtbar macht, ver es bei fh trägt. Unter den 
verfchiedenen Streichen und Schwänfen, welche die zwei nach 
einander folgenden Beflger des Vogelneſtes fpielen, finden 
fi) manche, die älteren Schwänten, wohl auch italienifchen, 
nacherzählt werben, was üßrigend auch in andern Schriften 
Grimmelshauſens, und ſelbſt im Simpliciffimus der Fall ift. 

An diefe größeren Romane fchließen fich zwei kleinere 
Erzählungen, melche den nämlichen Charakter des Volks⸗ 
thuͤmlichen varbieten. Die eine „Der erfte Bernhäuter, 
famt Simpliciffimi Gaufeltafhe. Won Mi terato*) Igno- 
rantio zugenannt Idiota’, von der feine Einzelausgabe be⸗ 
kannt ift**), obgleich wohl eine erſchienen ſein mag, iſt eine 
vortreffliche Novelle voll Humor und aͤchtem Volkswitz, wes⸗ 
halb ſie ‚auch von Er. von Bülow mit Recht erneuert wor« 
ben ift***). Größeres Intereife wegen feiner Tendenz bie 
tet „Der folge Melcher fampt einer Beiprechung von das 
Frantzoß Krieg mit der Holland“ (0. O. u. 3., aber wahr= 
fcheinlih 1672 gedruckt). Paſſow befpricht diefe Schrift in 
furzer, aber vortrefflicher Darftelungt) folgendermaßen: 
„Ein reicher Bauerfohn, den Uebermutb und Verkehrtheit 
verläitet Hat, franzoͤſiſche Kriegädienfte gegen Holland zur: 

) Es iſt wohl Ulliterato zu lefen. 

**) Emil Weller führt zwar im ‚Anzeiger für Biblio tapbie- 
und Bibliothekwiſſenſchaft on Bepold’ (1853, S. 209) eine 
alte Ginzelauögabe an, die er in die Jahre Wwiſchen 1670 und 
1672 ſetzt; allein da er nicht angiebt, woher er dieſe Angabe hat. 
und weder die Bibliothek nennt, wo ſich die Ausgabe befindet, 
noch eine genaue Abfchrift des Titels mittheilt, mäflen wir die 
Richtigkeit der Angabe fo lange bezweifeln, Bis bejjere und über⸗ 
Pagender Rachweiſungen beigebracht find. Eben fo verhält es 

dh mit ſeinen übrigen zahlreichen, Grimmelshauſens Werke bes 
treffznden Notizen. 

*) Novellenbuch 2, 559. 

+) Blätter für iiterar. Unterhaltung 1853, S. 1055. 
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nehmen, Tehrt Trank und abgeriffen wie der verlorne Sohn 
nach Haufe zurüd, wo er aber dann zum Schaden auch 
noch. den Spott zu dulden hat. Das vivaktifche Element 
in diefer Schrift wird hauptfächlich vadurch gewonnen, daß 
ver Junker und der Pfarrer des Dorfes als geiftig Höher 
ſtehende Theilnehmer und Beurtheiler der Handlung ein⸗ 
geführt werben, was ganz eben fo bei Möfer wiederkehrt *). 
Dieje Enüpfen an des ſtolzen Melcher Schickſale Betrach⸗ 
tungen an, welche und Deutjchen zu wieberholen leider noch 
lange nöthig geweſen, vieleicht auch jegt noch nöthig. ifl. 
So fieht man bier, daß es nicht der Napoleoniſchen Kriege 
bedurft haben follte, um zu erfennen, 
daß die Teutfche zugleich den Krangofen für Vorfechter, für - 
Schangkörbe und lebendige Faſchinen dienen müffen; fie durch 
ihre Beſchirmung in den gefährlichen Scharmüßeln zubedecken, 
die erfte Hiß dei Feinds auszuftehn und denfelben in Die Flucht 
zu wenden, in den Beftürmungen aber die Gräben auszufüllen. 
Oder wer follte nicht in den folgenden Worten eine viel 
weitere ald bloß für das 17. Jahrhundert gültige Wahr- 
heit anerkennen: 
Es ift gewiß (fagt der Junker), daß fich nicht finden wirt, daß 
jemahl8 die Teutfche ander als durch Teutſche überwunden‘ 
werden können; das wiſſen die Frangofen, und deswegen ſehen 
wir, daß fie zu vnfern zeiten vmb vnſer Golt, dad wir beydes, 
vmb Frantzöfiſche Wahren und mit ohnnöthigen koſtbaren Reiß—⸗ 


*) Paſſow Hatte. nämlich früher gejagt, daß der Charakter 
der didaftifchen Schriften Grimmelshauſens als eine deutſch⸗ 
bürgerlihe Sinnesart bezeichnet werden könnte, wozu als nädhfte 
und treffendfte Parallele Juſtus Möfers „Patriotiſche Phantaſien“ 
u nennen feien, mit denen in der That eine fo auffallende Aehn⸗ 
lichkeit Statt finde, daß man oft glauben möchte, ganz daffelbe 
bei Möfer gelefen zu haben, was zugleich als das fchönfte Lob 
für Brimmelöhaufend ſchlichte und kräftige Darftellungsweife gel» 
ten könne. 2 
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Köften in Krandreih hinein vernarren, vnfere junge Mann⸗ 
fchafft, und hernach vmb derfelbigen Tapfferkeit, Mühe, Arbeit, 
Blut und Leben fo wol die groffe Stätte als die Bictorien im 
Held von den NRiderdeütfchen erfauffen; werden aud mit ſolcher 
mode vns da vnd dort zu zwaden nit auffbören, wenn wir die 
Augen nit beſſer auffthun, biß fie vns endtlih nach vnd nach 
gar vmb vnfere Freyheit, vmb Haab vnd But, ja vmb alles, 
was Teitichland und Rhumreich gemacht, gebracht Haben werden *). 
Diefe Worte erfcheinen wahrlih ald die Stimme eines 
Predigerd in der Wüfle, wenn wir bebenten, daß fie etwa 
zwölf Jahre vor dem Raube Straßburgs geichrieben ſind“**). 
Die didaktiſchen Schriften Grimmelshauſens, welche vie 
dritte Gattung bilden, zerfallen ſelbſt wieber in drei weſent⸗ 
lich verfchiedene Klaffen, von denen ſich die eine an die 
Kunftromane, die andere an die volfäthümlichen Erzaͤhlun⸗ 
gen anjchließt, die dritte endlich ald Nachbildung der durdy 


*) Wir haben diefe Texte, welde von Paflow modernifirt 
find, nad der oben angeführten älteſten Ausgabe wiederhergeitellt. 

**+) Gödefe (Grundriß 508) führt aud das „Viridarium hi- 
storicum d. t. biftorifcher Zuflgarten, enthaltend hundert — — 
Gefhichten, durch Borfhub und Anleitung — — — Simplicis 
Simplieissimi. Nbg., Wolfg. Eberb. Felßecker o. J.“ als eine 
Schrift Srimmelshaufene an. Dieß ift aber nicht richtig; das 
„Viridarium“ bat weder in Styl noch in dem Inhalt das Ges 
präge Grimmelshauſens. Daß es nicht von ihm fei, bat zwar 
fhon Weller (a.a.D. ©. 210) erlannt, doch darin geient, daß er 
ed für eine Nachahmung des Simpliciffimus hält. Der oberfläch⸗ 
lichſte Blick läßt erkennen, daß ed mit diefem nicht die geringfte 
Gemeinfhaft hat und daß der Rame Simpliciffimus nur als Lock⸗ 
vogel gebraucht worden iſt. Die mitgetheilten Geſchichten weilen 
übrigens zum großen Theil auf das mittlere und nördliche Deutſch⸗ 
Iand, insbeſondere Sachen und Thüringen, Länder, welche Grim⸗ 
melöhaujen weniger kannte. Daß die.Schrift erit nach 1668 ges 
drudt worden ift, geht aus der 72ften Hiftorie hervor, die in 
diefem Jahre Statt gefunden. 
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Mofcherofh aus Spanien in die deutfche Literatur einge» 
führten Viſtonen ober Geflchte erfcheint. 

Zur erſten Klaffe gehören der „Satyrifche Pilgram“ 
und die „Ratio Status“. Vom „Satyriihen Pilgram‘, 
welchen Grimmelshauſen im „Simpliciffimus” unter dem 
Titel „Schwarz und Weiß” mehrmald erwähnt, führt 
Weller (a.a.D.) eine Einzelausgabe an: „Des abentheuer- 
Iihen Simpliciffimi Satyrifcher Pilgram 2 Thle. Hirfche 
feld, Grifenius 1671” und Joͤrdens eine andere: „Satyris 
fcher Pilgram, das iſt Kalt und Warm, Weiß und Schwarz, 
Lob und Schande u. f. wm. Durch Samuel Breiffenfohn 
von Hirfchfeld. Leipzig 1697. 12°; doch ift es nicht erfichte 
Iih, ob Weller die von ihm angeführte Ausgabe felbft ge⸗ 
fehen ober deren Titel einem andern Werk entnommen hat. 
Die Vorrede der zweiten Ausgabe ift von Hybspinthal 
15. Februar 1666 datirt und ed wäre der „Pilgram“ fomit 
längft vor dem „Simpliciſſimus“ erfchienen. Doc laͤßt 
ſich hierüber, bis man jene aͤlteſte Ausgabe unterfucht, 
nicht8 Sichered ermitteln, da nicht bloß der „Simpliciffi- 
mus’ im „Pilgram“ ermähnt wird, fondern audy umge- 
fehrt der „Pilgram“ im „Simpliciſſimus“. Der „Pilgram“ 
zerfällt in zwei Theile, in deren zwanzig Kapiteln er von 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen des Lebens „gut und boͤß fchreibt, 
fo viel er fich deſſen erfündigt, d. h. erfahren und in Bü« 
chern gelefen”. Jedes Kapitel zerfällt vaher in einen „Satz“, 
in welchem er die Vorzüge des befprochenen Verbältniffes 
erläutert, einen „Gegenſatz“, worin die fchlechten Seiten 
defjelben bezeichnet werden, und endlich einen „Nachklang“, 
der Say und Gegenfaß gegen einanter hält und gleichjam 
zu verfühnen fucht. Wenn auch einige Abſchnitte, nament« 
lich diejenigen, welche das Leben und die Sitten ber Zeit. 
zunächft berühren, nicht ganz ohne Intereſſe find, fo ift 
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das Banze doch ohne beſondern Gehalt, fowie auch in der 
damals gewöhnlichen fleifen Sprache gefchrieben. 

Auch vom „Simplicianifhen Ratio Status, Luſtig ent» 
worffen Unter ver Hiftorie des weinlichen Könige Saul, 
des fanfftmüthigen Könige David, des getreuen Pringen 
Jonathan, und des tapfern Generalissimi Joabi, von Hand 
Jacob Chriſtoph von Grimmeldhaufen, Gelnhusano” ift feine 
Einzelausgabe befannt; er erfcheint zuerft in der Gefammt- 
ausgabe von 1684 mit der Iahrzahl 1683. Dagegen ift die 
Dedikation - vom 26. Julii Anno 1670 datiert, fo daß eine 
Ausgabe dieſes Jahres eriftiert zu haben ſcheint. Die fünf 
Discurfe, „in denen die Geſchichten der im Titel genannten 
Perſonen erzählt werben”, find ziemlich langweilig; dagegen 
ift der „Angehängt Discurd vom Bavoriten Sabud“ ded« 
halb merkwürdig, weil darin die befannte Gefchichte*) von 
einem Dann erzählt wird, der die Sprache der Vögel ver- 
fland, das Geheimniß aber Niemandem mittbeilen burfte, 
weil er fonft fogleich des Todes fein würde, Seine Frau 
aber quälte ihn fo lange, daß er ſchon entfchloffen war, 
ihr zu willfahren, bis er hörte, wie ein Hahn ihn ver« 
fpottete, daß er nicht feine einzige Frau zur Vernunft 
bringen könne, während er feine zwölf Weiber durch Ernft 
und Strenge auf das Befte in Zucht halte. Er befolgte 
den Rath des Hahns, und feine Frau, welche gegen Ver⸗ 
nunftgründe und Bitten taub gewejen war, ließ fih vom 
Stod bezwingen. 

Bon den didaktiſchen Schriften volksthuͤmlicher Art fleht 
wohl dad „Rathſtuͤbel Plutonid Oder Kunft Reich zu wer 
den u. |. mw. auff recht Simpficianifch befchrieben von Erich 


*) Sie kommt unter Anderm in Taufen® und Einer Nacht 
(Breslauer Ausgabe 1, 27 ff.) vor. 
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Stainfeld von Grufensholm, Sambt Simpliciffimi Biscurs, 
Wie man hingegen bald auffwannen und mit feinem Vor⸗ 
rath fertig werden fol. Getrudt in Somarien, im Jahr 
1672°, wie ſchon Paſſow richtig bemerkte, dem Simplicif- 
fimus am naͤchſten. Bieleiht hat Grimmelshauſen die 
Anlage der Schrift dem Boceaccio nachgebilvee. Es wird 
nämli im einleitenden Kapitel erzählt, daß ein reiſender 
Gavalier eine Geſellſchaft, darunter die Hauptperfonen ber 
Simplicianiſchen Romane und einige andere um ſich ver⸗ 
fammelt, und biefe auffordert, ihre Meinung darüber aus⸗ 
zuſprechen, wie der mühleligen Armuth zu emsfliehen und 
zu dem holden Reichthum zu gelangen fei. Das zweite 
Kapitel enthält dad —5 gefuͤhrte Geſpraͤch, das ſich 
raſch und lebendig mit kunſtreicher Zeichnung der Charak⸗ 
tere entwidelt und das Thema, die Kunſt reich zu werben, 
mit Einficht behandelt. In Den folgenden dreizehn Kapi⸗ 
teln erzählt jepe Perfon auf Befehl des vorfigenden Cava⸗ 
liers eine „Hiſtori, was maflen eine ober andere Perſon 
in der Profeffion, in deren er vermehnet, Daß man am 
beſten darinn profperire, Eönte reich werden”, worauf im lebten 
Kapitel Simpliciffimud berichtet, „durch wes Mittel ein grofier 
Herr ind verberben gerathen Eönne”. Unter biefen Erzaͤh⸗ 
lungen ift bie von dem Zaiferlishen Johann de Werbt ſchon 
deshalb die intereflantefte, weil fie von dem im „Simpli- 
ciſſimus“ genannten Übenteuxzer berichtet. Auch die and 
Wallenſteins Leben erzählte Anekdote ift charakteriftiich. 

In allen Simplicianiſchen Schriften Grimmelshauſens 
erfreut und der Acht vaterländifche Geiſt des trefflichen Man⸗ 
ned; vielleicht am lebendigſten ift diefe Gefinnung in „Deß 
weltberuffenen Simpliciffimi Pralerey und Gepräng in feinem 
Teutfchen Michel Jedernänniglichen, wenn es ſeyn Fan; 
ohne lachen zu leſen erlaubt von Signeur Meſtmahl“, welcher 

Charakteriſtiken. J. 1. 
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ohne Zweifel zuerft im Jahre 1673 im Drud erfchien*). 
Die Schrift ift zunächft gegen bie Sprachverderber gerichtet. 
Seine tiefe Einſicht beurkundet er Thon dadurch, daß er 
nicht Bloß die Sprachmengerei befämpft und verfpottet, ſon⸗ 
dern auch den Äbertriebenen Purismus, der fich zu feiner Zeit 
in laͤcherlicher Weiſe breit machte. Die Gelehrfamkeit, die 
er dahei an den Tag legt, iſt, wie in wenigen Schriften 
feiner Zeitgenoffen, vollfommen begründet, weil er nur auf 
dieſem Weg die Irrthümer derer, die er befämpft, genügend 
nachmeifen konnte. Neben ber Verfpottung der Sprach« 
mengerei und des Purismus berichtet der Verfafſer von 
andern Lächerlichfeiten in der Sprache, welche mehr ein- 
zelner Perfonen eigen find, bei welcher Gelegenheit er manche 
hoͤchſt ergoͤtzliche Schwaͤnke und Anekdoten erzählt. 

Daß Grimmelshauſen, wie alle feine Zeitgenoſſen, an 
Seren und teuflifche Zauberkünfte glaubte, geht ſchon aus 
dem Simplieiffimus hervor (S. 0. ©. 677); diefem Glauben 
haben wir eine weitere Schrift zu verdanken, welche man« 
herlei Einzelheiten über ven Blauben ver Zeit enthält und 
daher vom Eulturgefchichtlichen Standpunkt betrachtet, nicht 
ohne Werth ift. Es ift dieß: „Simpliciffimi Galgen-Männ- 
Iein, Over Ausführlicher Bericht, woher man die fogenannten 
Alräungen oder Goldmaͤnnlein befommt u. f. w. Erſtlich 
durch Simpliciffimum feldften feinem Sohn und fo zum beften 
an tag geben. Nachgehends mit nuglihen Anmerd- und Er⸗ 
innerungen erläutert durch Ifrael Framſchmidt von Hugen⸗ 
felß (O. 3. aber mit einem Chronogramm, welches das 
Jahr 1673 ergiebt). Die Schrift ift in Form eined Briefs des 
Simpliciffimus an feinem Sohn abgefaßt, deſſen einzelne 

*) Der „Michel“ Tann vor 1672 nicht erfchienen fein, da im 


fünften Kapitel „die drey gröften Erk-NRarren“ von Chrift. Weife 
angeführt werden, welche erſt im Jahre 1672 gedrudt wurden. 
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Abſaͤtze durch verfchiedenartige Anmerkungen erläutert worden. 
Der Brief felbft ift in einer rohen, unbeholfenen Sprache 
in der Art eines ununterrichteten Bauerd gefchrieben, beflen 
Mundart immer burchbricht. 

Grimmeldhaufen dachte und fehrieb nicht bloß im Sinne 
des Volkes, er bewies feine waterländifche und volksthuͤmliche 
Geſinnung ebenfalld dadurch, daß er auch unmittelbar für dad 
Volk und zu deſſen Belehrung fehrieb. In dieſer Abſicht 
verfaßte er „Des Abentenrlihen Simpliciffimi Ewig⸗ mäh- 
renden Balender. Nuͤrnb., bei Wolf Eberhard Felßecker 1670. 
Derfelbe ift durch eine „Vorred und Erinnerung Simplis 
eifftmi des Aeltern an feinen Natürlichen Sohn den Juͤng⸗ 
ften Simplicium“ eingeleitet. „Du wirft,” heißt e8 darin, 
„vie allerwunderbarlichften Gefchichten, die fich je in ber 
Welt zugetragen, zwifchen einfältigen Erzehlungen fchlechter 
Begebenheiten, und hober gelehrter Leut Meinungen und 
Sentenz, beydes von ber Altronomia und Aftrologia zwifchen 
der unanfehnlichen Bauren-Bractie finden.” Die Anlage 
des „‚Salender3” ift folgende. Er zerfällt in ſechs Abſchnitte, 
in eben fo viel Spalten, welche auf je zwei einander gegen⸗ 
uͤberſtehende Seiten vertheilt find. Der erfle Abſchnitt, 
oder wie e8 im Calender felbft heißt, die erſte Materia ent⸗ 
Hält die Namen der Heiligen, deren Belle an jedem Tage 
des Jahrs von der Katholifchen Kirche gefeiert werben; im 
zweiten und dritten Abfchnitt werben ohne rechte Ab⸗ 
gränzung biftorifche Notizen, beſonders aus der Kirchen- 
gefhichte und. dem dreißigjaͤhrigen Krieg, Wetterbeobach⸗ 
tungen, Hausmittel, Wirtbfchaftsregeln namentlich für den 
Landmann, Sprüche und Sentenzen, dann auch zahlreiche 
kleine Gefchichten mitgetheilt, die fich zum Theil auf den Sim⸗ 
pliciffimus beziehen und die der Verfaffer entweber aus einer 
erſten Redaction deſſelben ausgeſchieden — weil fie ſich 
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nicht gut ind Ganze fügten, oder die er vielleicht auch in 
eine fyätere Ausgabe einzufchieben beabfichtigte. Die brei 
folgenden Spalten enthalten Geſpraͤche über die Calender⸗ 
macherei, über die Nativitätäftellung vermöge der natuͤrlichen 
Sterndeutekunſt und über die Wahrfager, Propheten, Si- 
Bullen u.f. vw. Den Zweck ver Belehrung erreicht der Ver⸗ 
faffer nicht bloß durch verfiändige Bemerkungen über bie 
verfchievenen Gegenſtaͤnde, die er beruͤhrt, fondern häufig auch 
dadurch, daß er manche abergläubifche Anflchten mit glücklichen: 
Witze ind Lächerliche zieht. Die Gefpräche können bei ihrer 
nicht populären Darftelung als meifterhaft gelten, wenn fie 
auch oͤfters zu breit gehalten find. 

Die zwei noch hierher gehörigen Kleinigkeiten ‚Sims 
plteiffimi wunderliche BaudelsTafche”, von der Fein Einzels 
druck befannt ift (fle erſcheint zueeft In ver Geſammtaus⸗ 
gabe von 1684) und „Manlfeſta Wivder diejenige, welche bie 
roth⸗ und güldene Baͤrte verfchimpffen‘‘, welches ebenfalls 
erft in der erwaͤhnten Sefammtausgabe erfcheint, führen 
wir der Vollſtaͤndigkeit wegen einfach an und geben zur Be⸗ 
trachtung derjenigen Schriften über, welche in Form von 
Viſtonen abgefaßt ind. „Der liegenden Wandersmann nad) 
dem Mond: Oder Eine gar kurtzweillige und felgame Bes 
f&reibung der Neuen Welt deß Monds, wie ſolche von einen 
gebornen Spanter mit Namen Dominico Gonsales beſchrie- 
ben: Und der Nachwelt bekannt gemacht worden If. Aus 
den (fo!) Frantzoͤſiſchen ind Teutſche uͤbergeſetzt *). Wolffen⸗ 
buͤttel, Gedruckt bey denn Sternen, Im Jahr 1659 (12°. 129 
Seiten) gehört zwar nicht eigentlich zu den Viſtonen, va 


*) Das Original führt dem Titel: L’Homme dans la Lune 
ou le Voyage chimerique fait au Monde de la Lune, nouvelle- 
ment decouvert p. Dominique Gonzales, Aventurier Espagnol, 
autrement dit le Courier Volant. 
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die Reife als eine wirklich erlebte Begebenheit dargeſtellt 
wird, doch Tann fe wegen ihres abenteuerlichen Inhalte 
wol denfelben beigezägkt werden. Dieſer iſt kurz folgenser: 
Gonſales macht eine Seereife, wird wegen Krankheit nebft 
feinem Diener auf die noch unbewohnte Infel St: Helena 
ausgefetzt, wo er als eine Art Robinſon laͤngere Zeit lebt, 
dort Schwäne fo abridjtet, daß er mit ihnen fliegen kann 
und auf dieſe Weife ih den Mond kommt, In deſſen Bas 
wohnen er eine von Laflern und Schwächen freie Men⸗ 
ſchengattung kennen lernt, fo daß dieſer Theil der Schrift 
ald eine Utopia erjcheint. Weller (bei Berthold 1857. S. 32) 
behauptet, die Veberfegung rühre nicht von Grimmelshauſen 
Ger, und will dieſes aus dem Oruckort ſchließen. Dieſer 
Schluß iſt aber keineswegs beweiſend, und es ſteht Ihm 
bis auf beſſere Begruͤndung entgegen, daß die Schrift ſchon 
in ver Geſammtausgabe von 1684, Deren Herausgeber, wie 
Thon bemerkt wurbe, dem Grimmeldhauſen nahe geftanven 
Haben muß, diefem zugefchrieben wirb: 

Zu den eigentlichen Viſtonsſchriften gehört zunaͤchſt die 
„Traum⸗Geoſchicht von Dir und Mir. Sodann Kurke und 
Turgiveilige Beſchreibung ber zuvor unerhoͤrten Seife, welche 
Herr Bilgram von Hohen Wandern ohnlaͤngſten in die Neue 
Obet⸗Weilt des Monde gethan. Gedruckt im Jahr 1660. 
(D.D) Die „Traum⸗Gefchicht“ iſt eine ber vortrefflich⸗ 
ſten Schriften des Verfaffers, in welcher er mit einer Laune 
und einer Darſtellung, die oft an Fiſchaärt erinnert, nie Ge⸗ 
brechen der Zeit verfpottet. Auch Hier tritt feine vaterlän- 
diſche Sefinnung lebendig hervor, und beſonders gießt er 
die ganze Fülle feines Witzes uͤber die Nachahmer det Fran⸗ 
zoſen In Sprache und Mode aus. Hoͤchſt ergoͤtzlich If der 
„Traum⸗verantwortliche Anhang, in welchem er ſich gegen 
diejenigen vetantwortet, die der Meinung ſeien, die „Traum⸗ 
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geficht”’ fei ziemlich „ganger“ (herb, fcharf) und ber Der 
faſſer habe darin zu viel Salz geſtreut. Dieß bringt ihn 
auf die Etymologie des Wortes Sal, und er erklärt mit 
vielem Wig, mie von demſelben das Wort Salus „Geil, 
Wolfart, Geſundheit“ Yerzuleiten fei; auch Salomon habe 
feinen Namen davon, weil ja Sal auch Weisheit beveute, 
und die Lex Salica habe Feinen andern Urfprung, ba es 
die größte Weisheit versathe, den Weibern das Thronrecht 
abzufpzechen, Die „Mondreife”, welche Gervinus und Goͤ⸗ 
defe (a. a. O. ©. 1168) mit dem „Bliegenden Wandersmann“ 
zu verwechfeln fcheinen, ift zwar ber „Traumgeſchicht“ beis 
gefügt, bat aber audy einen befondern Titel und eigene Seitens 
Ablung. Sie mag wohl durch den „Wandersmann“ her. 
vorgerufen worden fein, ift aber durchaus felbfifländig ges 
halten. Der Berfaffer behandelt darin bie politifchen, relis 
gidfen und bürgerlien DVerbältniffe Deutfchlands, vie er 
mit großer Einficht beurtheilt. Wortrefflich iſt das Lob des 
großen Schwedenkoͤnigs Guſtav Adolf. Bon dem weit 
phälifhen Frieden fagt er, „es möchte Mancher gern dar⸗ 
über reiten, wie Dollhannß über einen Hafenmard, damit 
nichtö daran gang bleibe”. Nicht weniger richtig ift fein 
Urtheil von den deutfchen Kürften, vie oft bei dem Wein» 
glas, felten am Arbeitätifh ſaͤßen. Als er von einem 
Mond-Beiftlicden gefragt wurde, zu welcher Religion er ſich 
befenne, fagt er: „er wäre ber alten Religion, nidyt zwar 
Moͤmiſch, auch nicht Juͤdiſch; denn bey jener ſeye Fein Liecht 
mehr ald die Kerken in den Kirchen, dieſe aber fehe laͤngſt 
aufgehoben, wie wol fie in ihren Synagogen, da fie Chri⸗ 
um läftern, eben fo eifferig von vielen gehandhabt, als 
die Ienige, fo Chriſtum Toben, verfolgt werden. Denn die 
erften nähme man auff, die Andern jage man auf. Was 
Ghriften räumen und Ieer machen müflen, das burffen bie 
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Juden füllen. Das ärgfle jene dennoch, daß die Unroͤmiſche 
ſelbſten, welche es etwa nicht gerade allerdings mit einander 
halten, den Chriften das Chriſtenthum währen und ben 
Juden des Judenthums geftatten. Diefen ift erlaubt zu 
fluchen, jenen iſt verbotten zu beten. Es muß wol ein 
böfer Geift jeyn, der ven Haß und Groll in feinen Fahnen 
führet, und die Liebe ab Ehriften Stangen reif. Ja aber 
ſagt mir einer, dieſer hat hie unrecht, dieſer hat dort unrecht, 
meineft du dann, du higiger Tropff, die feyen verlohren, bie in 
den uralten Jahren, in den mittlen Jahren, in den jungen Jah⸗ 
en bie fürwigige heutige ragen nicht gehört, nit gewuſt, nicht 
verftanden? Glauben ift etwa das Beſte geweſen, jest ifts 
das Klauben. Vor alterd hats geheißen, Tiebet euch unter- 
einander, jebt beißt es, betrübet euch untereinander.” 

Die letzte hierher gehörige Schrift endlich, „Dei Aben- 
theuerlichen Simpliciffimi Verkehrte Welt, Nicht wie e8 Außer- 
lich fcheinet, vem Lefer allein zur Luft und Kurtzweil: Son⸗ 
dern auch zu deilen aufferbaulihen Nutz annehmlich ents 
worffen. Don Simon Lengfrifh von Hartenfels” hat fich, 
wie es fcheint, in Feiner Einzelaudgabe erhalten; ver bes 
kannte aͤlteſte Druck fteht in ver Gefammtausgabe von 1684 *). 
Wenn wir auch nicht mit Paſſow (a. a. D. S. 1058) behaup⸗ 
ten moͤchten, daß die „Verkehrte Welt’ unter den didaktiſchen 
Schriften Grimmeldhaufen® die gelungenfte fei, fo gehört 
fie doch ohne allen Zweifel zu feinen beften. Sie wurde, 
wie es aus dem „Praͤambulum“ erfichtlich ift, durch die 
altbelannten bildlichen Darftellungen hervorgerufen, in denen 


*) Da der Name Sengfriid nicht vollftändig in dad Anas 
ramm paßt, indem daffelbe fein u darbietet, fo iſt e8 wahrs 
—* daß es urſprünglich Leugfriſch geheißen haben mag, 
was, wie ſchon Paſſow (a. a. O. 1043) bemerkt, dem Charakter 
der Schrift höchſt angemeſſen iſt. 
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„das Wild den Jäger jagt und erlegt, der Ochs den M 
ger mehget” u.f. m. Diefer Gedanke ijt aber alıf fittlithe . 
Verbältniffe übergetragen. Die „Verkehrte Welt“ it vaB 
Tänftige Leben, In welchem „der arme Lazarıd mit himm⸗ 
liſcher Freude getröfter, in welcher ber reiche PBraffer mit 
hoͤlliſcher Bein gequäler wird, wo bie Iyrannen in ihrem 
unausſprechlichen Schmergen ſich verwundern, daß diejenige, 
deren Leben fe vor eine Thorheit und ſpoͤttiſch Beiſpiel ge⸗ 
halten, und bie fle granfamlich töbten Laffen, nunmehr unter 
die hoͤchſte Freund Gottes gerechnet und gefet werden.” 
Die Einleitung ift folgende: Simpliciſſimus Hüchter ſich 
während eine® Heftigen Gewitters in einen hohlen Baum, 
beffen mürber Boden nachläßt, fo daß er aber Immer tiefer 
flürzte, bis er endlich in vie Hölle gelangt. Dort flieht 
er nun, wie‘ die verfehienenen Sünder. gemartert werben, 
die Keper, die Geizigen, die Duadfalber, die muthwilligen 
Bettler, die Werber und Bottesläfterer, vie Unzüchtigen, Pie 
Nachdrucker und betrügerifchen Metzger, die Falſchmuͤnzer, 
die Kuppler, die gewiſſenloſen Bfarrer, die betrügerifchen 
Wirthe und Müller. Das eigentliche Gewicht der Schrift 
liegt aber in der darin mit großer Kunſt burchgeführten 
Sronie. Jedesmal nämlich, wenn Simplieiffimns eine 
neue Art von Suͤndern flieht, und der ihn herumfuͤhrende 
Genius die Gründe berichtet, wedhalb fie gepeinigt wer⸗ 
ven, fragt ihn diefer, ob es auch jetzt noch auf ver Welt 
dergleigen Sünder gebe, worauf er jedesmal antwortet, 
daß Alles vortrefflih und fuͤndenlos fei. An den Höfen 
fehe man feine Finantzer, Ohrenbläfer und Zuchöfchwänzer, 
Feine Faullenzer, WBollüftlinge mehr, da die Fuͤrſten ſich 
nur mit gelehrten, weiſen und erfahrenen Mäunern ums 
gäben; fie gingen nur dann auf die Jagd, wenn das 
Wild überband nähme und die Gaaten des Landmannus 


697 


verwuͤſte; Banquette und Trinkgelage, koſtbare Feſte und 
dergleichen ſeien außer Uebung gekommen, weil man nicht 
gefinnet fei, der Armen Schweiß und Blut unnfh zu ver⸗ 
fhwenden; ebenfowenig iwiffe Man von Concubinen und 
Mätreffen. Lngerechte Richter felen unerhoͤrt, NMeid, Gab 
{nt und Haß unbekannt. In Glaubensſachen ſei eine 
folche Einigkeit, wie ſie jeit Erbauung des Babylonifchen 
Thurmes nicht mehr geweſen. Unter den Geiſtlichen fei 
kaum einer zu finden, der nicht wuͤrdig wäre, ein Biſchoff 
oder Superintendent ober Profeffor ver Theologie zu fein; 
äber fie feien alle jo vemuͤthig, daß man jeden zwingen 
müffe, eine folge Stelle anzunehmen. Die Dorfpfarrer 
ſeien meift abeliger Herkunft, reich, gelehrt, fle hätten weder 
Köchin noch Magd; ihr Leben fel eine immerwaͤhrende Pre⸗ 
Digt, fie befuchten weber Gaftereien, noch Naufen und Hoch⸗ 
zeiten, redeten mit Frauen nur In ver Veichte; fie nähmen 
fich der Welthändel fo wenig an, daß fle diejenigen, vie 
ihnen dergleichen renden wollten, gleich mit den Wor⸗ 
ten abfertigten: ‚Ich wils nicht willen”. Als Simyficiifi« 
mus es nicht mehr aushalten konnte, werließ er den Ort, 
durch eine enge Ihäre, vie ihn In einen langen, aufwättd- 
führenden Gang brachte, aus welchem er In Pie Baumanns⸗ 
Höhle gelangte, von wo er nach viertägiger Reiſe wieder in 
vie Heimath kam *).. | 

Werfen wir einen kurzen Ruͤckblick auf vie gefannnten Ers 
zeugniffe Grimmelshauſens, fo ergiebt ich, Daß er einer der 
merkwuͤrdigſten und hervorragendſten Schtiftſtellet nicht bloß 
ſeiner Zeit iſt, daß er vielmehr zu den bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen in der deutſchen Literatur gehoͤrt. Dieß Urtheil 


*) Da dieſe Höhle erſt im Jahre 1672 entdeckt wurde, ſo 
kann die Schrift erſt ſpäter, alſo wohl früheſtens 1673 abgefaßt 
worden ſein. 
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wärbe ſich ſchon aus dem bloßen Umſtand rechtfertigen laſſen, 
daß er zu einer Zeit, in welcher die Literatur jede nationale 
Eigenthümlichkeit verloren hatte, und die Nachahmung des 
Fremden allein berechtigt war, nicht Bloß, wie auch Andere 
mehr, dem Unweſen entgegenfleuerte, fonvdern auch ven 
Muth Hatte, in volfsthämlicher Weiſe und volfsthümlichem 
Sinne zu fchreiben, er, der mit der vornehmen Welt Um⸗ 
gang Hatte und dur feine Stellung, vielleicht auch durch 
feine Herkunft verfelben angehörte. Aber er ift auch durch 
den reichen Gehalt feiner Schriften beveutend, was um 
fo mehr zu betonen iſt, ald nur wenige Profaiften feiner 
Zeit ein Ähnliches. Lob verdienen. Wie hoch er als Dich⸗ 
ter fteht, Haben wir aus feinem „Simpliciffimus’ erſehen. 
In feinen didaktiſchen Schriften entwidelt er einen großen 
Gedankenreichthum, worin ihm nur der ehrliche Schuppius 
an die Seite gefegt werben kann. In allen feinen Erzeug⸗ 
niffen entfaltet er den reichften und lebendigſten Humor und | 
überall iſt er Meifter in Behandlung der Ironie. Seine Dar- 

ftellung endlich kann für feine Zeit ald mufterhaftgelten. Zwar 
ift er auch von der Sprachmengerei nicht frei zu ſprechen, 
doch ift fie öfters, wie fchon bemerkt, zu entfchulbigen oder 
fogar zu rechtfertigen, was aud von dem VBorbrängen der 
Gelehrſamkeit gilt; was ihn aber über alle feine Zeitge- 
noffen weit erhebt, pas ift fein Styl, der reich und wobl« ! 
lautend dahin fließt und ſich in eben jo Klaren ald mannig- 
faltigen Satzbildungen bewegt, die oft zwar zu großem Um- 
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fang ſich ausdehnen, aber beinahe niemals Die nöthige Ueber⸗ 
fichtlichkeit verlieren. Obgleich feine Darftellung durchaus 
charakteriſtiſch iſt und ein nicht zu verkennendes eigenthuͤmliches 
Gepraͤge hat, ſo iſt ſie doch keineswegs manierirt, vielmehr 
bietet fle die reichſie Mannigfaltigkeit im einzelnen Ausdruck 
und im Periodenbau. 


- Thomas Murner (mit Porträt) . . oo. 
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